
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  Das Intersolare Commonwealth ist in Aufruhr. Mittendrin: Edeard, genannt der Waterwalker, ein Telepath mit wachsender Macht. Die Gefahr der »Leerengrenze« ist nicht gebannt: ein Raumgebiet, das sich immer weiter ausdehnt, und wie ein schwarzes Loch alle Welten auf dem Weg verschlingt. Überdies rückt die Flotte des Ocisen Empire vor, zum Äußersten entschlossen. Ihr Ziel: Die Menschheit, die sich in interne Machtkämpfe verzettelt hat …
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  Seltsamerweise waren es die Eichenbäume, an die Justine Burnelli sich erinnerte, wenn sie an den Tag zurückdachte, an dem Centurion Station erloschen war.


  Wie alle anderen in der Gartenkuppel war sie auf die Türen der Sicherheitsbunker zugeeilt, nachdem sie einen Blick über die Schultern geworfen hatte.


  Das dichte, smaragdgrüne Gras war von Partyabfällen übersät gewesen, Cocktailhappen waren in den Rasen getreten worden, und zerbrochene Gläser und Teller hatten vibrierend auf dem Boden gezuckt, während die gewaltigen Gravitationswellen in schneller, unerbittlicher Folge über die Station brandeten. Das zaghafte Licht über ihnen, das von den Nebelflecken um den galaktischen Kern herum ausging, war von den dunstigen Notfallkraftfeldern der Kuppel nun zu matten Pastellstreifen verwischt.


  Justine spürte, wie sich abermals ihr Gewicht verminderte. Überraschte, fast panische Schreie wurden unter der sich gegen sie drängenden Stationsbelegschaft laut, während sie auf dem orangefarben leuchtenden Fußpfad um Bodenhaftung rangen. Im nächsten Moment ging ein Donnern durch die Kuppel. Der riesige Ast einer zweihundert Jahre alten Eiche war dicht am mächtigen Stamm zerborsten und nach unten gekracht. Wie ein Schwarm aufgescheuchter Schmetterlinge wirbelten die Blätter umher. Dann gab der ganze majestätische Baum nach. Entlang seines Stammes taten sich weitere Risse auf, bevor er langsam in seinen Nachbarn stürzte. Die geschmackvolle kleine Baumhausplattform, auf der vor kaum einer Minute noch die Band gespielt hatte, brach auseinander. Der letzte, flüchtige Eindruck, den Justine von dem Baum erhaschte, waren ein paar rote, aus dem gefällten Giganten hervorschießende Eichhörnchen.


  Dann schlossen sich hinter ihr die Malmetall-Türen des Sicherheitsbunkers, und sie fand sich für einen Moment in einer Oase der Stille wieder. Es war ein bizarres Bild, wie sie alle schwer keuchend dastanden, nach wie vor in ihre beste Partygarderobe gekleidet, mit wirren Haaren und Gesichtern voll Angst.


  Direkt neben ihr stand Sektionsleiter Trachtenberg. Mit wildem Blick schaute er sich um.


  »Sind Sie okay?«, fragte er sie.


  Sie nickte stumm, ihrer Stimme nicht ganz vertrauend.


  Eine weitere Gravitationswelle jagte durch die Station. Wieder spürte Justine ihr Gewicht geringer werden. Ihr U-Shadow griff auf das Stationsnetz zu, und sie ließ sich die Sensorbilder vom Himmel über ihnen zeigen.


  Die DF-Spären der Raiel beschleunigten immer noch auf ihre neuen Positionen innerhalb des Sternensystems zu. Sie vergewisserte sich, dass die Silverbird von den unheimlichen Gravitationswellen, die den DF-Sphären nichts anzuhaben schienen, unbeeinträchtigt war. Der Smartcore des Schiffs teilte ihr mit, dass es direkt über dem staubigen Lavafeld, das als Stationslandefeld diente, seine Position beibehielt.


  »Ich habe mich soeben mit unseren Alien-Kollegen beraten«, verkündete Trachtenberg. Er lächelte schief. »Jedenfalls mit denen, die mit uns sprechen. Und wir sind einhellig der Meinung, dass diese Gravitationsverschiebungen jenseits allem liegen, wofür die Sicherheitssysteme konzipiert wurden. Zu meinem Bedauern muss ich daher die sofortige Evakuierung anordnen.«


  Ein paar Leute ächzten bestürzt auf.


  »Das können Sie nicht machen«, beschwerte sich Graffal Ehasz. »Das hier ist doch exakt der Grund, weswegen wir vor Ort sind. Grundgütiger Ozzie, Mann, denken Sie nur an die Daten, die dieses Ereignis ausspuckt. Die Erkenntnisse, die wir dabei gewinnen könnten, wären ohnegleichen! Wir können uns doch nicht wegen irgendwelcher Sicherheitsauflagen, die irgendein Komitee im Commonwealth verhängt hat, einfach so aus dem Staub machen.«


  »Ich verstehe Ihre Einwände«, erwiderte Trachtenberg ruhig. »Sobald sich die Situation ändert, kommen wir wieder zurück. Für den Moment jedoch begeben Sie sich bitte an Bord Ihres bezeichneten Schiffes.«


  Justine konnte sehen, dass der Großteil der Belegschaft erleichtert war. Nichtsdestotrotz gingen von Ehasz und einer kleinen Clique von Hardcorewissenschaftlern eine unverkennbare Verstimmung und Feindseligkeit aus. Als sie ihren Geist dem örtlichen Gaiafield öffnete, wurde der Konflikt widerstreitender Emotionen deutlich erkennbar. Doch Ehasz und seine Leute befanden sich nun mal in der Minderheit.


  Trachtenberg beugte sich näher zu Justine und fragte leise: »Wird Ihr Schiff mit dieser Sache hier fertig?«


  »Oh ja«, versicherte sie ihm.


  »Sehr gut, wenn Sie dann bitte mit uns aufbrechen würden?«


  »Natürlich.«


  Über ihre Verbindung mit dem Smartcore sah sie, wie sämtliche Sicherheitsbunker die Oberfläche durchbrachen – titaniumschwarze Kugeln, die sich aus der staubigen Lavaebene hervorschoben. Sanft begannen sie, auf die wartenden Raumschiffe zuzugleiten.


  Nachdem die Evakuierung offenbar vorschriftsmäßig vonstatten ging, beruhigten sich Justines Nerven beträchtlich. Sie befahl dem Smartcore der Silverbird, über das schwache Navy-Kommunikationsrelais eine Verbindung bis zurück ins Commonwealth zu öffnen, dreißigtausend Lichtjahre entfernt. »Dad?«


  »Es geht dir also gut«, sagte Gore Burnelli. »Dem Himmel sei Dank.«


  Entlang der winzigen Bandbreite sickerte der blasse Eindruck eines Lächelns zu Justine durch. Warmes, karibisches Sonnenlicht spiegelte sich auf den Lippen ihres Vaters. Ein tröstlicher Anblick, der ihr einen völlig unerwarteten emotionalen Aufruhr bescherte. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, wie ihr Tränen in die Augen traten und sich ihre Wangen röteten. Dieser gottverdammte beknackte Körper, fluchte sie in stummer Wut. Trotzdem lächelte sie schwach zurück und achtete auch nicht darauf, wie die Leute in dem Schutzraum sie ansahen. »Ja, alles in Ordnung.«


  »Gut, dann hör dir das mal an: Ich hab die Navy-Relaisverbindung zu Centurion Station überwacht. Dein neuer Freund Trachtenberg hat gerade eben den Kleriker-Conservator angerufen und ihm von der Expansionsphase berichtet. Und zwar noch bevor er es für nötig hielt, die Navy vor dem, was passiert ist, zu warnen.«


  Es erfüllte Justine mit gewissem Stolz, wie sie es schaffte, in diesem Moment nicht in Trachtenbergs Richtung zu sehen. Okay, vielleicht ist dieser alte Körper ja doch nicht so nutzlos. »Tatsächlich. Wie interessant.«


  »Es kommt noch besser. Vor ungefähr fünf Stunden hat der Zweite Träumer seinem Skylord-Spezi gesteckt, dass er nicht vorhabe, irgendjemanden in die Leere zu führen. Und das Nächste, was wir erfahren, ist, dass diese Expansionsphase eingesetzt hat. Ich weiß ja nicht, was du davon hältst, aber hier bei uns glaubt niemand an einen Zufall.«


  »Der Zweite Träumer hat das alles hier verursacht?«


  »Es geschah nicht mit Absicht. Zumindest hoffe ich das sehr. Ursache und Wirkung, schätze ich. Die Skylords leben, um Seelen ins Herz der Leere zu führen, und dann kommt jemand daher und erzählt ihnen, dass ihnen demnächst der Nachschub abgeschnitten wird. Junkies neigen nun mal dazu, auf so was gereizt und irrational zu reagieren.«


  »Die Skylords sind keine Junkies.«


  »Nimm nicht immer alles so wörtlich. Ich benutze nur Metaphern oder Allegorien oder irgend so’n Scheiß. Der springende Punkt ist: Jetzt wissen sie, dass wir da sind und darauf warten, geleitet zu werden. Sofern wir nicht zu ihnen kommen …«


  »Sie kommen zu uns«, flüsterte sie.


  »Sieht jedenfalls ganz danach aus.«


  »Aber nichts kann die Grenzlinie überleben.«


  »Das erste Schiff hat es. Irgendwie.«


  »Hat der Zweite Träumer irgendetwas gesagt?«


  »Nicht ein gottverdammtes Wort, nicht einmal ›Ups, Entschuldigung‹. Arroganter kleiner Scheißkerl. Ich hab mir ja schon gedacht, dass er eingebildet ist, aber so was!«


  »Na, er wird wohl irgendetwas unternehmen müssen.«


  »Der Meinung sind wir hier alle auch. Fakt ist, dass Living Dream ihm dicht auf den Fersen ist. Das dürfte ernsthaften Ärger bedeuten, falls sie ihn tatsächlich in die Finger bekommen. Dafür wird unsere Freundin Ilanthe schon sorgen.«


  Justine griff auf die Daten zu, die von der Station herüberkamen, und beobachtete besorgt, wie ihr Lebenserhaltungssystem von den Gravitationswellen an die Grenzen seiner Belastbarkeit getrieben wurde. »Viel schlimmer als das hier wird’s wohl kaum werden, Dad.«


  »Scheiße, tut mir leid, Engel. Denkst du, du kommst da heil raus?«


  »Du weißt doch, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst. Bleib mal ’nen Augenblick dran, wir kommen gerade bei den Raumschiffen an.«


  Menschen aktivierten ihre persönlichen Kraftfelder, als sich das Außentor der Luftschleuse teilte. Einige von ihnen waren auf Nummer sicher gegangen und hatten sich zudem in die Druckanzüge gezwängt, die in den Bunkerspinden bereitlagen. Justine wusste, dass sie sich auf ihre Biononics verlassen konnte, um sie vor allem, was der namenlose Planet ihr entgegenschleudern mochte, zu schützen. Ihr integrales Kraftfeld verstärkte sich um sie. Sie streifte ihre hochhackigen Pumps ab und folgte den anderen durch den dreifachen Druckvorhang nach draußen. Zehn Aluminiumstufen später stand sie barfuß und in einem ganz und gar unpassenden kleinen, schwarzen Cocktailkleid auf der Lava. Durch das schützende Polster des Kraftfelds hindurch ließen Erschütterungen ihre Fußsohlen erzittern. Eine sanfte Argonbrise umwehte sie und wirbelte kleine Staubtwister empor.


  Ihr Bunker war knapp hundert Meter hinter einem gedrungenen Gebäude, in dem sich die Hauptluftschleuse der Basis befand, zum Stillstand gekommen. Zwei der fünf Navy-Schiffe standen an jeder Seite Justines bereit, schwebten auf Ingrav einige Meter über dem Boden und schwankten leicht, während sie die heimtückische Gravitation kompensierten. Eilig hastete Justine um eines von ihnen herum und entdeckte die Silverbird, die weitere zwanzig Meter dahinter wartete. Ein willkommener Anblick. Lässig hing die schlichte purpurne Ovoidform über der Lava und schien sich weit stabiler in ihrer Position zu halten als die Navy-Schiffe. Sie grinste erleichtert und rannte unter den Schiffsbauch. Die Luftschleuse an der Rumpfbasis wölbte sich nach innen und öffnete sich zu einem dunklen Schacht, der ins Herz der Silverbird führte. Der Smartcore war bereits dabei, der Gravitation entgegenzuwirken, um sie hineinzuziehen, als sie am Horizont etwas sah, das sich bewegte. Ein ungeheuerlicher Anblick. »Stop«, befahl sie.


  Ihre Füße verharrten zehn Zentimeter über der Lava. Netzhaut-Inserts zoomten das Etwas heran.


  Es war ein berittener Silfen.


  Der elfenhafte Humanoid war in einen dicken kobaltblauen Mantel gehüllt, bestickt mit den märchenhaftesten Juwelen, die in den unsteten Pastellfarben des Sternenlichts funkelten. Am oberen Ende des hohen, spitzen Huts, den er auf dem Kopf trug, flatterte ein einfaches goldenes Band. Eine behandschuhte Hand umfasste einen langen, phosphoreszierenden Speer, den er wie zum Gruß erhob. Es mochte sich durchaus um eine solche Geste handeln, denn er beugte sich, halb auf Steigbügeln stehend, weit in seinem Sattel vor. Als wäre sein Erscheinungsbild nicht schon verwunderlich genug, verschlug ihr sein Reittier nachgerade die Sprache. Am ehesten ließ sich die Kreatur mit einem irdischen Rhinozeros vergleichen, nur dass es fast die Größe eines Elefanten besaß sowie zwei abgeflachte, hin und her peitschende Schwänze. Das lange, zottelige Fell war von hellroter Farbe, und die vier Hörner, die sich von den Seiten seines langen Kopfes wegbogen, wirken verteufelt spitz. Justine, die bereits einmal auf einem der Charlemagnes geritten war, welche die alten Barsoomianer auf Far Away geschaffen hatten, erkannte sofort, dass die Furcht erregende Bestie ein wahres Schlachtentier war. Allein sein Anblick reichte aus, dass ihr altertümlicher Körper instinktiv eine Flut von Angsthormonen produzierte.


  Der Silfen hätte einfach nicht hier sein sollen. Sie hatte nie davon gehört, dass einer ihrer Pfade auf diesen abgelegenen, unwirtlichen Planeten geführt hatte. Und er war ein Sauerstoffatmer, ebenso wie sein, wie sie annahm, tödliches Reittier. Die dünne, strahlungsgesättigte Argonatmosphäre des namenlosen Planeten bedeutete für jedes lebende Geschöpf den sicheren Tod. Dann musste sie über sich selbst grinsen. Wer war sie, solche Behauptungen aufzustellen – sie, die sie hier stand und den unheimlichen Energieemissionen der Wall-Sterne ausgesetzt war, mit nichts mehr als einem skandalös kurzen Cocktailkleid am Leib?


  Es war also keineswegs unmöglich, hier auf einen Silfen zu treffen. Nicht, dass er sich irgendwelcher technischen Hilfsmittel bediente, um sich vor der lebensfeindlichen Umgebung zu schützen.


  Aber … »Wieso?«, flüsterte sie.


  »Die Silfen leben, um zu erfahren«, erklärte ihr Gore, gleichermaßen in Bann genommen von der Anwesenheit des Aliens. »Seien wir mal ehrlich, eine größere Erfahrung als dem Ende der Galaxis zuzusehen, die um dich herum zusammenstürzt, kann man wohl kaum machen.«


  Sie hatte ganz vergessen, dass sie die Verbindung zu ihrem Vater offen gelassen hatte. »Eine ziemlich kurze Erfahrung«, gab sie säuerlich zurück. »Und was ist das eigentlich für ein Ding, auf dem er da hockt?«


  »Wer weiß? Ich glaube, Ozzie hat mal erwähnt, dass die Silfen, denen er auf einem Eisplaneten begegnet ist, auf eigenartigen Kreaturen zur Jagd geritten sind.«


  »Eigenartig, nicht Furcht erregend.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich denke, er ist zu Ehren des Ereignisses auf dem stärksten Ross hierhergekommen, das sich auftreiben ließ. Immerhin hast du das imponierendste Kampflesben-Raumschiff in dem Teil der Galaxis.«


  »Kampflesben-Raumschiff?« Wie dem auch sei, es brach den Zauber, den das sonderbare Alien auf sie ausübte. Formell neigte sie den Kopf in seine Richtung. In Erwiderung senkte der Silfen seinen Speer und setzte sich zurück auf seinen schmalen Sattel.


  Die Silverbird zog Justine hinauf in die kleine, komfortable Kabine. Dort angekommen, ließ sie sich in einen tiefen, geschwungenen Sessel sinken, den das Deck ausfuhr. In dem von ANA entwickelten Schiff war sie nun so sicher, wie ein Mensch es nur sein konnte. Über die Außensensoren sah sie die letzten Angehörigen der Stationsbelegschaft in die Luftschleusen der Navy-Schiffe eilen. Zwei weitere Silfen hatten sich zu dem ersten Beobachter gesellt. Ihr Vater hatte wohl recht gehabt; sie würden nur wegen etwas wirklich Bedeutsamem hierherkommen. Für Justine verstärkte ihre Anwesenheit das todbringende Panorama, das sich vor ihren Augen entfaltete, nur.


  »Auf geht’s«, befahl sie dem Smartcore.


  Noch vor allen anderen Schiffen erhob sich die Silverbird von Centurion Station in den Himmel. Kurz darauf stiegen auch die anderen Raumer auf und vereinten sich mit ihr zu einer seltsam ungleichen Flotte. Commonwealth-Navy-Schiffe glitten geschmeidig neben die klobigen Ticoth-Raumer, während die violett glitzernden Sphären der Ethox flink die schweren Tanker der Suline umtanzten. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie liebend gern in einer der eleganten Artificial-Life-Konstruktionen mitgereist, die sich in die Höhe schwangen und herabstießen, um die Forleene aus der Gefahrenzone zu bringen. Trotz der Verwüstung und des Chaos, die überall herrschten, konnten es sich nur wenige der abfliegenden Spezies verkneifen, einen raschen Scan in Richtung des Metallkubus durchzuführen, der die Kandra beherbergte. Daher war niemand wirklich überrascht, als sich das gesamte Objekt einfach vom staubigen Boden erhob und, sanft von den einstürzenden Gebäuden des Observationsprojekts fortgleitend, Fahrt aufzunehmen begann.


  Es erfüllte Justine mit einem geradezu lächerlichen Stolz, dass offenbar keines der anderen Schiffe es mit dem Beschleunigungsvermögen der Silverbird aufnehmen konnte. Das Ultra-Antriebsschiff brauchte nur wenige Sekunden, um eine Höhe von fünfhundert Kilometern zu erreichen, wo es stoppte, um den letzten Minuten von Centurion Station beizuwohnen. Eine neuerliche Gravitationswelle erschütterte die Schiffshülle mit solcher Gewalt, dass der bordeigene Schwerkraftgenerator sie kaum aufzufangen vermochte. Justine spürte ein deutliches Zittern, das sich durch die Kabine fortsetzte. Der namenlose Planet bäumte sich auf und krümmte sich unterhalb des Rumpfs, während seine uralte Geologie sich den ärgsten Effekten der furchtbaren Gravitationswellen, die unsichtbar durch seinen Mantel fluteten, hartnäckig widersetzte.


  Der heiße Ethox-Turm war der Erste, der unterlag; bedrohlich schwankte er hin und her, bis die Wellenbewegungen schließlich zu mächtig wurden für die Sicherheitssysteme, als dass sie noch zu kompensieren gewesen wären. In träger Grazie fiel er und krachte auf die harte Lava. Gewaltige Wasserkaskaden ergossen sich aus den Rissen in den Suline-Tanks und schoben eine Düne aus Schlacke und Trümmern vor sich her. Spritzwasser erstarrte rasch zu nadelspitzem Hagel, der vom trüben Wasser wieder aufgenommen wurde. Unweigerlich obsiegte die Kälte und ließ einen drei Kilometer durchmessenden aufgewühlten Eissee entstehen. Dünne, graue Wolken quollen aus den Brüchen in den Kuppeln sowohl der Menschen wie der Forleene, die rasch von den Böen aus Argon zerstreut wurden.


  In kürzester Zeit waren die Gebäude dem Erdboden gleichgemacht und teilten nun das Schicksal der anderen Enklavenruinen, die jene Orte markierten, an denen Hunderte von Alien-Spezies Jahrtausende damit zugebracht hatten, die schreckliche, rätselhafte Leere im Zentrum der Galaxis zu beobachten.


  Justine richtete ihre Aufmerksamkeit nach oben auf den geschundenen Himmel. Als spürten sie, was jenseits der Wall-Sterne geschah, kochten die gewaltigen Ionenstürme mit seltsam wütendem Glanz, heller noch, als sie es während ihrer kurzen Zeit auf der Station erlebt hatte.


  Die Silverbird verfolgte, wie die DF-Sphären der Raiel ihren Flug durch das Sternensystem fortsetzten. Gravitationswellen schwappten aus ihnen hervor und verzerrten die Orbits innerhalb der Haupt-Asteroidenringe. Ein paar kleinere Monde hatten, von ihrem Kielwasser erfasst, ebenfalls die Bahnneigung verändert. Alle neun DFs hielten auf den kleinen, orangenen Stern zu, den Centurion Stations namenloser Planet umkreiste. Plötzlich begann sich die Photosphäre des Sterns zu verdunkeln.


  »Heilige Scheiße!«, rief Justine aus. Die DFs zogen offenbar Energie direkt aus dem Stern. Sie fragte sich, wozu. Der Effekt war faszinierend, ließ sie die Angst, die sie verspürte, beinahe vergessen. Tatsächlich hatte sie beim Einsetzen der Katastrophe einen Moment lang geglaubt, dass Centurion Station der Ort war, an dem ihr Körper zu guter Letzt den Tod finden würde.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, öffnete Lehr Trachtenberg in diesem Moment einen Kanal zu sämtlichen Menschenraumschiffen. »Statusbericht, bitte, sind alle wohlauf?«


  »Alles in Ordnung bei mir«, meldete sie der CNE Dalfrod, auf die sich der Stationsleiter mit seinen Führungskräften begeben hatte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich seine eigenen Leute in Sicherheit befanden, nahm Trachtenberg Kontakt mit den Alien-Schiffen auf, die aus der Atmosphäre aufstiegen. Sie alle bestätigten, dass sämtliche Außerirdischen sich hatten retten können; wenngleich sich dies zumindest in Bezug auf die Kandra mehr auf Annahmen stützte, da der rätselhafte Kubus auf keinerlei Kommunikationsversuche reagierte.


  »Wir kehren auf schnellstem Wege ins Commonwealth zurück«, verkündete Trachtenberg. »Nach dem, was die Beobachtungssysteme melden, sollte es möglich sein, der Expansion zu entkommen. Ihre Ausdehnungsgeschwindigkeit beträgt ungefähr drei oder vier Lichtjahre in der Stunde. Das gibt uns einen ausreichenden Sicherheitsabstand, um aus der Gefahrenzone zu gelangen.«


  »Kommen die Daten immer noch rein?«, fragte Justine.


  »Ein paar. Nur noch lückenhaft inzwischen. Im Wall geht im Augenblick eine Menge vor, das wir nicht verstehen. Ich vermute, dass die meisten Störungen, die wir verzeichnen, von den Verteidigungssystemen der Raiel herrühren, aber solange die Sensoren noch nicht hinüber sind, können wir trotzdem eine eingeschränkte Überwachung aufrechterhalten. Wir leiten so viel wir können an die Zentrale der Navy-Explorationsabteilung zu Hause weiter.«


  »Ich verstehe.«


  Justine sah zu, wie die anderen Raumschiffe ihre Höhe erreichten, und verspürte eine merkwürdige Verärgerung in sich aufsteigen. Konnte man denn nichts anderes tun, als einfach zu fliehen? Das Ganze schmeckte nach Feigheit. Sie verhielten sich wie unwissende Bauern, die sich bei einem Gewitter heulend zusammenkauerten, weil die Götter erzürnt waren und nach irgendeinem Opfer suchten, das sie ihnen zur Besänftigung darbringen konnten. Und dabei haben wir schon vor Jahrhunderten mit diesem Quatsch aufgehört. Und doch stehen wir bei aller Aufklärung genau wieder dort und verstecken uns vor dem Donnerwetter in unseren netten, trockenen Höhlen.


  In diesem Moment beschleunigten hinter ihr die Schiffe, begannen, als sie Kurs auf ihre eigenen Heimatsysteme setzten, sich in alle Richtungen zu zerstreuen. Die Forleene waren die Ersten, die auf Lichtgeschwindigkeit gingen, entschlüpften in die Schlünde von Wurmlöchern, die sich sofort wieder hinter ihnen schlossen. Ein letzter Abschiedsgruß von ihrem Rudelführer hing noch im Äther.


  Die Kabine der Silverbird schwankte erneut. Achtzig Millionen Meilen entfernt eilten die DFs in ein niedriges Orbit um den sich verfinsternden Stern. Die Erschütterung bekräftigte ihren Entschluss. So sollte das nicht laufen.


  »Dad?«


  »Noch hier.«


  »Was haben die Raiel über die Expansion gesagt?«


  »Rein gar nichts. Vergiss nicht, der High Angel ist ein Rettungsschiff. Die Raiel-Abwehrsysteme sind alle auf deinen Teil der Galaxis konzentriert. Wie auch immer, wir können ihnen dafür, dass sie uns nichts erzählt haben, schwerlich Vorwürfe machen. Im Augenblick ist so ziemlich jede empfindungsfähige Spezies in der Galaxis wegen der Pilgerfahrt stinksauer auf uns, und wer wollte es ihnen verdenken? Ich bin’s ja auch.«


  »Ich weiß. Und deshalb gehe ich jetzt da rein«, sagte sie, selbst überrascht von der Geschwindigkeit ihrer Gedanken.


  »Du tust was?«


  »Ich breche auf in die Leere.« Noch während sie sprach, instruierte sie den Smartcore und bestimmte den Kurs. Schnell. Bevor ich auf die Idee komme zu kneifen.


  »Das wirst du nicht tun, meine Liebe!«


  Die Silverbird trat sanft in den Hyperraum ein und hielt mit fünfzig Lichtjahren pro Stunde auf die Wall-Sterne zu. »Erzähl’s ihm«, sagte sie zu ihrem Vater. »Erzähl es dem Zweiten Träumer. Bring ihn dazu, dass er den Skylord bittet, mich hereinzulassen. Wenn ich erst einmal drin bin, erst einmal mit dem Skylord direkt reden kann, werde ich versuchen, ihm die Situation zu erklären, ihm das Unheil vor Augen zu führen, das die Grenzlinie anrichtet.«


  »Du wirst deinen Arsch verdammt noch mal sofort wieder zurück nach Hause bewegen!«


  »Dad. Nein. Das hier ist unsere Chance auf eine diplomatische Lösung. Die Raiel haben es eine Million Jahre mit Gewalt versucht. Es hat nicht funktioniert.«


  »Komm zurück. Du kommst da nicht rein. Das Ding ist dabei, die ganz verdammte Galaxis zu zerstören. Dein Schiff …«


  »Menschen können durchaus hinein, das wissen wir bereits. Irgendwie ist es uns möglich. Und wenn der Zweite Träumer mir hilft, hab ich eine wirklich gute Chance.«


  »Das ist Wahnsinn.«


  »Ich muss es tun, Dad. Irgendjemand muss es doch versuchen. Es mit einer menschlichen Methode anzugehen. Wir sind heute ein Teil dieser Galaxis, ein großer Teil. Es ist an der Zeit, es auf unsere Art zu probieren. Das ist unser gutes Recht.« Ihr pochte das Blut in den Ohren, während sie sich in Rage redete. »Ich werde für uns alle die Fackel tragen. Sollte ich scheitern, nun … dann versuchen wir eben was anderes. Auch das bedeutet es, ein Mensch zu sein.«


  »Justine.«


  Über dreißigtausend Lichtjahre hinweg konnte sie seine Verzweiflung spüren. Für den Bruchteil einer Sekunde teilte Justine sie mit ihm. »Dad, wenn irgendjemand an den Zweiten Träumer herankommt, wenn einer diese Irren zur Vernunft bringen kann, dann bist du es, der Gore Burnelli. Alles, was er tun muss, ist, dem Skylord mitzuteilen, dass ich hier draußen bin. Bitte ihn. Flehe ihn an. Versprich ihm Reichtum und Wohlstand. Was immer nötig ist. Du schaffst das. Bitte, Dad.«


  »Gott – verdammt, warum bist du nur immer so unglaublich schwierig?«


  »Ich bin deine Tochter.«


  Ein bitteres Lachen hallte durchs All. »Natürlich werde ich ihn bitten. Ich werde verflucht viel mehr tun als das. Und wenn er dann nicht diesen Skylord auf Knien anfleht, wird er nur noch wünschen, in der Expansion gnädigem Vergessen anheimzufallen.«


  »Fang nicht an, den Leuten zu drohen«, rief sie ihn zur Räson.


  »Ja, ja.«


  »Ich versuche, so lange wie möglich einen Kanal zum Centurion-Station-Relais offenzuhalten. Die Navy-Systeme sind einigermaßen robust, sie sollten noch ein Weilchen mitspielen.«


  »Okay, dann will ich mir mal den kleinen Schwachkopf suchen, der für diesen unglaublichen Schlamassel verantwortlich ist.«


  »Danke, Dad.«


  »Viel Glück.«


  


  Um drei Uhr morgens verließ Chris Turner die Betriebskantine an der Ostseite der Docks von Colwyn City auf Viotia und verzog angesichts des Regens, der ihm entgegenklatschte, das Gesicht. Er hatte gehofft, die für die Jahreszeit untypische Schlechtwetterfront wäre vorübergezogen, wenn er seine Pause machte. Aber nein, die dicken Wolken zeigten keinerlei Zeichen von Auflösungserscheinung. Die semiorganische Jacke rollte einen Kragen um seinen Nacken, und er eilte zurück zum Versorgungsdepot.


  Die Docks lagen völlig still da in dieser Nacht. Nicht, dass es in anderen Nächten anders gewesen wäre. Um diese Zeit kam hier nur wenig Personal zum Einsatz. Die Bots waren zur Wartung abgeschaltet, was der Grund dafür war, warum er diese ätzende Schicht schieben musste – sie war nicht beliebt, doch wurde sie gut bezahlt. Ozeanfrachter lagen vertäut am Kai, während ihre Mannschaften in den Kojen schliefen oder sich in den Clubs der Stadt die Nacht um die Ohren schlugen. Die Lagerhallen waren alle geschlossen.


  Andererseits war in der City auch nicht viel los. Der heftige Regen hatte das Nachtleben fast völlig zum Erliegen gebracht. Kapseln und Bodenfahrzeuge hatten die letzten optimistischen Nachtschwärmer schon vor geraumer Zeit zurück zu ihren Häusern und Wohnungen befördert. Nur schwach konnte Chris die gewaltige Bogenbrücke erkennen, die sich über den Cairns spannte, ihre Lichter eine undeutliche helle Schliere im niederprasselnden Regen. Normalerweise würde auf ihr irgendein Betrieb herrschen, das eine oder andere Taxi entlang ihrer Metrogleise gleiten. Doch nicht heute Nacht.


  Er erschauerte.


  Die Stadt wirkte heute fast gespenstisch. Um dem Gefühl von Einsamkeit zu entgehen, griff er ins Gaiafield, in der Hoffnung, etwas Trost aus den darin immerzu umherwirbelnden Gedanken zu ziehen. Sofort umhüllte ihn das emsige Hintergrundgemurmel wie ein lautstarker Spuk; Gedanken, die riefen, schwermütig und drängend, Gefühle, die Neugierde weckten, wenngleich die traurigeren von ihnen ihn zurückschrecken ließen.


  Sich etwas besser fühlend, nun, da er wusste, dass immer noch andere Menschen um ihn herum lebten und wach waren, beschleunigte Chris seine Schritte. Bis zum Morgen waren noch acht weitere Universalbots zu überholen. Selbst mithilfe des Firmensmartcores, der mit den Wartungsbuchten im Versorgungsdepot verbunden war, würde er alle Hände voll zu tun haben, wollte er rechtzeitig fertig werden. Einmal mehr fragte er sich, ob die Nachtschichtzulage die Sache wirklich wert war. Seine Freunde sahen ihn nur noch am Wochenende, und dann war er wegen seines Schlafrhythmus eine ziemlich miese Gesellschaft.


  Er schritt die lange Reihe von Landefeldern entlang, trat mit den Stiefeln in Pfützen, die sich über die weite Betonfläche ausdehnten. In sanften grünlichen Kräuselungen reflektierte in ihnen das Leuchten der Lichtgloben auf ihren hohen Pfählen. Dicke Regentropfen trommelten geräuschvoll auf die dunklen Rümpfe abgestellter Schiffe.


  Plötzlich flackerte zehn Meter über dem glatten Beton ein kleiner Stern blauviolett auf. Chris sackte die Kinnlade herab. Jeder, der im Raumschiffbusiness tätig war, und sei es auch in einer so unbedeutenden Position wie dieser, erkannte das Signaturspektrum von Cherenkov-Strahlung sofort. »Da stimmt was nicht«, murmelte er entgeistert.


  Der Stern verschwand, und an seiner Stelle kräuselte sich die Luft. Unversehens starrte Chris auf einen perfekten schwarzen Kreis, der den Boden berührte. Die Schwärze veränderte sich nochmals, hellte sich auf zu Graublau und wich zurück mit einer Geschwindigkeit, die ihn schwindelig machte. Instinktiv riss er die Arme hoch, um die Balance nicht zu verlieren, hatte das sichere Gefühl, nach vorne zu stürzen. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, blickte er in einen endlosen Tunnel. Plötzlich erhellte sich dessen matt glühende Substanz, und im nächsten Moment strömte unerträglich grelles Sonnenlicht daraus hervor. Nicht von Viotias Sonne, wie er erkannte. Dies hier war ein völlig anderer Stern.


  Einen Augenblick lang verfinsterte sich das Licht, als eine große Kapsel aus der Öffnung glitt. Hastig huschte Chris zur Seite und aus dem Weg. Er sah, dass das Wurmloch sich noch etwas gesenkt hatte, um der langen Reihe von gepanzerten Gestalten, die nun von ihrer Welt aus hindurchmarschierten, eine breite Bahn zu bieten. Über ihren Köpfen schwebten Bug an Heck Kapseln aus dem Wurmloch hervor. Stiefel schlugen in stetem, von den hohen Mauern der Dockgebäude widerhallendem Rhythmus auf den nassen Beton. Es war ein unheimlich brutales Geräusch, wie Chris fand. Mehr als hundert Soldaten befanden sich inzwischen auf Viotias Seite. Soldaten? Aber wie sonst sollte er sie nennen?


  Schließlich begann ihm die Unmöglichkeit dessen, was er sah, ins Bewusstsein zu dringen. Hektisch setzte sein U-Shadow Notrufe ab; an seine Familie, seine Freunde, seine Arbeitskollegen, an Firmenbüros, die Polizei, die Stadtverwaltung, die Regierung … Sein Geist entließ einen gewaltigen Schrei des Entsetzens ins Gaiafield, der ein paar unmittelbare überraschte Reaktionen örtlicher Teilnehmer hervorrief, umso mehr, als Chris ihnen seine Sicht öffnete.


  »Sie da!«, dröhnte eine verstärkte Stimme aus der ersten Reihe der marschierenden Gestalten. Es mussten jetzt an die dreißig Kapseln in der Luft sein, die beschleunigend in Richtung Stadt ausschwärmten, und es wurden immer noch mehr. Von seiner Position aus bot das Wurmloch Chris ein schmales Fenster auf das enorm große Feld auf der anderen Seite. Dort schien warmes Nachmittagssonnenlicht anheimelnd auf Reihen um Reihen gepanzerter Gestalten, auf Tausende von ihnen – Zehntausende. Die meisten standen im Schatten einer Armada von Regrav-Kapseln, die über ihnen in der Luft schwebte.


  Chris Turner wirbelte herum und begann zu rennen.


  »Stehenbleiben«, befahl die barsche Stimme. »Hier spricht die legitimierte Polizei von Viotia, bevollmächtigt durch Ihre Premierministerin. Bleiben Sie stehen, oder Sie tragen die Konsequenzen.«


  Chris rannte weiter. Das alles konnte doch nicht wahr sein. Immerhin war dies hier das Commonwealth. Es war sicher, und es war beschaulich. Hier marschierten doch nicht irgendwelche Typen von anderen Planeten ein, nicht mal in so unruhigen Zeiten wie diesen. Das passiert alles nicht wirklich!


  »Letzte Warnung. Bleiben Sie stehen!«


  Allmählich begann seine Familie auf seine hektischen Anrufe zu reagieren. Andere, die er über das Gaiafield an dem, was geschah, teilhaben ließ, zeigten sich nicht weniger entsetzt als er selbst.


  Da traf ihn der Jangle-Impuls.


  Noch bevor er auf dem nassen Beton aufschlug, verlor Chris das Bewusstsein.


  


  Die Elvin’s Payback befand sich nur eine Stunde vor Viotia, als die Kacke zu dampfen begann.


  Die gesamte Besatzung verfiel mehr oder minder gleichzeitig in Schweigen, als ihre U-Shadows die Neuigkeiten meldeten, die sich in der Unisphäre wie ein Lauffeuer verbreiteten. Ungläubig riefen sie die Nachrichten auf und verfolgten die Bilder der paramilitärischen gepanzerten Polizeikräfte und deren Unterstützungskapseln, die aus dem Wurmloch heraus in Colwyn Citys Raumhafendocks strömten.


  In einer sorgfältig ausgearbeiteten Sequenz hatte zuvor das Büro des Kleriker-Conservators auf Ellezelin an Viotia die formelle, öffentliche Einladung, sich der Freihandelszone anzuschließen, in Umlauf gesetzt. Fast auf dem Fuße war eine Erklärung von Viotias Premierministerin gefolgt, in der sie im Namen des ganzen Planeten akzeptierte.


  Eine Minute darauf hatte sich das Wurmloch geöffnet.


  Insofern war Oscar nicht im Mindesten überrascht, als er ein paar weitere Minuten später über eine sichere Verbindung einen Anruf von Paula erhielt. »Wir wussten, dass sie die Annexion planten«, sagte Paula. »Der Auslöser muss der Zweite Träumer gewesen sein.«


  »War ja klar«, erwiderte Oscar. »Zurzeit machen sich ja alle wegen der Expansionsphase vor Angst in die Hose. Wenn wir ihn in die Finger kriegen, würde ich diesem dämlichen Schwachkopf gern höchstpersönlich etwas Verstand beibringen.«


  »Ich denke, die Expansion kam für Living Dream genauso überraschend wie für uns alle. Der Traum hat ihnen nur seinen Aufenthaltsort bestätigt. Danach richten sie sich.«


  Oscar betrachtete abermals die Bilder, die von den Reportern, die sich am Rand der Docks eingefunden hatten, übermittelt wurden. »Demnach können wir also mit Sicherheit annehmen, dass sich der Träumer in Colwyn City aufhält?«


  »Ja, nur wissen sie nicht genau, wo. Wenn sie einen konkreten Anhaltspunkt hätten, würden ihre Agenten ihn einfach in einer verdeckten Blitzoperation ergreifen. Diese Aktion hier beweist nur Ethans Verzweiflung. Die Informationen unserer Leute vor Ort lassen darauf schließen, dass sie den gesamten Verkehr in und außerhalb der Stadt stilllegen; Boden, Luft und Raum.«


  »Sie ziehen die Schlinge zu.«


  »Genau.«


  »Das macht unsere Mission nicht gerade leichter. Wir müssen die Absperrungen durchdringen.«


  »Nun mach’s nicht komplizierter, als es ist. Ich würde vorschlagen, flieg einfach runter zu den Docks.«


  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was?«


  »Absolut nicht. Lass dir vom Smartcore die Tarnfunktionen des Schiffs anzeigen. Ich glaube nicht, dass Living Dream auf Viotia über irgendeine Technik verfügt, die dich nachts bei dem Regen aufspüren kann.«


  »Oh Scheiße. Na schön.«


  Die Verbindung wurde beendet, und er wandte sich an seine Schiffskameraden, um ihnen die Sachlage zu erklären.


  »Ich kann etwas Software einspeisen, die helfen wird, unsere Ankunft zu verbergen«, sagte Liatris McPeierl. »Ihr Netzwerk reicht bereits über den Dockbereich hinaus, ich beobachte seine Entwicklung über die Unisphäre, aber ich kann die Verbindungsnodi knacken. Dadurch komme ich an ihre Sensoren und Kommandonahtstellen heran.«


  »Die Docks sind eine gute Position«, meinte Tomansio. »Damit sind wir direkt im Zentrum der Operation. Ist mir egal, wie eng ihr Netzwerk ist oder wie leistungsfähig ihre Smartcores sind, da unten dürfte es in erster Linie chaotisch zugehen. Das gibt uns eine einmalige Chance.«


  »Also gut«, sagte Oscar, »ihr seid die Experten. Sagt mir einfach, welchen Anflugkurs ich nehmen soll.«


  


  Vierzig Minuten später trat die Elvin’s Payback tausend Kilometer über Colwyn City in den Normalraum ein. Sie war bereits getarnt und in der Lage, sogar den meisten hochentwickelten Sensoren der Militärklasse zu entgehen. Was in diesem Falle vermutlich gar nicht erforderlich war. Viotias zivile Raumdetektoren waren kaum imstande, ein Schiff im geosynchronen Orbit zu lokalisieren, wenn es mit aktiviertem Signalfeuer den Planeten umflog. Bislang hatten die Streitkräfte, die in die Docks strömten, noch keinerlei Art von Sensorerfassung oberhalb der Atmosphäre etabliert. Stattdessen konzentrierten sie sich darauf, den Kapselverkehr in der City zu überwachen und jeden, der sich aus dem Staub zu machen versuchte, zu ergreifen. Niemand schien auf irgendwelche Raumschiffe zu achten, die im Nahbereich auftauchten. Die Handelsschiffe, die nach Beginn der Annexion eingetroffen waren, verweilten im Orbit und warteten die Entwicklungen und die Anweisungen ihrer Eigentümer ab.


  Tomansios Anordnung folgend steuerte Oscar das Schiff direkt über die Flussmündung einige Meilen vor der Stadt. Es regnete immer noch, und der angeschwollene Wasserlauf war von sich dahinwälzenden Wolken verdeckt. Mit der hochintensiven optischen Verzerrung, die um seinen Rumpf flimmerte, sah das ovoide Schiff in den Fetzen spärlichen Sonnenlichts, die durch die Wolkendecke drangen, wie ein besonders dichter Sprühregenfleck aus. Elektroniksensoren verloren es einfach aus dem Fokus, Massescanner konnten nichts Schwereres als Luft in dem Raum entdecken, den es einnahm. Selbst Higher-Feldfunktionen, falls solche im Einsatz waren, hätten arge Schwierigkeiten gehabt, irgendetwas aufzuspüren. Am helllichten Tage, an einem klaren, sonnigen Morgen, hätte vielleicht jemand etwas bemerkt. Nicht jedoch in dieser trostlosen, finsteren Nacht.


  Oscar brachte sie bis auf drei Meter über dem schlammigen Wasser herunter und lenkte das Schiff allein mithilfe passiver Sensoren flussaufwärts. Einige der großen Versorgungskapseln der Ellezelin-Streitkräfte durchstreiften auf der Suche nach flüchtenden Stadtbewohnern den Himmel über ihnen. Die Elvin’s Payback blieb für sie unsichtbar, was Oscar jedoch nicht davon abhielt, die Luft anzuhalten und blödsinnig zur Kabinendecke hinaufzustarren, als die Kapseln über sie hinwegflogen. Unwillkürlich fielen ihm die Kriegsfilme ein, die er sich in seinem ersten Leben angesehen hatte und die damals schon uralt gewesen waren, Geschichten über Schleichfahrten im U-Boot. Im Prinzip waren sie in einer ähnlichen Situation. Er war sogar versucht, mit dem Raumschiff in den Fluss abzutauchen, doch Tomansio redete es ihm wieder aus, weil der Lärm und die Wasserverdrängung, die sie beim Wiederauftauchen verursachen würden, sie höchstwahrscheinlich verrieten.


  Also schwebten sie wie ein nächtlicher Geist über die verlassenen Kais durch den Nebel. Aus den Informationen, die Liatris aus dem Netzwerk der Eindringlinge gehackt hatte, ging hervor, dass im Umkreis der Docks mehrere paramilitärische Einheiten im Einsatz waren, unterstützt von zehn bewaffneten Kapseln in ihrem Gefolge. Doch niemand überwachte die langgestreckte Flussfront der Docks.


  Inzwischen hatte Beckia McKratz das eigentliche Geschäftsnetzwerk der Docks infiltriert und dessen Nodi geschickt mittels einer Software manipuliert, mit deren Hilfe sich Kanäle öffnen ließen, ohne dass die Verwaltungsüberwachungsprogramme irgendwelche unbefugten Aktivitäten registrierten. Noch bevor sie Land erreichten, hatte sie das Kommando über eine riesige Frachtlagerhalle übernommen, deren Eigner die Bootel-&-Leicester-Importagentur war. Als sie über eine leere Lastkahnreparaturbucht hinwegflogen, öffnete sie eines der Plyplastik-Tore, und das Raumschiff glitt in das von Dunkelheit umschlossene Halleninnere. Kalter Regen tropfte auf den enzymgebundenen Betonboden. Leise schloss sich das Tor hinter ihnen. Fünf gerundete Landestützen wuchsen aus dem unteren Teil des Schiffsrumpfs hervor. Neben einem hohen Stapel gelber und grüner Frachtkisten mit auf Außerwelt produzierten Tiefbauexkavatoren brachte Oscar die Elvin’s Payback zum Stehen und setzte sie sanft auf.


  »Alle Mann wohlbehalten unten«, sagte Oscar und stieß erleichtert die Luft aus.


  »Wir sind in Sicherheit«, stellte Tomansio gutgelaunt fest. »Das soll uns erst mal einer nachmachen.«


  


  Als die Mellanie’s Redemption viertausend Kilometer über Sholapur aus dem Hyperraum fiel, schaute Troblum auf einen sich langsam dem Morgengrauen entgegenwälzenden Kontinent herab. Das helle Licht des neuen Tages fiel auf eine breite Monsunschicht direkt über der subtropischen Küste, an der sich der Stadtstaat Ikeo in die spektakulär zerklüftete Landschaft kauerte. Mit Interesse beobachtete er das Wetter. Es gab auf Sholapur nicht viele Monsune, aber die, die sich bildeten, waren im Allgemeinen ungestüm und wild. Dieser hier würde das Land in weniger als zwei Stunden erreichen.


  Auf dem Kabinensessel ihm gegenüber räkelte sich zufrieden lächelnd der Solido von Catriona Saleeb. Mit einer Hand strich sie sich durch das lockige, schwarze Haar, eine lässige Bewegung, die er immer besonders sinnlich an ihr fand. »Der Sturm könnte uns helfen«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme.


  Trisha Marina Halgarths Solido schlenderte durch die schmale Kabine zu Catriona herüber. Sie trug enge schwarze Lederjeans und ein knappes perlweißes T-Shirt, um ihre hübsche, sportliche Figur zur Geltung zu bringen. Grüne, schmetterlingsförmige OCTattoos zuckten schläfrig über ihre Wangen, als sie sich neben Catriona anmutig auf das Sitzpolster zwängte. Behaglich legten die beiden Mädchen ihre Arme umeinander. Trisha streckte ihre nackten Zehen. »Meinst du?«, fragte sie Catriona.


  »Es wird Stunden dauern, bis er über Ikeo weggezogen ist. Das dürfte sämtliche Sensoren einigermaßen durcheinanderbringen, egal, wie fortschrittlich sie sind. Die meisten Grundstücke werden sich unter Kraftfeldern befinden, die einen Großteil der Scans blockieren. Das ist doch gut für uns, nicht wahr, Troblum-Schatz?«


  »Könnte sein«, räumte er ein. Er hätte jetzt viel für Isabella Halgarths Lageeinschätzung gegeben, doch leider hatte er ihr Persönlichkeitssimulationsprogramm bei seiner Flucht von der Accelerator-Station eingebüßt, als er es in einem Projektor verwendet hatte, um die Sensoren davon zu überzeugen, dass sein Raumschiff immer noch untätig in der Andockbucht lag. Isabellas Sicht auf die Welt war weit verschlagener als die der anderen Mädchen, was sie zu einer hervorragenden Analystin bevorstehender Ereignisse gemacht hätte.


  »Nicht, wenn du während des Sturms dort zu landen versuchst«, wandte Trisha ein. »Selbst mit dem Ingrav dieses Schiffes dürfte es schwierig werden, in den Böen die Höhe zu halten. Besser, du lässt es irgendwo an einem geschützten Ort stehen, für den Fall, dass du schnell wieder abreisen musst.«


  Abermals ließ Troblum sich die Bilder der Außensensoren anzeigen. Der Sturm war wirklich gewaltig. Selbst aus dieser Höhe konnte er das Wetterleuchten erkennen, das sich durch die dunklen Wolken kräuselte. Auf seine Aufforderung hin legte der Smartcore die Sensorraster darüber, die Ikeo vor ungebetenen Eindringlingen schützen sollten. Die Mellanie’s Redemption könnte sich durchaus durch sie hindurchschleichen. Vielleicht. Aber es würde ein hartes elektronisches Kopf-an-Kopf-Rennen werden. Und Trisha hatte recht, der Sturm würde extrem schwierige Flugbedingungen schaffen. Er führte einen Passivscan nach im Orbit befindlichen Raumschiffen durch, doch es war keinerlei ankommender- oder abgehender Verkehr auszumachen, nur Sholapurs schmales Band geosynchroner Satelliten. »Aktiviere unsere volle Tarnung, und bring uns runter«, befahl er dem Smartcore. Dann rief er eine Karte Ikeos auf und bezeichnete ein kleines Tal fünf Meilen von Stubsy Floracs Villa, gleich vor der offiziellen Grenze der Stadt.


  


  Troblum brach der Angstschweiß aus, als sie durch die letzten Wolkenschichten fielen. Dann hatten sie den kalten Brodem hinter sich gelassen, und das zerklüftete Land lag nur mehr zwei Kilometer unter ihnen. In dem blassen Licht des heraufdämmernden Morgens verschmolz das Schiff nahezu perfekt mit dem wolkenverhangenen Himmel, während es rasch durch die klare Luft herabsank. Neben einigen palmenähnlichen Bäumen, die sich im aufziehenden Sturm bereits hin und her zu wiegen begannen, brachte er es zur Landung.


  Für seinen Besuch bei Stubsy Florac wählte er einen Einteiler aus gepanzertem Stoff, den er unter seinem Togaanzug tragen konnte. Sodann führte er einen Schnellcheck seiner für sein integrales Kraftfeld zuständigen Biononics durch, um sich von ihrer Funktionstüchtigkeit zu überzeugen. Beides zusammen, die Panzerung und der Schild, sollten dazu in der Lage sein, so einiges an Waffen abzuhalten. Obwohl er sich bezüglich ihres ultimativen Leistungsvermögens nicht allzu viel vormachte für den Fall, dass ihn ein Accelerator-Agent mit voller Enrichment-Ausstattung in die Enge trieb. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, eine Waffe mitzunehmen. In einem der Spinde waren zwei Jelly Guns versteckt. Beide mussten nur noch aufgeladen werden. Doch er besaß keine Erfahrung im physischen Kampf, und außerdem hatten, wenn es hart auf hart kommen sollte, seine Biononics immer noch einen respektablen Distorsionsimpuls auf Lager. Davon abgesehen würde es Stubsy bestimmt nicht gefallen, wenn ein Besucher mit einem solchen Schießprügel in seiner guten Stube erschien. Es war schon frech genug, dass er unangemeldet bei ihm aufkreuzte, um ihn um einen weiteren Gefallen zu bitten. Also ließ Troblum die Waffen im Spind und begab sich zur Luftschleuse.


  Im mittleren Frachtraum des Schiffs war ein Ein-Mann-Scooter verstaut. Mit gemischten Gefühlen starrte Troblum das Vehikel an, als es herausschwebte und ein paar Zentimeter über dem dichten, blaustichigen Gras in der Luft hängen blieb. Er hatte den Scooter seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt. Jetzt wollte er ihm unbehaglich winzig erscheinen, und als er versuchte, sein Bein über den Sattel zu schwingen, hüpfte das Ding in beängstigender Weise unter seinem Gewicht auf und ab. Er benötigte drei Anläufe, doch schließlich schaffte er es, sich rittlings darauf zu setzen, unter dem jähen Schmerz zusammenzuckend, von dem er sicher war, dass er nur von einer Muskelzerrung knapp oberhalb seiner Hüfte herrühren konnte. Biononics machten sich ans Werk und lokalisierten und reparierten die betroffenen Zellen in seinem überbeanspruchten Fleisch. Aus dem Bug des Scooters wuchs ein Plyplastik-Visier hervor und entfaltete sich zu einer stromlinienförmigen Hemisphäre, die den Führer der Maschine vor den Fahrtwinden schützte, wenngleich es sich in Troblums Fall ein gutes Stück nach außen wölben musste, um ihn ganz zu umschließen. Sodann steuerte Troblum das kleine Gefährt in Richtung Stubsys Villa direkt vor dem Tal, wobei er seine Geschwindigkeit auf fünfzig Stundenkilometer hielt, bei einer Höhe von nicht über drei Metern.


  Während er sich so seinem Reiseziel näherte, überprüfte sein U-Shadow sämtliche Raumhäfen, deren Netzwerke mit der bescheidenen Cybersphäre des Planeten verbunden waren, und erstellte eine Liste von Raumschiffen, die sich derzeit am Boden befanden; nicht eines von ihnen war auf der Erde registriert. Die Aufstellung war vermutlich alles andere als vollständig, wie er einräumen musste, aber andererseits war er sich sicher, dass Paula Myo keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, was eine Erdregistrierung zweifelsohne bewirkte. Auch ein Schiff, das zu dem Profil eines Accelerator-Agenten gepasst hätte, war nicht zu entdecken. Falls jemand wegen ihm hier war, dann hielt er sich jedenfalls reichlich bedeckt.


  Sein Scooter erreichte die Reihe schlanker Silberpfosten, die die Grenzen von Stubsys Anwesen markierten. Seine Feldfunktionen meldeten mehrere Sensoren, die ihn, während er langsamer wurde, in ihren Fokus nahmen. Er rief Stubsys Code auf. Es dauerte beunruhigend lange, bis der Dealer antwortete.


  »Troblum, Mann, bist du das da draußen?«


  »Natürlich bin ich das. Würdest du mich jetzt bitte durch deinen Sicherheitszaun lassen?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du auf Sholapur bist. Du bist nicht auf dem Raumhafen von Ikeo gelandet.«


  »Ich sagte dir doch, dass für unsere letzte Transaktion Diskretion erforderlich ist.«


  »Ja, ja, schon gut.«


  Troblum warf einen nervösen Blick auf die silbernen Pfosten.


  


  Er kam sich hier draußen ziemlich allein und wie auf dem Präsentierteller vor. »Lässt du mich jetzt endlich rein?«


  »Ach ja, richtig. Sicher. Klar. Ich hab dich durch das Verteidigungssystem hindurch freigegeben. Immer hereinspaziert.«


  Die Spitzen der beiden Pfosten vor ihm verfärbten sich zu Grün. Troblum ließ den Scooter langsam kommen und manövrierte ihn durch sie hindurch, sich merklich verkrampfend, als er die Linie überfuhr. Als nichts geschah, atmete er erleichtert auf.


  Jenseits der großen, weißen Villa zog über die stahlgraue See ein dichter Regenvorhang heran. Als er an den hohen Glastüren haltmachte, ließ Troblum seinen Blick den Abhang hinab bis zu der hübschen kleinen Bucht darunter schweifen. Nirgends war etwas von Stubsys vor der Küste ankerndem Gleitboot zu sehen.


  Stubsy öffnete die Tür und grinste Troblum nervös an. »Hey, dicker Mann, wie läuft’s denn so?«


  »Keine Veränderung«, erwiderte Troblum. Prüfend musterte er Stubsy, der sich an der Türkante festhielt und offenbar jeden noch so flüchtigen Blick in die riesige Diele hinter sich zu verhindern versuchte. Der Mann trug seine übliche, ebenso teure wie geschmacklose Garderobe; zu enge goldene Sporthosen und ein Hemd mit knalligem schwarz-orangefarbenem Blumenmuster. Es war bis zur Taille geöffnet. Das Gesicht aber wirkte ausgezehrt und verhärmt, so als litte er an der Mutter aller Brummschädel, mit tiefdunklen Ringen unter den Augen und mindestens zwei Tage altem Bart. Außerdem wirkte er fiebrig, seine Haut war heiß und verschwitzt.


  »Ich bin hier, um meine Sammlung abzuholen.«


  »Ja, klar«, sagte Stubsy und kratzte sich dabei im Nacken. »Sicher. Ja, sicher. Na fein.« Irgendwo im Haus war das Geräusch von über Fliesen rennenden nackten Füßen zu hören.


  Troblum musste sein Sozialinteraktionsprogramm konsultieren. »Könnte ich sie bitte jetzt bekommen?«, las er von dem Skript in seiner Exosicht ab.


  »Okay«, entgegnete Stubsy widerstrebend und trat beiseite.


  Der offene Bereich in der Mitte des Hauses sah exakt so aus wie bei Troblums letztem Besuch. Dieselben Wasserfälle plätscherten munter die Findlinge herab, um wie eh und je das Schwimmbecken zu füllen. Grün und gelb blühende Pflanzen, zweimal so groß wie Troblum, wiegten sich in den Windstößen, die über das niedrige Dach zu schwappen begannen. Niemand war im Wasser. Drei von Stubsys olympischen Amazonen hielten sich im Innenhof auf, eine davon auf einer Sonnenliege ausgestreckt, die beiden anderen regungslos an der Bar stehend. Troblums leichter Feldscan verriet ihm, dass ihre sämtlichen Enrichments inaktiv waren.


  Lautes Donnergrollen hallte am Himmel. Alle drei Frauen hoben den Blick.


  »Willst du nicht ein Kraftfeld hochfahren?«, fragte Troblum den Hausherrn, während er seine Masse auf eine der Liegen sinken ließ. Das Holz und der Stoff ächzten bedrohlich unter seinem Gewicht. Er hatte seinen Platz gleich neben der Gespielin in dem smaragdgrünen Bikini gewählt. Angespannt umfasste sie die Kanten ihres eigenen Liegestuhls, als müsste sie sich aufgrund einer Schwerkraftumkehrung festhalten. »Dieser Sturm sieht heftig aus.«


  »Kraftfeld«, sagte Stubsy. »Klar. Gute Idee, Mann. Ah, ja, das können wir machen, sicher.«


  »Ist meine Sammlung gut angekommen?«


  Stubsy nickte und hockte sich auf die Liege auf der anderen Seite der Amazone im grünen Bikini. »Ja«, sagte er langsam. »Sie ist eingetroffen. Wir haben sie wie vereinbart vom Frachter hierher transportiert. Der Captain war ziemlich neugierig, weißt du? Musste ein bisschen Extra-Cash lockermachen, damit er Ruhe gibt. Hab alles unten im Keller. Mann, ich hatte im Leben nicht mit so viel Plunder gerechnet.«


  »Ich hab immerhin ’ne ganze Weile daran gesammelt. Und außerdem ist es kein Plunder.« Troblum schaute nach oben, als sich über der Villa ein Kraftfeld aufbaute. Die Windgeräusche verebbten zu einem Nichts. »Ich würde gern alles noch heute auf mein Raumschiff verladen.«


  »Wo ist denn dein Raumschiff, Mann?«


  »Ganz in der Nähe«, erwiderte Troblum. Er hatte nicht vor, auch nur irgendetwas preiszugeben, solange er nicht die Bezahlung geklärt hatte und die Sammlung fertig zum Abtransport war. »Hast du eine Frachtkapsel?«


  »Sicher; ja, klar.«


  »Da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte, wenn du nichts einzuwenden hast. Ich bezahl dich natürlich für die Mühe.«


  Stubsy zog tief die Luft ein, als ob er irgendwelchen Ärger runterschlucken müsste. »Und das wäre, Mann?«


  »Ich möchte hier bei dir jemanden unter vier Augen treffen. Jemanden, den du normalerweise nicht in dein Haus lassen würdest. Du wirst dafür sorgen müssen, dass das Verteidigungssystem der Stadt keine Schwierigkeiten macht.«


  »Wem keine Schwierigkeiten macht?«


  »Stell dir einfach vor, sie wäre Polizeibeamtin.«


  »Polizei?« Stubsy lächelte gequält. »Auweiowei. Naja, was soll’s, wir werden sowieso alle in den Bereichsgrenzen der Leere draufgehen, stimmt’s?«


  »Schon möglich«, sagte Troblum. Er wusste noch nicht recht, was er von der Expansionsphase halten sollte. Wenn sie wirklich nicht aufgehalten werden konnte, hatte es auch wenig Sinn, auf eine Koloniewelt zu fliehen. Er würde schon die ganze Strecke bis in eine andere Galaxis zurücklegen müssen, wie es Gerüchten zufolge Nigel Sheldon tat; eine gewaltige Herausforderung für die Mellanie’s Redemption. Glücklicherweise sollte die Hardware, die er von der Accelerator-Station hatte mitgehen lassen, einen solchen Flug möglich machen, vorausgesetzt, er würde es jemals schaffen, die Myriaden von Komponenten zusammenzusetzen und zum Laufen zu bringen. »Also kann ich sie anrufen und ein Treffen arrangieren?«


  Stubsy gab ein merkwürdiges kleines Lachen von sich und hob die Augenbrauen. »Klar.«


  »Danke«, sagte Troblum. Über die sichere Verbindung, die er zu seinem Schiff aufrechterhielt, rief er bei der Sicherheitsabteilung von ANA:Regierung an.


  »Ja, Troblum«, meldete sich ANA:Regierung.


  »Verbinden Sie mich bitte mit Paula Myo.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Paula Myo kam in die Leitung. »Sind Sie bereit, mich zu treffen?«


  »Ich sagte doch, Sie sollten Ihr Schiff nicht tarnen.«


  »Hab ich nicht.«


  »Und wo stecken Sie dann?«


  »In der Nähe von Sholapur.«


  »Na schön. Ich bin bei Ikeo, Villa Florac. Ich hab dafür gesorgt, dass er Sie durch die stadteigenen Verteidigungssysteme lässt. Wie lange brauchen Sie, bis Sie hier sind?«


  »Ich kann in ein paar Stunden da sein.«


  »Gut, ich werde Sie erwarten.« Troblum beendete das Gespräch. Er schaute hinüber zu Stubsy, der sich während der ganzen Zeit nicht gerührt hatte. »Sie ist in zwei Stunden hier.« Was nicht exakt das war, was sie gesagt hatte, wie ein pedantischer Teil seines Verstandes gestehen musste. Paula würde niemals lügen, aber es lag durchaus eine gewisse Mehrdeutigkeit in der Art, wie sie es formuliert hatte.


  »Cool«, sagte Stubsy.


  »Kann ich die Sammlung jetzt sehen?«


  »Klar doch, Mann. Sie ist unten.«


  Stubsy ging voraus, zurück in die Villa. Seine drei Gespielinnen blieben am Pool, wenngleich ihre Augen Troblum auch wie Zielsensoren folgten, als er sich in Stubsys Gefolge in Bewegung setzte.


  Eine der gewölbten Türen in der Diele öffnete sich zu einer massiven Betontreppe, die ins Untergeschoss führte. Stubsy stand an ihrem oberen Ende, als die Polyphotostreifen sich einschalteten. Es schien ihm ausgesprochen zu widerstreben, dorthinunter zu gehen.


  »Hier unten?«, fragte Troblum.


  »Ja«, flüsterte Stubsy.


  Troblum sah, dass der Dealer wieder schwitzte. Welchen Exzessen auch immer er sich in der letzten Nacht hingegeben hatte, sie mussten ausufernd gewesen sein, wenn sein Körper so lange brauchte, um mit den Nachwirkungen fertigzuwerden.


  Stubsy ging die Treppe hinunter. Troblum hielt sich dicht hinter ihm, begierig darauf, sich davon zu überzeugen, dass seine kostbare Sammlung von Memorabilien aus dem Starflyer-Krieg unversehrt war. Jedes einzelne Objekt hatte sich in einem eigenen Behältnis mit Stabilisierungsfeld befunden, doch um sie samt und sonders nach Sholapur zu schaffen, hatte er sich auf gecharterte Handelsfrachter verlassen müssen, ohne jede Möglichkeit, den Transport höchstselbst zu überwachen – es war der einzige Weg gewesen, Marius’ Aufmerksamkeit zu entgehen. So vieles hätte schiefgehen können.


  An ihrem unteren Ende mündete die Treppe in einen breiten, in den nackten Fels gehauenen Durchgang, mit schmaleren Seitengängen, die alle paar Meter abzweigten. Sie waren von schweren Malmetall-Türen gesäumt. Stubsys Tresorräume waren um einiges ausgedehnter als die Villa darüber.


  Was, zum Teufel, hütest du eigentlich hier unten?, hätte Troblum fast gefragt: Aber sein Sozialinteraktionsprogramm sagte ihm, dass Stubsy sich über so eine Indiskretion wahrscheinlich unnötig aufregen würde.


  Sein Gastgeber bog in einen Seitengang ab. Eine Malmetall-Tür öffnete sich. In der Kammer dahinter flammten Lichter auf. Troblum trat in einen großen, runden Raum, der mit niedrigen Tischen vollgestellt war. Darauf befand sich seine Sammlung und wartete auf ihn. Jedes unbezahlbare Behältnis, jede Oberfläche schimmerte im matten Glanz eines Schutzschilds. Nicht ganz einfach, das alles in der Mellanie’s Redemption unterzubringen, dachte er. Ein paar der größeren Objekte würden womöglich sogar aussortiert werden müssen. Sein U-Shadow erstellte rasch eine Inventurliste, checkte die Logprotokolle der Koffer und Kisten. Sie waren öfter durch die Gegend geflogen, als Troblum lieb gewesen war, doch die Behältnisse hatten ihren Inhalt perfekt geschützt. Lächelnd strich er mit der Hand über das Futteral, in dem sich das Handheld-Array mit Foxory-Verschalung befand; die kostspielige Einheit hatte Mellanie Rescorai persönlich gehört, ein Geschenk von ihrem Liebhaber Morten aus der Zeit vor dessen Gerichtsverfahren. Troblum konnte so gerade noch die Konturen des Arrays unter dem Flimmern erkennen.


  »Danke«, sagte Troblum. »Mir ist klar, dass du das hier nicht tun musstest.« Als er in Stubsys Richtung blickte, erhaschte er in dessen Gesicht einen Ausdruck, den sein Emotionalkontextprogramm als Wut und Verachtung interpretierte.


  In diesem Moment brachen die Villen-Nodi zusammen, die seine sichere Verbindung zur Mellanie’s Redemption weiterleiteten.


  »Wenn ich mir das hier alles so ansehe, fühle ich mich fast wie zu Haus«, sagte The Cat.


  Der Schock traf Troblum wie ein physischer Schmerz. Um ein Haar hätten seine Knie nachgegeben, und er musste sich an der Tischkante festhalten.


  Im nächsten Moment trat sie hinter einer riesigen Kiste hervor, die den offenen Bugkonus eines auf Wessex stationierten exosphärischen Kampf-Aerobot enthielt. Ihre zierliche Gestalt war in einen schlichten weißen Anzug gekleidet, der ein verschwommenes Leuchten von sich gab, als wäre sie irgendeine historische Heilige. Um ihren Körper wanden sich schwarze Bänder, die sich langsam wellenförmig bewegten; zehn von ihnen formten einen bizarren Käfig um ihren Kopf. Troblum war klar, dass es sich bei ihrem Anzug um eine Art Schutzpanzerung handeln musste. Davon abgesehen musste er, selbst jetzt, da er vor Angst beinahe losgeflennt hätte wie ein kleines Kind, zugeben, dass sie ziemlich beeindruckend aussah.


  »Troblum, mein Schatz«, sagte Cat erfreut, als hätte sie ihn eben erst bemerkt. »Wie schön, dich wiederzusehen. Mit dir hat man immer so viel Spaß. War doch ein tolles Spiel, das wir beide gespielt haben. Na ja, ich hatte auch nichts anderes erwartet.«


  »Spiel?«, sagte er schwach. Augenblicklich hatte sich sein integrales Kraftfeld aufgebaut, obwohl er wusste, dass es ihm gegen sie nicht viel nützen würde.


  Cat trat ein paar Schritte auf ihn zu. Fast panisch taumelte Troblum zurück. Sogar jetzt kam er nicht umhin, ihre Geschmeidigkeit zu bewundern. Sie bewegte sich wirklich wie eine Katze.


  »Aber ja, Schnuckelchen«, sagte Cat. »Echt drollig, dass du nicht dahintergekommen bist. Marius hatte recht. Auf emotionaler Ebene hast du, was deine Mitmenschen betrifft, nicht viel drauf. Du bist hier völlig ahnungslos hereinspaziert und hast nicht das Geringste von der kleinen Posse unseres lieben, alten Stubsy mitgekriegt. Hast du denn nicht ihre Mienen bemerkt, Troblum? Dann sieh sie dir wenigstens jetzt mal genau an.«


  Troblum schaute mit wildem Blick zu Stubsy hinüber. Das Gesicht des Dealers war nur mehr eine unbewegliche Maske, die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass seine Lippen zitterten. Zwei seiner Gefährtinnen tauchten in der Kammertür auf, hochgewachsen und stark. Troblum erkannte sie von seinem letzten Besuch: Simonie, die ein rotes, kurzes Kleid trug, und Alcinda, deren Muskeln ihren glänzend schwarzen Bikini fast bis zum Bersten spannten.


  Cat stieß einen spöttischen Pfiff aus. »Sind sie nicht umwerfend? Und ziemlich angepisst noch dazu; was ich wiederum extrem lustig finde.« Sie wandte sich erneut an Troblum. »Du kapierst es immer noch nicht, stimmt’s? Unglaublich. Du bist wirklich ein Härtefall. Lass mal ein Emotionaler-Kontext-Erkennungsprogramm durchlaufen, mein Lieber. Ich sag dir, die sind alle stinksauer. Sie waren es schon, als du durch die Vordertür reinkamst, und bedauerlicherweise sind sie es noch. Und das alles nur wegen mir.«


  »Okay«, sagte Troblum. »Du hast recht, ich hab’s nicht kapiert. Meinen Glückwunsch.«


  »Nun ja.« Cat zog einen Schmollmund. »Ich und Stubsy hier hatten eine kleine Wette am Laufen. Ich hab gesagt, du würdest es erst dann merken, wenn du am Pool ankommst. Stubsy dagegen meinte, du würdest schon vorn an der Tür Lunte riechen, spätestens wenn du ihn siehst. Wir haben beide verloren. Und du bist dran schuld.«


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Troblum. Leider verfügte er über keinerlei Taktikprogramme und somit nicht über die geringste Möglichkeit, einen Plan auszuarbeiten, der es ihm ermöglichte, aus einem unterirdischen Raum mit nur einer Tür und ohne Kommunikationsmöglichkeit zu entkommen. Doch dann wiederum war er sich ziemlich sicher, dass auch das beste Taktikprogramm ihm in dieser Situation nichts anderes sagen würde, als dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Dummerweise wusste er zudem um einen ganzen Strauß extrem unangenehmer Methoden, mit denen diese Frau ihre Feinde (und Freunde) zu beseitigen pflegte – und das, noch bevor er ihr File aufrief, um sich in diesem Punkt auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn er sie nur irgendwie am Reden halten könnte … Erneut warf er einen Blick auf die Tür.


  »Du meine Güte!« Cats entzücktes Gelächter schallte durch den Raum. »Troblum, Schätzchen, du denkst doch nicht im Ernst daran wegzulaufen? Ich sag dir was. Ich geb dir fünf Minuten Vorsprang. Glaubst du, deine fetten Stampfer schaffen es in dieser Zeit bis zum unteren Treppenabsatz? Meinst du nicht, dass du dich dann erst mal hinsetzen und ’ne Verschnaufpause einlegen musst?«


  »Leck mich.«


  »Troblum! Wie unanständig!«


  Bei jedem anderen hätte ihr Tadel lustig geklungen. Bei ihr machte er ihm nur noch größere Angst.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er noch einmal.


  Cat schlug die Wimpern nieder. »Tja, das war wirklich ein schier unlösbares Problem. Du bist ja so ein Meister-Undercover-Agent. Lass mich mal nachdenken … Könnte es das ganze illegale Geld gewesen sein, das deine Accelerator-Freunde auf deine Konten auf Externen Welten überwiesen haben und das sich mühelos bis hin zu unserem Stubsy hier verfolgen lässt? Oder dein Anruf bei ANA:Regierung, in dem du meiner alten Busenfreundin Paula Myo vorgeschlagen hast, dich hier mit ihr zu treffen? Hm, was war’s denn noch gleich? Offenbar ist mein Gedächtnis auch nicht mehr das, was es mal war.«


  »Oh.« Es kam nicht oft vor, das Troblum sich wie ein Einfaltspinsel vorkam, aber die Art, wie sie es sagte, machte ihm klar, was für ein Vollidiot er gewesen war. Er hatte schon geahnt, dass die Unisphäre möglicherweise von einer Fraktion kompromittiert sein könnte, trotzdem hatte er nicht die geringsten Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Und was das Geld anging; nun, jeder drittklassige Cyberfreak war imstande, Zahlungen zu verfolgen.


  »Wo ist dein Schiff?«, fragte Cat.


  Troblum schüttelte den Kopf. »Nein.« Der Smartcore der Mellanie’s Redemption befolgte ein paar äußerst konkrete Anweisungen, sollte seine Sicherheitsverbindung getrennt werden. Soeben zählte ein Timer in seiner Exosicht die Sekunden herunter. Ein schwacher Hoffnungsschimmer, auch wenn er davon ausging, dass das Schiff, mit dem die Accelerators Cat versorgt hatten, in der Lage war, die Mellanie’s Redemption im Handumdrehen vom Himmel zu fegen. Noch ein Planungsfehler seinerseits. Damit blieb ihm nur noch eine Chance.


  »Troblum«, sagte sie, als tadelte sie ein Kind. »Ich möchte gern wissen, wo dein Schiff ist, und ich will, dass du mir die Kommandocodes gibst. Und ich glaube, gerade du solltest wissen, dass es besser ist, mich nicht zu verärgern.«


  »Ja, weiß ich. Wieso willst du das Schiff?«


  »Ach komm, das weißt du ganz genau, Schätzchen. Möglicherweise ist Marius ein wenig verstimmt, weil du ihn vor seinen Herrn und Meistern zum Deppen gemacht hast, aber das könnte für mich wohl kaum eine Motivation sein, oder, Mr Neunmalklug?«


  »Paula. Du willst es benutzen, um dir Paula zu schnappen.«


  Entzückt klatschte sie in die Hände. »Sie und ich werden eine sehr lange Zeit miteinander verbringen. Ich hab da so meine Pläne, verstehst du? Große Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Und ich brauche sie unverletzt. Wobei du mir helfen wirst, indem du sie davon überzeugst, dass hier alles in bester Ordnung ist.«


  »Völlig sinnlos. Niemand hat mehr irgendeine Zukunft. Die Galaxis wird bei lebendigem Leibe aufgefressen. Wir alle werden binnen weniger Jahre sterben.«


  Ein Anflug aufkommenden Zorns huschte über Cats Gesicht. Einen langen Augenblick starrte sie Troblum einfach nur an. »Ich will, dass sie in der Annahme hierherkommt, dich hier zu treffen«, sagte sie schließlich mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Und das einigermaßen arglos, auch wenn sie ein paranoides kleines Miststück ist. Also … Dein Schiff. Sofort!«


  »Nein.«


  »Was mache ich mit Leuten, die ich nicht mag?«


  Er zuckte die Schultern, weigerte sich, an die unschönen Details zu denken, die er über die Jahrzehnte hinweg den diversen Polizeiberichten entnommen hatte.


  »Du wirst mir helfen«, sagte sie. »Lass mich dir nicht erst drohen müssen. Ich bin nur deshalb bis jetzt so geduldig gewesen, weil ich weiß, dass du dir über die Konsequenzen deiner Dummheit nicht bewusst bist. Vielleicht fragst du dich also mal, wieso Stubsy und seine Freundinnen so kooperativ sind.«


  Troblum wandte sich zu dem Dealer um. Das war etwas, worüber er überhaupt noch nicht nachgedacht hatte. Ein weiterer Fehler, wie ihm jetzt klar wurde.


  »Hilf ihr einfach«, sagte Stubsy gebrochen.


  »Du musst wissen, ich hab ein bisschen geschummelt«, fuhr Cat fort und legte einen Finger auf die Lippen. »Ich böse Lady hab ein kleines Insert benutzt.« Grinsend sah sie zu Stubsys Gefährtinnen herüber, die ihren Blick mit zusammengebissenen Zähnen erwiderten. »Und es war gar nicht so einfach, es einzusetzen, nicht wahr, meine Damen? Stell dir vor, ich musste sie tatsächlich dabei festhalten, so haben sie gekreischt und sich geziert. Wie kleine Mädchen. Und jetzt schau nur, wie glücklich sie sind, das zu tun, was man ihnen befiehlt.«


  Troblum glaubte, sich übergeben zu müssen. Seine Biononics hatten alle Hände voll zu tun, um seine hormonellen Drüsen in den Griff zu bekommen. Und endlich brauchte er auch kein Programm mehr, um den Ausdruck in Simonies und Alcindas Gesicht zu interpretieren, so klar erkannte er darin die Angst und den Hass. Simonie kniff sich sogar ein Träne aus dem rechten Auge.


  »Die Mädels werden dich sicher gern für mich festhalten, Troblum«, sagte Cat. »Selbst für ihre albernen kleinen Waffenenrichments dürfte es ein Leichtes sein, dein jämmerliches Kraftfeld zu überwinden. Higher-Kultur«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wie kommt ihr Typen bloß dazu, euch so zu nennen? So was von unsouverän. Und du denkst, ich hab ’nen Hau weg.«


  Die beiden Gefährtinnen begannen auf Troblum zuzugehen. Mit einer knappen Anweisung schaltete er die Schutzschilde über sämtlichen Container seiner Sammlung ab, ebenso wie sein eigenes integrales Kraftfeld. Cats Reaktion folgte auf dem Fuße. Sie verschwand in einem silbernen Schimmern, als würde sie von mondlichtdurchdrungener Seide umhüllt.


  »Stehenbleiben«, befahl er den Gefährtinnen.


  Sie zögerten, schauten auf Cats flimmernde Umrisse für weitere Instruktionen.


  »Troblum?«, drang Cats sanfte Stimme aus der schützenden Aura. »Was tust du? Du hast jetzt keine Verteidigung mehr.«


  »Erinnerst du dich an das da?«, fragte er und zeigte auf einen grauen Ovoid auf einem Tisch in der Nähe der Tür.


  »Nein«, entgegnete Cat. Ihre Stimme klang gefährlich gelangweilt.


  »Das Ding war auf dem Ables ND47, mit dem du damals auf Boongate durchgefahren bist«, erklärte Troblum und wünschte, er würde nicht so zittern und schwitzen. »Jemand hat es geborgen und mit in die neue Welt seines Planeten genommen. Warum, hab ich nie erfahren. Vielleicht dachte derjenige, es würde ihm eine gewisse Überlegenheit gegenüber seinen Mitsiedlern verschaffen. Aber die Regierung hat es konfisziert, und dann verstaubte es mehrere Jahrhunderte in irgendwelchen Asservatenkammern. Schließlich stieß ein Museum darauf und –«


  »Troblum!« Cats wütende Stimme blaffte durch die Kammer.


  »Ach ja, Entschuldigung: Es ist ein Zonenkiller-Dispenser«, erklärte Troblum ruhig. »Und ich hatte wirklich Glück, als ich ihn kaufte. Das Museum hatte ihn in einem Stabilisierungsfeld aufbewahrt, also ist er immer noch funktionstüchtig und in Bereitschaft. Das Ding ist zwar ein wenig veraltet, aber in einem engen Raum wie diesem würde ich’s lieber nicht drauf ankommen lassen, nicht einmal mit einem Kraftfeld wie deinem. Was sagst du dazu?«


  Es entstand eine kurze Pause. »Willst du mir etwa drohen. Schätzchen?«, fragte Cat.


  »Ich hab einen doppelten Aktivierungsschalter dafür«, sagte Troblum. »Ich kann ihn auslösen, wenn ich das Gefühl hab, du versuchst, mir zu schaden. Oder wenn du zu schnell für mich bist. Ach ja, und wenn du mich tötest, wird er auch ausgelöst.«


  »Da fick mich doch einer mit ’ner Energieklinge in den Arsch«, wimmerte Stubsy. Seine Beine gaben nach, und er sank zu Boden. »Das halt ich nicht mehr aus.« Er schlug die Hände über den Kopf und fing an zu schluchzen. »Tu’s einfach, Mann. Mach dem Ganzen, um Himmels willen, ein Ende. Puste uns weg.«


  »Das wird er nicht tun«, sagte Cat. »Dazu ist er nicht der Typ. Wenn du das Ding abfeuerst, Fettarsch, sterben wir alle, nicht bloß ich. Wenn du tust, was ich sage, und mir hilfst, Paula zu fassen, könnte es vielleicht sein, dass ich über diese kleine Entgleisung hinwegsehe. Mach weiter, Alcinda«, befahl sie.


  Troblum sandte einen Befehl an das kleine Steuerungsarray des Dispensers. Dessen Malmetall-Oberfläche kräuselte sich und öffnete fünfzig schmale Portale. »Nein.«


  Alcinda hatte einen weiteren Schritt in seine Richtung getan. Nun blieb sie abermals stehen.


  »Tu es«, sagte Cat.


  »Die begreifen es nicht«, sagte Troblum zu Cat. »Es sind nicht nur die Inserts, die dir helfen, sie zu kontrollieren, sie haben noch Hoffnung. Ich nicht. Ich weiß, wie töricht das ist. Ich kenne dich. Wahrscheinlich bist du einer der ganz wenigen Menschen, die ich tatsächlich verstehe. Deshalb hab ich mein Kraftfeld deaktiviert. Damit keine Chance besteht, dass ich die Explosion überlebe. Mir ist klar, dass du mich in jedem Fall töten wirst. Und wir wissen beide, dass man mich niemals relifen wird, selbst wenn die Galaxis weiterbesteht. Für mich war’s das hier, das ist das Ende. Nicht bloß Körperverlust, sondern der wirkliche Tod. Also kann ich auch geradeso gut der Menschheit einen Gefallen erweisen und dich mit mir nehmen.«


  »Was ist mit Stubsy und den Mädchen?«, fragte Cat.


  »Tu’s endlich, du verdammter Bastard!«, schrie Stubsy.


  »Ja«, knurrte Alcinda. »Gib uns den –« Plötzlich versteifte sich ihr Körper, krümmte sich krampfartig ihr Rücken. Dabei bog sich ihre Wirbelsäule so weit nach hinten, dass Troblum schon Angst hatte, sie würde in der Mitte durchbrechen. Sie presste ihre Hände gegen den Kopf. Gepflegte Fingernägel kratzten blutige Streifen in ihre Kopfhaut, als versuchte sie, sich die Ursache ihrer Qualen herauszureißen. Schließlich sank sie mit stummem Aufschrei zu Boden.


  »Wir wollen die Angelegenheit doch nicht mit den jämmerlichen Ratschlägen anderer Leute verkomplizieren«, sagte Cat leichthin. »Du glaubst immer noch, dass du hier rauskommen kannst, sonst hättest du den Zonenkiller längst gezündet. Also, wie lautet der Deal?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Troblum. »Ich verfüge über kein Taktikprogramm. Es gibt in dieser Sache kein strategisches Kalkül. Ich warte einfach darauf, dass du was Beängstigendes tust, dann geb ich Feuer. Wir sterben beide gemeinsam.« Er starrte auf Alcinda, die sich hilflos auf dem Boden krümmte. Gebilde, die wie pelzige Pilze aussahen, quollen ihr aus Mund, Augen und Ohren; ein weiteres trat aus ihrem Bauchnabel heraus. Die Auswüchse begannen sich rasch auszubreiten und schwollen mehr und mehr an.


  Cat lachte. »Schätzchen, du bist echt köstlich. Ich bin die einzige Person, die du verstehst, und weil das so ist, willst du dich jetzt umbringen? Wie wär’s, wenn du einfach durch die Tür verschwindest und machst, dass du zu deinem Raumschiff kommst, während ich hier auf Paula warte?«


  Troblum konnte nicht aufhören, Alcinda anzustarren, die inzwischen von einem Krampfanfall geschüttelt wurde. Ihr Kopf war jetzt bereits zur Hälfte von den pelzigen Geschwülsten bedeckt, weitere schoben sich unter den Rändern ihrer Bikinihose hervor. Auf den Fasern des Geflechts glänzten winzige Tropfen einer klaren Flüssigkeit. Die Zuckungen der Frau wurden immer heftiger. Troblum zog ernsthaft in Erwägung, sie mit einem Disruptorimpuls zu töten, falls seine Biononics einen zusammensetzen konnten. »Ich würde es nicht mal bis zur Treppe schaffen«, erwiderte Troblum und versuchte verzweifelt, sich auf Cats Worte zu konzentrieren. Alcindas schneller Tod wäre ein Akt der Gnade, und ganz bestimmt besaß sie einen gesicherten Erinnerungsspeicher und eine Relife-Versicherung. »Dafür würden Stubsys andere Freundinnen schon sorgen.«


  Cat machte eine knappe Bewegung mit der Hand. Sofort hörte Alcinda auf zu zittern. Schlaff sank ihr Körper auf dem felsigen Boden in sich zusammen. »Siehst du. Wenn das alles ist, weswegen du dir Sorgen machst; die Mädchen sind leicht beseitigt.«


  Troblum hatte das Gefühl, jeden Moment selbst kraftlos zusammenzubrechen. Schmerzerfüllt starrte Simonie auf Alcindas Körper. Der graue Pelz breitete sich immer noch auf ihr aus. Troblum hatte noch niemals jemanden sterben sehen, und schon gar nicht auf so schreckliche Weise. »Tu das nicht«, keuchte er.


  »Warum? Ich dachte, du wolltest uns sowieso alle töten.«


  Allmählich begann Troblum, sich damit abzufinden, dass er hier und jetzt wahrhaftig sterben würde. Und irgendwie erschien es ihm passend, dass er dabei ganz nebenher eines der grausamsten menschlichen Wesen, die jemals gelebt hatten, eliminierte.


  Plötzlich schalteten sich die Villen-Nodi ein, übermittelten eine kurze, verschlüsselte Nachricht, die er nicht zu decodieren vermochte. Er versuchte, über die Nodi wieder eine Verbindung zu seinem Raumschiff herzustellen, aber sie wollten seinen U-Shadow nicht akzeptieren.


  »Sie ist da«, knurrte Cat erfreut. »Deshalb also diese Hinhaltetaktik, oder, mein Bester? Ich dachte, sie wäre nicht vor ein paar Stunden fällig.«


  »Sorry«, erwiderte Troblum. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich rettet, Schätzchen.« Hinter der sich vorwölbenden Aura hob Cat einen Arm.


  »Du kannst gehen«, sagte Troblum rasch.


  »Was?«


  »Geh. Zieh in deine Schlacht. Wenn irgendjemand dich schlagen kann, dann Paula. Ich werde so lange hier unten warten. Lass meinetwegen Simonie als Wache zurück. Ich kann von hier aus sowieso keine Nachricht schicken, um Paula zu warnen. Wenn du gewinnst, zünde ich den Zonenkiller. Gewinnt sie, naja, dann hast du ohnehin die längste Zeit das Sagen gehabt, stimmt’s oder hab ich recht?«


  »Kluges Bürschchen«, sagte Cat anerkennend. »Ich bin einverstanden. Stubsy, steh auf. Jetzt, wo Troblum nicht mehr im Spiel ist, wirst du den Köder machen müssen.«


  »Nein!«, heulte Stubsy auf. Sein Körper zuckte wie verrückt, und er sprang auf die Beine, als hätte sich der Boden urplötzlich in Weißglut verwandelt; eine Vorstellung, über die Troblum lieber nicht länger nachdenken mochte.


  »Tu es, du allmächtiges Stück Scheiße«, brüllte Stubsy Troblum an. »Töte uns alle. Töte sie.«


  »Aber, aber«, sagte Cat. »Wie undankbar.«


  Stubsys Mund schnappte zu. Ein kleines Blutrinnsal sickerte von seinem Mundwinkel herab.


  »Simonie, du bleibst hier«, befahl Cat, als sie aus der Kammer hinausging. Stubsy Florac humpelte hinter ihr her, nicht ohne noch einen letzten, verzweifelten Blick auf Troblum zu werfen. Simonie verharrte im Türdurchgang, während sich das Malmetall hinter ihr zusammenzog und sie mit einem dunklen Rund umrahmte.


  »Tut mir leid«, sagte Troblum zu ihr. Sie erwiderte nichts, obwohl er sehen konnte, dass ihre Kiefermuskeln lautlos arbeiteten.


  Cat musste sie irgendwie aus der Ferne kontrollieren, was ihm nicht viel Zeit ließ. Dann bemerkte er, wie ihre Augen beständig zwischen ihm und Alcindas Leichnam hin- und herflogen. Als er sich umwandte, sah er, dass der ekelhafte Bewuchs inzwischen den ganzen Körper bedeckt hatte und nun anfing, sich über den Boden auszubreiten, dabei Ausläufer bildend, die sich wie verschüttete Flüssigkeit in alle Richtungen schoben.


  Troblum aktivierte wieder sein integrales Kraftfeld und hastete quer durch den Raum zu der größten Kiste seiner Sammlung. Er war sicher, von draußen einen Knall gehört zu haben, vielleicht sogar mehr als einen, aber die Tür stellte eine wirksame Schallisolierung dar, und er verspürte wenig Lust, abermals sein Kraftfeld abzuschalten. Paula musste in der Villa angekommen sein.


  Er musste seine biononische Muskelverstärkung einsetzen, um den länglichen Zylinder aus seinen Transportaufhängungen zu heben. Die Waffe war unglaublich schwer, aber andererseits mussten sich die Konstrukteure der alten Moscow-Klasse-Kriegsschiffe um Masse auch keine Gedanken machen. Mit Müh und Not schaffte er es, sie in die Vertikale hochzustemmen, wobei er sich vorkam wie ein mittelalterlicher, seine Lanze hebender Ritter. Das obere Zylinderende war jetzt nur wenige Zentimeter von der Kavernendecke entfernt und schwankte bedrohlich hin und her, während er die Waffe schwitzend und ächzend ruhig zu halten versuchte. Er wusste nicht, ob ihre uralten Komponenten zusammenhalten würden, wenn er sie einschaltete, und er war sich auch nicht sicher, ob sein integrales Kraftfeld entweder einer Fehlfunktionsexplosion oder einer geglückten Entladung standhielt. Aber Cat hatte Sicherheit aus seinem Leben getilgt, er flog nun auf den Schwingen von Logik und Verhängnis.


  Er schaute Simonie direkt in die Augen, sah, dass ihr rechtes Lid flatterte. Zum zweiten Mal an diesem Tag benötigte Troblum kein Programm, um eine menschliche Emotion zu interpretieren.


  Er nickte ihr zu.


  Dann feuerte er den Schiff-Schiff-Neutronenlaser ab.


  


  Es war für Paula nicht schwer gewesen, herauszufinden, wer Troblums Verbündeter auf Sholapur war. Troblums heimliche Geldtransfers waren Gegenstand von Wirtschaftskriminalitätsprüfungen durch eine Finanzbehörde des Commonwealth-Senats, seit Justine von seinem seltsam leerstehenden Hangar auf dem Daroca-Raumhafen Bericht erstattet hatte. Schon bald hatte die Behörde Stubsy Florac als Empfänger immenser Geldmengen ermittelt, die über die Jahre hinweg geflossen waren, und ANA-Security hatte eine Riesenakte über die Aktivitäten des Dealers angelegt. Eher ein Ärgernis denn eine Bedrohung, verschob Florac im ganzen Commonwealth Objekte, ohne irgendeine Form von Genehmigung dafür zu besitzen. Die meisten waren, wie Troblums Kriegsrelikte, im Grunde recht harmlos, obwohl er auch aufrührerische Gruppen mit Waffen belieferte. Soweit ANA bekannt war, hatte Stubsy Florac niemals mit einer Fraktion oder deren Agenten zu schaffen gehabt. Ungeachtet dessen, wie er sich selbst gern sah, war er im Vergleich zu den wirklichen politischen und wirtschaftlichen Staatsfeinden, die an den Rändern der Commonwealth-Gesellschaft operierten, nicht mehr als ein kleiner Fisch.


  Also traf Paula mit der Alexis Denken schon einen Tag vor ihrer Zustimmung zu dem Treffen ein. Ihr Schiff fiel bei Nacht im Tarnmodus durch die Atmosphäre hinab, entging mühelos den Sensorabtastungen von Ikeos Verteidigungssystem und sank zwanzig Meilen von Floracs Villa entfernt unter Wasser. Als die Alexis Denken wenig später die Küste erreichte, zog das Wrack eines Hochleistungsgleitboots ihre Aufmerksamkeit auf sich, das nicht allzu weit von Floracs weißem Strand auf dem Sand lag. Eine nähere Untersuchung durch Sensorbots ergab, dass es von einem Disruptorimpuls in der Mitte durchgeschnitten worden war. Paula vermutete, dass sie nicht die Einzige war, die den schwer zu fassenden Troblum zu treffen wünschte. Es war zwar nicht einfach, Anrufe bei der Sicherheitsabteilung von ANA:Regierung abzuhören, aber auch nicht unmöglich. Und Troblum hatte versprochen, über alles Mitteilung zu machen, was nach größeren Aktivitäten der Accelerators aussah. Ilanthe würde mit Sicherheit einen Repräsentanten losschicken, um ihn zu stoppen. Möglicherweise sogar Marius persönlich. Es würde Paula ein Vergnügen sein, Marius in Gewahrsam zu nehmen, obgleich er sich wahrscheinlich eher selbst eliminieren würde, als eine solch beschämende Demütigung zuzulassen.


  Fünf kleine, ferngesteuerte Passivsensoren glitten aus dem Meer und bezogen an verschiedenen hohen Punkten des Grundstücks Position. Paula machte es sich bequem und wartete. Ihr Klavier schob sich aus seiner gefütterten Nische; dreihundert Jahre alt und aus Fi-Holz gebaut, das mit sanftem rotbraunem Glanz im gedämpften Kabinenlicht schimmerte. Das Instrument war in einer Werkstatt auf Lothian handgefertigt worden, von einem Higher-Instrumentenbauer, der hundertundfünfzig Jahre gebraucht hatte, um sein Handwerk zu perfektionieren, dann aber sogar die Qualität der legendären Pianohersteller auf der Erde übertraf. Paula hatte es neu in Auftrag gegeben, und sein voller Klang machte die neunzig Jahre auf der Warteliste absolut wett.


  Sie setzte sich auf den Samthocker, kramte die Noten hervor und versuchte ein weiteres Mal, »Für Elise« zu spielen. Ihr Problem war, dass sie einfach zu wenig Zeit zum Üben hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, ein mit Fingerfertigkeitsfunktion gekoppeltes Musikprogramm zu benutzen. Aber Paula wollte das Stück richtig spielen können. Ein so wunderschönes Klavier wie dieses verdiente einfach das größte Maß an Hingabe und Respekt. Finger, die von einem Programm beherrscht wurden? Genauso gut hätte man auch gleich eine Aufnahme abspielen lassen können.


  Und so wurden die einheimischen Fische, die neugierig um den seltsamen, auf dem sandigen Meeresgrund liegenden Ovoid herumschwammen, der uralten Komposition ausgesetzt. Und das gleich ein Dutzend Mal, wobei die Melodie immer wieder unterbrochen wurde, um dann mit unerbittlicher Entschlossenheit von vorne zu beginnen.


  Am Tag darauf, als sie schon mit weit größerer Zuversicht spielte, musste Paula zugeben, dass Troblums Schiff wirklich überaus gut abgeschirmt war. Völlig überrascht registrierte sie daher die beleibte Gestalt in ihrem schäbigen Togaanzug, die auf einem Scooter sitzend aus dem Wald auf der anderen Seite von Floracs Grundstück kam. Keiner ihrer Sensoren hatte die Mellanie’s Redemption aus dem Orbit herabkommen bemerkt. Reglos verharrten Paulas Finger über den fassgezüchteten elfenbeinernen Tasten, während sie gespannt beobachtete, was als Nächstes geschah.


  Wenige Meter vor den Grenzpfosten des Anwesens hielt der Scooter an. Er schwankte bedenklich, als Troblum eine Verbindung zu Florac öffnete. Dann wurde die Absperrung deaktiviert, und Troblum flog unsicher weiter zur Villa.


  Kurz nachdem er an der Vordertür angekommen und im Innern des Hauses verschwunden war, baute sich ein Kraftfeld über der Villa auf. Die Monsunfront hatte das Anwesen erreicht.


  Troblum rief die Sicherheitsabteilung von ANA:Regierung an, die das Gespräch an Paula weiterleitete. Ihre ferngesteuerten Sensoren kamen nicht weit genug an die Villa-Umgrenzung heran, um ihr ein klares Bild von ihm, wie er am Pool stand, zu liefern, doch während sie mit ihm sprach, konnte sie deutlich die Reihe exotischer gelber und grüner Zierpflanzen erkennen, die heckenartig die offene Seite des Schwimmbeckens begrenzten. Und sie musste nicht lügen. Sie würde definitiv binnen zwei Stunden bei der Villa sein.


  Paula wies den Smartcore an, das Klavier wieder zurück in seine Nische zu fahren, zwängte sich in ihre Panzerung, aktivierte drei der Kampfbots, die im vorderen Schiffsladeraum verstaut waren, und stieg durch die Luftschleuse aus. Augenblicklich trug sie der Regrav des Anzugs zur Wasseroberfläche empor, wo sie unter peitschendem Regen auftauchte. Dicke Sturmwolken jagten über ihr dahin. In einem flachen Bogen flog sie hinauf zur Felsenklippe über dem weißen Strand und landete neben einem der silbernen Begrenzungspfeiler des Grundstücks. Schützend schwebten über ihr die drei Kampfbots, in dem sintflutartigen Regen nur schwer zu entdecken. Unablässig zuckten Blitze. Paula registrierte, wie Sensoren auf sie ausgerichtet wurden, dann forderte der Smartcore der Villa sie auf, sich zu identifizieren.


  »Ich werde erwartet. Mein Name ist Paula Myo, ANA-Repräsentantin in dienstlicher Angelegenheit. Und jetzt lass mich rein.«


  Keine Antwort. Die Begrenzungspfosten blieben aktiv, also mähte sie die acht, die ihr am nächsten standen, mit einem Protonenlaser um. Ihr Anzug flog sie, fünf Meter Abstand zum Boden haltend, weiter auf die Villa zu. Das Kraftfeld über dem Haus verstärkte sich. Sie umrundete es, bis sie sich gegenüber dem offenen Ende des dreiseitigen Gebäudes befand. Sich kräuselndes Wasser strömte am Kraftfeld herab und lieferte ihr nur ein verschwommenes Bild von dem, was dahinter vor sich ging. Dennoch konnte sie drei amazonenähnliche Frauen in Bikinis erkennen, die um den Pool herum hasteten, um hinter den Wasserfallfelsen Position zu beziehen. Die bescheidene Geheimdienstakte über Florac hatte die Sorte Bodyguards, die er bevorzugte, erwähnt.


  »Ach du liebe Güte«, murmelte sie. Die drei trugen nicht mal eine Armierung. Alberne Amateure. Das Trio formierte sich auf Standardweise und versperrte den Zugang ins Zentrum der Villa. Paula vermutete, dass sich dort ihr Boss versteckte, zusammen mit Troblum.


  Zwei der Kampfbots ließen einen Schwarm Energy-Dumps auf die Kraftfeldkuppel der Villa niedergehen. Die kleinen, dunklen Sphären rutschten und schlitterten an der gewölbten Krümmung hinab. Grelles, energetisches Flackern peitschte aus jedem Kontaktpunkt hervor, und die Dumps wurden langsamer, als wäre die Kuppel irgendwie klebrig geworden. Blitze zuckten aus den Wolken am Himmel, von dem starken Ionensprühregen angezogen, der aus jedem Dump hervorgischtete und ins Kraftfeld einschlug. Die Finsternis, die die Dumps umgab, begann sich auszubreiten und langsam durch das Kraftfeld zu sinken, das jetzt in einem erhebliche Belastung anzeigenden Karmesinrot funkelte.


  Heißes, dampfendes Wasser sickerte durch das Kraftfeld und platschte auf den Bereich rund um den Pool. Das schützende Kraftfeld der Villa glühte nun wie eine rote Zwergsonne, die von schwarzen Krebsen aufgefressen wurde. Paulas voller Feldfunktionsscan brannte sich seinen Weg durch die instabil schwankende Kuppel. Sie konnte mehrere Waffenenrichments ausmachen, die in den Körpern der amazonenhaften Frauen in Bereitschaft versetzt wurden. Doch von Troblum keine Spur.


  »Wo steckst du?«, murmelte sie. Ein weiterer schwer mit Enrichments ausgestatteter Mensch bewegte sich langsam im Innern der Villa. Nicht genau zu lokalisieren bei dem zwar gepeinigten, doch nach wie vor funktionstüchtigen Kraftfeld. Und noch immer konnten ihre Feldfunktionen Troblum nicht aufspüren. Er musste sich tiefer im Haus aufhalten, vielleicht unter der Erde.


  Wieder peitschte ein Blitz vom Himmel. In der gleichen Sekunde fügten die Kampfbots dem Einschlag drei Protonenlasersalven hinzu. Das war zu viel. In einer vernichtenden Schallwelle, die die Poolpflanzen in Fetzen riss, brach das Kraftfeld zusammen und katapultierte eine Wolke aus schwelenden Blättern in den regenerfüllten Himmel. Fenster zerbarsten, große Glasscherben wurden über die Gehwegplatten geschleudert.


  Zusammen mit dem Regen, der sturzbachartig über die Villa hereinbrach, drang Paula in den Poolbereich vor. Die Amazonen feuerten einen Hagel aus Laserstrahlen und Disruptorimpulsen auf sie ab. Jelly-Gun-Schüsse prügelten auf ihr Rüstungskraftfeld ein und verpufften wirkungslos. Paula war einigermaßen verblüfft. Bestimmt besaß Stubsy, oder wer auch immer das Gleitboot zerschossen hatte, doch schwerere Waffen als diese.


  »Deaktivieren Sie sofort Ihre Enrichments«, befahl Paula. Gleichzeitig setzte sich durch den strömenden Regen ihre Eskorte in Richtung der Frauen in Bewegung. Zwei von ihnen eröffneten augenblicklich das Feuer auf die schwerfälligen Bots, während sie sich gleichzeitig ins Haus zurückzogen. Paula jagte einen Disruptorimpuls in einen der Wasserfallfelsen, als die Amazone in dem knallgrünen Bikini ihre Deckung dahinter verließ, um durch eine zerstörte Terrassentür zu verschwinden. Der Felsbrocken explodierte in tausend Stücke, die sich in die Villamauern gruben. »Stehenbleiben«, brüllte Paula. Doch die Frauen im Innern dessen, was ein großer Salon zu sein schien, strömten stattdessen aus und begaben sich erneut in Verteidigungsformation. »Troblum, komm raus, ich bin auf deine Einladung hier, Himmelherrgott noch mal.«


  Ein weiteres Sperrfeuer aus Energieschüssen hämmerte gegen ihr Kraftfeld. Grellrote statische Gespinste zuckten krachend aus den Aufschlagpunkten hervor und verdampften den von ihren Schultern strömenden Regen. Paula seufzte. Allmählich wurde es schwierig, diese dämlichen Frauen auszuschalten, ohne sie zu verletzen. Ihre Feldfunktionen tasteten die Villa ab. Die mit Enrichments ausgestattete Person, die sie zuvor ausgemacht hatte, schlich hinten in dem von den Frauen gesicherten Raum herum. Troblum war noch immer nicht zu lokalisieren.


  »Jetzt reicht’s«, entschied Paula. Ihr Rüstungsregrav hob sie vom Boden und begann, sie nach vorne zu treiben. Sie feuerte einen Disruptorimpuls ab, der die Wand vor ihr sowie die Hälfte des Dachs darüber wegsprengte, und ihr so freie Bahn in den Salon verschaffte. Eine Kaskade von Schutt stürzte zusammen mit dem Regen zu Boden. Die Frauen sprangen in Deckung, augenblicklich ihr Beschussmuster wechselnd.


  In diesem Moment meldeten die ferngesteuerten Sensoren draußen vor der Villa, dass sich etwas durch die Regenfluten hindurch dem Anwesen näherte. Ein großes Schiff, das sehr tief flog und dem gleichen Kurs folgte wie Troblums Scooter. Sein Raumschiff. Jäh verlangsamte Paula ihr Tempo, unsicher bezüglich der Fähigkeiten des Schiffs.


  Plötzlich brachen vor ihr gelbe und rote Blütenblätter aus exotischer Energie aus dem Salonboden hervor. Acht an der Zahl, krümmten sie sich nach oben wie die Kiefer eines bösartigen Raubtiers, bewegten sich kaum einen Meter an ihr vorbei und trafen dann aufeinander, um eine mächtige Säule zu bilden. Die fing an sich zu drehen. Die Blütenblätter trennten sich wieder, streckten sich nach ihr aus, verlängerten sich rasant.


  Heftig stieß Paulas Anzugregrav sie nach hinten, schob sie zurück, während sie vor Schreck keuchte. Sie und die drei Kampfbots ließen eine gebündelte Flut von Feuerkraft auf die Basis der exotischen Energiemanifestation los. Versuchten den Generator zu zerstören. Das äußerste Ende der exotischen Energie streifte die Vorderseite ihres Armierungskraftfelds. Bizarre Warnsymbole tauchten in ihrer Exosicht auf.


  Dann warf sich der Boden auf und explodierte.


  Paula wurde hoch über das Dach der Villa geschleudert, wirbelte unkontrolliert durch die Luft. Für einen Moment glaubte sie, sie hätte den Exotische-Energie-Generator durchschlagen. Doch die gelben Spektren hüpften immer noch umher wie Flammen in einem Orkan, flackerten eine Sekunde lang auf und erloschen.


  Fünfzig Meter über der Villa stabilisierte Paula ihren taumelnden Flug. Als ihre Sensoren die Szene unter ihr abtasteten, sah sie einen riesigen Krater, der eine Seite des Gebäudes komplett fortgerissen hatte. Er war zwanzig Meter breit, mit Wänden aus roher, schwelender Erde. Der Grund des Trichters lag offen da und schien in irgendeinen unterirdischen Raum zu führen. Überall lagen verbogene Metalltrümmer herum.


  »Hierher!«, befahl Paula der Alexis Denken. Dann gab sie den drei Kampfbots Anweisung, die Koordinaten des Exotische-Energie-Generators unter Beschuss zu nehmen. Ein tödliches Trommelfeuer aus Disruptorimpulsen und Protonenlaserstrahlen hagelte auf den Zielpunkt hinab und illuminierte die Villa mit einem strahlenden Nimbus, heller noch als die Blitze, die den Himmel durchzuckten.


  Paula ließ sich nun rasch nach unten sinken, darauf bedacht, jedem etwaigen Kontakt mit der exotischen Energie zu entgehen. Eben hatte sie noch einmal Glück gehabt, doch dieser Generator war durchaus imstande, sie einem Käfig gleich einzusperren, Anzug hin oder her.


  Unter ihr kam jemand aus dem Krater geklettert. Ihrem Feldscan nach zu urteilen eine umfangreiche Person. Higher, mit einem integralen Kraftfeld, das kaum noch funktionsfähig war.


  »Troblum«, sendete sie.


  Stolpernd kam der Mann am Kraterrand zum Stehen. Sein Kopf pendelte hin und her, als wäre er betrunken.


  Die Alexis Denken brach durch die Meeresoberfläche und beschleunigte hart. Zehn Kampfbots schossen aus ihrem vorderen Laderaum hervor, um ihr Deckung zu geben. Und dann raste plötzlich ein weiteres Schiff mit Mach neun auf das Anwesen zu, schoss um die umliegenden Hügel herum in einer Kakophonie aus misshandelter Luft.


  Auf einem Flecken schlammiger Erde, die noch Minuten vorher eine liebliche Staudenrabatte gewesen war, setzte Paula wieder auf dem Boden auf. Inzwischen hatte das erste Raumschiff den Krater erreicht, sein Profil ein klassischer Raketenschiffkonus, mit acht radialen, nach vorn ausgerichteten Finnen. Die Bugspitze neigte sich zu Troblum herunter, schon schoben sich die Irissegmente einer Luftschleuse auf.


  »Stop!«, befahl ihm Paula. Dann zeigten ihre Feldfunktionen ihr eine weitere Gestalt, die aus dem Erdreich unter den Ruinen von Floracs Villa kam. Eine weiß schimmernde Gestalt, die völlig immun war gegenüber jeglichem Feldscan. Sofort ignorierte Paula Troblum, denn sie wusste, dass sie nun der wahren Bedrohung entgegentrat. Über die rauchenden Trümmer des Swimmingpools hinweg standen sie schließlich einander gegenüber.


  Begleitet von ihrer Kampfbot-Eskorte donnerte die Alexis Denken durch den Monsun. Direkt hinter Paula kam sie nur wenige Meter über dem Boden schwebend zum Stehen und dehnte ihr Kraftfeld aus, um sie zu umschließen. Genug Feuerkraft, um eine mittelgroße Stadt zu vaporisieren, fokussierte sich auf die ruhig inmitten der zertrümmerten Mauern stehende flimmernde Gestalt.


  Troblum verschwand in der Luftschleuse seines Raumschiffs, das daraufhin eine Neunzig-Grad-Drehung vollführte, sodass es mit der Spitze auf die Wetterwolken wies.


  Dann traf das dritte Raumschiff ein.


  Paula hatte damit gerechnet, dass es das Feuer auf Troblums Schiff eröffnen würde. Doch stattdessen ging es hinter der weißen Gestalt in Position und schuf damit ein Spiegelbild von Paula und der Alexis Denken.


  Troblums Schiff nahm Fahrt auf und beschleunigte mit fünfundzwanzig g. Die Alexis Denken meldete, dass eine große Anzahl leistungsfähiger Waffensysteme in dem Raumer des Eindringlings hochgefahren wurden.


  »Marius, bist du das?«, fragte Paula.


  Die weiße Gestalt zeigte auf etwas. Irgendwie hatte Stubsy Florac das Massaker überlebt. Er kam über die zerbrochenen und zersplitterten Holzdielen gekrochen, aus Dutzenden von Schnitt- und Risswunden sickerte Blut.


  »Verdammt«, zischte Paula. Wenn sie die Sache jetzt mit ihrem Gegenspieler austrug, war der Ausgang ungewiss. ANA hatte sie durchaus gut ausgerüstet, doch die Fraktion, deren Repräsentant sie sich offensichtlich gegenüber sah, verfügte ebenfalls über ein ziemlich beachtliches Arsenal. Falls sie gewann, würde sie niemals erfahren, wer sie, und damit auch ANA, da in solch dreister und unverfrorener Weise herausforderte. Abgesehen von einem sich rasch zerstreuenden Ionenschwarm würde nicht viel übrig bleiben von dem Besiegten. Und egal, wer als Sieger hervorging, es würde den sicheren Körperverlust für Stubsy Florac bedeuten, wahrscheinlich sogar seinen Tod. Und womöglich gab es in den Trümmern der Villa noch mehr Überlebende; immerhin hatte sich der Mann eine halbe Armee von diesen albernen Amazonenleibwächterinnen gehalten. Trotz all der Wesenszüge und Eigenarten, die sie im Laufe der Jahrhunderte abgelegt hatte, war ihre Gewissheit hinsichtlich von richtig und falsch immer noch absolut. Sie, Paula Myo, hatte nicht das Recht, Zivilisten in Gefahr zu bringen, selbst wenn diese Zivilisten so widerlich waren wie Florac. Ihre Aufgabe im Universum war es, das Gesetz aufrechtzuerhalten. Und so lästig Florac in diesem Augenblick auch war, sie durfte nicht riskieren, ihn einer Gefahr auszusetzen.


  Auf alle Fälle wäre Florac ein wertvoller Zeuge. Um einen Gegenspieler vom Kaliber einer Fraktion kümmerte sich ANA am besten höchstselbst. Das war nicht ihre Sache und die irgendeines Repräsentanten, die unter solchen Umständen aufeinandertrafen.


  Unbewegt stand sie da, starrte auf die kalt leuchtende Gestalt auf der anderen Seite des Pools. Ihr Feldscan sondierte das flimmernde Kraftfeld, konnte jedoch keine einzige Schwachstelle darin entdecken. Nur eines stand fest: Das war nicht Marius – zu klein.


  Die weiße Gestalt wurde in ihr Schiff gezogen. Eine Hand hob sich zu einem spöttischen Winken. Ein albernes Wackeln mit den Hüften, dann schloss sich die Luftschleuse und schnitt die schimmernde Aura von der Außenwelt ab. Sanft glitt das Raumschiff in die brodelnden Wolken, einen finsteren Strudel hervorrufend, als es in der Stratosphäre verschwand. Über die Sensoren der Alexis Denken verfolgte Paula seinen Flug so weit, wie es ging. Als es die Ionosphäre verließ, schaltete sich der Tarneffekt ein. Kurz darauf kam es zu einer minimalen Quantensignatur, die der Smartcore gerade noch feststellen konnte, als es hoch über dem Äquator beschleunigte. Dann musste es in den Hyperraum gesprungen sein. Die besten Sensoren, die ANA zu entwickeln vermochte, fingen eine winzige Störung im Quantenfeld auf, die auf einen Ultra-Antrieb hindeutete. Dann war da nichts mehr.


  Paula spitzte die Lippen und gab einen langen, einzelnen Pfiff von sich. Die Kampfbots, die über der Villa schwebten, zeigten ihr Stubsy Florac, der sich vor Schmerzen auf seinen dezimierten Holzdielen wand. Sie eilte zu ihm, gerade rechtzeitig, um merkwürdige graue Wucherungen aus seinem Mund und seiner Nase hervorblühen zu sehen.


  Ihr U-Shadow öffnete eine Direktverbindung zu seinen makrozellularen Clustern. »Florac? Können Sie mich empfangen?«


  Die pelzige graue Substanz trat aus Stubsys Augen hervor.


  »Wer war es, Florac? Wissen Sie, wer das hier getan hat?«


  Die einzige Antwort, die über die Verbindung zurückkam, war ein jäher Sturm aus weißem Rauschen.


  »Okay. Ich bring Sie in eine Medizinkammer. Mein Schiff verfügt über die beste im Commonwealth. Keine Angst, Sie sind bald wieder auf den Beinen.« Sie hob ihn hoch und flog geradewegs in die Luftschleuse. Dort befahl sie dem Smartcore, eine Level-Eins-Dekontaminationsprozedur zu initiieren. Dieses graue Pilzzeugs gefiel ihr wirklich überhaupt nicht.


  »Halten Sie durch, Florac, alles kommt in Ordnung. Sie bleiben bei mir, haben Sie verstanden?«


  Sie brauchte nur ein paar Sekunden bis zur Kabine, aber als sie ihn in die sarggroße Kammer herabließ, wurde er bereits von Krämpfen geschüttelt. Wie eine Flüssigkeit schloss sich die stahlglänzende Malmetall-Abdeckung über ihm.


  Ein Scan offenbarte, dass die graue Substanz seinen gesamten Körper befallen hatte und jedes Organ zerfraß. Sie hatte sich auch um seine Nerven gewunden, beschädigte sie zwar nicht, aber umklammerte sie. Angewidert und bestürzt zugleich beobachtete Paula die Anzeigen, während der Eindringling einen kontinuierlichen Strom von Impulsen in jede Nervenfaser von Floracs Körper hineinleitete. Geschwulstverästelungen in seinem Gehirn stimulierten bestimmte neuronale Bahnen, um dafür zu sorgen, dass sein Bewusstsein intakt blieb.


  Es war für die Medi-Kammer nicht mehr genug übrig von seinem Fleisch, um ihn am Leben zu erhalten. Vor Paulas Augen starb Florac unter solchen Höllenqualen, wie sie ein menschliches Nervensystem nur weiterzuleiten vermochte.


  »Extrahiere seine Memorycell«, befahl sie der Medi-Kammer. Doch nicht einmal mehr das war noch möglich, die grauen Verästelungen hatten an der Speichereinheit genagt und sie auseinandergebrochen. Mit wachsender Besorgnis warf sie erneut einen Blick auf die Anzeigen. Das graue Zeug schien eine Art biononischer Virus zu sein, in der Lage, sowohl organische wie inorganische Materie zu zerstören. Es befiel sogar schon die Instrumente und Manipulatoren, die mit Floracs Körper verbunden waren, und transformierte sie zu noch mehr von sich selbst, ein Effekt, der sich bis in die Verkleidung der Kammer fortsetzte.


  »Zur Hölle!«, knurrte Paula. Die Alexis Denken schoss aus der Atmosphäre heraus auf eine Höhe von fünftausend Metern und stieß die ganze Medi-Kammer ab. Funkelnd im Sonnenlicht, das auf ihre helle Metall- und Plastikoberfläche fiel, trudelte sie fort von dem Schiff. Paula strich mehrere Male mit einem leistungsstarken Gammastrahllaser über sie hinweg, um sicherzugehen, dass jedes Molekül des Virus getrennt wurde. Dann gab sie ihr mit einem einzelnen Disruptorimpuls den Rest. Die nun weiß glühende Schlacke der Kammer detonierte in einem Schwarm aus davonstiebenden Funken.


  Augenblicklich schalteten sich mehrere bodenbasierte Sensorsysteme auf die Alexis Denken auf. Von nahezu jeder Stadt auf dem Planeten ging beim Schiffssmartcore die Aufforderung ein, sich zu identifizieren. Paula ignorierte sie und flog wieder hinunter zur Villa.


  Noch immer kreisten die Kampfbots über dem Grundstück, während der Monsun die Trümmer durchtränkte. Lange Rinnsale gurgelten über das aufgeplatzte Pflaster, gesättigt von Schlamm und bröckeligem Morast. Paulas Panzerstiefel platschten durch die Regenfluten, während sie sich vorsichtig dem Krater näherte. Die aufgerissene Erde war leicht radioaktiv. Spähbots stießen herab, um die Überreste der unterirdischen Kammer zu scannen. Das Erste, was sie inmitten all des verschmorten Plastiks und des verbogenen Metalls fanden, war ein verkohlter Körper. Höchstwahrscheinlich eine weitere von Floracs Leibwächterinnen. Dann fing sie die Signatur von der grauen Substanz auf. Ein Fetzen davon hing an einem Stück zerbrochenem Fels. Ihre Ränder kräuselten sich, während sie versuchte zu wachsen.


  »Verdammt«, fluchte Paula, doch es half alles nichts. Sie rief zwei der Kampfbot herunter und machte sich daran, die Stelle systematisch mit Gammastrahlen zu sterilisieren. Währenddessen setzte sie sich mit ANA in Verbindung. »Hier draußen geraten die Dinge gerade ein bisschen aus dem Ruder«, vermeldete sie.


  »Die Accelerators versuchen Troblum wohl mit aller Verzweiflung davon abzuhalten zu reden.«


  »Nein. Hier ist was anderes passiert.« Paula stand in den Überresten der Lounge und untersuchte mit ihrem Feldscan die Trümmerstücke des Exotische-Materie-Generators. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, und sie war sich ziemlich sicher, das ihre eigene Feuerkraft nicht die ganze Verantwortung dafür trug. An irgendeinem Punkt im Verlauf des Kampfs hatte er sich selber zerstört.


  »Wer immer auch ihn hier erwartet hat, er hätte ihn im selben Moment, als er bei Florac auftauchte, erledigen können. Aber das tat er nicht. Man wollte ihn als Köder für mich benutzen. Dieses Exotische-Materie-System war dazu gedacht, mich in die Hände zu bekommen. Es handelt sich um eine äußerst sorgfältig durchdachte Falle. Irgendjemand hat sich ziemlich viel Mühe gemacht. Ich hatte Glück, dass Troblums Schiff genau im richtigen Moment auf der Bildfläche erschien, eine Sekunde später, und ich wäre kaltgestellt gewesen.«


  »Sie haben sich über die Jahre eine Menge Feinde gemacht.«


  »Ja, aber der hier hat die Unterstützung einer Fraktion. Er verfügt über ein Ultra-Antriebsschiff, das der Alexis Denken praktisch ebenbürtig ist. Und er ist im Besitz dieses abscheulichen Virus. Und er wusste, dass ich herkommen würde, um mich mit Troblum zu treffen. Folglich muss er mit den Accelerators verbündet sein. Dennoch hat er Troblum nicht liquidiert. An wen würden sich die Accelerators zu diesem Zeitpunkt wenden? Und wer würde dann nicht das tun, was am naheliegendsten wäre, und Troblum nicht zum Schweigen bringen? Das ist nicht logisch, denn diese Person scheint absolut keine moralischen Bedenken zu haben, jemanden zu töten. Und offensichtlich war ich für die Folterkammer vorgesehen oder für etwas ähnliches.« Noch während sie sprach, beschlich sie ein wirklich ungutes Gefühl. Sie musste an das lächerliche Hüftwackeln denken, das die leuchtende weiße Gestalt vollführt hatte, bevor sie in ihrem Raumschiff verschwunden war. Es gab auf jeden Fall eine Person, auf die so etwas passen würde – aber das war unmöglich. Sie befand sich in Suspension, und das seit mehr als neunhundert Jahren. Andererseits, wenn überhaupt jemand die Möglichkeiten besaß, ihr zur Flucht zu verhelfen, dann eine Fraktion … »Das würden sie nicht wagen«, flüsterte sie. Andererseits nahmen sich die Accelerators in letzter Zeit mehr und mehr Freiheiten heraus. Und sie hatten ihre Züge jahrzehntelang im Voraus geplant.


  »Was beabsichtigen Sie, als Nächstes zu tun?«, fragte ANA.


  Paula ließ ihren Blick über das regendurchtränkte Gelände schweifen, während über ihr ein weiterer Blitz am Himmel zuckte. »Ich brauche hier eine komplette forensische Untersuchung. Ich mach mir nicht allzu viele Hoffnungen, aber wenn es hier irgendwas gibt, das uns etwas darüber verrät, wo der Exotische-Materie-Käfig gebaut wurde und von wem, dann muss ich das wissen.«


  »Ich werde sofort ein Team entsenden.«


  »Danke. Und ich werde ein paar Recherchen über Troblum anstellen. Ich muss herausbekommen, wohin er gegangen ist. Ich kann sowieso nicht viel machen, bevor Oscar nicht den Zweiten Träumer für uns erwischt hat.«


  »Wie Sie möchten.«


  Paula schaute hinauf zu den stürmischen Wolken, wünschte, sie könnte die Sterne sehen. »Irgendetwas Neues hinsichtlich der Expansionsphase?«


  »Noch nicht.«


  »Werden Sie in der Lage sein, sie zu überleben?«


  »Ich weiß es nicht. Was werden Sie tun?«


  »Letzten Endes? Wenn sie nicht gestoppt werden kann? Ich bin mir nicht sicher. Der High Angel nimmt mich mit in eine andere Galaxis, wenn ich will. Aber im Augenblick müssen wir unsere geschätzte Spezies erst mal davon abhalten, alles nur noch schlimmer zu machen.«


  


  Araminta hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Wie auch?


  Denn sie hatte nein zu ihm gesagt.


  Nein zu dem Skylord. Nein zu der Entität, die sich erbot, einen Gutteil der Menschheit dorthin zu führen, wo sie sich ihr Nirvana zu finden erhoffte.


  Nein hatte sie gesagt, weil: Ich bin der Zweite Träumer.


  Ich bin es. Ich!


  Oh, Ozzie, ich bitte dich, hilf. Das kann einfach nicht sein.


  Ich, immer wieder drehte und wendete sie es um und herum. Wie kann es sein, dass ich es bin? Wegen irgendeiner entfernten Vorfahrin, von der sie bis vor Kurzem noch nie etwas gehört hatte. Wegen dieser Melanie und ihrer Freundschaft zu den Silfen. All das, all diese Unbekannten aus vergangenen Jahrhunderten, hatte sich erhoben und drückte sie nun nieder, hatte sie ihrer Bestimmung, ihrer Selbstbestimmung beraubt. Das Schicksal hatte sie auserwählt.


  Mich!


  Und jetzt würden die Millionen, die Milliarden von Living-Dream-Anhängern auf sie schauen, um ihr zu helfen, sie mit dem Skylord zu vereinen. Und sie hatte nein gesagt.


  Der Skylord war überrascht gewesen. Geschockt geradezu. Sie hatte sein verletztes Erstaunen nachklingen gespürt, als sie ihren Geist von dem Kontakt zurückzog. Es war eine Antwort, die nicht in seine Wirklichkeit passte. Genauso gut hätte sie auch zu den Gesetzen der Schwerkraft nein sagen können, bei allem Sinn, den sie ergaben.


  Es erschreckte sie, was sie getan hatte. Aber es war eine instinktive Reaktion gewesen. Sie wollte nicht der Zweite Träumer sein. Nur Stunden vor dem Kontakt hatte sie nach Tagen des In-sich-gehens und der Selbstfindung über ihre Zukunft entschieden. Sie würde Mrs Bovey(s) werden. Sie würde sich mehr Körper zulegen und eine Multiple werden. Und sie würden hier in diesem großartigen Haus leben oder in einem neuen, das sie bauen würde, mindestens ebenso herrlich und prächtig. Und die Hälfte ihrer Körper würden die ganze Zeit miteinander im Bett verbringen. Sie würde ihn ebenso glücklich machen wie er sie. Und die Zukunft wäre strahlend und schön und voller Verheißung. Vielleicht würden sie Kinder haben. Was für Kinder bekamen Multiples? Wollte er überhaupt welche? Bis jetzt hatten sie noch nie über solche Dinge gesprochen. So vieles wartete dort draußen in den kommenden Jahren auf sie, so viele Entdeckungen. So viel Freude.


  Natürlich hatte sie nein gesagt. Was denn auch sonst?


  Ich will kein Teil davon sein. Das bin ich nicht.


  Doch Milliarden wollten es sein. Und sie würden nicht lockerlassen.


  Aber sie werden niemals erfahren, wo ich bin. Ich werde nie wieder mit dem Skylord sprechen.


  Das war die Entscheidung, zu der sie gelangt war, als draußen die Morgenröte am Himmel erschien. Sie war elendig müde, und sie fror. Auf ihren Wangen schimmerten die getrockneten Tränen, die sie geweint hatte während der einsamen Stunden, in denen der sanfte Regen gegen ihr Fenster geprasselt war. Doch jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte. Und sie würde sich von niemandem darin beirren lassen.


  Auf dem großen Bett neben ihr lag der blonde Teenager-Mr-Bovey mit leicht gerunzelter Stirn auf dem Rücken, seine Mundwinkel zuckten, als hätte er einen unerfreulichen Traum.


  Nicht so schlimm wie meiner, sagte sie in Gedanken zu ihm. Auch er würde es niemals erfahren, beschloss sie, die Last wäre zu viel für ihn. Es wird vorbeigehen. Irgendwann. Ich werde es aushalten und überstehen.


  Araminta beugte sich zu ihm herüber und küsste den jugendlichen Körper. Sacht zuerst. Die Stirn. Die Wange. Seinen Mund.


  Er bewegte sich. Das Stirnrunzeln verschwand. Sie lächelte und küsste seinen Hals. Ihre Hände streichelten seine geschmeidige Brustmuskulatur, während das Melange-Programm aus ihren Lakunen aufstieg. Langsam und bewusst atmete sie tief ein und aus, folgte ihrem eigenen unergründlichen Rhythmus, um zu der Gelassenheit zu finden, nach der sie suchte, und spürte schließlich, wie sich ihre dahinrasenden Gedanken beruhigten. Jetzt konnte sie sich völlig auf den Körper, der neben ihr lag, konzentrieren.


  Die ganze Stunde lang, die nun folgte, gab es weder Ablenkung noch fremden Gedanken noch Zweifel. Es tat so gut, Skylords und Zweite Träumer und Living Dream zu vergessen und sie einzutauschen gegen guten, schmutzigen menschlichen Sex.


  


  »Verzeih mir, vor allem nach einem Morgen wie diesem, aber du siehst irgendwie nicht so gut aus«, sagte Mr Bovey.


  Araminta nickte widerwillig, während sie endgültig aus der großen Badewanne stieg. Es war solch ein Luxus, einfach in mit ätherischen Ölen versetztem, wohlriechendem Wasser zu liegen, anstatt mal eben unter die Sporendusche zu springen. Etwas, das ihr armer Körper verdiente. »Deine Schuld«, neckte sie ihn. Allerdings gelang es ihr nicht, die nötige Emphase in ihre Worte zu legen. Mit der Verlässlichkeit von Ebbe und Flut drifteten ihre Gedanken zurück zu den Offenbarungen der gestrigen Nacht.


  Es war der junge, keltische Bovey, der ihr ein riesiges Handtuch reichte. »Alles in Ordnung mit dir? Du überlegst es dir doch nicht etwa noch anders?«


  »Ozzie, nein! Dies ist vermutlich die einzig wirklich gute Entscheidung, die ich jemals getroffen hab.«


  Er lächelte stolz, konnte jedoch nicht ganz seine Unruhe verbergen. »Du wirkst … bekümmert. Ich mach mir Sorgen.«


  Sie begann, sich die Beine abzutrocknen. »Es war eine schwere Woche. Ich bin okay, hab einfach nicht gut geschlafen, das ist alles. Ich nehme irgendeinen Muntermacher, wenn ich nach Hause komme.«


  »Nach Hause?« Er legte die Stirn in Falten.


  »Ich hab immer noch die Apartments fertig zu machen. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich das Geld brauche.«


  »Ja, genau.« Er kratzte sich am Kopf, machte einen einigermaßen ratlosen Eindruck. Araminta war das nicht gewohnt. Wann immer ein ernsthaftes Gespräch mit Mr Bovey anstand, zog er es vor, seinen dunkelhäutigen Körper mittleren Alters dafür zu benutzen, den, mit dem sie ihre erste Verabredung gehabt hatte und der viel von einer Vaterfigur an sich hatte. Sie hatte niemals herausgefunden, ob er diesen Eindruck mit Absicht hatte hervorrufen wollte.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich hasse es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber offensichtlich hast du heute Morgen noch nicht auf die Unisphäre zugegriffen.«


  Allein die Art, wie er es sagte, ließ ihr das Herz sinken. Bevor sie am vergangenen Abend ins Bett gegangen waren, hatte sie ihren U-Shadow angewiesen, jeden Unisphärenkontakt zu unterbrechen; jetzt verband er sie wieder und begann, die wichtigsten Neuigkeiten zu extrahieren. »Grundgütiger Ozzie«, keuchte sie. Es war alles da. Die Invasion durch Ellezelins Streitkräfte unten bei den Docks. Paramilitärische Truppen, die in die Stadt vorrückten. Große Kapseln, die im Luftraum patrouillierten und jeglichen Zivilverkehr anhielten.


  Als sie zum Fenster hinübereilte, konnte sie mehrere der Kapseln träge über dem Cairns River schwebend erkennen, heimtückisch schwarze Ovoide vor den grau-dunklen Wolken des heranbrechenden Tages. Colwyns Wetterschutz-Kraftfeld war aktiviert und spannte sich über die komplette Stadt. Doch es war kein Unwetter, das die Eindringlinge interessierte, ihre Absicht war es, jedwede Kapsel daran zu hindern, die Stadt zu verlassen.


  Und schlimmer, viel schlimmer noch: Die Nachricht von Sektionsleiter Trachtenberg auf Centurion Station über die Leere begann sich zu verbreiten. Eine »Expansionsphase« nannten es die Kommentatoren. Und gleichermaßen stand für sie zweifelsfrei fest, dass dies die Schuld des Zweiten Träumers war, der den Skylord so brüsk zurückgewiesen hatte. Das konnte unmöglich ein Zufall sein – diese Worte hallten unablässig in ihrem Kopf wider. Eine Floskel, die in aller Munde war.


  »Ich kann hier nicht bleiben«, stöhnte Araminta.


  »Machst du Witze? Da draußen ist die Hölle los. Sie kontrollieren die Berichterstattung, aber glaub mir, unsere Mitbürger nehmen die Sache nicht auf die leichte Schulter. Es hat bereits mehrere Zusammenstöße gegeben, und dabei ist noch nicht einmal Frühstückszeit.«


  Sie sind wegen mir hier, wurde ihr klar. Eine ganze Welt okkupiert, kontrolliert, vergewaltigt allein wegen mir. Ozzie, vergib mir.


  »Ich geh einfach auf kürzestem Wege nach Hause«, meinte sie störrisch. »Ich muss zu den Apartments. Sie sind alles, was ich habe, das verstehst du doch, oder?« Sie kam sich schäbig dabei vor, jetzt die emotionale Keule zu schwingen, aber sie wollte einfach nur weg von ihm. Dabei war das völlig falsch. Dies war immerhin der Mensch, den sie zu heiraten vorhatte. Wenn sie ihm nicht vertraute, wem dann? Und doch konnte sie es bei etwas von dieser Größenordnung einfach nicht riskieren, ihm zu vertrauen. Er hatte beschlossen, ein Mädchen zu ehelichen, das im Begriff stand, es zu einer ordentlichen Bauunternehmerin zu bringen, nicht zu einer wandelnden galaktischen Katastrophe.


  »Natürlich verstehe ich das«, erwiderte er widerstrebend. »Aber sie haben den gesamten Kapselverkehr eingestellt. Etwa die Hälfte meiner Ichs steckt irgendwo in der Stadt fest.«


  Araminta begann sich anzuziehen. Ein ganzer Wandschrank in dem Badezimmer gehörte ihr, also konnte sie praktischerweise in ihre dunkle Jeans und einen blauen Pulli schlüpfen. »Mein Trikepod steht in der Garage. Ich hab ihn vor ein paar Wochen da abgestellt.« Rasch checkte ihr U-Shadow die Reisebeschränkungen in Colwyn City. Das Verkehrsleitungsnetz hatte mit Rückendeckung durch die Stadtverwaltung und die Viotia Federal Transport Agency ein Totalverbot für sämtliche zivilen Luftfahrzeuge erlassen. Bodenverkehrsmittel hingegen waren innerhalb der Stadtbezirke noch immer erlaubt, allerdings unter der dringenden Empfehlung, sie nur für die allernotwendigsten Fahrten zu benutzen. Eine Unmenge von Links führte zu den offiziellen Regierungserklärungen, in denen Viotia den Beitritt in die Freihandelszone mit dem Rang eines Kernplaneten bekanntgab. Auch versprach man, dass nach einer kurzen Übergangszeit alles wieder seinen normalen Gang nehmen und ein starkes Wirtschaftswachstum einsetzen würde, das für jedermann einen immensen Aufschwung mit sich brächte. Augenblicklich musste Araminta an Liken und seine großen Pläne für die Freihandelszone denken, doch sie verbannte diese Gedanken sofort.


  »Lass ein paar meiner Ichs gehen«, schlug Mr Bovey vor. »Ich kann für dich nach dem Rechten sehen.«


  »Ich werde unser gemeinsames Leben nicht damit beginnen, dass ich mich von dir abhängig mache«, sagte sie und hasste sich im gleichen Moment dafür.


  Er sah nun sogar noch unglücklicher aus. »Na schön. Bei Ozzie, du bist wirklich stur.«


  »Nennen wir es lieber beharrlich und freuen uns darüber, wie gut dir genau das im Bett immer gefällt.«


  »Ozzie stehe den Paramilitärs bei, sollten sie dir in die Quere kommen.« Doch sein verständnisvolles Lächeln kam nicht von ganzem Herzen. »Ich nehme nicht an, dass dich eins meiner Ichs begleiten soll?«


  »Hast du ein Bodenfahrzeug?«, fragte sie zurück.


  »Nein.«


  »Du bist wirklich süß. Willst du mich immer noch heiraten?«


  »Ja.«


  »Auch wenn es dann noch mehr von meiner Sorte gibt?«


  »Pass bloß auf.«


  Es versammelte sich gleich eine ganze Mannschaft seiner Ichs, um ihr hinterherzuwinken, als sie auf ihr Trikepod kletterte. Überrascht stellte sie fest, dass die Energiezelle immer noch halb aufgeladen war. All seine vertrauten Gesichter zeigten den gleichen kummervollen Ausdruck, als sie sorglos zurückwinkte. Dann fuhr sie los, steuerte den schmalen Schotterweg hinunter, der die Außenanlagen durchschnitt und auf die Straße hinausführte. Es gab einen Moment, als sie gerade an dem letzten seiner Ichs vorbei war, da dachte sie, sie würde einknicken und zu ihm umkehren und alles gestehen. Ein Moment, gepaart mit der plötzlichen Angst, ihn nie wiederzusehen, und dem Gefühl, dass, egal, wie entschlossen sie auch sein mochte, diese Sache eine Nummer zu groß für sie war.


  Wenn es wirklich so ist, dann kann ich ihn erst recht nicht mit hineinziehen.


  Also steuerte sie ihr Trike ruhig und stur geradeaus und durchquerte den Garten, der immer noch vom Regen der letzten Nacht glitzerte. Das alte Eisentor am Ende des Schotterwegs quietschte, als seine Aktuatoren es für sie aufschwingen ließen. Dann war sie draußen auf der verlassenen Straße. Eine Allee, von hohen Lackfolbäumen gesäumt, deren rotgrüne Blätter in der sanften Brise zitterten, die unter der Kraftfeldkuppel der Stadt verlief.


  Der schlimmste Teil der Fahrt war die Überquerung der einbogigen Norduferbrücke. Angesichts der großen Kapseln, die zu beiden Seiten der Brücke durch die Luft glitten, kam sie sich vor wie auf dem Präsentierteller. Es war absonderlich, die Stadt ohne den üblichen umherschwirrenden Kapselverkehr zu sehen, es wirkte, als wäre die Metropole irgendwie verletzt worden. Die Menschen, die sich auf der Brücke befanden, schienen dieses Gefühl zu teilen. Viele Einwohner hatten beschlossen, zu Fuß zur Arbeit zu gehen, um durch ihr starrköpfiges Beharren darauf, so gut es ging, ihren normalen Alltag fortzusetzen, ihren Trotz zum Ausdruck zu bringen. Nach wie vor summten öffentliche Verkehrskabinen die zentralen Gleisführungen entlang, vollgestopft mit Pendlern. Auch erstaunte es sie, wie viele Menschen ein Trikepod besaßen; offensichtlich hatten die meisten es einfach seit Jahren nicht mehr aus der Garage geholt.


  Als sie den Apex der langen Brücke hinter sich gelassen hatte, gestattete es sich Araminta, in das lokale Gaiafield einzutauchen. Sogleich wurde sie von den schrillen Emotionen ihrer Mitbürger empfangen, der Erbitterung und der Wut, die sie ausstrahlten und mit denen sie sich einander bestätigten. Es war wie eine Art Familienbande, wenngleich sie es auch nicht wagte, irgendeines ihrer eigenen Gefühle durchsickern zu lassen. Nicht, so lange es Leute wie Danal gab, die sich in die Konfluenznester gruben und versuchten, irgendeinen Hinweis auf ihre Gedanken, ihren Aufenthaltsort, ihre Identität zu ermitteln. Und was für eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet einer ihrer Häscher ein Apartment von ihr kaufte, ja, im Grunde Tür an Tür mit seinem Opfer lebte und nichts davon ahnte. Sie fragte sich, ob er wohl imstande war, ihre Schuldgefühle zu wittern.


  Vor sich konnte sie drei Kapseln über dem anderen Brückenende schweben sehen. Dutzende der uniformierten Paramilitärs waren dort positioniert und überprüften jeden, der hinüberkam. Beinahe hätte sie hier und jetzt kehrtgemacht, doch damit hätte sie nur die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Natürlich überwachten die Kontrolleure die Brücke auf genau so eine Reaktion hin, dessen war sie sich gewiss. Also fuhr sie tapfer weiter und fragte sich, was ihre Vorfahrin Mellanie wohl an ihrer Stelle tun würde: sie, die Araminta und ihrem einfachen Leben das alles eingebrockt hatte. War sie eine Art toughe Regierungsagentin, eine Kriegsheldin gewesen? Und wieso war sie ein Freund der Silfen? Araminta beschloss, als erstes etwas über die Frau zu recherchieren, deren Schuld dies alles war, wenn sie erst wieder bei den Apartments angekommen war.


  In einschüchternden Reihen standen die Paramilitärs mit ihren langen Gewehren vor der Brust einfach nur da, während alle, die über die Brücke kamen, an ihnen vorbeifuhren oder -gingen. Der Unisphärennodus am Ende der Brücke fragte die U-Shadows ab. Araminta übermittelte ihren Identitätsnachweis, schaute nervös auf die massigen Gestalten und fragte sich, wie wohl ihre Gesichter aussehen mochten. Sie teilten absolut nichts mit dem Gaiafield, was seltsam war, da doch jeder, der zu Living Dream gehörte, ganz sicher Gaiamotes besaß. Waren sie nervös? Sie mussten sich dessen bewusst sein, dass ein ganzer Planet sie hasste.


  Welchen Smartcore die Living-Dream-Streitkräfte auch immer benutzten, um den Zweiten Träumer zu identifizieren, er schien jedenfalls nicht übermäßig interessiert an Araminta zu sein. Keiner der Soldaten schenkte ihr irgendeine Art von Beachtung, als das Trike an ihnen vorbeitrudelte. Direkt auf der anderen Seite des Checkpoints hatte sich eine Gruppe Jugendlicher zusammengeschart. Rufe hallten durch die kaltfeuchte Luft, adressiert an die Paramilitärs. Verschiedene Baustellenbots watschelten und rollten in Richtung der finsteren Reihen, wedelten drohend mit Elektrowerkzeugen und spulten Schadprogramme mit Streuwirkung ab, mit denen sie die Cybersphären-Nodi störten und blockierten.


  Araminta war gerade hundert Meter die Gathano Avenue heruntergefahren, da beschloss der Befehlshaber des paramilitärischen Trupps schließlich, Maßnahmen gegen die Verspottungen und die streitlustigen Bots zu ergreifen. Die Rufe nahmen an Wut und Lautstärke ab, und in den Pausen war das unangenehm hohe Summen auf die Bots gerichteter Energiewaffen zu hören. Als von oben auch noch zwei Kapseln zur Verstärkung eintrafen, beschleunigte Araminta ihr Tempo. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war in Gewahrsam genommen zu werden.


  Als sie vierzig Minuten später bei ihren Apartments im Bodant District ankam, hatte die Zahl der Menschen, die draußen im Park herumliefen, etwas geradezu Beunruhigendes. Natürlich war sie voreingenommen, aber für sie hatten die meisten von ihnen etwas von diesen Gangmitgliedern, von denen die Unisphären-News immer behaupteten, sie hätten den benachbarten Helie District fest im Würgegriff. Als sie es zuließ, deren Gaiafield-Emissionen zu erfassen, fand sie eine Atmosphäre düsterer Feindseligkeit vor, die im Park umherwirbelte, beängstigender noch als die Aufgebrachtheit der Pendler. Hier war Vorsatz im Spiel, Gewalt nicht mehr so weit entfernt.


  Sie lenkte das Trike hinab in die Tiefgarage, dankbar für die doppelte Torsicherung. Dann nahm sie den Aufzug nach oben. Als sich im vierten Stock die Türen öffneten, betete sie, dass Danal und Mareble entweder nicht zu Hause waren oder sie zumindest nicht durch den Hausflur kommen hörten – wie gut hatte sie eigentlich die Schallisolierung gemacht? Die beiden Living-Dream-Jünger waren erst vor zwei Tagen eingezogen, hatten erklärt, dass sie nicht länger auf den offiziellen Fertigstellungstermin warten konnten. Das bedeutete für Araminta selbst noch einen Haufen Arbeit, die sie für die beiden erledigen musste, bevor der volle Kaufpreis auf ihr Konto überwiesen wurde. Nicht heute!


  Die Tür des Apartments, das sie selbst benutzte, schloss sich hinter ihr, und sie presste sich mit dem Rücken dagegen, als traue sie dem zauberhaft antiquierten Messingriegel nicht über den Weg. Bekümmert stieß sie die Luft aus und glitt dann langsam auf den Parkettboden hinab.


  Ich könnte einfach hierbleiben. Ich muss ja nicht raus. Ich könnte Nährflüssigkeit in die Kücheneinheit pumpen. Ich kann weiterwerkeln und die Arbeiten an den letzten beiden Apartments beenden. Wenn ich damit fertig bin, ist das ganze Theater sicher vorbei.


  Abgesehen von der Expansionsphase der Leere. Aber darum kümmern sich schon die Raiel, jedenfalls behaupten sie das unablässig in den Unisphären-Shows.


  Es war eine erbärmliche Illusion, das wusste sie.


  Dreißig Minuten später rief Cressida an. Allein das Erscheinen ihres Icons besserte Aramintas Laune ohne Ende. Wenn irgendjemand wusste, was zu tun war, dann war es Cressida. Und vielleicht, nur vielleicht, konnte sie ihrer Cousine von ihrer heimlichen Existenz als Zweiter Träumer erzählen.


  »Schätzchen, wie geht’s dir? Wo steckst du?«


  »Mir geht’s gut, danke. Ich bin bei den Apartments.«


  »Oh. Ich dachte, du wärst bei Mr Bovey.«


  »War ich auch. Bin erst heute Morgen nach Hause gekommen.«


  »Du bist allein durch die Stadt?«


  »Klar. Ging ohne Probleme. Ich hab mein Trikepod benutzt.«


  »Grundgütiger Ozzie, das war ziemlich unvernünftig von dir, Schätzchen. Mach so was nie wieder, hast du verstanden? Ich meine das ernst. Das Leben hier fängt langsam an, ziemlich unschön zu werden. Ich hab mit meinen Kontakten in der City Hall und bei der Landesregierung gesprochen. Diese Living-Dream-Schweine werden nicht wieder nach Hause gehen. Viotia ist sozusagen königlich gefickt worden von unserer Premierministerin Madame Kacke-im-Hirn.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie schwach.


  »Und der übelste Ort, an dem sich jemand derzeit aufhalten kann, ist Colwyn City. Sie glauben, dass dieser Schwachkopf von Zweitem Träumer hier lebt. Und es gibt keine Möglichkeit für ihn, zu entkommen. Sie haben dadurch, dass sie bei uns einmarschiert sind, so ziemlich jeden einzelnen Artikel der Commonwealth-Verfassung verletzt; da werden sie jetzt nicht einfach damit aufhören. Weißt du, wen sie geschickt haben, um die Suche zu beaufsichtigen?«


  »Nein.«


  »Naja, erzähl’s niemandem, aber Kleriker Phelim höchstselbst ist durchs Wurmloch gekommen, um das Kommando zu übernehmen.«


  »Wer ist das?«


  »Oh, Schätzchen, mach nur so weiter! Er ist Ethans Generalstabschef, der Vollstrecker persönlich. Ein größeres Arschloch wirst du kaum finden, und da schließe ich deinen alten Spezi Likan ausdrücklich mit ein.«


  »Gütiger Ozzie.« Araminta zog die Knie an und umschlang fest ihre Beine.


  »Sorry, Schätzchen, ich wollte dir keine übertriebene Angst machen. Wir kommen damit schon klar, natürlich. Was der eigentliche Grund ist, weshalb ich anrufe. Es gibt einen Weg nach draußen, falls du interessiert bist.«


  »Was für ein Weg nach draußen? Die Wetterkuppel ist aktiviert, es kommt niemand raus.«


  »Ha, die hält nur Kapseln ab. Schließlich ist das verdammte Ding nur da, um uns vor Wind und Wolken zu schützen, nicht um Kriegsschiffe des Ocisen-Empires oder die Leerenbegrenzung abzuwehren. Tatsächlich gibt es eine große Lücke, gut zwanzig Meter jedenfalls, zwischen der Unterkante der Kuppel und dem Boden, um den Luftdurchfluss zu ermöglichen. Ohne die wären wir alle binnen einer Woche erstickt.«


  »Also können wir da durch?«


  »Wir können an dieser Stelle nach draußen spazieren, solange sie das Schlupfloch nicht mit ihren Truppen dichtmachen, ja. Und selbst dann sind noch mehrere Tunnel verfügbar, vorausgesetzt, man kennt die richtigen Leute. Wie auch immer, worauf ich hinauswill, ist, dass ein paar Freunde und ich ein Raumschiff gechartert haben. Wir hauen für immer von hier ab, nicht nur aus Colwyn, sondern von Viotia selbst. Ein Platz ist für dich, wenn du willst. Ich hab den Daumen drauf. Im Rahmen der Blockreservierung für unsere Familie.«


  »Ähm … aber Mr Bovey?«


  »Schätzchen, du brauchtest fünf Raumschiffe, um seine ganzen Ichs auszufliegen. Sei realistisch. Und sei vernünftig. In Zeiten wie diesen musst du an deinen eigenen Arsch denken.«


  »Aber sie lassen doch niemanden die Stadt verlassen, ganz zu schweigen vom Planeten.«


  »Überlass das nur uns. Jeder, der glaubt, dass es sich bei Living Dream um eine unaufhaltsame Macht handelt, hat offensichtlich die Rechtsanwälte vergessen. Wir chartern ein sich in außerplanetarem Besitz befindliches Schiff mit vollem diplomatischem Status. Falls Phelim das in irgendeiner Form zu behindern versucht, wird er eher, als ihm lieb ist, in die Disruptorkanone eines Kriegsschiffs der Commonwealth-Navy starren. Mal sehen, wer dann zuerst blinzelt.«


  »Ich verstehe.«


  »Also, bist du dabei oder nicht?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Eine Sache noch, Schätzchen, die ich vielleicht zur Sprache bringen sollte. Es wird nicht ganz billig. Wie läuft’s mit dem Verkauf der Apartments?«


  »Oh. Nicht so gut. Ich hab immer noch keine Anzahlung für die beiden letzten, und mit den anderen bin ich sowieso noch nicht fertig. Im Augenblick kauft kein Mensch irgendwas.«


  »Ja, das ist ein Problem. Du hast also keinen Dummen gefunden, an den du sie, wie ich dir gesagt habe, abstoßen kannst? Na, egal. Man sollte niemals den Markt unterschätzen, wenn’s darum geht, wie sich aus irgendwelchen Ereignissen Profit schlagen lässt. Schon morgen werden die Spekulanten der Externen Welten Viotias Bewohnern bares Geld für ihre Firmen und Immobilien bieten; das dürfte dann zwar weit unter dem Marktpreis von gestern liegen, aber die werden in langen Zeiträumen denken. Hat Living Dream sich den Zweiten Träumer erst mal geschnappt, wird sich die Lage wieder stabilisieren. Sagen wir zwanzig Jahre, und alles hat sich wieder normalisiert, und dann sind die Immobilien fünfmal so viel wert.«


  »Wenn alles wieder normal werden wird, wieso willst du dann weg?«


  »So normal, wie es auf einem heiligenverrückten Freihandelszonen-Planeten zugehen kann, Schätzchen. Auf dem ich nicht beabsichtige, den Rest meines Lebens zu verbringen, nein, vielen Dank. Ich möchte in einer liberalen marktwirtschaftlichen Demokratie leben, in der Raum ist für alle Missverständnisse und Konflikte, die damit einhergehen. Wann immer zwischen irgendwelchen Parteien ein Streit ausbricht, sind wir Rechtsanwälte da, um zu helfen. Und helfen ist gleichbedeutend mit jeder Menge Geld. Apropos Geld: Ich hab meine Bankguthaben bereits nach Außerwelt transferiert.«


  »Jetzt schon?«


  »Aber sicher, Schätzchen. Die Banken dort waren ganz wild darauf, mich als Kundin zu gewinnen. Und ich war nicht einmal die Erste. Inzwischen dürfte genug Geld nach Außerwelt geflossen sein, um unserer innig geliebten Premierministerin spätestens bis zum Mittag einen ausgewachsenen ökonomischen Albtraum zu bescheren, ganz zu schweigen von morgen. Das Einzige, worum sie sich dann noch Sorgen machen muss, ist, wie schmerzvoll ihr Körperverlust wohl sein wird, nachdem ihre einstmaligen treuen Wähler sie in die Finger bekommen haben. Also – soll ich mal sehen, ob ich für dich irgendwem die Apartments andrehen kann? Ich hätte da ein paar halbintelligente Hasardeure an der Hand, die kämen unter Umständen in Frage.«


  »Ähm, ja. Ja, das wär vielleicht nicht schlecht.«


  »Großartig, dann werde ich also das Ticket für dich reservieren.«


  »Ja. Mach das«, erwiderte Araminta, ohne nachzudenken. Sie hatte nicht die Absicht fortzugehen, aber Cressida musste erst einmal beschwichtigt werden, und jede andere Antwort wäre ohnehin nur verdächtig. Lang hab ich ja nicht gebraucht, um zu einer paranoiden Intrigantin zu werden, mein lieber Mann.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Cressida. »In zehn Tagen sitzen wir auf der Pool-Terrasse vom La Cinal auf Etinna und schlürfen Cocktails. Wir werden viel Spaß haben, es wird ein ganz neuer Anfang.«


  Das Gespräch endete, und Araminta starrte leicht benommen auf das halbrenovierte offene Wohnzimmer. Sie konnte nicht fassen, mit welcher Leichtigkeit selbst eine Frau wie Cressida bereit war, ihr ganzes Leben hinter sich zu lassen. Andererseits war Cressida genau das – jemand, der schneller und cleverer dachte als irgendwer sonst. Wahrscheinlich hatte sie die Stadien aus Schock, Wut, Bewertung, Kalkulation und aktivem Handeln innerhalb der ersten Stunde durchlaufen; während Araminta noch immer in der Schockphase steckte. Jedenfalls hatte sie definitiv noch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie das Leben auf Viotia sein würde, wenn die Dinge sich erst einmal beruhigt hatten. Und Cressida hatte recht, sie würden von nun an für immer Teil der Freihandelszone sein. Es sei denn, Senat und Navy intervenierten, oder Viotias Bürger zettelten eine Revolte an.


  Oder es verschlingt uns die Leere.


  Wie immer die Zukunft auch aussah, in einem Punkt hatte Cressida recht: Man konnte die Sache nicht einfach aussitzen. Sie konnte nicht einfach abwarten und darauf hoffen, dass sie einer Entdeckung entging. Sie fragte sich, was es politisch wie ökonomisch wohl kosten mochte, auf einem Planeten einzumarschieren. Kleriker-Conservator Ethan und sein Handlanger Phelim würden niemals so viel riskieren und investieren, um anschließend darauf zu vertrauen, dass man schon irgendwie über den Zweiten Träumer stolperte. Nein, diese Leute hatten einen Plan. Und ganz gewiss war es ein guter.


  Araminta zwang sich aufzustehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte, aber nichts zu tun war auch keine Lösung.


  


  Es dauerte zwei Stunden, und eine Auszeit in der Medi-Kammer des Schiffs, doch schließlich hörte Troblum auf zu zittern. Als er wieder herauskam, schaffte er es gerade, die wenigen Meter von der Kammer bis zu seinem großen Sessel zurückzulegen. Erschöpft ließ er sich in die Polster fallen, und er fürchtete, es würde ihn jeden Moment von Neuem schütteln. Die Gesundheitsanzeige in seiner Exosicht führte ihm lediglich vor Augen, wie viele Medikamente derzeit durch seine Blutbahnen strömten und im Verein mit seinen Biononics daran arbeiteten, die kreatürlichen Reaktionen seines Körpers zu unterdrücken. Er hatte eine Höllenangst ausgestanden.


  Außerdem war er ziemlich überrascht, dass er noch lebte. Alles, woran er sich im Hinblick auf den Neutronenlaserschuss erinnerte, war ein greller Blitz und ein Getöse, so dröhnend, dass er es mehr mit den Knochen als mit den Ohren wahrgenommen hatte. Seine Biononics waren immer noch damit beschäftigt, seine Netzhäute und inneren Gehörgänge zu flicken. Dass er es geschafft hatte, in die Schiffsschleuse zu torkeln, grenzte für ihn an ein Wunder; der Smartcore hatte ihm Anweisungen gegeben, ihm jede einzelne Bewegung seiner Gliedmaßen souffliert.


  Aber er war am Leben und beinahe intakt. Über Sensoren hatte der Smartcore verfolgt, wie sich Cats Raumschiff von der Villa entfernt hatte und dann von der Bildfläche verschwunden war. Ihr Tarnsystem war mindestens so gut wie seines, wenn nicht besser. Er hatte jedoch nicht herauszufinden versucht, wie gut Paulas Schiff war, hatte stattdessen seine eigene Tarnung aktiviert und war in den Hyperraum gesprungen. Nun hockte er hier, zehn Lichtjahre vor Sholapur, im transdimensionalen Stand-by.


  »Du hast ganz schön Schwein gehabt«, sagte Catriona Saleeb.


  »Ich weiß.« Er schaute auf das einzige Objekt, das von seiner Sammlung übrig geblieben war: Mellanie Rescorais Handheld-Array, das noch immer dort auf dem Decksboden lag, wo er es fallen gelassen hatte. Die Foxory-Verschalung war an den Rändern geschwärzt, der Umriss seiner Hand deutlich zu erkennen. Er schloss die Augen und wandte sich ab, achtete darauf, dass er zur Decke blickte, als er seine Lider wieder öffnete. Alles, alles war dahin. Seine gesamte Sammlung. Vernichtet durch seine eigene Hand. Jedes einzigartige, unersetzliche Stück. Es war, als wäre die Geschichte selbst entkräftet worden.


  »Ein zweites Mal hast du das bestimmt nicht«, sagte Trisha Halgarth, sich eine Haarsträhne Catrionas um den Zeigefinger wickelnd, während sie sich an ihre Freundin schmiegte. »Es wundert mich, dass Cat dich nicht erledigt hat.«


  »Mich nicht«, sagte Catriona. »Sie wird dich verfolgen, Troblum. Irgendwann kriegt sie dich. Und dann bist du dran. Wahrscheinlich wird dein Todeskampf Jahre dauern.«


  »Halt die Klappe!«, brüllte er. »Sei still. Hilf mir lieber.«


  »Na gut«, erwiderte Catriona. Sie kuschelte sich an Trisha. »Aber solange Cat in der Nähe ist, bist du nicht sicher.«


  »Und Paula hat ihr nicht den Garaus gemacht«, sagte Trisha. »Das heißt, du hast noch genau zwei Möglichkeiten.«


  »Zwei?«, fragte er nach.


  »Jag sie selbst und bring den Job zu Ende.«


  »Nein! Das ist keine Option. Das kann nur Paula machen. Sie ist immer noch der einzige Mensch, dem ich traue. Ich kann einfach nicht glauben, dass ANA so runtergekommen sein soll. Das würde ja voraussetzen, dass es Schwachstellen in der Unisphäre gäbe, die von einer der Fraktionen manipuliert werden könnten.«


  »Denk trotzdem mal drüber nach«, sagte Catriona ernst. »Cat ist mit den Accelerators verbündet, sie geben ihr alles, was sie will; ein Schiff, Waffen, alles; und irgendwoher wusste sie, wo sie dich finden würde. Du kannst ANA nicht trauen, nicht mehr. Ich tu’s jedenfalls nicht«, fügte sie hochmütig hinzu.


  »Es muss die Unisphäre sein«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den Mädchen. »Sie haben meine Nachricht abgefangen.«


  »Was deine Position nur noch verschlechtert«, sagte Trisha. »Damit bliebe Möglichkeit zwei. Lauf! Lauf weit und lauf schnell. Wir müssen es in eine andere Galaxis schaffen. Die Mellanie’s Redemption ist dazu in der Lage. Da wärst du sicher.«


  »Was, wenn Living Dream recht hat und die Leere für sie arbeitet?«, fragte er. »Was, wenn Cat hineingelangt? Was, wenn sie sie so manipulieren kann, wie es der Waterwalker tat?«


  Die Mädchen wechselten einen Blick. Beide zogen eine Schnute. »Was denkst du?«, fragte Catriona.


  »Ich sollte ANA warnen«, sagte Troblum. »Wenigstens Paula. Sie weiß Bescheid über The Cat. Paula dürfte klar sein, dass sie aufgehalten werden muss. Paula würde nicht lockerlassen.«


  »Dann ruf sie an, und lass uns verschwinden«, sagte Catriona.


  Troblum konnte nicht anders, aber sein Blick fiel schon wieder auf Mellanies Array. »Meine Sammlung … wegen ihr ist meine Sammlung vernichtet. Dieser Verlust.« Allein bei dem Gedanken drohte sein Körper erneut in einen Schockzustand zurückzufallen. Die Gesundheitsanzeigen stiegen wieder bis zu orangefarbenem Warnblinken an. »Sie war alles, was ich je hatte«, jammerte er. Er kauerte sich zusammen, so tief er konnte, sein Bauch quoll über seinen Oberschenkeln hervor. »Ich hab Jahrhunderte gebraucht, die Sachen zusammenzutragen. Sie waren sicher bei mir, ich war ihr Beschützer«, schluchzte er so heftig, dass die Worte nahezu unverständlich waren. »Sie waren so kostbar … so unermesslich wertvoll. Sie haben dazu beigetragen, aus uns das zu machen, was wir sind; waren Teil unserer Evolution. Warum nur hat nie jemand begriffen, wie wichtig sie waren?«


  »Troblum«, gurrte Trisha. »Armer Troblum.«


  »Es gibt noch andere Stücke«, tröstete ihn Catriona. »Erinner dich daran, wie du das Smithsonian besucht hast. Die Kuratorin war so beeindruckt von deiner Konservierungsarbeit, dass sie dich tatsächlich die Charybdis hat berühren lassen. Sie hat sofort erkannt, dass du ihnen ebenbürtig bist. Du siehst also, es ist noch so vieles erhalten. Und ihr Vermächtnis währt ewig.«


  »Nicht, solange sie noch am Leben ist«, murmelte er düster. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie ist die Zerstörung selbst. Sie ist der Tod. Sie ist die Leere. Sie.«


  »Ruf Paula an«, drängte ihn Trisha. »Mach schon.«


  »Ich muss es wissen«, flüsterte er. »Ich muss wissen, ob wir vor ihr sicher sind. Dass sie endgültig tot ist. Ich kann nicht leben mit dem Gedanken, dass sie jeden Augenblick hinter mir auftauchen könnte. Dass sie mich schnappt und … Und …«


  Catriona seufzte. »Das kannst du nie wissen.«


  »Doch, ich kann.« Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und ging in den hinteren Teil der Kabine. Ein schmaler Durchgang öffnete sich, und er zwängte sich hindurch. Dahinter gab ein nicht minder schmaler Niedergang den Weg in den mittleren Steuerbordladeraum frei. Es war dort nicht genug Platz für ihn, um zu stehen, und er musste sich ducken und die Schultern einziehen. Egal, wie er sich drehte und wendete, immer streifte sein verschlissener Togaanzug über die gestohlene Fracht. Der kleine Raum war vollgestopft mit Maschinen, wahllos aufeinandergestapelt wie der Schatz eines kybernetischen Drachen. Eintausenddreihundertzweiundsiebzig Komponenten, wie sich Troblum erinnerte. Er runzelte die Stirn und hob die erstbeste auf. Ein Hyperfeld-Energieverteiler, eine gewölbte Scheibe aus irgendeiner Substanz, die zwischen Kristallsein und Metallsein zu schwanken schien. Zwar wusste er, was jede einzelne Komponente darstellte, aber es herrschte nicht ein Hauch von System in all den Stapeln; jedes Teil war, wie es kam, einfach in den Raum geschoben worden, nachdem seine requirierten Bots es aus den Replikatoren der Accelerator-Station stibitzt hatten.


  Es ging also darum, das Ganze wieder zusammenzusetzen, angefangen bei den Haupteinheiten, und nach und nach und in der richtigen Reihenfolge die neue Maschine zu erschaffen. Die musste er dann nur noch in den vorhandenen Hyperantrieb des Schiffs integrieren, und, voilà, schon hatte er ein funktionierendes Ultra-Antriebsschiff, mit dem er bis nach Andromeda und weiter fliegen konnte.


  »Und du glaubst wirklich, du kriegst das hin?«, fragte Catriona. Ihr Kopf ragte durch die Luke; auf ihrem Gesicht lag ein ziemlich skeptischer Ausdruck.


  »Er wird funktionieren«, erwiderte Troblum. »Theoretisch.« Tatsächlich konnte er die Haupteinheiten von seinem Standort nicht einmal sehen.


  »Und dann?«


  »Dann hätten wir einen waschechten Fluchtweg. Aber ich muss immer noch Paula kontaktieren.«


  »Über die Unisphäre?«


  »Nein. Dazu hab ich zu viel Respekt vor der Tüchtigkeit der Accelerators. Immerhin haben sie mir Cat auf den Hals gehetzt. Das nächste Mal wird es Marius sein, oder irgendjemand anders, der meint, mit mir noch eine Rechnung offen zu haben.«


  »Und wie gedenkst du dann, zu ihr Kontakt aufzunehmen?«


  Troblum hob ein carbonschwarzes Ikosaeder auf, versuchte es zu indexieren. »Es gibt noch einen weiteren Menschen, dem ich vorbehaltlos vertraue. Er steht mit Paula in Verbindung, zumindest war es so, damals während des Krieges. Ich werde ihm alles, was ich über die Accelerators weiß, erzählen. Er kann die Nachricht an Paula überbringen. Vielleicht wird ANA, wenn man dort erst mal über den Schwarm Bescheid weiß, die Accelerators stoppen. Cat wird dann auf sich allein gestellt sein. Und das ist der Moment, in dem Paula sie erledigen kann.«


  »Wem?«, fragte Catriona. »Wem vertraust du noch?«


  »Oscar dem Märtyrer.«


  


  


  Inigos achter Traum


  


  Edeard erwachte durch das Wunder sanfter Finger, die seinen Bauch streichelten.


  Es war ein herrliches Gefühl, passend zu der warmen, weichen Matratze, der Berührung frischer Baumwolllaken, dem verblassenden Blütenduft von Jessiles Parfüm. Er lächelte, die Augen noch immer geschlossen, und hieß den neuen Tag mit einem seligen Seufzen willkommen.


  Ein Kuss fiel auf seine Wange. Ihre Nase liebkoste sein Ohr. Sein Lächeln wurde breiter, und die besitzergreifende Hand glitt über seine Haut, am Bauchnabel vorbei und weiter nach unten. Jessile kicherte.


  »Na, das nenn ich mal einen Aufgang, um den Morgen zu begrüßen«, säuselte sie lüstern.


  Das andere Mädchen begann ebenfalls zu kichern.


  Edeards Augen klappten auf. Erinnerungen strömten zurück in sein Bewusstsein. Wie um sie zu bestätigen, lag Kristiana auf seiner anderen Seite und beobachtete ihn und Jessile mit wollüstigem Blick. Ihr hauchdünnes weißes Negligé war viel zu klein, um ihre üppigen Formen zu bändigen, auch wenn die Spitzenschleifen an der Vorderseite fest zugebunden waren. Er entsann sich, wie viel Spaß es gemacht hatte, diese Schleifen am vergangenen Abend zu öffnen.


  Ein schwaches »Haaaa« war alles, was Edeard herausbekam.


  »Ich zuerst«, verlangte Jessile und verschaffte ihrem Anspruch mit ihren scharfen Zähnen an seinem Ohrläppchen Geltung.


  Kristiana zog einen missbilligenden Schmollmund. »Vergiss mich bloß nicht, Waterwalker.«


  Edeard konnte nicht antworten. Jessiles Kuss verschloss soeben seinen Mund. Er legte seine Arme um sie, und sie glitt auf ihn. Die Erinnerungen an die letzte Nacht gewannen Textur, und ihm fiel wieder ihr Entzücken ein und wie genau er es hervorgerufen hatte. Seine Hände bewegten sich in exakt der richtigen Weise, um sie hilflos erschaudern zu machen, dann setzte er seine dritte Hand ein, einfach nur so.


  In den letzten drei Wochen, während der Herbst seine Arme um Makkathran schlang, hatte Edeard gelernt, sich seine telekinetischen Kräfte im Schlafzimmer zunutze zu machen. Eine weitere Arena des Lebens, hinsichtlich der das arme alte Ashwell der kultivierten Dekadenz der Stadt weit hinterhergehinkt hatte. Aber es hatte ihm nicht an Mädchen gemangelt, die ganz versessen darauf waren, ihn in die intimsten Geheimnisse dieser dunkelsten Kunst einzuweihen. Seine Berühmtheit und Stärke hatten sich als unwiderstehlich für die ebenso schönen wie lasterhaften Töchter der feinen Gesellschaft erwiesen. Und sie genossen es, ihm ihr heimlich erworbenes Geschick zu beweisen, fast so sehr, wie es ihm gefiel, dessen Nutznießer zu sein. Edeard war sich nie ganz sicher, wer eigentlich wen verdarb.


  


  »Ich hab noch nie ein Badebecken mit Stufen gesehen«, bemerkte Kristiana, während sie in das schaumbedeckte Wasser hinunterschritt. »Wir haben in Urgroßvaters Herrenhaus nur diese schrecklichen Holzleiterdinger, die seitlich an den Becken hängen.« Ihre Hand strich über Edeards Gesicht, als sie auf dem Sitzbrett neben ihm Platz nahm. »Das hier ist viel besser.«


  »Es gibt in der Konstablerkaserne einige Becken mit Stufen wie diesen«, versicherte ihr Edeard, wohl wissend, dass sie in keines davon je hinabsteigen würde, um sich davon zu überzeugen.


  »Wie ungerecht, dass du welche bekommen hast und wir nicht«, beschwerte sich Jessile. Sie machte einen Schmollmund. Jessile hatte einen sehr hübschen Schmollmund, befand Edeard. Zweifellos verschaffte der ihr so ziemlich alles, was sie wollte.


  Entspannt räkelte sich Edeard zwischen den beiden Mädchen, was Bände sprach darüber, wie sehr sich sein Leben seit jenem Tag auf dem Birmingham Pool verändert hatte. An manchen Abenden hatte es in den Theatern regelrechte Kämpfe darum gegeben, wer mit ihm ins Bett gehen durfte – auch unter den sogenannten anständigen Mädchen. Er hätte niemals gedacht, was für ein Leben ein bisschen Popularität mit sich bringen würde. Und es steckte noch genug von seiner düsteren Ashwell-Erziehung in ihm, um zu wissen, dass dies nicht ewig andauern würde. Aber bis dahin …


  Auf seine Anweisung hin brachte ein Ge-Schimpanse zwei Schwämme und eine Flasche Seifenöl ans Becken. »Könnt ihr mir mal den Rücken einseifen?«, fragte Edeard und beugte sich nach vorn.


  Sofort griff sich jedes der Mädchen einen Schwamm. Trotz ihrer abgeschirmten Gedanken war offensichtlich, dass sie nicht Reinlichkeit im Sinn hatten, als sie ihn mit langsamen Bewegungen einzureiben begannen.


  »Was machst du heute Abend?«, fragte Jessile.


  »Feiern, hoffe ich«, erwiderte Edeard. Heute war der letzte Tag von Arminels Prozess; seine Verurteilung war nur noch eine Formsache. Zumindest hoffte Edeard das inständig, aber andererseits hatte er das beim letzten Mal auch gedacht. Hoch lebe der gute, alte Ashwell-Optimismus. Der Prozess war zurzeit in Makkathran das Ereignis. Vier Tage zog er sich nun schon hin, während der die gegnerischen Anwälte ihre jeweiligen Argumente vorgebracht hatten. Nur die Allervornehmsten der Stadtaristokratie schafften es, auf die öffentliche Galerie zu gelangen; alle anderen mussten mit dem vorliebnehmen, woran die Augen und Ohren des amtlichen Gerichtsschreibers sie teilhaben ließen. »Und du?«


  »Mein Verlobter kehrt heute Nachmittag von seiner Patrouille zurück«, entgegnete sie. »Eustace ist Leutnant bei der Miliz. Passt auf, dass niemand die Grenzen übertritt«, fügte sie mit einer kräftigen Prise Ironie hinzu.


  »Ah«, sagte Edeard. Er warf einen Blick auf ihre rechte Hand und sah ein schmales Silberband wie aus ineinander verschlungenen Reben. Ein einzelner Diamant war darin eingesetzt.


  Sie beugte sich herum, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Das macht dir doch nichts aus, oder? Du bist schließlich der Waterwalker.«


  »Nein. Keine Sorge.« Er fragte sich, was das wohl für eine Art von Verlobung sein mochte; ein Gedanke, der irgendwie durch seine Abschirmung geschimmert sein musste.


  »Ich bin eine drittgeborene Tochter«, erklärte Jessile mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Wir heiraten, weil ich dann nach dreiundzwanzig Jahren endlich aus der Familienresidenz rauskomme. Und er erhält eine Mitgift, von der wir zehren können. Der arme Kerl ist der fünfte Sohn des Zweitgeborenen der Familie Norret, womit er Anspruch auf ein dickes Scheibchen Nichts hat. Papa hat mir ein Landgut in der Provinz Walton versprochen; sie sagen, es ist ein schönes, großes Haus.«


  »Und das ist der Grund, weshalb du heiratest?«


  »Natürlich.« Sie ließ ihren Schwamm an seinem Nacken verharren. »Ich weiß, dass mir Makkathran fehlen wird, aber ich denke, ich werde mich über kurz oder lang ans Landleben gewöhnen. Aber ich komme jede Saison in die Stadt zu Besuch.«


  »Was ist mit Liebe?«, fragte er.


  Beide Mädchen lächelten entzückt, ließen schmachtende Bewunderung hinter ihren eigenen, verhüllten Gedanken hervorströmen.


  »Du bist so süß«, sagte Jessile. »Das ist eins von diesen Dingen mit dir. Ich kann’s so mühelos spüren. Wir alle können das. Du bist einfach endlos faszinierend. Stimmt es eigentlich, dass die Pythia, als sie dich zum ersten Mal gesehen hat, gesagt hat, du würdest mal Bürgermeister werden?«


  »Was? Nein! So was hat sie nie gesagt.« Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, was sie denn gesagt hatte.


  »Ich möchte dir gern irgendwann meine Freundin Ranalee vorstellen«, meldete sich Kristiana wieder zu Wort. »Sie ist eine von den Gilmorns, der Kaufmannsfamilie. Schrecklich reich. Außerdem ist sie eine Zweitgeborene und überaus heiratsfähig. Und sie hat mir gegenüber zum Ausdruck gebracht, wie sehr sie sich freuen würde, dich kennenzulernen.«


  »Äh, ja.«


  Kristiana stand vor ihm auf und streifte sich mit aufreizend langsamen Bewegungen das lange, nasse Haar von den Schultern. »Und hübsch ist sie auch. Und jung, falls du dich das gerade fragst. Wenn ich euch miteinander bekanntmache, können wir ja heute Abend alle zusammen feiern, was meinst du?«


  Edeard schnappte nach Luft.


  Boyd wartete draußen vor Edeards Maisonette. Er trug einen langen, fellgefütterten Mantel über seiner feschesten Uniform. Ein schmutziger Regen nieselte aus einem bewölkten Himmel und nässte sein Haar. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt jedoch jäh inne, als er Kristiana und Jessile hinter Edeard auftauchen sah. Die Mädchen waren in weite Wollumhänge gehüllt, wie sie gerade modern waren. Sie verbargen so gerade eben ihre Theaterkleider vor etwaigen tadelnden Blicken.


  »Meine Damen«, sagte Edeard höflich zum Abschied.


  Beide lächelten geziert und gestatteten ihm, sie auf die Wange zu küssen.


  »Denk dran«, sagte Kristiana. »Heute Abend. Ich und Ranalee.«


  Ehrfurchtsvoll starrte Boyd auf die Mädchen, wie sie über den Laufgang in Richtung Treppe enteilten. Nach ein paar Schritten fingen sie an zu kichern, hakten sich gegenseitig unter und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen.


  »Das Alrado-Theater im Zelda-Distrikt«, warf Kristiana ihm noch über Longtalk zu.


  »Ich werde da sein«, versprach Edeard und sah mit glücklichem Lächeln ihren entschwindenden Kehrseiten hinterher.


  »Zwei!«, rief Boyd aus, während die Mädchen die Treppe hinabtrappelten.


  Edeard war sich durchaus bewusst, dass sein Lächeln angeberisch wirkte. Aber das war ihm egal.


  »Herrin! Wie hast du das gemacht? Tritt zur Seite, Macsen, der neue König ist auf seinem Thron.«


  »Wie war’s mit Saria?«, entgegnete Edeard. »War der letzte Abend nicht euer fünfter?«


  »Der neunte, um genau zu sein.« Boyds Grinsen bekam etwas Lasterhaftes. »Sie ist eine Matran, weißt du, die sechste Tochter des nächsten Distriktmeisters in ihrem Bezirk.«


  »Schön für dich«, sagte Edeard. Er fand sich immer noch nicht wirklich zurecht im Dschungel von Makkathrans Aristokratie. Obwohl er natürlich in letzter Zeit eine beträchtliche Anzahl ihrer jüngeren Mitglieder kennengelernt hatte.


  »Sie hat durchblicken lassen, dass sie einer Eheschließung gegenüber nicht abgeneigt wäre. Kannst du dir das vorstellen? Ich, der Sohn eines Bäckers, heirate in die Matrans ein?«


  »Ist das denn so ungewöhnlich?«


  Boyd klopfte Edeard auf den Rücken. »Oh, du altes Landei!«


  Edeard fragte sich, was sein Freund wohl zu einer zweitgeborenen Tochter aus dem Hause Gilmorn sagen würde. Schon von Anfang an war ihm die auffällige Besessenheit der Stadt hinsichtlich Geld und Abstammung, so als ob nichts wichtiger wäre auf der Welt, als äußerst ungesund vorgekommen. Konnte es denn nicht sein, dass Ranalee darüber hinaus eine überaus reizende Person war? Da gibt’s nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.


  Über die untere Brücke, die den Outer Circle Canal überspannte, begaben sie sich in den Majate-Distrikt. Arminels Prozess fand im Hauptsaal der Gerichtshöfe statt, dem größten Saal, den es dort gab.


  Die Wände der riesigen Vorhalle waren von Bogendurchgängen durchbrochen, durch die man zu den Amtszimmern der Richter und ihren Schreibern gelangte. Eine große Menschenmenge in vornehmen Roben hatte sich bereits dort versammelt, als Edeard und Boyd eintrafen. Mit gebührendem Respekt quittierte Edeard die Blicke, die sich auf ihn richteten, während sie zu der Gruppe von Konstablern, die bei Captain Ronark stand, hinübergingen.


  Er erkannte mehrere Mitglieder des Obersten Rats; Imilan, den Großmeister der Chemikergilde, Dalceen, den Distriktmeister von Fiacre, Julan, Distriktmeister von Haxpen, und Finitan natürlich, der, dem verschmitzten Grinsen nach zu schließen, das er Edeard zuwarf, zumindest aufrichtig erfreut zu sein schien, ihn zu sehen.


  »Das wurde auch Zeit«, sagte Kanseen, als sie sich zu den Konstablern gesellten. »Wir wollten gerade reingehen.« Ein leiser Anflug von Argwohn sickerte durch ihren Gedankenschild. Edeard nahm an, dass das Absicht war, denn normalerweise war ihre Abschirmung sehr gut. Zwar hatte sie nie ein Wort der Missbilligung darüber verloren, dass er im Augenblick so gut bei den Mädchen ankam, aber er wusste, dass es sie beschäftigte. Auch wusste er, dass sie zahlreiche Einladungen von Söhnen vornehmer Familien bekam; obwohl das für sie wahrscheinlich eher ein Grund war, sich zu ärgern.


  »Sie würden wohl kaum ohne ihn anfangen«, bemerkte Macsen.


  »Ich hab meine Aussage gemacht«, sagte Edeard, die Lauterkeit selbst. »Ich müsste im Grunde gar nicht hier sein.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse.


  »Und trotzdem hat dein Ego dich hier rechtzeitig abgeliefert«, sagte Macsen mit gleichermaßen unschuldiger Miene. »Was haben wir doch für ein Glück.«


  »Irgendwas von Dinlay gehört?«, fragte Edeard, Macsens Stichelei ignorierend. Er war ein wenig enttäuscht darüber, dass ihr Truppkamerad nicht bei den Gerichtshöfen erschienen war. Als sie Dinlay vor ein paar Tagen zusammen besucht hatten, hatten die Ärzte gesagt, dass er das Hospital schon bald verlassen könne. Zwar würde er für einen weiteren Monat oder so nur leichtere Tätigkeiten verrichten können, aber die Schusswunde war sehr gut verheilt.


  »Bisschen viel verlangt, dass er schnurstracks hierherkommt, wo er gerade erst das Krankenbett verlassen hat«, bemerkte Captain Ronark. »Wahrscheinlich fängt er morgen wieder an.«


  »Ja, Sir«, sagte Macsen.


  »Aha, da kommt ja unser Hauptankläger«, vermeldete Sergeant Chae.


  Meister Solarin von der Advokatengilde trat aus dem nächstliegenden Durchgang, wie immer von einigen Ge-Affen gestützt. Nach dem Debakel von Arminels letztem Prozess hatte Edeard Captain Ronark gefragt, ob die Distriktwache diesmal ihren alten Rechtsberater mit der Anklagevertretung beauftragen könne. Zu seiner Überraschung hatte sich der Captain einverstanden erklärt. Andererseits wusste jeder in der Stadt, dass Arminel und seine Vasallen für sehr, sehr schuldig befunden werden würden. Es war nur so, dass Edeard sich wesentlich wohler fühlte, wenn Solarin die Anklage vertrat. Zumindest wusste der hochbetagte Advokat, wie man einen Fall darlegte, und würde sich nicht durch irgendwelche verfahrenstechnischen Tricks der Verteidigung aufs Kreuz legen lassen.


  »Wartet ihr alle auf mich?«, fragte Solarin gutgelaunt. »Wie überaus schmeichelhaft. Dann also los, ziehen wir ein letztes Mal in die Schlacht.«


  Der Gerichtsdiener erschien in der großen Flügeltür, die in den Hauptsaal führte. »Es kommt zur Verhandlung der Fall Makkathran gegen Arminel, Gustape, Falor, Harri und Omasis«, verkündete er laut.


  Meister Solarin begann seinen qualvoll langsamen Gang in den Hauptsaal, und alle anderen reihten sich, wie es die Tradition gebot, hinter ihm ein.


  Arminels Verteidigung war erneut von Cherix übernommen worden. Er folgte den Konstablern in den Saal, in Begleitung zweier jüngerer Anwälte, die von der Tragweite des Falls anscheinend völlig unbeeindruckt waren.


  »Ich wollte, den könnt ich mir leisten«, flüsterte Boyd Edeard und Kanseen zu, als sie sich zu ihren Plätzen begaben. »Ehrlich, sollte ich jemals verhaftet werden, wünsche ich mir ihn als Verteidiger.«


  »Falls du verhaftest wirst, meinst du wohl«, gab Kanseen lächelnd zurück.


  Edeard grinste. Aber Boyd hatte recht. Selbst bei einem Fall, der so klar auf der Hand lag wie dieser, war Cherix’ bei seiner Darstellung des Sachverhaltes brillant gewesen. Er hatte Edeards Provokation ins Feld geführt, den Hass zwischen Arminel und Edeard, die aufgebrachte Stimmung, die Panik an jenem Tag, kurz: Er hatte zu jedem Augenblick alles getan, das zu erwartende Strafmaß zu mildern.


  »Sie mussten einen so guten Verteidiger haben«, sagte Chae, als der Trupp auf seinen Bänken Platz nahm. »Alles Politik. Es ist wichtig, dass der Prozess als fair wahrgenommen wird.«


  Als der Saal bis auf den letzten Platz besetzt war, bat der Gerichtsdiener die Anwesenden um Ruhe. Sodann traten die drei Richter ein.


  Einen Tag vor Prozessbeginn hatte Solarin ihnen gesagt, dass Owain, der Bürgermeister persönlich, die Rolle des obersten Verfahrensrichters übernehmen würde. Es kam nicht oft vor, dass der Bürgermeister zu Gericht saß, auch wenn sein Amt ihn zum obersten Vertreter der Judikative machte. Irgendwie hatte Edeard das wenig überrascht. Politik eben. Wieder einmal. Die Stadt wollte die Bandenmitglieder bestraft sehen. Und im Frühjahr waren Wahlen. Die Besonderheit des Falles lieferte Owain die perfekte Rechtfertigung, sich höchstselbst einzuschalten.


  Owain und seine beiden Richterkollegen riefen den Gerichtssaal zur Ordnung und baten die beiden Ratsmitglieder um ihre Schlussplädoyers.


  Mit wachsender Erregung, ja, beinahe Spannung hörte Edeard zu. Es war ein klarer Fall, das machte Solarins schonungslose Rede mehr als deutlich, in der er die mildernden Umstände, die Cherix so sorgfältig konstruiert hatte, fachmännisch demontierte. Und doch schaffte es Cherix, dass Edeard beinahe schon Mitleid empfand für Arminel, diese ohne eigenes Verschulden irregeleitete Existenz, mit schrecklicher Kindheit, von den Eltern verstoßen und auf die schiefe Bahn geraten, weil die Stadt sich nicht um ihn gekümmert hatte …


  Die werden doch wohl nicht darauf hereinfallen? Als Edeard zu den Richtern hinschaute, waren deren Mienen absolut unbewegt, ihre Gedanken völlig abgeschirmt.


  Im Anschluss an die Plädoyers verkündete Owain eine Pause, in der die Richter zu ihrem Urteilsspruch gelangen konnten. Edeard und die anderen fanden sich abermals draußen in der Vorhalle wieder, wo sie versuchten, ihre Gedanken und Gefühle nicht zu jemand anderem durchsickern zu lassen.


  Großmeister Finitan trat zu ihnen, um sich mit ihnen zu unterhalten. »Irgendwelche Zweifel über den Ausgang?«, fragte er leise. »Ihr wirkt so kleinlaut.«


  »Nein, Sir«, sagte Edeard. »Aber Cherix ist gut.«


  »Das muss er auch. Der Große Rat kann es sich nicht leisten, dass man ihm Unparteilichkeit vorwirft.«


  »Politik.«


  »Allmählich wirst du ein richtiger Bürger Makkathrans, nicht wahr?«


  »Ich tue mein Bestes, Sir.«


  »Ich weiß.« Finitan zog Edeard ein Stück beiseite, fort von den anderen Konstablern. »Und denk dran: Das Angebot, das man dir, wenn der Prozess vorbei ist, unterbreiten wird, hat nichts mit deinen Fähigkeiten zu tun, es dient lediglich dem Zweck, dich zu prüfen.«


  »Sir?«


  »Wenn du es annimmst, zeigt das, dass du die Politik der Stadt begriffen hast, und lässt darauf schließen, dass du nach den gleichen Regeln spielst wie wir. Lehnst du es aber ab, indem du vorgibst, dessen nicht würdig zu sein, oder um deine Demut vor der Herrin zu demonstrieren oder dergleichen, dann beweist das den anderen nur, dass du ein gefährlicher Idealist bist.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Edeard verwirrt; er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Großmeister sprach.


  »So oder so, du hast meinen Segen. Aber es muss deine eigene Entscheidung sein. Ich möchte dich nur bitten, ganz unvoreingenommen zu erwägen, was du erreichen kannst. Denk darüber nach.«


  »Das werde ich, Sir.«


  Finitan klopfte Edeard auf die Schulter und ging zu dem Grüppchen von Meistern aus dem Großen Rat zurück.


  »Worum ging’s?«, fragte Macsen.


  »Ich hab nicht den blassesten Schimmer.«


  


  Die drei Richter brauchten zwei Stunden, um sich zu beraten. Nachdem das Gericht wieder zusammengekommen war, wurden Arminel und seine Mitangeklagten aufgefordert, sich zu erheben, und Owain verlas das Urteil.


  Alle fünf Angeklagten wurden der räuberischen Erpressung für schuldig befunden.


  Der Verschwörung: schuldig.


  Des versuchten Mordes an zwei Konstablern – eine Anklage, die sich nur gegen Arminel richtete –: schuldig.


  Während der ganzen Zeit offenbarte Arminel weder in seinem Gesicht noch in seinen Gedanken die geringste Regung. Edeard hatte zumindest erwartet, dass der Mann einen kurzen Blick in seine Richtung werfen würde, doch seine Festigkeit geriet nicht einen Augenblick ins Wanken.


  Dann setzte sich Owain einen quadratischen Richterhut aus scharlachroter Dro-Seide auf den Kopf. In diesem Moment sah Edeard, wie Arminel sich anspannte.


  Gustape, Falor, Harri und Omasis wurden zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit in der Trampello-Mine verurteilt und in ihre Arrestzellen abgeführt. Sodann stand Arminel alleine da, den Blick fest auf die drei Richter gerichtet.


  »Die Verbrechen, derer Ihr für schuldig befunden werdet, sind außergewöhnlich«, erklärte Owain. »Ich glaube nicht, dass mir während meiner Zeit im Großen Rat jemals eine derart vorsätzliche Schlechtigkeit untergekommen ist. Hinzu kommt Eure hartnäckige Weigerung, mit den Konstablern zusammenzuarbeiten und ihnen die Namen der anderen Mitglieder Eurer schändlichen kriminellen Organisation zu nennen. Das mag Euch vielleicht die Dankbarkeit dieser Subjekte einbringen, im Hinblick auf ein mildes Urteil nützt es Euch jedoch nichts. Auf Querencia hat es niemals die Todesstrafe gegeben. Was das betrifft, könnt Ihr Euch bei der Herrin bedanken, die in ihrer Weisheit glaubt, dass da keine menschliche Seele ist, die nicht gerettet werden könnte. Ich persönlich kann bei Euch allerdings nicht das geringste Anzeichen für eine solche Errettung erkennen. Demzufolge bleibt mir keine andere Wahl, als Euch zu lebenslangem Freiheitsentzug in den Trampello-Minen zu verurteilen. Möge die Herrin Eure Seele bei ihrem Aufstieg in die strahlenden Himmel segnen, denn niemand sonst wird es tun.« Owain schlug mit dem Richterhammer auf den Tisch. »Die Verhandlung ist geschlossen.«


  


  Das Publikum strebte bereits aus dem Hauptsaal, da saßen Edeard und seine Truppkameraden noch immer leicht benommen auf ihren Bänken.


  »Junge, Junge«, sagte Macsen.


  »Lebenslänglich«, sagte Boyd.


  »Das ist so ziemlich einmalig«, sagte Kanseen.


  Meister Solarin wandte sich um und sah die Konstabler an. »Ich glaube, der letzte Fall, bei dem es zu einem lebenslänglichen Urteil kam, ist zweiundvierzig Jahre her: der Golden-Park-Mörder.


  Eine höchst üble Person. Vor eurer Zeit natürlich. Glücklicherweise.«


  »Junge, Junge«, entfuhr es Macsen noch einmal.


  »Ich gratuliere junger Mann«, sagte Meister Solarin und streckte seine Hand aus.


  Vorsichtig ergriff Edeard die Rechte des greisen Mannes. »Vielen Dank, Sir. Ihr habt das Urteil für uns erfochten.«


  »Dazu bedurfte es nicht viel, dank deines hervorragenden Talents. Ich wünsche dir viel Glück bei deinen künftigen Aufgaben. Es war mir eine Ehre, dein Rechtslehrmeister zu sein. Aber um einen altertümlichen Ausdruck zu bemühen: Ich denke, dass du mir jetzt entwachsen bist.«


  »Oh nein, Sir. Ich erhoffe mir noch eine Menge weiterer Fälle.«


  »Und du wirst sie bekommen, da hege ich überhaupt keinen Zweifel. Auch bin ich da nicht der Einzige, wie es scheint. Siehst du den Herrn da drüben?« Ein knorriger, nur ganz wenig zitternder Finger streckte sich zeigend aus.


  Edeard und die anderen sahen in die Richtung, in die der alte Advokat wies. Ihr Blick fiel auf einen Mann in einer auffallenden blauen Jacke und einem grauen Dro-Seidenhemd, der sich den Hauptgang entlangschob. Er mochte dem Ende seines ersten Jahrhunderts entgegengehen, trotzdem wirkte er noch immer rüstig und gesund. Sein dichtes braunes Haar ragte ein Stück weit über den Kragen und ließ ein paar vereinzelte silbrige Strähnen erkennen. Er trug schwere Goldringe an jedem Finger und eine mehrfach geschlungene Goldkette um den Hals. Sein Gesicht war aufgedunsen, das Ergebnis langer Jahre eines gut gelebten Lebens. Dennoch machte er einen kräftigen Eindruck. Und er beobachtete sie mit blassgrünen Augen, die von einer breiten Stirn überschattet waren. Von einem Unfall oder einer Schlägerei hatte er einen Kiefer zurückbehalten, den er nicht ganz gerade zu schließen vermochte, wodurch seine Gesichtszüge leicht schief wirkten. Und doch: Sein ganzes Erscheinungsbild war das eines erfolgreichen, selbstsichern Kaufmanns. Wie um diesen Eindruck zu bestätigen, war er in Begleitung zweier wunderschöner Mädchen, die kostspielige Kleider und jede Menge Schmuck spazieren trugen. Sie waren noch etliche Jahre jünger als Kristiana, schätzte Edeard nicht ohne einen Anflug von Mitleid. Dann begegnete er dem Blick des Mannes. Er war mindestens ebenso intensiv und abschätzend wie jener, mit dem ihn vor Monaten die Pythia angesehen hatte. Instinktiv spürte Edeard, dass irgendeine Art von Feindschaft zwischen ihnen bestand, und er hielt dem Blick stand, auch wenn er nicht wusste, warum.


  »Wer ist das?«, fragte er leise.


  »Das«, erwiderte Meister Solarin mit unverhohlener Abscheu, »ist Captain Ivarl.«


  »Hat er eine Art Schiff oder so?«, fragte Edeard. Er war ein wenig verärgert, als die anderen abfällig ächzten.


  »Nein«, entgegnete Chae. »Er besitzt kein Schiff, obschon er sich in aller Regel so aufführt, als wäre er der Kapitän eines Handelsschiffs. Ivarl ist der Besitzer des House of Blue Petals.«


  Edeard hatte bereits von diesem Etablissement gehört; ein Bordell im Myco-Distrikt, in der Nähe des Hafens.


  Captain Ronark war vorgetreten und stand nun Schulter an Schulter mit Edeard. »Wenn man behaupten kann, dass die Banden in dieser Stadt einen Anführer haben«, sagte er, »dann ist es Ivarl. Zumindest bezeichnet er sich selbst gern als Meister unserer Kriminellen-Zunft. Höchstwahrscheinlich ist er es gewesen, der Arminel zurückgeschickt hat, um dich in einen Hinterhalt zu locken.«


  »Ah«, sagte Edeard. Er lächelte höflich und neigte seinen Kopf in Richtung des Bösewichts.


  Ivarl erwiderte die Geste und zielte dabei jovial mit der vergoldeten Spitze seines Gehstocks auf Edeard. Meister Cherix tauchte hinter ihm auf und murmelte ihm irgendetwas ins Ohr. Ivarl lächelte knapp und kam sodann zu den Konstablern herüber.


  »Meinen Glückwunsch zu einem vorbildhaften Fall«, sagte er. Seine Stimme war rau, und Edeard ahnte, dass durch die Verletzung, die ihm das schiefe Kinn beschert hatte, irgendein tiefer gehender Schaden angerichtet worden war.


  »Verbindlichsten Dank«, entgegnete Edeard mit einem ordentlichen Schuss Ironie.


  »Diese Stadt ist um so viel schöner ohne diese Leute«, fuhr Ivarl fort. »Sie sind wertloses Geschmeiß; sie bereichern unser Leben um nichts. Ihr jedoch, Ihr seid ein bemerkenswerter Mann, Konstabler Edeard.«


  »Ich tue mein Bestes.« Edeard war sich unangenehm der unzweideutigen Art bewusst, in der sich Macsen und eines von Captain Ivarls Mädchen angrinsten. Am liebsten hätte er seinem Freund eine runtergehauen.


  »Wie wir alle«, sagte Ivarl. »Jeder trägt auf seine eigene bescheidene Weise zum Lauf der Dinge in dieser hübschen Stadt bei. In diesem Sinne möchte ich Euch und Eure Freunde einladen, die Gastfreundschaft meines Hauses zu genießen.«


  Edeard konnte fast körperlich spüren, wie alle auf seine Antwort warteten. Also davor hat Finitan mich gewarnt. Ich hab den Banden gezeigt, dass nicht alle Konstabler Schwächlinge sind, dass ihnen ihre übliche Gewalt nichts nützt gegen mich. Also wollen sie jetzt wissen, wie weit ich in dieser Sache bereit bin zu gehen. Politik!


  Er gestattete es einem alten, zutiefst persönlichen Bild, aus seinen Gedanken herauszusickern: den schwelenden Ruinen Ashwells, einschließlich der Leichen, die unter den Trümmern lagen.


  »Ich bin noch nicht unten in Eurem Distrikt gewesen«, sagte Edeard. »Aber ich beabsichtige, ihn bald zu besuchen.«


  Enttäuscht presste Ivarl seine wulstigen Lippen zusammen und zuckte gekünstelt die Achseln. »Ich freu mich darauf, Euch dort zu sehen, junger Mann.« Und mit diesen Worten wandte er sich ab und stolzierte davon, ein besitzergreifend sich anklammerndes Mädchen an jedem Arm.


  Erst jetzt bemerkte Edeard die Blicke, mit denen die anderen ihn ansahen. »Was denn?«


  Captain Ronark lächelte. »Guter Mann, Edeard. Ich wusste, du würdest dir nicht selbst untreu werden.«


  Chae seinesteils schenkte Edeard ein anerkennenden Grinsen und ging dann mit dem Captain hinaus.


  »Was war das für ein Ort?«, fragte Boyd beklommen.


  »Das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin«, antwortete Edeard.


  »Herrin, es nur zu sehen hat mir schon Angst eingejagt.«


  »Mir ging’s dabei um ein bisschen Emphase. Ich wollte sichergehen, dass Ivarl begreift.«


  »Nun, ich denke, er hat’s kapiert. In diesem Punkt brauchst du dir wohl keine Sorgen zu machen.«


  »Obwohl, eine Schande ist es schon«, meinte Macsen wehmütig. »Habt ihr die kleine Blonde gesehen?«


  »Sei nicht so primitiv«, fauchte Kanseen ihn an.


  »Hey! Ich kann auch noble und schmerzvolle Opfer bringen, hörst du? Man muss gewisse Standards einhalten, wenn man zum Trupp des Waterwalkers gehört.«


  »Nenn mich nicht so«, sagte Edeard müde.


  »Zu spät«, entgegnete Boyd. »Viel zu spät.«


  


  Es war bereits Nachmittag, als sie wieder in der Jeavons-Wache eintrafen. Im Speisesaal okkupierten sie ihren üblichen Tisch, und die Ge-Affen brachten eilig Tabletts mit belegten Broten und dampfenden Teetassen herbei. In letzter Zeit hatte sich das Essen in der Wache merklich verbessert; die ansässigen Ladenbesitzer waren ganz versessen darauf, die Konstabler mit bester Ware zu annehmbaren Preisen zu beliefern – als Dankeschön für den spürbaren Rückgang von Bandenaktivitäten in dem Distrikt.


  Edeard wusste diese Geste zu schätzen, aber sie machte ihm auch schmerzlich die große Verantwortung bewusst, die nun auf seinen Schultern lastete. Und jetzt hab ich den wahren Feind gesehen. Arminel mag vielleicht weg vom Fenster sein, aber Ivarl könnte problemlos ein Dutzend von seiner Sorte mobilisieren. Oder auch hundert.


  Nach der Euphorie im Anschluss an die Verhandlung war das ein ernüchternder Gedanke. Er hatte nicht wirklich etwas verändert, er hatte sich lediglich einen Namen gemacht. Und was nützt das letzten Endes den Menschen?


  »Ein voller Erfolg, was?«, sagte Boyd, während er sich eine der Stullen griff, ein Malzbrötchen mit Schinken, Käse und einem herzhaften Tomatenchutney. Glücklich biss er hinein.


  Die anderen Konstabler, die sich auf der Wache befanden, ließen es sich nicht nehmen, zu ihnen an den Tisch zu kommen und ihnen zum Prozessausgang zu gratulieren. Allmählich wurde Edeard die ganze Lobhudelei fast ein bisschen peinlich.


  »Ja. Ein Erfolg, zugegeben«, meinte Kanseen, in den Brotüberresten stochernd. »Aber eben nur einer.«


  »War ja klar, dass du wieder alles schlechtmachen musst«, ärgerte sich Macsen.


  »Sie hat recht«, sagte Edeard. »Ich glaube nicht, dass sich die Banden jetzt wegen dieser einen Aktion ernsthaft Sorgen machen. Da müssen wir schon mehr tun.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Boyd. »Immerhin war Ivarl wegen des Waterwalkers besorgt genug, um unter seinem Stein hervorzukriechen und ihn sich persönlich anzusehen.«


  »Würdest du bitte aufhören, mich so zu nennen.«


  »Ich hab damit gerechnet, dass sie Arminel dreißig bis vierzig Jahre aufbrummen«, sagte Macsen. »Aber lebenslänglich? Er ist gerade mal wie alt, dreißig? Das bedeutet mindestens hundertfünfzig Jahre in Trampello. Und dabei handelt’s sich nicht gerade um ein Sommerhäuschen in der Iguru. Hundertfünfzig Jahre! Owain scheint wirklich auf Biegen und Brechen wiedergewählt werden zu wollen.«


  »Ich hab kein Mitleid mit ihm«, sagte Edeard. »Er hat versucht mich umzubringen.«


  »Ja, weil Ivarl es ihm aufgetragen hat«, wandte Kanseen ein.


  »Meinst du?«


  »Ohne jede Menge Hilfe hätte er doch niemals einen solchen Hinterhalt auf die Beine gestellt. Er hat mit Sicherheit Ivarls Einverständnis dafür gebraucht.«


  »Oh Herrin«, zischte Macsen. »Achtung!«


  Edeards Fernsicht zeigte ihm Captain Ronark, der soeben Hauptkonstabler Walsfol in den Speisesaal führte. Sämtliche Gespräche verstummten, Bänke scharrten über den Boden, als sich die Konstabler erhoben. Sogar die Ge-Schimpansen unterbrachen auf der Stelle ihr rühriges Treiben.


  Hauptkonstabler Walsfol ging geradewegs hinüber zu Edeards Tisch. Er trug seine Galauniform, einen makellos schwarzen Waffenrock mit goldenen Knöpfen und roten Epauletten mit eingelassenem Diamant. Edeard war ihm an dem Tag, nachdem er Arminel verhaftet hatte, kurz vorgestellt worden, und er war ziemlich beeindruckt von dem Hauptkonstabler gewesen. Der Mann befand sich in seinem zweiten Jahrhundert, und die Tatsache, dass er sich bis an die Spitze der Konstabler hochgearbeitet hatte, spiegelte sich schon in seinem ganzen Habitus wider. Walsfol war ein Mann, der sagte, was er dachte, und der in der sicheren Überzeugung ruhte, dass er seine Position einem soliden Rückhalt in den Wachen verdankte.


  Walsfol salutierte zackig. Eilig erwiderte Edeard den Gruß.


  »Ein trefflicher Tag, Konstabler«, sagte Walsfol mit seinem schneidigen, aristokratischen Tonfall. »Ihr habt dieser Wache alle Ehre gemacht.«


  »Danke, Sir.«


  Walsfol holte ein Paar Epauletten aus seiner Tasche hervor. Ein einzelner Silberstern prangte auf ihnen. »In Anerkennung Eurer Tapferkeit und Taten am Birmingham Pool möchte ich Euch die Beförderung zum Korporal anbieten.«


  Vielleicht bildete Edeard es sich nur ein, aber er hätte schwören können, dass Walsfol das Wort »anbieten« besonders betont hatte. Doch er war so erleichtert darüber, dass dies und nicht etwa Ivarls plumper Bestechungsversuch jener »Test« war, von dem Finitan gesprochen hatte, dass er einfach nur sagte: »Ja, Sir, vielen Dank, Sir. Es wäre mir eine Ehre.«


  Captain Ronark begann zu applaudieren und alle Anwesenden fielen ein, während der Hauptkonstabler die Epauletten an Edeards Schultern befestigte. Natürlich hat Finitan nicht von Ivarl gesprochen, schalt Edeard sich selbst, der Große Rat will wissen, ob ich seine Autorität unterstütze. Herrin! Denken die etwa, ich könnte eine Bedrohung für sie sein?


  Nachdem Walsfol fertig war, salutierte er nochmals.


  »Korporal Waterwalker!« Macsen hielt seinen Bierkrug in die Höhe und lachte.


  Edeard hatte, was die ständigen Foppereien betraf, inzwischen kapituliert. Und so fanden sie sich alle zu einem feierlichen Umtrunk im Olivan’s Eagle wieder, wo sie ein kleines, ungestörtes Nebenzimmer im Obergeschoss in Beschlag nahmen.


  »Ich würd mal gern wissen, welche Trupps wohl unter deinem Kommando stehen werden«, grübelte Kanseen. »Normalerweise sind Korporale immer für drei zuständig.«


  »Bitte steck uns nicht mit Droals Haufen zusammen«, sagte Boyd. »Die können überhaupt nichts, und jedermann weiß, dass Vilby gern mal die Hand aufhält.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Edeard.


  »Was denn, und das bei deinen ganzen mentalen Superkräften?«, fragte Macsen.


  Edeard vollführte mit der Hand die Geste, die Obron immer benutzt hatte, nur um festzustellen, dass sie eine kummervolle Wehmut heraufbeschwor, die unvermittelt seine Augen feucht werden ließ. Obron, er wäre jetzt dreiundzwanzig …


  »Du wirst wohl nicht drum rumkommen, dir ein paar Gedanken darüber zu machen«, meinte Kanseen. »Im Ernst, jedermann wird von nun an sehr genau beobachten, was du aus deiner Beförderung machst. Das ist die Chance, dir deine eigene Konstabler-Brigade zusammenzustellen. Leute, auf die du dich voll und ganz verlassen kannst.«


  »Ja, ja.« Edeard wollte über die ganze Verantwortung, die seine neue Position mit sich brachte, am liebsten gar nicht nachdenken. Dummerweise konnte er einfach nicht aufhören, sich darüber Sorgen zu machen, was er als Nächstes tun sollte. Sowohl die Banden wie auch die Konstabler wollten nun sehen, was tatsächlich in ihm steckte, wollten wissen, ob er nur einer von diesen starken Landburschen war, denen es schon reichte, die Aufmerksamkeit sämtlicher Mädchen in der Stadt auf sich zu lenken, oder jemand, der für das Recht eintreten würde und etwas zu ändern vermochte. Und vermutlich will das der Orchard-Palast ebenfalls wissen.


  »Ich schätze, ich werde euch Bagage wohl behalten müssen«, sagte er mit gespieltem Widerwillen.


  Nun war es an Boyd, ihm die Handgeste zu zeigen.


  »Sogar Dinlay?«, fragte Macsen so leise, dass nur Edeard es hörte.


  »Ja«, erwiderte Edeard mit einem winzigen direkten Longtalk. »Sogar Dinlay.«


  Macsen blickte finster in sein Bierglas.


  »Und was genau willst du mit dieser Mannschaft dann anstellen?«, fragte Kanseen. »Immerhin sind es bloß fünfzehn Leute.«


  »Vor zwei Monaten waren es nur wir fünf«, entgegnete Edeard ruhig. »Ich bin sicher, wir schaffen es, aus uns eine brauchbare Truppe zu machen. Vorausgesetzt, Ronark lässt uns. Schließlich gibt’s da immer noch die Vorschriften.«


  »Erst mal nicht«, sagte Boyd, für seine Verhältnisse auffallend ernst. »Du hast eine beträchtliche Eigendynamik im Rücken, Waterwalker, und jede Menge guten Willen. Das hier ist deine Gelegenheit, etwas daraus zu machen.«


  »Gütige Herrin, ein Bier, und schon sprudelt der Politiker aus ihm raus«, ächzte Edeard.


  »Ich kenne Makkathran«, beharrte Boyd. »Hier gibt’s ’ne echte Chance für dich.« Er legte seine Arme um Kanseen und Macsen. »Und wir drei einheimischen Berater werden dafür sorgen, dass du die nicht vermasselst.«


  »Ihr drei?« Edeard verdrehte die Augen. »Na toll. Was soll uns da noch passieren?«


  »Wir halten zusammen«, sagte Macsen. »Haben wir immer und werden wir immer, was auch geschieht.«


  »Was auch geschieht!«, riefen alle aus und tranken darauf.


  Boyd schob sein leeres Glas über den Tisch. »Und bei deinem neuen Korporalssold, kannst du’s dir bestimmt leisten, die nächste Runde zu schmeißen.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Edeard. Er stand auf und knöpfte seine Uniformjacke zu. »Ich hab eine Verabredung im Alrado-Theater, und bis zum Zelda-Distrikt ist es ein langer Weg.«


  »Eine Verabredung?«, hakte Kanseen neugierig nach.


  »Jemand aus der Schreibergilde, der mir mit den Steuern hilft.«


  Unter höhnischem Gelächter verließ er den Raum. Gerade als er die heikle, gebogene Treppe hinuntergehen wollte, hörte er hinter sich Kanseen ausrufen: »Kommt gar nicht in Frage! Ich hab die letzte Runde bezahlt.«


  


  Es war kalt auf den Straßen vor dem Olivan’s Eagle. Reif lag auf den Gehwegen, und im hellorangenen Licht, das aus den Gebäuden fiel, schwebten Schneeflocken herab. Menschen in dicken Mänteln schlängelten sich an Edeard vorbei, während er die Albie Lane entlang in Richtung Flight Canal ging. Er hatte, um neugierige Fernblicke abzuwehren, einen Zurückgezogenheitsschleier um sich gelegt, so wie es alle Bürger Makkathrans bei Angelegenheiten, die sie als privat erachteten, taten. Der Effekt war eine schwächere Variante der Verstohlenheit.


  Edeard hatte gerade die Eisenbrücke hinüber zum Haxpen-Distrikt erreicht, als seine Fernsicht zum dritten Mal über eine Gestalt hinwegstrich. Sie verfolgte ihn schon seit einiger Zeit, seinen offensichtlichen Wunsch, allein gelassen zu werden, ignorierend. Er konzentrierte sich auf sie und stellte fest, dass es …


  »Salrana«, rief er aus.


  Eilig kam sie auf ihn zugetrippelt, ihre Gedanken hell erstrahlend vor spitzbübischer Freude. Inzwischen, so musste er zugeben, war sie beinahe so groß wie er. Ihr knöchellanger dunkelgrauer Poncho flatterte, während sie näher kam, die große Kapuze war ins Gesicht gezogen. »Meine Güte, bist du vielleicht langsam«, rügte sie ihn kichernd. »Ich verfolge dich schon, seit du die Taverne verlassen hast. Wäre ich ein Meuchelmörder, wärst du jetzt bereits tot.« Sie schob die Kapuze zurück, erlaubte es ihrem kastanienbraunen Haar, frei über ihre Schultern zu wallen, und küsste ihn atemlos. »Weißt du, mit deinen langen Haaren hätte ich dich fast nicht erkannt. Die Stadtmode steht dir gut.«


  Edeard grinste, sich des Umstands, dass sie sich immer noch fest an ihn drückte, mehr als bewusst. Er betrachtete ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den wunderschönen dunkelbraunen Augen, die so ungemein groß waren und ihn schelmisch anfunkelten. Sie sah inzwischen absolut hinreißend aus, und genau darum versuchte er, ihr aus dem Wege zu gehen. Zwar sprachen sie immer noch täglich über Longtalk miteinander, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass der Prozess für ihn ein willkommener Vorwand gewesen war, sich nicht mit ihr zu treffen. Allein mit ihr auf dieser kalten, düsteren Straße zu stehen reichte aus, dass er sich wegen all der Mädchen, die er während der vergangenen Wochen getroffen hatte, regelrecht schämte. In Anbetracht dessen wäre selbst ein netter Nachmittag mit ihr die reinste Tortur.


  Wieso eigentlich?, fragte er sich. Sie ist schön, und sie will mich, und es wäre der Himmel auf Erden, sie jeden Tag in meinem Bett und meinem Leben zu haben. Wir wären wirklich das perfekte Paar. Die einzige andere, die auch nur annähernd an sie herankommt, ist Kanseen.


  Sein Zögern war aus einem idiotischen Pflichtbegriff geboren. Zumindest war das die Ausrede, die er vor sich selbst immer benutzte. Er fühlte sich wirklich als Beschützer, der auf sie aufpassen musste – und das war wohl kaum länger nötig. Es war ja nicht so, als stünden sie dieser Tage allein gegen die Welt. Vielleicht hatte er einfach nur Angst, die Dinge, wie sie waren, zu ändern; es hatte so viele Umbrüche gegeben, und sie war die einzige Konstante in seinem äußerst unsteten Leben. Wenngleich sie diese Rolle hassen würde. Sie war jung und voller Temperament, sie wollte etwas Spaß haben. Sie verdiente ein bisschen Glück. Und sie würden glücklich zusammen sein …


  »Meine Güte, du freust dich wirklich, mich zu sehen, was?«, neckte sie ihn.


  »Tut mir leid«, erwiderte er lächelnd und verbannte seine Gefühle unterhalb jeglicher möglichen Fernsichtwahrnehmungsschwelle. »Es ist fantastisch, dich zu sehen, aber es erinnert mich nur daran, was ich heute Abend noch alles zu tun hab.«


  »Tatsächlich?«, fragte sie strahlend. Sie hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam setzten sie sich in Richtung Eisenbrücke in Bewegung. »Du armer Kerl. Muss wirklich schrecklich sein, Kristiana und Ranalee in deinem Bett bei Laune halten zu müssen.«


  Geschockt blieb Edeard stehen. »Woher in aller Welt weißt du denn das?«


  Sie kicherte abermals, entzückt darüber, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. »Oh, Edeard, die ganze Stadt weiß, wer sich für heute Nacht den Waterwalker reserviert hat. Kristiana hat’s in ungefähr der Hälfte von Makkathrans Kneipen herumposaunt. Und du weißt, wie verrückt diese Stadt auf Klatschgeschichten ist.«


  »Ja«, entgegnete er zerknirscht. Dann, einfach weil er nicht anders konnte, fragte er: »Reden die Leute wirklich über mein Liebesleben?«


  »Sie reden, singen, schreiben Bücher darüber. Ich glaube, sie planen sogar ein Theaterstück für das Neujahrsochsenbraten im Golden Park.«


  »Halt die Klappe.«


  Sie drückte ihn gegen das Geländer und küsste ihn erneut. Ihre Haut war warm, seidig und sanft. Ihr Duft intensiv. »Wird es im zweiten Akt um uns gehen? Und im dritten und im vierten?«


  Fast hätte Edeard sie zurückgestoßen. Doch stattdessen lächelte er unter Aufbietung gewaltiger Willensanstrengung reuevoll zurück und wandte sich von ihr ab, um sich gegen das Geländer zu lehnen. Dann legte er seinen Arm um sie. Die freudige Überraschung, die in ihrem Geist bei dieser Geste aufblitzte, war geradezu berauschend. »Bin ich wirklich so dumm gewesen?«, fragte er.


  »Nur hinsichtlich der Abfuhr, die du mir erteilt hast. Was den Rest angeht, verhältst du dich bloß wie jeder Sohn einer x-beliebigen Adelsfamilie an seinem fünfzehnten Geburtstag. Du hast hier in der Stadt freie Bahn, Edeard. Der Unterschied zwischen dir und ihnen ist der, dass du es dir verdient hast. Die Leute sind wie besessen davon zu erfahren, was als Nächstes passiert; ob Arminel nur ein Glückstreffer war oder ob du wirklich und wahrhaftig ›Der Waterwalker‹ wirst.«


  Er seufzte. »Ich hasse diesen Namen.«


  »Ich hoffe … Edeard, ich hoffe, du wirst den Erwartungen gerecht. Wusstest du, dass die Zahl der Kirchgänger seit der Sache am Birmingham Pool rapide in die Höhe geschnellt ist? Du hast an dem Tag Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl gezeigt und ebenso Entschlossenheit und Mut. Charaktereigenschaften, an denen es in dieser Stadt bitter mangelt. Du hast den Leuten vor Augen geführt, woran es in ihren eigenen Leben fehlt. Es war eine großartige Sache, Edeard.«


  Er starrte auf das dunkle Wasser hinab. Auf seiner Oberfläche begann sich eine feine Decke aus Schneematsch zu bilden. Am gegenüberliegenden Ufer kräuselten sich leichte Wellen, dort, wo die Filratten ihre Nester gebaut hatten. Vom High Pool am Grand Major Canal her arbeiteten sich langsam ein paar Gondeln auf sie zu, ihre Lichter glitzerten am Bug, und ihre Gondoliere vereinten ihren Gesang zu einer einzigen sanften Melodie.


  »Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll«, gab er zu. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich weiß, was ich tun sollte. Aber wenn ich das mache, wenn ich meine Begabung dazu einsetze, um es mit den Banden aufzunehmen, dann gibt es kein Zurück mehr. Noch könnte ich einfach abwarten, bis sich die ganze Aufregung irgendwann wieder gelegt hat. Aber …«


  Sie erwiderte seine Umarmung. Eine Geste, intimer, als all ihr kokettes Flirten zuvor. »Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie. »Du weißt, dass du das nicht kannst.«


  »Ja, klar. Weiß ich. Vielen Dank.«


  »Ich gebe nur die Lehren der Herrin weiter, Edeard. Dem habe ich mein Leben gewidmet.«


  »Du bist ein so guter Mensch, Salrana.«


  Verspielt lehnte sie sich an ihn. »Das will ich gar nicht sein. Nicht bei dir. Weißt du, diese Familienmädchen behaupten, du wärst ein hervorragender Liebhaber.«


  Edeard zitterte vor Demütigung. Ganz Makkathran spricht darüber? Jetzt, in diesem Moment … »Du solltest nicht alles glauben, was du so hörst.«


  »Ach nein?«, entgegnete sie schalkhaft.


  »Naja, okay, ich geb zu, dass da ein bisschen was dran ist.«


  »Hör sich den einer an!« Sie verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter und zog ihn dann sofort wieder an sich, um ihn erneut zu küssen.


  Es war wie damals, am Grund des Brunnens. Er wusste, dass er es nicht tun sollte. Aber eigentlich gab es keinen wirklichen Grund, warum nicht – lass wenigstens einmal dein Herz sprechen, nicht den Verstand.


  Ein Pärchen kam an ihnen vorbei, musterte mit seinen Fernblicken zögernd das andere, jüngere Paar, das sich mit wachsender Leidenschaft umarmte. Köpfe ruckten in ihre Richtung.


  »Er ist es«, flüsterte die Frau. »Der Waterwalker.«


  »Und sie ist eine Novizin der Herrin!«


  Sofort wurde eine Longtalkstimme an eine Anzahl Bekannter gerichtet: »Ihr glaubt ja gar nicht, was –«


  Grinsend wie zwei gescholtene Lehrlinge lösten sich Edeard und Salrana voneinander. Sie zogen sich ihre Kleider glatt und gingen dann das Brückengefälle hinab zur Haxpen-Seite hinüber.


  »Ich hab bald bestimmt ’nen schlimmeren Ruf als Dybal«, meinte Edeard.


  »Ist doch ’ne prima Tarnung. Die Banden werden denken, dass du nur ein geiler Schürzenjäger bist und Entwarnung geben.«


  »Stimmt«, lachte er. »Ein schrecklicher Preis. Komm, ich bring dich zurück zum Millical-Haus. Es liegt mehr oder weniger auf meiner Strecke.«


  »Nein, liegt es nicht.«


  »Doch, tut es. Ich werde versuchen, etwas zu bewirken. Du und die Herrin habt recht, es wäre falsch, es nicht zu versuchen.«


  »Und das unbedingt noch heute Abend?«


  »Ja. Es ist perfekt. Niemand wird damit rechnen, dass ich heute Abend noch Konstablerarbeit verrichte.«


  »Ich hab’s jedenfalls nicht.«


  »Ich weiß. Wir müssen wirklich reden.«


  »Edeard, wir haben drei Jahre geredet!«


  »Ja, du hast recht.« Und er war in großer Versuchung. Wie immer. Vielleicht könnte die Sache mit Ivarl ja noch einen Tag warten.


  »Naja, im Grunde bin ich nicht ganz fair«, sagte Salrana.


  »So?«


  »Meine Hausmutter hat mir gestern mitgeteilt, dass ich für den Winter dem Hospital der Herrin in Ufford zugeteilt bin.«


  »Wo ist das?«


  »Hauptstadt der Provinz Tralsher, das ist südlich der Iguru.«


  »Was? Nein!«


  »Doch. Krankenpflege ist fester Bestandteil unserer Ausbildung.«


  »Aber in Makkathran gibt’s doch auch Hospitäler.«


  »Schon, aber so arbeitet die Kirche nicht. Man will, dass wir auch etwas über das Leben außerhalb der Kristallmauer erfahren.«


  »Du weißt mehr über das Leben da draußen, als es jede Stadtmutter tut oder jemals tun wird«, erwiderte er gereizt.


  »Es wird nur wenig nützen, ihnen das zu sagen.«


  »Ich könnte Meister Finitan fragen, ob er mit deiner Mutter reden kann.«


  Salrana kicherte leise. »Ach ja? Das hilft bestimmt. ›Hören Sie, ein Freund von mir hätte gern eine Novizin als Mätresse. Wärt Ihr also so nett, ihren althergebrachten Ausbildungsplan zu ändern, um das möglich zu machen?‹«


  »Ah. Nein, so ausgedrückt, wohl nicht, vermute ich.«


  »Da vermutest du richtig.«


  »Und du wärst auch nicht meine Mätresse.«


  »Wär ich nicht?«


  »Nein.« Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein. Niemals. Wir wären Gleichgestellte. Wahre Liebende.«


  »Oh, Edeard.« Ein Träne stahl sich aus ihrem Auge, als sie ihn ansah. »Sag das noch einmal. Versprich es mir! Versprich mir, dass wir, wenn ich wieder zurückkomme, ein Liebespaar werden.«


  Edeard nahm ihre beiden Hände in seine. »So wahr die Herrin mein Zeuge ist, ich verspreche es.«


  


  Edeard nahm die große Brücke neben dem High Pool, die mit dem kristallenen Scheitel. Doch in dieser Nacht machte die Transparenz keinen Unterschied, es war, als würde er über eine glänzende schwarze Fläche, die mit Schneematsch verschmiert war, schreiten. Auf der anderen Seite angekommen, eilte er die leeren Straßen von Eyrie entlang, um zum Zelda-Distrikt zu gelangen. Er hatte gar nicht vorgehabt, so weit zu gehen, doch wenn jeder zu wissen glaubte, dass er sich da mit den Mädchen treffen wollte, sollte er sich zumindest auf dem Weg dorthin blicken lassen. Ein Teil von ihm war immer noch entsetzt darüber, dass offenbar die ganze Stadt über sein Liebesleben informiert war, obwohl er einsah, dass er sich das wirklich selbst zuzuschreiben hatte. Eigenartig war nur, dass keiner seiner Freunde es erwähnt hatte. Nahmen sie etwa an, dass er es wusste? Das war das Problem damit, nicht in der Stadt aufgewachsen zu sein: Alle Welt ging wie selbstverständlich davon aus, dass man mit ihrer Kultur vertraut war.


  Nachdem er den Grove Canal überquert hatte, änderte sich die Architektur zu einem Gewirr aus bescheidenen Wohnhäusern, Geschäften und Handwerksbetrieben. Die Häusermauern rückten immer näher, als er mit Bedacht eine Marschroute wählte, die ihn in die engsten Straßen und Gassen hinunterführte. In der Polteral Alley war er gänzlich allein – sie war nicht mehr als eine winzige Passage, die im Zickzack zwischen den Rückseiten der Gebäude verlief und gerade eben für eine Person breit genug war. Es gab in unregelmäßigen Abständen allerdings Mauernischen, damit die Leute aneinander vorbeikommen konnten. Aufgrund der seltsamen Wölbungen ein paar Fuß über dem Boden konnte er nur spekulieren, wie die ursprünglichen Bewohner der Stadt wohl ausgesehen haben mochten. Jetzt, in der Nacht, wurde der Durchgang von niemandem benutzt. Die dicken Mauern hinderten jeden daran, seine Fernsicht einzusetzen, und blockierten auch wirkungsvoll jedweden Longtalk. Würde man hier überfallen, würde es niemand vor dem nächsten Morgen erfahren. Edeard ließ seinen Fernblick vorauswandern, um zu überprüfen, ob die Nischen wirklich alle leer waren.


  Als er etwa auf halber Höhe des Durchgangs angekommen war, blieb er unter einem überhängenden Mauerabschnitt stehen und wob eine Verstohlenheits-Tarnung um sich. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihm folgte, bat er Makkathrans schläfriges Bewusstsein, ihn abermals passieren zu lassen. Es fiel ihm inzwischen wesentlich leichter. Nach jenem ersten Mal, damals hinter den Läden in der Sonral Street, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, nur noch an verschwiegenen Orten wie diesem zu üben. Doch davon gab es viele in der Stadt.


  Das Pflaster unter ihm veränderte sich, erzeugte einen unterschwelligen Wirbel aus farbigen Symbolen. Edeards Füße sanken hindurch, als hätte der Untergrund nicht mehr Substanz als Nebel. Sacht zog ihn eine Kraft zu der Abflussrinne unter den Gebäuden hinab. Wie immer hatte er das Gefühl, aus großer Höhe zu stürzen.


  Edeard folgte der Rinne, bis sie sich nach einigen Minuten auf den großen Gewölbetunnel öffnete, der direkt unter dem Grand Major Canal verlief. Versuchsweise setzte er seine Füße auf die kleinen Stufen, die er die Stadt gebeten hatte zu formen. Doch selbst damit blieb der Abstieg bei all dem Wasser, das um seine Stiefel herumgurgelte, einigermaßen heikel. Seine früheren Erkundungen hatten offenbart, dass Makkathrans gesamtes Netz von Wasserstraßen in der verborgenen Unterwelt der Stadt sein exaktes Gegenstück hatte; nicht, dass er sie jemals auf ganzer Länge erkundet hätte. Der Scheitel des Haupttunnels glühte in einem blassen mandarinfarbenen Licht und zeigte ihm das Wasser, das zu seinen Füßen floss. Es stand heute deutlich höher als gewöhnlich, was erkennen ließ, wie viel geschmolzener Schnee durch das Pflaster in die Abflüsse sickerte. An der Seite zog sich ein schmaler Vorsprung entlang, sodass er neben der Strömung hergehen konnte, wenngleich ihm nicht erspart blieb, durch die großflächigen, kreisförmigen Pfützen an den Abzweigungen zu waten. Wasser strömte über die Oberkante seiner Stiefel. Es war eiskalt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht irgendwie ein kleines Boot hier herunterschaffen konnte. Schlussendlich nahm er seine dritte Hand zu Hilfe, um das Wasser von seinen Schienbeinen fernzuhalten. Den Waterwalker-Trick anzuwenden und einfach die Oberfläche zu stabilisieren empfand er auf längere Dauer als zu erschöpfend.


  Schließlich bog er in den Tunnel unter dem Upper Tail Canal ab. Nach ein paar Hundert Metern kraxelte er in eine weitere Rinne hinauf. Er war zwar nicht wirklich vertraut mit dem Myco-Distrikt, aber sein Fernblick war inzwischen in der Lage, ohne Mühe die Stadtsubstanz zu durchdringen. Für seinen Geist bestanden die Strukturen um ihn herum aus nicht mehr als milchigem Glas. Unter einem abgeschiedenen Teil eines kleinen Platzes blieb er stehen – dann hob ihn die Stadt wieder empor, trug ihn hinauf in den immer dichter fallenden Schnee. Sofort hüllte er sich wieder in seine schützende Tarnung.


  Im gleichen Moment überquerten ein paar Seemänner in ihren traditionellen magentafarbenen Halbmänteln den Platz. Sie bemerkten ihn nicht. Edeard grinste und machte sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung.


  Das House of Blue Petals lag gegenüber dem Upper Tail Canal und blickte direkt über die Lagerhauskuppeln des Hafens. Ein vierstöckiges Etablissement, dessen Fassade mit Schlangenlinien verziert war. Die ovalen Fenster wurden von onyxartigen Schmuckfriesen umrahmt. Aus der oberen Schräge des Mansardendachs wölbten sich mehrere halbkugelförmige Fenster hervor – es war, als wären ihm gigantische Augen gewachsen, um damit in die Sternennebel an Querencias Himmel zu spähen. Stirnrunzelnd schaute Edeard zu ihnen hinauf, verwundert über den blassvioletten Schimmer, der von ihnen ausging. Es war eine ganze Weile her, dass er nachts etwas anderes gesehen hatte als Makkathrans omnipräsenten orangenen Schein.


  Die drei hohen, ebenerdigen Eingänge des House of Blue Petals standen alle offen. Klaviermusik schwappte auf die Straße hinaus, begleitet von Gelächter und lauten Stimmen. Türsteher in schwarzen Jacken, den Uniformröcken der Konstabler nicht unähnlich, standen zu jeder Seite der wuchtigen Holztüren. Edeard hielt den Atem an und schlüpfte an ihnen vorbei, sie dabei stets im Auge behaltend, um sofort gewarnt zu sein, falls sie ihn spürten. Einer von ihnen zog tatsächlich die Augenbraue hoch, hielt Ausschau nach irgendeiner phantomhaften Unruhe; doch er erhob keinerlei Einwand.


  Die Hälfte des Erdgeschosses bestand aus einem Schankraum, mit dem Klavier in der Mitte, auf dem ein Pianospieler ein lustiges Lied hämmerte. Elegant gekleidete Kellner mischten Mixgetränke hinter einer langen, blitzblanken Theke, die von gut gepflegten Ge-Affen ausgetragen wurden. Polierte Tische gingen mit hochlehnigen Lederarmsesseln einher, in denen sich die Gäste bei einem Trunk entspannten und darauf warteten, dass die Bordellmutter zu ihnen kam. Zwei große, schwarze Eisenöfen an einander gegenüberliegenden Seiten verbreiteten eine behagliche Wärme, während die Kohle hinter ihren Grills lodernd verbrannte. Der Raum war hoch; er nahm zwei Stockwerke ein, mit einer rundum verlaufenden Holzgalerie. Mädchen mit merkwürdig starr wirkenden Locken und tief ausgeschnittenen, grellbunten Kleidern beugten sich grinsend über das Geländer, während sie mit den Männern Blickkontakt herstellten, ihnen Kusshändchen zuwarfen und schlüpfrige Longtalk-Anspielungen machten.


  Edeard beobachtete die breite, an der Wand befestigte Holztreppe, um zu sehen, wer dort herunterkam oder hinaufging. Es waren nicht nur Seemänner, die Ivarls Etablissement besuchten; der Kleidung nach zu urteilen stammte ein großer Teil der Männer aus den örtlichen Gilden und Familien. Er sah sogar ein paar Milizoffiziere in ihren blauroten Uniformen. Allerdings keine Konstabler. Wahrscheinlich können sie’s sich nicht leisten.


  Er wartete, versuchte ein Gefühl für die routinemäßigen Abläufe zu bekommen und erforschte mit seinen Fernblicken die Umgebung. Die Bordellmutter ging von Tisch zu Tisch, um mit jedem der Kunden ein paar freundliche Worte zu wechseln. Ab und an kam es zu einer kurzen Diskussion über die Mädchen; einige fragten nach einer altbewährten Favoritin, andere trafen ihre Auswahl direkt von der Galerie. Geldbeträge wechselten entweder diskret den Besitzer oder wurden, bei Stammgästen, deren Konto belastet, und sobald der Freier sein Glas geleert hatte, begab er sich nach oben, um dort von der Kurtisane, die er sich ausgesucht hatte, in Empfang genommen zu werden.


  Nachdem er einige Minuten nicht weit vom Fuß der Treppe herumgestanden hatte, folgte Edeard einem Mitglied der Zimmermannsgilde hinauf auf die Galerie. Sogleich kam die Auserwählte herbeigestürzt und schlang ihre Arme um den Gildenmann. Gemeinsam machten sie sich über einen der Seitenflure davon. Rasch stahl sich Edeard an den anderen Mädchen vorbei, einigermaßen erschrocken über die Intensität ihrer Parfüms, die ihn befürchten ließ, jeden Augenblick niesen zu müssen. Sodann schlängelte er sich durch einen Bogendurchgang, der mit Vorhängen abgeschirmt war. Das war der kniffligste Teil: zu verhindern, dass der dicke rote Samt über Gebühr in Bewegung geriet.


  Auf der anderen Seite befand sich ein schmuckloser Gang, der zu einer Treppe führte, die ihn hoch in den dritten Stock brachte. Oben angekommen, ertastete er den Grundriss der Zimmer, einschließlich der mehr als dreißig in Gruppen versammelten Menschen. Ivarl war leicht unter ihnen auszumachen, Edeard würde die Spezifika seines Geistes nicht so bald vergessen.


  Mit der Tür gab Edeard sich gar nicht erst ab; sie unbemerkt zu öffnen wäre völlig unmöglich. Stattdessen bat er die Stadt, einen Teil der Wand zu verändern und durchdrang sie.


  Der Bandenbaron hielt in einem großen Raum am Ende des Gebäudes Hof. Vier der prunkvollen Fenster blickten nach Osten auf die Lyot-See hinaus. Heute jedoch waren sie durch schwere Vorhänge verhüllt. In der Ecke bullerte ein grün emaillierter Ofen, und Edeard wünschte, er würde nicht seinen dicken Mantel tragen. Niemand im Zimmer hatte einen an.


  Ivarls graues Hemd war aufgeknöpft und offenbarte eine dicht behaarte Brust. Seine Stiefel hatte er ausgezogen und neben das stark gepolsterte Ledersofa gestellt, auf dem er sich fläzte. Sieben weitere Männer waren zugegen. Aufgrund ihrer eleganten Kleidung hätte man sie ohne weiteres für Angehörige von Adelsfamilien oder Handelshäusern halten können. Ein Umstand, der Edeard beschäftigte. So als hätten diese Männer für ihre kriminellen Aktivitäten eine Gilde gegründet und würden nun die gleichen Vorzüge genießen wie Makkathrans gesetzestreue Unternehmer. Als er zum ersten Mal von den städtischen Banden gehört hatte, da hatte er sich einen Haufen bärbeißiger Gesellen in schäbigen Kleidern vorgestellt, die sich bei Nacht und Nebel in düsteren Verstecken trafen – alles, nur nicht das hier.


  An einer Wand stand ein langer Tisch mit goldenen und silbernen Platten, die randvoll mit Essen beladen waren; jeder Bissen so köstlich, wie man sie im Lillylight-Restaurant servierte. Abgerundet wurde das Ganze mit einer Auswahl an Weinen von Gütern, die Edeard noch nicht einmal dem Namen nach kannte.


  Drei Mädchen gingen mit Flaschen umher und füllten die Kristallkelche der Männer nach. Sie trugen lange, durchsichtige Röcke und einfache Wildlederslipper; sonst nichts. Edeard starrte sie an und fühlte sich ein wenig schuldig, so als hätte er sich heimlich in ihre Schlafzimmer geschlichen. Herrin, du dämliches Landei. Was hast du gedacht, was Mädchen an einem solchen Ort tragen? Und dann sah er sie sich wirklich an und erkannte unter ihnen die beiden Mädchen wieder, die Ivarls an diesem Morgen ins Gericht begleitet hatten. Das dritte jedoch …


  Unwillkürlich entfuhr Edeards Kehle ein leises Stöhnen. Glücklicherweise hörten ihn die ins Gespräch vertieften Männer nicht. Das dritte Mädchen war Nanitte, die Tänzerin, die Macsen an dem Abend vor dem Hinterhalt am Birmingham Pool mit in seine Maisonettewohnung gebracht hatte. Nun, das war wirklich erschreckend. Offensichtlich operierte Ivarl auf einem Level, das sich Edeard bisher gänzlich entzogen hatte. Im Grunde genommen war dieses Zimmer für den Bandenmeister genau der richtige Rahmen. Er war klug, raffiniert und wohlhabend. Und er nahm unbemerkt Einfluss – in einem Ausmaß, das Edeard sich nicht vorzustellen vermochte.


  Er war in der Hoffnung hierhergekommen, die eine oder andere verfängliche Unterhaltung mitanhören zu können. Jetzt wusste er, dass Ivarl sich durch ein paar gut geplante Verhaftungen und Razzien schwerlich würde ausschalten lassen. Wenn das sein Ziel war, wenn er Ivarl wirklich aus dem Verkehr ziehen und die Banden zerschlagen wollte, dann würde er seine Anstrengungen um ein Vielfaches erhöhen müssen. Er würde rausfinden müssen, wie Ivarl tickte, wo seine Interessen lagen, wer seine Freunde waren. Edeard nahm an, dass der Bandenbaron es wohl kaum so weit gebracht hätte, wenn er nicht Hilfe aus den Reihen des Stadtestablishments gehabt hätte. Ein wirklich deprimierender Gedanke.


  Eins nach dem anderen.


  Er verstärkte seine Tarnung und ließ sich auf dem Boden nieder, um zu lauschen.


  


  Es schneite am Tag nach Neujahr. Große, federleichte Flocken schwebten aus einem grauen Himmel herab und dämpften die Geräusche der Stadt. In aller Frühe nahm Edeard ein Bad und verputzte anschließend ein ordentliches Frühstück, bestehend aus Rührei mit gegrilltem Schinken sowie einigen Scheiben Blutwurst, die er zusammen mit seinen Pilzen in die Pfanne geworfen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er heute nichts zu Mittag bekommen würde. Beim Anziehen achtete er sorgfältig darauf, dass seine neue, verstärkte Dro-Seidenweste ordnungsgemäß geschlossen war, und schlüpfte obendrein noch in ein Paar droseidene Unterziehhosen. Es war gut möglich, dass die Bandenmitglieder bei der Razzia ernsthaften Widerstand leisteten, und er wusste, dass mehr als die Hälfte von ihnen mit Pistolen bewaffnet war.


  Er trat auf den Laufgang hinaus, um seinen Becher Tee auszutrinken, und schaute hinab auf das Becken in dem zentralen, ovalen Hof. Lautlos versanken die Schneeflocken in der unbewegten Fläche, von der in Fäden feiner Dampf aufstieg. Das Wasser war zu warm, um zu gefrieren, doch nicht warm genug für irgendeines der Kinder, um darin zu schwimmen. Kurz hatte Edeard erwogen, die Beckentemperatur zu erhöhen, so wie er es in seiner eigenen Maisonette gemacht hatte, doch dann hatte wieder mal die Angst davor gesiegt, dass er dadurch nur die Aufmerksamkeit auf seine Fähigkeiten lenkte.


  Boyd und Dinlay kamen den Laufgang entlang, die Wangen gerötet von der eiskalten Luft. Wie immer war Dinlay makellos gekleidet, inklusive eines vorschriftsmäßigen knielangen Mantels in exakt derselben Farbe wie sein Uniformrock, selbst die silbernen Knöpfe waren von gleicher Größe und Form. Boyd hatte sich für einen braunen Wintermantel aus Leder entschieden, der ein warmes Innenfutter besaß. Edeard war so begeistert von dem Mantel gewesen, dass er sich sofort zu dem betreffenden Geschäft im Cobara-Distrikt aufgemacht hatte, um sich auch einen zu holen.


  »Alles klar?«, fragte Dinlay nervös. Seit er vor zwei Monaten wieder zu seinen Pflichten zurückgekehrt war, hatte er hart gearbeitet, um sich vor seinen Truppkameraden zu beweisen. Zu eifrig, keine Frage. Doch sie alle hatten die Zähne zusammengebissen und abgewartet, bis sein manischer Arbeitskoller wieder vorbei war.


  Edeard betete zur Herrin, dass diese Razzia Dinlay das Gefühl geben würde, wieder ein vollwertiges Mitglied der Mannschaft zu sein; für den Fall der Fälle hatte er sogar einen Trick in petto, um dies zu erreichen. »Alles ruhig. Die Ge-Adler haben die Straße die ganze Nacht überwacht. Trukal und Harawold sind immer noch drin. Lian ist bei seiner Flamme in Sampalok.«


  »Was ist mit Ivarl?«


  »Ist da, wo er immer ist«, erwiderte Edeard. Es hatte ihn tatsächlich überrascht, wie selten sich Ivarl aus dem House of Blue Petals herauswagte; aber andererseits tanzte ja jeder, den er sehen wollte, umgehend bei ihm an. Es gab Meister des Großen Rats, denen weniger Respekt entgegengebracht wurde. Auf der Plusseite konnte Edeard seinen Gegner durch diesen Umstand wesentlich leichter im Auge behalten; inzwischen kannte er das House of Blue Petals besser als jedes andere Gebäude in Makkathran, abgesehen von der Jeavons-Wache.


  Während der letzten zwei Wochen hatte er den Plan der Bande für deren Raubüberfall im Vaji-Distrikt belauscht. Es war ebenso frech wie imponierend, am Abend vor Neujahr bei der Chemikergilde einzubrechen und deren Vorrat an Platinbarren zu stehlen. Die Aktion war bis ins Kleinste geplant; über zwanzig Bandenmitglieder nahmen daran teil sowie vier Gondolieri. Sie hatten Dienstpläne gesammelt, ein paar Gildenmitglieder bestochen, damit sie bestimmte Türen geöffnet vorfanden, Mädchen rekrutiert, die sicherstellen sollten, dass sich bestimmte Leute nicht auf ihren Posten befanden. Sie hatten sogar daran gedacht, in einer Taverne eine Massenschlägerei zu inszenieren, um die Konstabler von der Vaji-Wache zu beschäftigen – was könnte normaler sein als eine Prügelei zwischen Betrunkenen am Abend vor Neujahr?


  Nachdem er all dies in Erfahrung gebracht hatte, fing das eigentliche Manöverspiel an. Edeard teilte den unter seinem Befehl stehenden Trupps mit, dass er eine Informationsquelle in Ivarls Bande habe und dass diese dabei sei, einen Raubüberfall zu organisieren. Es dauerte weniger als einen Tag, bis die Nachricht ihren Weg zurück zu dem Gildenmeister gemacht hatte, und es war eine helle Freude, die nachfolgenden Reibereien und Verdächtigungen, die sie unter ansonsten durchaus ehrbaren Leutnants auslöste, mit anzusehen. Dann überredete Edeard Ronark, den Raubüberfall ohne ein Eingreifen seinen Verlauf nehmen zu lassen, und versicherte ihm, seine »Quelle« habe ihm das Versteck, in das die Barren gebracht werden sollten, verraten. Erst dort sollte die Konstablerrazzia stattfinden, nachdem sie die Bande glauben gemacht hatten, dass sie mit ihrer Beute entkommen war, und – hoffentlich – führende Bandenmitglieder ins Versteck gelockt hatten, die sich dort daranmachten, das Platinum an gewissenlose Kaufleute und Juweliere zu verscherbeln.


  Kurz darauf hatte Ivarl Trukal und Lian zu sich gerufen, um ihnen zu verkünden, dass es eine kleine Änderung in dem Plan gab, von der nur sie drei etwas wussten. Edeard hätte fast laut aufgelacht, als sie still und heimlich ihren Konterplan ausheckten. Schließlich hatte sich ihm von all der List und Gegenlist der Kopf zu drehen begonnen, doch hier ging es schon lange nicht mehr um den Raubüberfall. Hier ging es um ihn und Ivarl, beide auf frontalem Kollisionskurs. Während er Ivarl aus seiner Tarnung heraus beobachtet hatte, hatte er sehen können, dass auch sein Gegenspieler sich dessen bewusst war.


  Kanseen und Macsen trafen vor Edeards Maisonettewohnung ein. Sie sahen ungeduldig aus.


  »Keinen Kater?«, fragte Edeard leichthin.


  »Nicht von letzter Nacht«, erwiderte Macsen. »Muss ja schließlich dem Rest deiner Truppe mit gutem Beispiel vorangehen. Ich war um neun Uhr mit einer Tasse heißer Schokolade im Bett.« Er zwinkerte Boyd zu. »Ich kann euch sagen, Alisool weiß wirklich, wie man richtig gute Schokolade macht.«


  Kanseen rümpfte die Nase. »Die Herrin bewahre uns vor deinem Ego.«


  »Los, Leute, auf geht’s«, sagte Edeard zu ihnen.


  


  Als sie an der Jeavons-Wache ankamen, warteten die anderen beiden Trupps, die unter Edeards Befehl standen, bereits in dem kleinen Saal auf sie. Alle teilten die gleiche angespannte Erwartung. Droal und Urarl, die Truppführer, salutierten zackig. Edeard erwiderte ihren Gruß etwas verhaltener und gab sich Mühe, nicht direkt in Vilbys Richtung zu sehen.


  »Alles klar?«, fragte Urarl. Er war ein paar Jahre älter als Edeard und der dritte Sohn eines Schmieds im Cobara-Distrikt. Streng genommen wäre er eigentlich mit der Beförderung an der Reihe gewesen, doch hatte er nie irgendwelche Feindseligkeiten gegenüber Edeard gezeigt, weil dieser zuerst zum Korporal ernannt worden war.


  »Sie haben sich nicht gerührt«, versicherte Edeard jedem im Saal. »Chaes Leute haben sie die ganze Nacht überwacht. Die Barren liegen dort und warten nur auf uns, und wir haben siebzehn beteiligte Bandenmitglieder identifiziert. Die Haftrichter dürften heute Nachmittag einiges zu tun kriegen.«


  Captain Ronark führte drei weitere Trupps in den Saal. »Alles aufbruchbereit?«, fragte er.


  »Ja, Sir«, erwiderte Edeard.


  »Hier ist dein Waffenschein«, sagte der Befehlshaber der Wache und händigte Edeard ein kleines Pergament mit seinem Dienstsiegel aus. »Ich hab gerade über Longtalk mit den Hauptmännern der Neph- und der Bellis-Wache gesprochen; sie halten ein paar Trupps bereit, die uns bei den Festnahmen helfen sollen. Cleverer Zug, das. Ich möchte sie nur ungern vor den Kopf stoßen.«


  »Vielen Dank, Sir.« Edeard blickte auf, als Konstableranwärter Felax in den Raum gestürzt kam. Der Junge war gerade mal siebzehn; er war kurz nach der Birmingham-Pool-Sache zu den Konstablern gestoßen, zusammen mit zwanzig anderen. Chae behauptete gern, sein Leben sei zu einem einzigen Albtraum geworden angesichts seiner sinnlosen Bemühungen, diesen unwürdigen Haufen von Nichtsnutzen auszubilden. Insgeheim jedoch liebte er diese Arbeit.


  »Alle Haftbefehle unterzeichnet, Sir«, vermeldete Felax. »Richter Salby wünscht viel Glück.«


  Edeard steckte die Haftbefehle, ohne einen Blick darauf zu werfen, in die Tasche. »Du kannst heute bei uns bleiben, wahrscheinlich brauchen wir Boten.«


  »Danke, Sir«, sagte Felax voller Verehrung.


  »In Ordnung, alles mal hergehört«, rief Edeard in die Runde, nachdem er sich auf eine der Bänke gestellt hatte. »Die bei der Chemikergilde gestohlenen Barren befinden sich unter einem Haus in der Whitemire Street in Sampalok. Sie werden von fünf oder sechs Bandenmitgliedern bewacht. Wir gehen jedoch davon aus, dass sich heute Morgen noch weitere Mitglieder dort einfinden werden, um die Beute an zwielichtige Händler in der Stadt zu verteilen. Die Barren alle an einem Ort zu belassen, wäre viel zu riskant für sie. Also müssen wir in Aktion treten, nachdem die Überbringer eingetroffen sind und bevor sie wieder verschwinden. Auf diese Weise können wir die größtmögliche Anzahl Verhaftungen vornehmen. Sind die Barren erst einmal sichergestellt, werden wir außerdem jeden festnehmen, der auch nur irgendwie in das Verbrechen verwickelt war. Ich muss aber betonen, dass wir die Barren als Beweismittel unbedingt brauchen. Das hat mich der erste Prozess gegen Arminel gelehrt.«


  Leises Gelächter ging im Raum um.


  »Wir haben drei Ge-Adler und zehn Ge-Spürhunde als Verstärkung; außerdem eine Anzahl weiterer Trupps aus Bellis und Neph. Wir wissen, dass einige der Bandenmitglieder bewaffnet sind, weshalb auch wir Pistolen erhalten haben; aber bitte, setzt sie nur als allerletztes Mittel ein. Verletzte möchte ich nach Möglichkeit vermeiden. Das hier ist ein sehr wichtiger Einsatz, eine unmissverständliche Neujahrsbotschaft von uns Konstablern an die Banden: dass dies ihr letztes Jahr in Makkathran gewesen sein wird!«


  Der ganze Saal, allen voran Macsen und Dinlay, brach in Applaus und Beifallspfiffe aus.


  


  »Das wird das reinste Chaos«, sagte Macsen, als sie auf einer Gondel den Great Major Canal hinunterfuhren. Die restlichen Trupps folgten ihnen in vier weiteren Gondeln.


  »Wieso?«, fragte Dinlay wütend. »Edeard hat großartige Arbeit bei der Einsatzplanung geleistet.«


  »Ach ja? Und wer wird das Kommando haben, wenn wir ankommen? Die Trupps von Bellis und Neph werden das ganze Verdienst für sich in Anspruch nehmen, und sie werden von Sergeanten angeführt werden. Nichts für ungut, Edeard, aber es sind viel zu viele Konstabler involviert. Die Trupps sind es nicht gewohnt, als eine so große Einheit zu arbeiten.«


  »Ich weiß«, sagte Edeard. Er lehnte sich in der Gondel zurück und schaute lächelnd in den Himmel. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Wolken begannen sich zu lichten. Kräftige Wintersonnestrahlen schienen grell auf die schneebedeckten Gebäude der Stadt. Menschen kehrten nach dem Neujahrsfeiertag an ihre Arbeit zurück, und über ganz Makkathran lag eine Atmosphäre frischsauberer Erwartung. Er mochte das.


  »Was führst du im Schilde?«, fragte Kanseen argwöhnisch.


  »Eigentlich ist es noch viel schlimmer, als Macsen sagt«, entgegnete Edeard vergnügt. Er sah über seine Schulter zum Gondoliere hinüber, der sich alle Mühe gab, kein zu offensichtliches Interesse zu zeigen, und beugte sich dann vor, um seinen Freunden zuzuflüstern: »Die Banden wissen, dass wir kommen.«


  »Wie das?«, fragte Boyd.


  »Meine Quelle hat’s mir gesteckt.« Tatsächlich war die Verbindung relativ einfach. An drei Abenden in der Woche löhnte Vilby für einen Separee-Besuch in der Black-Horse-Taverne, wo Nanitte auf ihn wartete.


  »Wer, im Namen der Herrin, ist diese Quelle?«, verlangte Macsen zu wissen. »Alles, was wir in den letzten Wochen unternommen haben, wurde davon bestimmt, was sie uns mitgeteilt hat – besser gesagt, dir!«


  »Ich kann’s euch nicht verraten.« Edeard hatte noch nicht den Mut aufgebracht, es Macsen zu sagen – natürlich, aber wahrscheinlich würde sich Macsen nicht einmal an Nanittes Namen erinnern.


  Macsen knurrte und lehnte sich wieder zurück.


  »Also, was machen wir?«


  »Wir drehen ihnen aus ihrer eigenen Hochmütigkeit einen Strick.«


  


  Die Trupps aus Bellis und Neph warteten bei der Brücke am Mid Pool. Edeards Gondel machte an einem Anlegeplatz fest, und er stieg aus, um sich mit den zwei verantwortlichen Sergeanten zu besprechen.


  Macsen hatte recht gehabt, ihr Eifer war unübersehbar; Edeard wusste, dass sie seiner höflichen Bitte, sich mit ihm zu koordinieren, nicht Folge leisten würden. Die ganze Aktion würde in einer überstürzten Hatz enden, bei der es nur um möglichst viele Festnahmen ging. Er zog eine Karte hervor und zeigte den anderen, wo genau in der Whitemire Street sich das verdächtige Haus befand. Sie erklärten sich bereit, es in die Zange zu nehmen, indem sie mit ihren Trupps den Weg durch Pholas Park nahmen, während Edeard seine Mannschaft nach Myco hinüberbrachte, sodass sie sich dem Versteck von zwei Seiten nähern konnten. Selbst wenn die Bandenmitglieder sie herannahen spürten, saßen sie immer noch in der Falle.


  Edeards Gondel fuhr weiter den Great Major Canal hinab, Bellis auf der einen Seite und Sampalok auf der anderen. Der Unterschied war gravierend. Entlang des Kanals waren die zylinderförmigen Gebäude von Bellis von langen, gezwirbelten Türmchen überdacht, und kelchähnliche Balkone wölbten sich aus den Mauern, als wären sie einfach hindurchgebrochen.


  In Sampalok dagegen bestimmten große Mietskasernen das Bild, nicht unähnlich dem Gebäude, in dem Edeard wohnte, sah man davon ab, dass diese hier drei- oder viermal so groß waren und die Maisonettes deutlich kleiner. Familien lebten hier auf engstem Raum. Die breiten Straßen um die Wohnhäuser herum waren mit Müll überhäuft; die Ge-Affen-Reinigungsmannschaften des Distrikts schienen nicht imstande zu sein, damit fertigzuwerden. Es war schlimmer, als Ashwell je gewesen war. Das wäre doch mal ein guter Anfang, dachte Edeard, wenn man hier die grundlegenden Lebensbedingungen verbessern und den Menschen damit mehr Hoffnung geben würde. Warum also tut der Distriktmeister nichts?


  Als würden sie ihre Umgebung widerspiegeln, starrten die Anwohner den Gondeln mit den Konstablern verächtlich hinterher. Einige spuckten ins Wasser und machten obszöne Gesten. Ein paar dritte Hände stupsten an das kleine Boot. Kinderbanden johlten und spotteten, als sie die Uniformierten erblickten.


  »Diese kleinen Mistzecken«, grunzte Boyd.


  »Man muss ihnen nur einen anderen Weg zeigen«, sagte Edeard. »Das ist alles.«


  »Zu spät«, meinte Macsen. »Das hier ist alles, was sie kennen, es ist das Leben, das man hier lebt. Daran wirst du nichts ändern.«


  Edeard blickte auf die Silhouette kompakter, wenig reizvoller Gebäude, überlegte, wie man sie verschönern könnte, dachte an die neuen Formen und Funktionen, die er ihnen zu geben vermochte. »Da sei dir mal nicht so sicher«, flüsterte er.


  Kanseen schaute ihn merkwürdig an, sagte jedoch nichts.


  Am First Pool gingen sie alle von Bord und zu Fuß weiter nach Myco. Es war ungewohnt für Edeard, den kleinen Distrikt einmal bei Tageslicht zu sehen. Nicht ganz so heruntergekommen wie sein Nachbar, wurde er vorwiegend von Fischer-Familien und Schiffsbauern bewohnt, beides Zünfte mit eigener Gildenvertretung. Und sie hatten einen weit ausgeprägteren Sinn für Gemeinschaft; Stolz nannte es Macsen.


  »Ich hab Neuigkeiten für dich«, informierte Chaes direkter Longtalk Edeard, als sie die Maley Street hinuntermarschierten. Sie waren nun nicht mehr weit vom House of Blue Petals entfernt.


  »Was?«


  »Du wirst nicht glauben, wer gerade aufgekreuzt ist, um die Barren zu inspizieren.«


  »Wer?«


  »Der gute Captain Ivarl höchstselbst.«


  Die Truppmitglieder in Edeards unmittelbarer Nähe fingen an zu grinsen, voller Vorfreude und Tatendrang.


  »Das ergibt Sinn«, erwiderte Edeard.


  »Herrin, wir haben ihn«, ließ Boyd die anderen wissen und reckte triumphierend seinen Daumen.


  »Was meinst du damit?«, fragte Chae.


  »Er kommt, um sich an seinem Erfolg zu weiden«, entgegnete Edeard. Seine Fernsicht zeigte ihm, wie die Trupps aus Bellis und Neph durch Pholas Park eilten. Wie erwartet hatten sie bereits die Brücke über den Trade Route Canal nach Sampalok hinein überquert, womit sie sich deutlich näher an dem Versteck befanden als Edeard. Sie würden gute zehn Minuten früher dort eintreffen.


  »Was denkst du?«, fragte Kanseen verschmitzt.


  Edeard ließ die Trupps anhalten und winkte Felax nach vorn. Er übergab dem jungen Konstableranwärter einen Umschlag. »Ich möchte, dass du dich auf direktestem Wege zu dem Haus in der Whitemire Street begibst und den Sergeanten der anderen Trupps das hier übergibst.«


  Der Knabe salutierte. »Ja, Sir, Waterwalker.«


  »Und jetzt renn, so schnell, wie du kannst«, sagte Edeard. Er instruierte einen der Ge-Adler, auf den Jungen aufzupassen, als dieser lossprintete.


  »Was ist passiert?«, fragte Macsen.


  »Eine kleine Planänderung«, verkündete Edeard. »Folgt mir bitte.«


  Er bog in die Campden Avenue ab, die von winterblühenden Jakralbäumen gesäumt war, deren himmelblaue, bauschige Blüten gerade zu knospen begannen. Wasser tropfte von den schneeverkrusteten ausladenden Ästen. Hinter ihm herrschte ein reges Geflüster und Longtalkgetuschel, doch er achtete gar nicht darauf. Sie entfernten sich jetzt von Sampalok; die Straße führte geradewegs zum Upper Tail Canal, der an den Port-Distrikt grenzte.


  »Dinlay«, rief Edeard. »Nimm Urarls Trupp und trenn dich mit ihm an der nächsten Gasse von uns.« Er hielt die Karte hoch, sodass nur sein Freund sie einsehen konnte. »Das ist das Gebäude, zu dem wir wollen; du kommst von dieser Seite.« Er zeigte mit dem Finger auf die entsprechende Stelle. »Pass auf, dass niemand türmt. Vergiss nicht, die Fenster und das Dach im Auge zu behalten.«


  »Was ist da drin?«, fragte Dinlay.


  Edeard beugte sich vor, sodass seine Lippen beinahe Dinlays Ohren berührten. »Die Barren.«


  Die Übergabe war mitten in der Nacht mit beachtlicher Präzision vonstatten gegangen. Als die mit der Beute beladenen Gondeln sich auf dem Rückweg von der Chemikergilde ins sichere Sampalok befunden hatten, waren sie unter etlichen Brücken am Roseway Canal entlanggefahren, einschließlich des breiten Stein- und Eisenbogens am Ende von Abads Royal Boulevard, der hinüber zum Nighthouse-Distrikt führte. Der zeitliche Ablauf war exakt geplant, aber Ivarl hatte dafür gesorgt, dass parallel dazu einige andere Gondeln in die entgegengesetzte Richtung fuhren. Für ein paar Sekunden hatten sich die Gondeln außerhalb der direkten Sicht der Ge-Adler befunden, die die Konstabler zu ihrer Beobachtung benutzten. Die solide Brückenstruktur machte Fernblicke problematisch, insbesondere, da die Gondeln ein Zurückgezogenheitsschleier umgab. Und so wurden unbemerkt völlig identisch aussehende Kisten zwischen den Booten hin und her geworfen.


  Edeard kam nicht umhin zu bewundern, wie mustergültig das alles organisiert war. Was Ivarl allerdings nicht berücksichtigt hatte, war, dass Edeard von dem Plan bis ins kleinste Detail wusste und sich der Sehkraft einer Ge-Katze, die faul unter der Brücke umherschwamm, bediente. Großmeister Finitan war es eine Freude gewesen, Edeard mit fünfzehn Genistars auszuhelfen, sodass er einige unter jeder Brücke positionieren konnte. Nachdem Edeard sich vergewissert hatte, dass die Übergabe stattgefunden hatte, war es ein Leichtes für ihn gewesen, die neuen Gondeln auf ihrer Fahrt zurück nach Myco zu verfolgen, wo sie die Kisten an einer Gleitrampe wieder ausluden. Von dort aus wurde die Beute von Ivarls Leuten in das Lagerhaus eines Fischers gebracht.


  »Ach herrje«, dröhnte Chaes hämischer Longtalk durch die Köpfe von Edeards Trupp. »Captain Ivarl scheint sich über irgendwas aufzuregen.« Seine Sicht, an der er sie teilhaben ließ, zeigte den Bandenmeister, wie er mit hochrotem Gesicht aus dem Haus in Sampalok stürzte. Mehrere seiner Leutnants folgten ihm. Sie wirkten ziemlich beunruhigt.


  Edeard schaute auf das Lagerhaus und grinste. Nur noch zwanzig Meter. Die großen Tore standen weit offen und gaben den Blick auf ein düsteres, mit Fässern vollgestelltes Inneres frei. Davor saßen einige netzeflickende Fischer und Frauen. Drinnen hingen noch mehr Netze in großen Schlingen zum Trocknen herab.


  »Keinen durchlassen«, befahl Edeard seinen Trupps.


  Die an den Netzen arbeitenden Menschen sahen alarmiert auf, als die Konstabler sich zeigten. Im selben Moment stießen Ge-Adler von oben herab und bewachten die Gleitrampe, die ins Lagerhaus führte, mit wachsamem Blick. Ge-Spürhunde knurrten warnend.


  »Jeder bleibt bitte dort, wo er ist«, verkündete Edeard. »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl.«


  Dinlay und zwei andere Konstabler hielten einen der Fischer auf, der das Weite suchen wollte.


  »Kanseen, nimm dir Macsen und Droal und geh mit ihnen rein. Sieh dich bitte genau um. Vielleicht schaust du dir auch die Kellerräume mal an.«


  »Du raffinierter kleiner Halunke«, murmelte sie grinsend, bevor sie sich ins Lagerhaus begab.


  Da erhaschte Edeards Fernsicht jemanden, der auf der anderen Seite des Lagerhauses die Rampe hinunterrannte. Rasch sprang er von der Kanalkante ab und stabilisierte die Wasseroberfläche, als er landete. Sie trug sein Gewicht, bildete lediglich leichte Vertiefungen unter seinen Füßen, während er um die Rampe herum lief. Menschen am anderen Ufer des breiten Kanals blieben stehen und gafften. Finger zeigten auf ihn. Beifallsrufe hallten über das eisige Wasser. Kinder riefen ihre Spielkameraden herbei, um das Schauspiel zu verfolgen. Der Waterwalker, schrien sie, er macht es wieder.


  Edeard erreichte das Ende der Rampe. Dort entdeckte er Lian, der soeben versuchte, ein kleines Beiboot ins Wasser zu schieben. »Bleib doch noch ein bisschen«, bat Edeard ihn freundlich. »Wir fangen doch gerade erst an.«


  Hektisch sandte Lian Longtalk-Rufe aus. Eine seiner Hände wanderte Richtung Manteltasche, in der sich seine Pistole befand.


  Edeard warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das hat Arminel überhaupt nicht gutgetan. Schon vergessen?«


  Lian starrte ihn wütend an, trat jedoch von dem Boot zurück und hob die Hände. Im gleichen Moment kam Droal die Rampe herunter und nahm Lian die Pistole weg, bevor er ihm Handschellen anlegte.


  »Was geht da vor?«, fragte der Sergeant von der Bellis-Wache. Über Fernsicht stellte Edeard fest, wie der mit seinem Trupp gerade an dem Haus in Sampalok ankam.


  »Sie hatten die Diebesbeute woandershin gebracht«, erwiderte Edeard, seinen mentalen Tonfall kühl und ruhig haltend, während er das Beiboot untersuchte. »Keine Zeit für Erklärungen. Tut mir leid. Mein Kurier hat eine Liste für Euch. Auf ihr stehen die Namen aller, die an dem Raub in der Chemikergilde beteiligt waren. Die meisten davon wohnen in den Mietshäusern nicht weit von dem Versteck. Würdet Ihr sie bitte verhaften?« Edeard entging die kalte Belustigung nicht, die aus Chaes Geist hervorblitzte, als der Bellis-Sergeant dem Boten Felax den Umschlag aus der Hand riss.


  »Oh Herrin«, rief Kanseen in diesem Moment aus. »Edeard, das musst du dir ansehen.«


  »Bin unterwegs«, sagte er.


  Der Keller unter dem Lagerhaus war eines von Ivarls geheimen Depots. Edeard hatte es, als er vor einigen Tage hier gewesen war, lediglich mit einem flüchtigen Fernblick gestreift, aus Angst, möglicherweise Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch er hatte die Behälter, Flaschen und Säcke gesehen, die sich in den drei Gewölbekellern türmten. Es waren ziemlich viele.


  Macsen und Urarl machten sich daran, Kisten zu öffnen, und förderten eine erstaunliche Menge teuren Tafelsilbers zutage. Kleinere Kästen enthielten Juwelen. Die Säcke enthielten Ballen mit roher Dro-Seide. Da waren Beutel mit Tee und Gewürzen, die aus weit entfernten Provinzen stammten. Flaschen mit alkoholangereichertem Wein waren bis an die gewölbte Decke gestapelt.


  »Es wird mindestens ’ne Woche dauern, das alles aufzulisten«, sagte Urarl fassungslos. Und dabei hatten sie gerade mal die ersten Kisten in einem der drei Keller inspiziert.


  »Hilfe ist schon unterwegs«, versicherte Edeard ihm.


  Durch irgendeinen wunderbaren Zufall traf Ronark zur gleichen Zeit ein wie Ivarl. Der Jeavons-Captain führte drei Gondeln mit Buchhaltern der Schreibergilde an. Sie waren Edeard den Great Major Canal herunter in gemächlichem Tempo gefolgt. Ihre Boote legten im gleichen Moment an der Gleitrampe an, als Ivarl aus der Campden Avenue geschossen kam, völlig außer Atem und sehr, sehr wütend.


  »Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr sagtet, Ihr würdet in der Gegend hier wohnen«, empfing Edeard den Bandenbaron lächelnd. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«


  Ivarl starrte Edeard an, dann den seelenruhig dastehenden Captain Ronark. Sein Gehstock mit Goldspitze schnellte nach oben. Er zögerte.


  »Gibt es etwas, das wir für Euch tun können?«, fragte Edeard, während Dinlay und Kanseen die ersten Kisten mit Barren aus dem Lagerhaus schleppten. Ivarls wilde Blicke zuckten in Richtung der Ladung mit dem kostbaren Inhalt.


  »Möchtet Ihr hier vielleicht was abholen?«, fuhr Edeard fort. »Das geht natürlich nur gegen Vorlage einer Rechnung. In den Kellern lagern ziemlich viele Waren. Merkwürdigerweise liegen den städtischen Hafeninspektoren keinerlei Berichte darüber vor, dass sie in Makkathran gelöscht wurden. Folglich wurden auch keine Steuern dafür gezahlt. Ich bin sicher, die Buchhalter haben bald ausgerechnet, wie viel für sie zu entrichten sein wird. Bis dahin wird alles in einem städtischen Lager untergebracht. Vielleicht meldet sich ja jemand, der Anspruch darauf erhebt und die Steuern bezahlt.«


  Ein widerwilliges Grinsen erschien auf Ivarls Gesicht. »Ihr seid gut, Waterwalker.«


  »Ich tu nur meine Pflicht.«


  »Aber Ihr müsst die ganze Zeit gut sein. Glück ist ein launischer Gesell.«


  »Ja. Ich bin sicher, Tanamin wird dem uneingeschränkt zustimmen.« Vor zwei Abenden erst hatte Edeard die abscheulichen Anweisungen belauscht, die Ivarl Harawold hinsichtlich der Bestrafung Tanamins gegeben hatte, der nicht genug Gewinn aus seinem Stückchen Land im Fiacre-Distrikt zog.


  Ivarl konnte die Überraschung, die in seinem Geist aufblitzte, nicht verbergen. Während er seine Emotionen verhüllte, betrachtete er Edeard mit jener Art von Vorsicht, wie sie gewöhnlich einem in die Enge getriebenen Rennfuchs vorbehalten war. »Ja. Sehr gut, das sehe ich jetzt. Seid Ihr sicher, dass Ihr meine Gastfreundschaft nicht annehmen wollt? Zusammen könnten wir eine Menge bewirken.«


  »Es gibt nicht sehr viel, das sich aus den Trampello-Minen heraus bewirken ließe.«


  »Ich verstehe. Überaus schade.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein. Nicht heute.«


  


  


  2


  


  Bis zum Mittag waren sämtliche paramilitärischen Kapseln Ellezelins, die über Colwyn City flogen, dazu übergegangen, ihre Sirenen einzusetzen, und produzierten eine dopplerverstümmelte Kakophonie, während sie zwischen den Unruheherden hin und her eilten. Gefächertes rotes und blaues Laserlicht flackerte wieder und wieder durch den offenen Balkondurchgang herein, wenn eine weitere von ihnen über den Park hinwegjagte und die nervtötende Klangkulisse verstärkte.


  Finster runzelte Araminta die Stirn, als zum erneuten Mal das grelle Licht durch den Kochbereich des Wohnzimmers zuckte. Sie war gerade dabei, sich eine Tasse Tee zuzubereiten, während sich die alte Kücheneinheit abmühte, die Komponenten für ein einfaches Hühnchensandwich zu fabrizieren. Fluchend trat sie mit dem Fuß gegen die störrische Einheit, als eine weitere Reihe thermischer Errorsymbole auf deren Bildschirm aufblinkte. Vielleicht hatte das Laserlicht das interne System gestört?


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. Wie konnte sie nur so etwas Dummes annehmen? Das Schlimmste aber war, einfach nur rumzusitzen und gar nichts zu tun. Stimmt nicht, das Schlimmste ist, nicht zu wissen, was man tun soll.


  Ein weitere Kapsel flog kreischend über das Haus hinweg. Araminta knallte den Teekessel auf den Tisch und stampfte hinüber zum offenen Balkondurchgang. Als sie dort ankam, war die Kapsel bereits hinter dem Apartmentgebäude verschwunden und terrorisierte vermutlich schon die Leute im Park, die dort so eine Art Insubordinationszentrum gegen die Eindringlinge gebildet zu haben schienen. Am liebsten hätte sie die Tür kurzerhand zugeschlagen, aber die Wand war formfließend, also musste sie sich damit begnügen, das Glas langsam zusammenzuziehen. Wenigstens reduzierte sich, nachdem das Ganze wieder zu einer zusammenhängenden Scheibe geworden war, der Sirenenlärm beträchtlich – was man wohl auch erwarten konnte von der teuren, schalldämpfenden Beschichtung, die sie hinzugefügt hatte. Der Türdurchgang hatte den ganzen Tag über offengestanden, um ihr das Gefühl zu geben, sich tatsächlich in der Stadt zu befinden. Irgendwie albern und beruhigend zugleich. Faktisch hatte sie die ganze Zeit versucht, jeden Gedanken an die realen Ereignisse, die sich draußen abspielten, krampfhaft zu vermeiden. Und schon gar nicht hatte sie in irgendeiner Weise an den Apartments weitergearbeitet.


  Ihr U-Shadow hatte einen steten Fluss von Nachrichten aus der Unisphäre gezogen, und alle drehten sich irgendwie um die Ausdehnung der Leere. Es gab nur wenige harte Fakten, dafür jede Menge Schuldzuweisungen und Spekulationen. Doch ihr U-Shadow ließ einen entsprechenden Filter laufen und lieferte nur die wesentlichen Informationen.


  Es hatte sich nicht viel verändert. Das Observationsteam hatte Centurion Station im Zuge der Evakuierung verlassen. Sämtliche Nachrichtenshows zeigten wieder und wieder Bilder von der Basis selbst, wie sie Sektion für Sektion in sich zusammenstürzte. Interessanter waren da schon die rätselhaften DF-Sphären, die im Begriff waren, sich in einen Orbit um die Sonne zu begeben. Die Kommentatoren in den Nachrichtenstudios übertrafen sich gegenseitig in den wildesten Vermutungen darüber, wozu diese Dinger in der Lage sein mochten. Auch hieß es, sie wären offenbar von den Anomine abgekupfert worden, die sie benutzt hatten, um das Dyson-Paar einzuschließen. Wie dem auch sei, jedermann hoffte nun, dass sie ebenfalls eher offensive Funktionen als simple Kraftfelder besaßen, ganz gleich, in welchem gigantischen Ausmaß.


  Trotz des Verlusts von Centurion Station waren zahlreiche Sensorsysteme zwischen den Wall-Sternen noch immer funktionstüchtig und schickten ihre Daten über das schwache Navy-Relais ins Commonwealth zurück. Die Leerengrenze expandierte weiter, ihre Außenfläche kräuselte und dehnte sich, um die Sternencluster zu verschlingen, die bereits hineingestürzt waren. Nicht wenige vermeinten in dieser Gefräßigkeit eine planvolle Absicht zu erkennen. Was wiederum direkt zu dem Zweiten Träumer und dem Skylord zurückführte.


  Nachdem die Balkontüren mit einem Klicken zugeschnappt waren, sank Araminta auf dem nackten Betonboden auf die Knie. Die Tränen, die sie den ganzen Morgen erfolgreich zurückgehalten hatte, drohten nun zu fließen. Es ist zu viel. Man kann von einem einzelnen Menschen nicht erwarten, mit all dem fertigzuwerden. Ich kann unmöglich die ganze Galaxis in Gefahr gebracht haben. Das kann einfach nicht sein.


  Ihr U-Shadow vermeldete ein neues Shotgun-File, das durch die Unisphäre geisterte, sich, ohne durch die Betriebsroutinen beeinträchtigt zu werden, zwischen sämtlichen Nodi hindurchmogelte und unbeschränkten Zugang zu jedermanns Interface-Adresse erhielt. Es war ein Live-Feed zu einem Adresscode, den sie nicht kannte, hatte aber die Erde als Nodus-Host.


  »Nur ANA ist zu einer Verbreitung auf diesem Level in der Lage«, teilte ihr U-Shadow ihr mit.


  »Ruf es ab«, befahl sie. Wenn ANA zu allen zu sprechen wünschte, dann waren es sicher ermutigende Worte.


  Gore Burnelli stand auf einem felsigen Kliff, den Rücken der klaren tropischen See dahinter zugewandt. Er trug ein schlichtes weißes Hemd, sein blondes Haar zerzaust vom Wind. Graue Augen blickten aus einem attraktiven, zwanzig Jahre alten und von der Sonne dunkelgold getönten Gesicht. Er blickte direkt auf Araminta, weshalb sie sich, aus einem Grund, den sie nicht näher zu definieren vermochte, ungeheuer schuldig fühlte.


  »Vermutlich werden sich nicht alle im Greater Commonwealth noch an mich erinnern«, sagte er. »Aber ich war einmal einer jener begüterten Menschen, die geholfen haben, das Commonwealth aufzubauen. Wenn Sie meine Akte checken, werden Sie feststellen, dass ich während des Starflyer-Krieges für einen kurzen Moment sogar zu einer gewissen Berühmtheit gelangte. Ich hoffe, dass das, was ich in der Vergangenheit getan habe, mich dazu qualifiziert, Ihnen hier und jetzt einen kleinen Augenblick ihrer Zeit zu stehlen. Aber wie auch immer, es geht nicht um mich. Ich wende mich allein an eine Person: den Zweiten Träumer. Ich verstehe, dass Sie sich nicht darüber bewusst waren, dass der Skylord eine Expansionsphase lostreten würde, als Sie mit ihm sprachen. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld daran. Ich verdamme Sie nicht.


  Und im Gegensatz zu anderen mache ich ganz bestimmt keine Jagd auf Sie. Seien Sie in diesem Zusammenhang im Übrigen bitte gewarnt, dass nicht nur Living Dream hinter Ihnen her ist, eine Reihe anderer Agenten sind ebenfalls auf der Suche nach Ihnen – Agenten, die sowohl diverse politische Fraktionen hier in ANA als auch andere Greater-Commonwealth-Gruppierungen repräsentieren.«


  »Oh großer Ozzie«, jammerte Araminta. Nun strömten die Tränen wirklich ungehindert.


  »Alle Welt hat eine Unmenge an Erwartungen an Sie«, sagte Gore. »Ich nehme an, dass Sie verängstigt und verunsichert sind. Und ebenso nehme ich an, Sie möchten vorerst untergetaucht bleiben; jedenfalls deutet alles, was Sie bisher getan haben, darauf hin. Ich kann das verstehen. Sie wollen mit dem, was Sie sind, ins Reine kommen, und dabei kann Ihnen niemand helfen. Sie haben viele Entscheidungen zu treffen, und ich beneide Sie um keine davon. Wenn Sie mit mir Verbindung aufnehmen möchten, werde ich Ihnen jede mir mögliche Hilfe zukommen lassen, das versteht sich von selbst. Doch das ist nicht der Grund für diesen Appell. Es gibt etwas, das keiner Entscheidung mehr bedarf: Die Expansionsphase der Leere muss gestoppt werden. Und soweit wir wissen, sind Sie der Einzige, der dazu augenblicklich imstande ist. Ich sage das, weil noch jemand anders versucht, uns zu helfen.«


  Gore holte tief Luft und straffte sich, als versuchte er, tapfer zu sein. »Meine Tochter Justine war auf Centurion Station, als die Expansionsphase einsetzte. Doch im Gegensatz zu allen anderen ist sie nicht nach Hause zurückgekehrt. Gegen all mein Drängen, mein Betteln und Hoffen hat sie mit ihrem Schiff direkten Kurs auf die Leere genommen. Es ist eines dieser geheimen Ultra-Antriebsschiffe, von denen Sie gerüchteweise vielleicht schon gehört haben werden. Äußerst schnell. Was bedeutet, dass sie in etwa einem Tag die Grenzlinie erreichen wird. Justine ist nicht wie ich. Sie ist lieb und nett, eine unverbesserliche Optimistin; all die Dinge, auf die unsere Spezies mit Recht stolz ist.


  Seit Jahrhunderten ist sie mit diplomatischen Tätigkeiten befasst. Und nun will sie ganz allein in die Leere hineinfliegen, weil sie hofft, mit dem Skylord reden zu können; sie glaubt felsenfest, dass die Vernunft siegen wird. Aber zuerst muss sie überhaupt hereinkommen. Menschen haben das schon einmal geschafft. Inigo und der Waterwalker haben es uns gezeigt. Und daher appelliere ich an Sie, Zweiter Träumer, noch ein letztes Mal mit dem Skylord Kontakt aufzunehmen und ihn zu bitten, Justine hineinzulassen. Das ist alles, bitten Sie ihn nur um dies eine, sonst nichts. Sie müssen mit ihm nicht über die Expansionsphase oder über die Pilgerfahrt reden. Geben Sie meiner Tochter nur die Chance, mit dem, was auch immer darin als Autoritätsgewalt gilt, zu verhandeln. Justine wird in die Grenzschicht fliegen, komme, was da wolle, und ungeachtet allem, was ich gesagt habe, um sie aufzuhalten. Sie glaubt an Humanität, daran, dass unsere Natur auf diesem Alien-Altar dargebracht werden und eine Chance bekommen sollte. Sie glaubt an uns. Ich hoffe, nein, ich bete, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, um ihr diese Chance zu geben. Lassen Sie mein Mädchen nicht für nichts und wieder nichts sterben, ich flehe Sie an. Falls es etwas gibt, das Sie benötigen, setzen Sie sich mittels eines absolut sicheren Kanals über den Code auf diesem File mit mir in Verbindung. Bitte. Ein letztes Mal: Helfen Sie, dem, was dort draußen geschieht, Einhalt zu gebieten! Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Helfen Sie Justine. Nur Sie können es.«


  Araminta schlug die Arme um ihren Kopf, als die Nachricht endete, wünschte sich nichts mehr, als sich zu einem kleinen Ball zusammenzurollen und das Universum ganz und gar zu verlassen. »Danke für scheißnichts«, sagte sie der quälenden Erinnerung an Gore. Gleichzeitig erhob sich in ihr ein winziger, zaghafter Zweifel. Vielleicht kann diese Justine ja wirklich was ausrichten. Vielleicht liegt am Ende doch nicht alles bei mir.


  Blieb nur noch das Problem, wie sie es schaffen sollte, Kontakt mit dem Skylord aufzunehmen, ohne dass Living Dream oder irgendjemand anders sie ausfindig machte. Ja, genau, das sollte doch ein Kinderspiel sein für jemanden, der nicht mal ’ne Kücheneinheit dazu bringen kann, ein Sandwich zu machen …


  


  Inmitten der Wüste aus trockenem Schlamm stand ein Haus, ein Iglu aus gebackenem Sand. Es hatte eine Holztür, die vor Jahren einmal dunkelgrün gestrichen worden war. Unbarmherziges Sonnenlicht und staubige Winde hatten die Farbe bis auf das Holz heruntergeschliffen, obwohl in den Spalten zwischen den Eichenbrettern noch der eine oder andere Tupfer Grün zu sehen war.


  Er kannte diese Tür. Kannte sie gut. Wusste, was hinter ihr war.


  Die Sonne hing am höchsten Punkt des saphirblauen Himmels der Welt, bleichte alle Farbe aus der Wüste. So war es immer.


  Kurz vor dem Iglu stieg er von dem riesigen Charlemagne, von seiner schlichten weißen Robe umwallt. Die tief herabgezogene Kapuze schützte sein Gesicht vor den stechenden Strahlen der Sonne. Irgendwie brauchte er eine Ewigkeit für diese letzten, wenigen Schritte bis zu der Tür. Seine Glieder kämpften gegen eine unbekannte Macht, die sich jeder seiner Bewegungen widersetzte. Wieder und wieder fragte er sich, ob er dies wirklich tun wollte, denn er erkannte schließlich, dass die Macht, die gegen ihn ankämpfte, Angst war. Angst vor dem, was auf der anderen Seite der Tür auf ihn wartete. Und doch ging er weiter, da er, wie jedes Mal, keine Wahl hatte, keinen Willen, keine Freiheit. Er zitterte vor Anstrengung, doch endlich befand sich die Tür direkt vor ihm. Er hob seine Hand, legte sie auf das warme Holz, fühlte die vertraute, sandgeglättete Körnung. Drückte.


  Die Tür öffnete sich, und Dunkelheit schwappte heraus, besudelte das Sonnenlicht. Sie umgab ihn wie Nebel, und sein Grauen wuchs. Doch die Tür war offen. Nun war nichts mehr zwischen ihm und der Person, die in dem Haus lebte. Etwas bewegte sich in den Schatten, eine Präsenz, die ihre Hände ausstreckte.


  »Du und dein Vater, ihr hattet beide den Mut, am Ende die richtige Entscheidung zu treffen«, sagte eine Stimme zu ihm. »Nicht, dass meine Meinung irgendetwas zählt. Aber ich bin froh. Ich glaube, ich schulde dir diese zweite Chance.«


  »Mein Vater?« Er taumelte vorwärts –


  


  Der Ground Crawler schwankte erneut, als die Vorderketten eine weitere Eiskante nahmen und der keilförmige Bug scharf nach unten kippte. Aaron schüttelte sich, als die reale Welt nach ihrem Recht verlangte und ihn aus seinem Zustand der Verwirrtheit riss. Er umfasste die Armlehnen und blickte hinaus aus dem Frontscheibenschlitz. Es war stockdunkel draußen, Mitternacht unter Wolken, die sich fünf Kilometer hoch in den brüllenden Orkanhimmel türmten. Scheinwerferkegel waren von dahinjagendem Schneegestöber verklumpt. Die flüchtigen Blicke auf den Boden, die sie gewährten, ließen Eisbrocken von der halben Größe des Ground Crawlers erkennen. Beständig herabzuckende Blitze zeigten das tückische, scharfkantige Felsgeröll, das über das gefrorene Land endlos in alle Richtungen verstreut war. Die schmalen Klüfte zwischen dem Gestein wurden immer weniger, wie schon seit Stunden. Das Ganze war ein geographischer Albtraum. Ihr Vorankommen war jämmerlich, und es wurde schlimmer und schlimmer.


  Er checkte die Trägheitsnavigationssysteme des Fahrzeugs. In den letzten zwei Stunden hatten sie insgesamt siebeneinviertel Kilometer zurückgelegt, davon nur eine lächerlich kurze Strecke auf hübsch gerader Linie. Es war jetzt über einen Tag her, dass das unbekannte Raumschiff einen Hawking m-Sink auf Hanko abgefeuert hatte, und inzwischen wünschte er sich, er besäße die mathematischen Kenntnisse, präzise auszurechnen, wie lange die Waffe brauchen würde, um den Planeten von innen her zu verdauen. Andererseits würde das Wissen um den exakten Moment, in dem die Kontinente implodieren würden, den Ground Crawler kein bisschen schneller fahren lassen. Seine anfängliche grobe Schätzung von drei Tagen war realistisch genug.


  Das Crawlernetz verlangsamte das Kettengetriebe, was Aaron zunächst nur als eine leichte Veränderung der Vibrationen, die der Kabine zusetzten, wahrnahm. Als er das Netz nach dem Grund fragte, wurde ihm das Bild einer Radarabtastung gezeigt. Im Boden vor ihnen klaffte ein Graben mit einer Fallhöhe von mehr als zehn Metern.


  »Herrin!«, rief Inigo aus, während er das Radarbild studierte. Sanft wurde sein Gesicht von dem matten violetten Licht beschattet, das von den beiden Polyphotostreifen an der Kabinendecke ausging. »Es wird uns mindestens ’ne halbe Stunde kosten, uns einen Weg dahinunter zu schneiden!«


  »Sie sind der Experte«, bemerkte Aaron säuerlich.


  Inigo bedachte ihn mit einem knappen Lächeln. »Ja, das ist wohl wahr.« Er umfasste den Stick für die manuelle Kontrolle, lehnte sich zurück und aktivierte die vorderen Energieklingen. Sie fuhren aus dem Bug aus und begannen zu rotieren. Erneut setzte sich der Ground Crawler in Bewegung, und die wirbelnden Klingen fraßen sich ins Eis. Eine breite Fontäne aus schmutzigem Eisgranulat schoss hinauf in den Schneesturm. Das Kreischen der Klingen hallte durch die Kabine, und das ganze Gefährt fing an zu beben, als sie sich eine Fahrspur gruben. Behutsam lenkte Inigo sie voran, kurvte herum, um parallel zur Erdspalte zu bleiben, und arbeitete sich dabei stetig hinab. Die aufstiebende Eisfontäne reduzierte die Sicht auf null. Also verließ er sich ganz auf die Crawlersensoren und auf seinen eigenen Feldeffekt-Scan.


  Der verlorene Messias musste über ein paar technisch ziemlich ausgereifte Filterprogramme verfügen, befand Aaron; sein eigener Scan verriet ihm nur wenig darüber, was sich jenseits des Crawlers befand. Das Eis, durch das sie sich frästen, erschien ihm wie eine gleichförmige, von Fels und Erde durchsetzte Substanz, wie ein Nebel aus Interferenz; dennoch war Inigo in der Lage, die genaue Struktur zu erkennen, wusste, wann er zurückweichen und wann er Druck einsetzen musste.


  Das Geräusch der Energieklingen zerrte an Aarons Nerven. Ständig veränderte sich der Ton, während sie sich im einen Moment in Erde hineingruben und dann wieder in Eis. Dann stießen sie auf Gestein, und das Raspeln wurde so enervierend, dass er am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen hätte. Als er sich zu Corrie-Lyn umdrehte, sah er, wie sie sich die Hände gegen die Ohren presste, die Zähne zu einer wilden Grimasse des Entsetzens gefletscht. Inigo veränderte geringfügig die Stickposition und steuerte sie um die feste Schicht herum. Stein- und Eisgrieß spritzte zur Seite, stürzte in hohem Bogen die Grabenflanke herab. Dann lenkte Inigo das Gefährt wieder ins Eis und fraß eine breitere Passage hinein.


  So sanken sie unter heulendem Ruckeln und Stoßen Meter um Meter hinab, sich ihre eigene Rampe schaffend. Am Ende brauchten sie mehr als fünfundvierzig Minuten, um den Grund des Grabens zu erreichen. Die Energieklingen wurden wieder eingefahren. Bestürzt blickte Aaron hinaus auf das Feld von Eisbrocken, das die zuckenden Blitze offenbarten. Diese Blöcke waren um einiges größer als jene oberhalb des Grabens, und sie standen auch viel dichter zusammen.


  »Mist«, ächzte er. »Da kommen wir nie durch. Wie weit erstreckt sich diese Scheiße?« Wenn sie das Eisblockfeld nicht binnen der nächsten Stunden hinter sich brachten, würden sie es niemals zum Schiff schaffen, bevor der Planet implodierte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Inigo gelassen. »So was wie Übersichtskarten haben wir ja nicht.« Er lenkte den Crawler den Boden des Grabens entlang, um nach einer Öffnung zu suchen.


  »Sie müssen es schaffen!«


  »Jedenfalls keine aktuellen«, fuhr Inigo fort. »Die sind alle mindestens um tausend Jahre veraltet, und das Oberflächeneis verändert sich stetig. Langsam, zugegeben, aber die Bewegung beschert uns etwa jedes Jahrhundert eine völlig neue Topographie.«


  »Scheiße!« Schließlich fand Aaron doch noch etwas, worauf er einschlagen konnte; seine Faust krachte gegen die Kabinenwand. »Wir müssen schneller vorankommen.«


  »Ich weiß.«


  Corrie-Lyn kam von ihrem Sitz her zu ihnen herüber und schlang ihre Arme um Inigos Hals. Das schwache Kabinenlicht verlieh ihren schönen Zügen etwas überaus Sinnliches. »Du tust, was du kannst, kümmer dich nicht um ihn.«


  Aaron knurrte frustriert und schlug abermals gegen die Wand.


  Im Olhava-Camp, dort, wo sie ihn gefunden hatten, hatte Inigo schließlich zugegeben, dass er ein privates Raumschiff versteckt hatte, für Notfälle. Doch Aarons Freude über den Fluchtweg hatte auf der Fahrt im Ground Crawler einen ziemlichen Dämpfer erhalten. Inigos Angaben zufolge befand sich sein Schiff sicher in einer gegrabenen Höhle etwa siebenhundert Kilometer südöstlich des Camps. Aaron hatte angenommen, dass sie es locker dorthin schaffen würden, ja, am Ende sogar einen Zeitpuffer von einigen Tagen zur Verfügung hätten. Das war, bevor sie geradewegs in das Eisblockfeld gefahren waren.


  »Pistensuchaktionen wie die hier sind für uns an der Tagesordnung«, sagte Inigo, während Corrie-Lyn anbetungsvoll ihre Wange an seiner rieb. »Deshalb hab ich auch die Energieklingen so gut im Griff.«


  »Kriegen Sie sie besser in den Griff, oder das war’s für uns«, entgegnete Aaron barsch.


  Inigo grinste ihn an und bog dann mit dem Crawler in eine schmale Spalte ein. Rasiermesserscharfe Eisscherben krachten knirschend gegen die Karosserie, als sie sich ihren Weg durch sie hindurchscharrten. Aaron hielt den Atem an, jeden Moment damit rechnend, dass sie sich wieder verkeilen würden. Vor ein paar Stunden war ihnen das schon einmal passiert. Er und Inigo hatte hinausgehen und ihre biononischen Feldeffekte einsetzen müssen, um das Fahrzeug wieder freizuschneiden. Es war ein gutes Gefühl gewesen, seine Waffenfunktionen zu benutzen, selbst auf minimalster Einstellung; das Gefühl, etwas zu leisten.


  Das einzig Gute an der Reise war, dass Corrie-Lyn seit ihrem Aufbruch keinen Tropfen Alkohol angerührt hatte.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das war in dem Schiff?«, fragte Inigo.


  »Nein. Ich hab nicht mal bemerkt, dass wir verfolgt wurden, was schon beunruhigend genug ist. Um sich an die Artful Dodger zu heften, braucht man etwas, das mindestens genauso gut ist, wenn nicht besser. An diese Art von Hardware ist ziemlich schwer ranzukommen, also war es entweder ANA oder irgendeine Fraktion. Aber ANA würde keinen m-Sink einsetzen, und dass es eine der Fraktionen getan haben soll, überrascht mich ehrlich gesagt.«


  »Kein Ehrgefühl mehr unter den Ganoven, was?«


  »Null«, pflichtete Aaron ihm bei. »Einen m-Sink zu benutzen hat für mich den untrüglichen Beigeschmack von Verzweiflung.«


  »Das sagt der Richtige«, meinte Corrie-Lyn. »Es war ein gnadenloser, verabscheuungswürdiger Akt, all diese Menschen grundlos und ohne Vorwarnung abzuschlachten. Der Pilot muss einer von Ihrem Schlag gewesen sein.«


  »Es gibt Leute in diesem Universum, die noch viel schlimmer sind als ich.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Aber es ist wahr. Er lächelte still in sich hinein.


  »Wohin sollten Sie mich eigentlich ›überreden‹ zu gehen?«, fragte Inigo.


  »Das werde ich erst wissen, wenn wir sicher auf dem Schiff sind.«


  »Ach wirklich? Das ist … interessant.«


  »Es ist verachtenswert«, sagte Corrie-Lyn.


  »Eigentlich ist es eine einfache Sicherheitsmaßnahme«, erklärte ihnen Aaron. »Wenn ich nichts weiß, kann mich auch niemand zwingen, etwas zu verraten.«


  »Aber Sie wissen doch etwas«, widersprach Corrie-Lyn. »Es ist nur irgendwo in Ihrem Unterbewusstsein vergraben.«


  »Ja, aber ich komme nicht heran, solange die Umstände nicht haargenau so eintreffen, wie sie sollen.«


  »Durch diese ganze Herumdokterei haben Sie Ihre eigene Seele zerstört.«


  »Ich hab’s Ihnen früher schon mehrfach gesagt und werde es Ihnen gerne auch noch ein paar weitere Male sagen: Mir gefällt, was ich bin.«


  »Oh Herrin, was ist denn jetzt wieder los!«, rief Inigo aus, als das Crawlernetz sie erneut zum Anhalten brachte. Er schaute auf den Radarschirm mit seinen orangefarbenen Punkten, die umherwirbelten wie ein außer Rand und Band geratenes, um die eigene Sonne herum beschleunigendes System von Planeten. »Verrückt.« Seine grauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er durch die Frontscheibe spähte. Die Scheinwerfer offenbarten einen weißen Schneeschleier, doch keinerlei Eisblöcke oder Geröll. Blitze verwandelten die dunkle Nacht in einen bleiernen Dunst. Auf dem Weg vor ihnen waren nicht einmal Umrisse zu erkennen.


  Aarons Feldscan ergab, dass das Eis vor den Crawlerketten sich verflacht hatte und in einem weiteren, scharfkantigen Riss endete. Was sich dahinter befand, konnte er nicht ausmachen. »Da draußen ist nichts.«


  »Ja, und genau das wird das Problem sein.«


  Beide machten sich fertig, um sich die Sache genauer anzusehen. Inigo sagte, er wolle den Crawler nicht zu nah an die Spalte heranbringen, solange er nicht wisse, womit sie es zu tun hätten. Aaron zuckte die Schultern und fügte sich drein. Eigentlich trug er den Oberflächenanzug nicht gern, seine Biononics waren imstande, eine gute Abwehr gegen Hankos vergiftete Umwelt zu generieren, aber der Anzug bot ihm für den Fall der Fälle zusätzlichen Schutz. Was, wie ihm sein Instinkt sagte, nicht verkehrt war in einer Situation, in der es so viel Unabwägbares gab.


  Gemeinsam stiegen sie aus, hielten sich, so gut es ging, im Kegel des Scheinwerferlichts und stemmten sich gegen den Sturm. Als sie sich näher an die Kante schoben, konnte Aarons Feldscan noch immer nichts dahinter ausmachen.


  »Wo, zur Hölle, ist der Boden hin?«, fragte er. Sein Feldscan sondierte das Terrain unter seinen Füßen. Da waren ein paar Zentimeter Schneeharsch und dann klares Eis, Eis und noch mal Eis, so weit hinab, wie der Scan reichte. Es war, als stünden sie auf der Krone einer gigantischen gefrorenen Welle.


  »Muss ’ne Art Ablauf sein«, erwiderte Inigo. »Wenn der Druck stimmt, kann sich das Eis spalten, anstatt einen Kamm aufzuwerfen.«


  »Toll.«


  »Der Riss sollte sich nicht allzu weit von hier wieder schließen. Ich hab noch nie eine Eisspalte gesehen, die mehr als fünfhundert Meter lang war. Sie checken das Ganze in dieser Richtung. Und gehen Sie nicht zu nah am Rand.«


  »Alles klar.« Aaron setzte sich parallel zur Kante in Bewegung, immer drei bis vier Meter Abstand zwischen sich und dem Abgrund haltend. Es dauerte nicht lange, und er erreichte einen flachen, dreieckigen Vorsprung, der aus dem Rand hervorragte. Mit einem flauen Gefühl im Magen schob er sich vorsichtig darauf entlang. Wenn sich ihm irgendwo die Möglichkeit bot, einen aufschlussreichen Blick in die Tiefen der Kluft zu werfen, dann hier.


  Er dehnte seinen Feldscan auf dessen Maximum aus und tastete sich mit ihm durch die heftigen Schneewirbel hindurch.


  Selbst mit voller Auflösung konnte er die andere Seite der rauen Spalte nicht ausmachen, noch war unter ihm irgendein Anzeichen für Boden. Er stand am Rand eines gewaltigen Schlunds. Instinkt setzte ein, schürte sein ungutes Gefühl. Etwas, das Nerina unten im Camp gesagt hatte, kam ihm in den Sinn. »Hey, sind wir –«


  Sein Scan zeigte ihm, dass Inigos Feldfunktionen umschalteten, Energieströme sich neu formatierten. Seine eigenen Biononics reagierten sofort, verstärkten sein integrales Kraftfeld, schirmten ihn ab vor jeglichem Schaden, den Inigos überholte Systeme vielleicht anrichten konnten. Beschleuniger jagten durch seine Nervenbahnen, bereit, seine Reizantworten in die Tat umzusetzen. Taktische Routinen erwachten in makrozellularen Clustern, verschmolzen mühelos mit seinen Gedanken und analysierten seine Situation.


  Das war der Moment, in dem ihm klar wurde, was für ein kolossaler Fehler es gewesen war, Inigo zu vertrauen. »Scheiiiiße!«


  Und dann feuerte Inigo den stärksten Disruptorimpuls ab, den seine Biononics hergaben. Ein paar Meter vor Aarons Füßen schlug er krachend ins Eis. Einen Augenblick lang schillerte der ganze Vorsprung in apartem Jadegrün. Als das Licht verblasste, entstand zu Aarons Füßen mit unglaublicher Geschwindigkeit ein gigantischer Riss, der den Vorsprung von der Kante des Asiatischen Gletschers abspaltete.


  Fassungslos starrte Aaron auf das aufbrechende Eis. Seine Taktikprogramme überschlugen sich förmlich, um eine geeignete Gegenmaßnahme zu finden – »Tut mir leid«, sagte Inigo nur. Die Gedanken, die aus seinen Gaiamotes entwichen, bewiesen, dass er es tatsächlich so meinte. »Aber manchmal muss man, um das Richtige zu tun …«


  Der ganze Vorsprung brach säuberlich ab. Für Aarons beschleunigtes Nervensystem schien er eine entsetzliche Ewigkeit lang in der Luft zu schweben. Dann zog die Schwerkraft den riesigen Eisbrocken und den darauf stehenden Aaron in die Tiefe. Das Bruchstück begann sich zu drehen, als seine Kanten an der Spalte entlangschrammten. Aarons Kraftfeld rekonfigurierte sich, weitete sich aus wie zwei sanft geschwungene Blütenblätter – Schwingen, die ihn davontragen konnten. Nicht optimal inmitten eines Schneesturms, aber besser als nichts … In diesem Moment stürzte der gewaltige Katarakt aus Schnee, den Inigos Schuss ausgelöst hatte, lawinenartig über Aaron herein und verschlang den trudelnden Vorsprung samt ihm.


  Die gesamte Masse stürzte weiter die Meilen hohe Eisklippe hinab, tiefer und tiefer auf ihrem langen Weg hinab zum Grund.


  


  Wie ein Pfeil schoss die Silverbird durch die Kluft, jene gewaltige Weite aus verwüsteten Sternen und zerfetzten Ionenstürmen, die sich zwischen dem dichten Halo uralter kugelförmiger Cluster ausdehnte, der die Wall-Sterne umfasste und die Grenze der Leere selbst.


  Justine empfing die Hysradar- und Quantenscanbilder direkt, umfing sich mit der Massestruktur des realen Universums in einer in scharlachrote und türkisfarbene Nebel verwandelten Form. Winzige Punkte aus smaragdgrünem Licht blitzten in dem veränderlichen kosmischen Ozean auf, zeigten ihr die supermassiven Sterne, die bisher ihre Integrität bewahrt hatten auf ihrer langen Spirale in die Vergessenheit hinab. Weniger als hundert Lichtjahre vor ihr war das kalte Glühen des Loops zu sehen, eines sich auf einer Umlaufbahn bewegenden, zehn Lichtjahre durchmessenden Bands aus hochaufgeladener Materie, das ein galaxisumspannendes Röntgenfeuer ausstrahlte.


  Jenseits davon lag die ehrfurchtgebietende schwarze Oberfläche der Leerengrenze.


  Sie beobachtete deren topologische Fluktuationen, staunend darüber, wie ozeanähnlich die Wellen mit ihren Kämmen und Tälern waren. Wellen, die chaotisch umhertobten, von unfassbaren inneren Sturmgewalten aufgewühlt. Nicht selten sah sie eine der Wogen sich aufbäumen, um nach den länglichen Schwaden einer vergehenden Sonne zu greifen, die noch Lichtmonate entfernt war. Unglaubliche Gravitationskräfte saugten die Materie in den Ereignishorizont hinab, begleitet von einem letzten, vernichtenden Aufflackern von ultraharter Strahlung, wie sie den Loop seit Milliarden von Jahren erfüllte. Auch dieser Sirenengesang würde bald verstummen. Bei ihrer derzeitigen Ausdehnungsgeschwindigkeit würde die Leere den Loop in spätestens einer Woche verschlungen haben. Dann standen nur noch der Wall und die Raiel-DF-Verteidigungssysteme zwischen der Leerengrenze und dem Rest der Galaxis.


  Justine spürte, wie ihr Körper wieder zu zittern begann. Es war schwer, das Ausmaß der Kräfte dort draußen zu begreifen. Sie fühlte sich sehr klein und allein.


  »Dad?«


  »Immer noch hier, Liebes. Das Relais hält. Ein dreifaches Hurra auf die alten Navy-Techniker, die es zusammengebaut haben.«


  »Wir haben die letzten bekannten Sensorsysteme vor fünf Minuten hinter uns gelassen. Die Verbindung bleibt vielleicht nicht mehr sehr lange bestehen.«


  »Doch, wird sie, Engel. Diese sollte es jedenfalls.«


  »Ja, ist klar …«


  »Ich sehe mir gerade die Zugriffszahlen für die Unisphäre an. Die halbe Menschheit schaut dir in diesem Moment über die Schulter.«


  »Hallo, halbe Menschheit«, sagte Justine mit brüchiger Stimme.


  »Du machst das prima. Und ich hab ’nen Riesenstress mit ANA, weil ich öffentlich zugegeben habe, dass es so was wie einen Ultra-Antrieb gibt.«


  »Ha! Du steckst auch immer in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


  »Wohl wahr. Ohne mich würden die Anwälte einfach dahinsiechen und sterben. Ich bin der Messias der Advokaten. Weißt du noch, wie man uns erwischt hat, als wir auf dem Florida-Gut außerirdischen Wein angepflanzt haben?«


  »Aber hallo. Die UFN-Umweltbehörden wurden fuchsteufelswild deswegen.«


  »Es gibt Banken auf den Externen Welten, die immer noch die Geldstrafe abstottern.«


  Justine lachte bellend auf. Zog bebend die Luft ein. Sie wollte nichts mehr als raus aus ihrem ehemaligen Körper, wollte sie loswerden, diese alberne, von biochemischen Prozessen herrührende Angst. Jetzt würde jedermann denken, dass sie eine von Haus aus furchtsame Persönlichkeit war. »Irgendein Lebenszeichen vom Zweiten Träumer nach deinem Appell?«


  »Noch nicht. Ich nehme an, dass er jetzt ziemlich zügig mit dem Skylord sprechen wird. Schließlich weiß er, dass er’s mit mir zu tun kriegt, wenn er nicht bald seinen Arsch bewegt. Stimmt’s nicht, Zweiter Träumer?«


  »Also wirklich, Dad«, tadelte sie ihn.


  »Jaja.«


  »Ich denke, ich werde den Loop umfliegen. Diese Strahlung ist stark genug, um die Kraftfelder der Silverbird wie Seidenpapier zu durchschneiden. Kannst du dir vorstellen, was ich für Messwerte kriege?«


  »Im Hyperraum bist du relativ sicher.«


  »Ich weiß, aber …«


  »Tu, was immer dir deinen Flug angenehm macht, Engel.«


  Justine wies den Smartcore an, zum galaktischen Süden des Loops zu fliegen. »Hm, das ist ja eigenartig.« Die Sensoren fingen eine künstliche Signatur auf, die sich vierzig Lichtjahre hinter ihr befand. Sie konzentrierte sich auf den Ursprung, den der Smartcore als zwei bernsteinfarbene Kreise darstellte. »Äh, Dad, bekommst du das hier auch rein?«


  Gore ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. »Ja.«


  »Wer immer die sind, sie fliegen mit Überlichtgeschwindigkeit.«


  »Ich seh’s.«


  »Ich wusste gar nicht, dass noch irgendjemand anders in diesem Teil der Galaxis rumfliegt.« Datentabellen poppten in Justines Exosicht auf. »Grundgütiger, die sind gewaltig.« Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Denkst du, das sind Skylords?«, fragte sie aufgeregt.


  »Nein, Liebes, glaube ich nicht. Dafür sind sie zu groß. Und außerdem ist das ein Abfangkurs.«


  »Oh.« Ihre Stimmung sank rapide. »Die Raiel. Und schnell sind sie auch. Jedenfalls schneller als die Silverbird. So gerade.« Es würde ein riskantes Unterfangen werden, noch vor ihnen die Leerengrenze zu erreichen. »Ich nehme mal nicht an, dass sie hier sind, um mir Geleitschutz zu geben.«


  »Ich rufe sofort Qatux an. Er soll sich darum kümmern.«


  »Okay, Dad.«


  Die Außensensor-Visualisierung flackerte für eine Mikrosekunde weiß auf, als wäre ein Lichtblitz hindurchgezuckt. Nachdem sie sich wieder geklärt hatte, tauchte dort, wo sich die Raiel-Schiffe befanden, ein unheilverkündendes lavendelfarbenes Etwas auf, das sich rasch vergrößerte. Ein sekundärer Data-Stream zeigte ihr, dass die Anomalie auf einen Massepunkt von der Größe des irdischen Mondes zentriert war. Einer gekrümmten Flugbahn mit Kurs auf die Leere folgend, war dieser auf einer Zehn-Millionen-Jahresreise in sein Ende gewesen. Gewesen. Jetzt war er verschwunden, direkt umgewandelt in exotische Energie, die in diesem Moment durch den Hyperraum floss.


  »Oh SCHEISSE!«, brüllte Justine. Die Silverbird verstärkte jedes Verteidigungssystem, das sie hatte.


  Die Hyperraum-Schockwelle traf das kleine Ultra-Antriebsschiff mit der Wucht eines wütenden Sauriers. Justine schrie, als sie aus dem Sitz geschleudert wurde und gegen das Vorderschott krachte. Alarme gellten hinter ihr auf. Eine Vielzahl von Exosicht-Darstellungen schlug um auf Orange und auf Rot.


  


  Die versammelten Anti-Invasionsprotestler unten im Park keuchten unisono auf, als die Silverbird heftig hin und her geschüttelt wurde. Dann stieß die Menge ein langes »Ohooo« des Staunens und der Erleichterung aus.


  Araminta konnte nicht anders, als mit einzufallen, dankbar, dass Justine auch die dritte der Schockwellen, welche die sie verfolgenden Kriegsschiffe der Raiel verbreiteten, überlebt hatte und sich nun wieder vom Kabinenboden aufrappelte. Es war ein Geräusch, das sich quer durch ganz Colwyn City wiederholte und noch darüber hinaus. Weit darüber hinaus.


  Sie huschte durch den Eingang der Tiefgarage. Das Tor stand immer noch ein paar Meter offen. Nicht weit genug, um eine Kapsel hindurchzulassen, aber um ihr Trike herauszuholen hatte es allemal gereicht. Bevor sie losgefahren war, hatte sie den Mechanismus deaktiviert, hatte den kleinen Schaltkasten geöffnet und die Verdrahtungen getrennt. Jetzt steckte sie die farbigen Kabel wieder zurück in ihre Klemmen. Das Tor hinter ihr glitt zu, und sie eilte durch die nahezu verlassene Betonhöhle zu den Lifts.


  »Bist du okay?«, fragte Gore seine Tochter.


  »Die Schweine«, antwortete Justine mit zittriger Stimme. »Was soll das? Ist das alles nicht schon schwer genug?«


  Araminta sank gegen die kühle Metallwand des Aufzugs und fühlte sich in etwa so, wie Justine aussah. Sie war eine Stunde mit ihrem Trike herumgekreuzt, bevor sie es in einer öffentlichen Bucht an der Tala-Mall abgestellt hatte. Jetzt gab es nichts mehr, was darauf hinwies, dass sie sich in dem Apartmentblock aufhielt – er war nach wie vor das beste Versteck, das ihr einfallen wollte. Der Fußmarsch zurück zum Bodant District hatte vierzig Minuten gedauert, während derer die Kriegsschiffe der Raiel angefangen hatten, kleine Monde in die Luft zu jagen, um Justine so möglicherweise zu stoppen. Jeder hatte das Schauspiel in der Unisphäre verfolgt. Insofern machte sie sich gewissermaßen verdächtig; sie war derzeit so ziemlich der einzige Mensch, der auf Colwyns Straßen herumlief.


  »Du machst das hervorragend«, versicherte Gore seiner Tochter. »Einfach hervorragend.«


  Araminta benutzte ihren alten Aufhebungscode, um die Tür zu Danals Apartment aufzuschließen. Weder er noch Mareble waren zu Hause. Wahrscheinlich machten sie irgendwo da draußen mit der Besatzungsarmee Party, dachte sie zornig. Das nackte Gerippe der Wohnung war gerade erst fertig geworden, als Araminta sie an das Paar übergeben hatte. Seitdem hatte Mareble nur die wichtigsten Einrichtungsgegenstände hineingestellt. Kritisch musterte Araminta den Küchenherd. Das große Metallungetüm sah wirklich lächerlich primitiv aus. Mr Boyd hatte eine ganze Weile gebraucht, um ihn aufzutreiben, und die Installation war ein einziger Albtraum gewesen.


  In Aramintas Exosicht kletterte Justine soeben wieder in ihren Sitz, der sich schützend um sie herumfaltete. »Hauptsysteme funktionsfähig. Antriebseinheiten haben ihre Leistung verringert. Diese Energiestöße setzen den Komponenten ganz schön zu. Ich schätze, sie versuchen, mich mürbe zu machen.«


  Vorsichtig schlich Araminta zum Balkonfenster und spähte hinunter auf den Park. Mehrere Ellezelin-Kapseln schwebten über der ihn umgebenden Straße. Keine von ihnen bewegte sich; wie alle anderen waren auch die Besatzer völlig von der Verfolgungsjagd gefesselt, die sich dreißigtausend Lichtjahre entfernt abspielte. Unter ihnen starrte die Menge hinauf in den Himmel, dessen Sterne hinter der Wetterkuppel verschwammen. Sie nickte zufrieden.


  »Die feuern schon wieder«, schrie Justine. »Allmächtiger!«


  Die Silverbird wurde heftig erschüttert. Araminta biss die Zähne zusammen, spürte das Zittern angstvoller Ahnung, das durch das Gaiafield ging. Mehrere Schiffssektionen meldeten Überladungen. Die Geschwindigkeit fiel herab, als der Antrieb seine Energieverarbeitungsfunktionen um die beeinträchtigten Komponenten herum neu konfigurierte. Justine änderte den Kurs, jagte geradewegs in den Loop, den kürzesten Weg zur Barriere. Mit schlafwandlerischer Sicherheit folgten ihr die beiden Raiel-Kriegsschiffe. Schlossen die Lücke.


  Araminta holte ein himmelblaues Kissen aus einem aufgestapelten Haufen und legte es in die Wohnzimmermitte. Es machte sie stinksauer zu sehen, dass das dunkle Parkett bis auf das nackte Holz abgeschliffen worden war. Diese Mareble war sich offenbar nicht darüber bewusst, wie schwierig es gewesen war, den Firnis sachgemäß aufzutragen? Und dann die ganze Arbeit, die nötig gewesen war, um die kleinen Holzriegel sauber zu kriegen!


  Sie setzte sich auf das Kissen und überkreuzte die Beine, verbannte jeden negativen Gedanken.


  »Gute Strategie, Schatz«, sagte Gore. »Innerhalb des Loops gibt’s nicht so viele Planeten.«


  Araminta rief Likans Programm aus ihrer Speicherlakune ab und spürte, wie ihr Gemüt sich schließlich beruhigte. Es war ein Risiko, dieses Apartment zu benutzen, aber sie war sich nicht sicher, wie gut Living Dream im Aufspüren von Leuten über das Gaiafield war. An dem Tag, an dem Danal hier eingezogen war, hatte er ihr im Vertrauen erzählt, dass er bei der Suche nach dem Zweiten Träumer mithelfen würde und dass die Konfluenznester irgendwie modifiziert worden waren, um diese Suche zu erleichtern.


  Wenn sie das hier tat, war es – für den Fall, dass es ihnen gelang, ihren exakten Aufenthaltsort zu ermitteln – eine denkbar schlechte Idee sich in ihrer eigenen Wohnung aufzuhalten. Gut möglich, dass sie dem Messergebnis gar nicht trauten, wenn Danals Apartment als Treffer angezeigt wurde. Abgesehen davon hatte sie keine Ahnung, wohin sie sonst gehen sollte. Außer vielleicht in Mr Boveys Haus, aber damit würde sie die Paramilitärs auf ihn aufmerksam machen, und das wollte sie auf gar keinen Fall.


  Die schemenhaften Gespenster der Gefühle, die in ihrem Unterbewusstsein lauerten, dehnten sich nach außen aus. Sie ließ ihre Aufmerksamkeit über die Myriaden Gedanken gleiten, die es umfasste. Ließ sie treiben. Zufrieden auf eine Weise, wie sie das Programm allein niemals herbeiführen konnte.


  Die meisten der Gedanken konnte sie getrost ignorieren. Einige waren nicht uninteressant. Und einer davon besaß eine mentale Signatur, die sie kannte, die sie mit einem dunklen Ton assoziierte, der sie beinahe zurückschrecken ließ. Stattdessen konzentrierte sie sich.


  »Mein Lord«, flehte Ethan. »Ich bitte dich, erhöre uns.«


  Er legte all seine Kraft in seinen von Konfluenznestern verstärkten geistigen Appell, sandte sein Rufen in die Unendlichkeit hinaus.


  Falsch, sinnierte sie aus der erhabenen Höhe ihres himmelblauen Olymps. Der Skylord ist nicht jenseits von uns, er ist in dieser Welt.


  Sie driftete weiter, ohne Eile.


  »Wenn du sie nicht zurückpfeifst, werde ich persönlich eure Scheißarche Molekül für Molekül auseinanderreißen und euch gleich dazu«, brüllte Gore. »Du denkst, dass die Leere eine schlimme Sache ist? Tust du das, hä? Dann lass mich dir mal eins sagen: Verglichen mit mir ist sie deine Mami, die dir ihre Titten zum Nuckeln raushängt!«


  Araminta musste grinsen. Na, das ist mal ein Vater, wie ich ihn mir gerne gewünscht hätte. Draußen im Park johlten jubelnd die Massen. Ein Beifallssturm, der sich über Hunderte von Planeten fortpflanzte. Das Gaiafield füllte sich mit Entschlossenheit und Zustimmung, den puren Emotionen von Milliarden, die zu einem Einigkeitsgefühl anschwollen, das schon an Ekstase grenzte. Los, Gore, gib’s ihm, feuerte die Menschheit ihn an. Auch Araminta gab ihren Segen dazu, ein verlorenes Flüstern in der Menge.


  »Ich kann nichts machen«, protestierte Qatux. »Es sind Krieger-Raiel. Nicht von unserer Art, nicht mehr.«


  »Dann find eine verdammte Möglichkeit!«


  Araminta hob sich fort von dem Tumult, trieb zu auf einen Strang vertraut ruhiger Gedanken. Öffnete sich zum Gruß.


  Die Sternennebel der Leere tauchten aus der Dunkelheit auf, umhüllten sie mit atemberaubendem Schimmer. Der halbe Weltraum war ein duftiger Fleck aus Aquamarin, mit ein paar fernen Sternen, die hindurchglitzerten. Sie erkannte ihn als Odins See, wo ein Skylord dahinglitt zwischen zwei Kaps, Zacken aus wirbelnden Gasen, Lichtjahre lang, zu Knospen sich blähend, die gewaltig genug waren, um ein globuläres Cluster zu fassen. Und hier vermengte sich das Sinnen von dem, was einst war, mit absichtsvolleren Gedanken. Ein Bewusstsein wob sich durch den Raum, nicht willentlich, doch wissend um seinen Zweck.


  Die Silverbird schoss aus dem Loop heraus und raste auf die finale, unerbittliche Barriere zu. Überall um sie herum zergraupelten nach innen hinein zerrüttete Sterne, warfen die glühenden Hülsen von Planeten von sich, die sie einst geboren hatten, als ob sie Ballast wären auf ihrem letzten, turbulenten Sturz in die Vernichtung.


  »Oh Gott, auf ein Neues«, wimmerte Justine. Zehn Lichtjahre hinter ihr implodierte ein Gasriese. Hyperlichtschnelle Quantenverzerrungen brachen aus seinem Fluchtpunkt hervor.


  Die Silverbird stürzte aus dem Hyperraum, jagte im freien Flug in einer Raumzeit dahin, die kein Mensch wahrzunehmen vermochte. Es war ein finsteres Universum zwischen den Wall-Sternen. Dichte Flechten aus Staub und Gas blendeten das Licht des galaktischen Kerns hinter dem Raumschiff aus. Weiter voraus entschlüpften ein paar Photonen dem Makrogravitationsmantel der Leere, während Sonnen durch den Ereignishorizont sackten. Ein grelles zinnoberrotes Band schimmerte durchs All – der Strudel der Ionenwolken –, erzürnt über die fatale Entladung des Loops, und illuminierte den Rumpf wie des Teufels ureigener Blick. Strahlungsalarme heulten voller Entsetzen auf, als das Kraftfeld zu kollabieren begann. Blasen bildeten sich auf dem Rumpf.


  »Einer von uns kommt«, sagte Araminta. »Siehst du?«


  Die Verzerrungsschockwelle war, als sie vorbeizuckte, im Echtraum beinahe nicht zu bemerken. Tote Ströme von Atomen erwachten kurz von der lauten Macht, die aus den Quantenrissen entwich. Schwelend von den Strahlenverbrennungen powerte die Silverbird wieder in den Hyperraum zurück.


  »Du«, rief Ethan aus.


  Der Skylord zeigte Interesse. »Ich suche noch immer nach dir. Der Nukleus schmerzt vor Verlangen.«


  »Ich weiß«, antwortete Araminta. »Du musst dem Einhalt gebieten. Bitte empfange unsere Abgesandte. Sie fliegt auf dich zu.«


  »Wo. Ich fühle, dass du sehr weit weg bist.«


  »Das stimmt. Sie ist jetzt in deiner Nähe. Spüre sie. Sie strömt Emotionen aus, wie wir alle. Geleite sie, so, wie es deine Bestimmung ist. Öffne deine Grenze.«


  »Das Herz wird dich willkommen heißen.«


  Die beiden Raiel-Kriegsschiffe kamen der Silverbird immer näher. Justines Sensordisplay zeigte ihr einen weiteren Gasriesen von großer Masse an, kaum fünf Lichtjahre entfernt. Wenn sie den ins Visier nahmen, war das das Ende. Der Ultra-Antrieb der Silverbird kämpfte darum, die Beschleunigung aufrechtzuerhalten.


  »Schnell. Bitte«, drängte Araminta.


  Genugtuung ging von dem Skylord aus, als er entschwand.


  »Ich danke dir«, sagte Gore. »Wer immer du bist.«


  


  Justine sank in ihren Sitz zurück, ihren Geist vollständig dem Gaiafield geöffnet, ließ jede ihrer Emotionen hinausströmen. Ihre Hoffnungen, ihre Ängste, alles, was sie war.


  


  Vor der Silverbird veränderte sich die Grenzfläche der Leere. Eine gewaltige kreisförmige Welle erhob sich und schuf einen zehn Lichtjahre durchmessenden Krater. Aus seiner Mitte stieg ein glatter Kegel aus reiner Schwärze zu dem Raumschiff empor.


  Gebannt starrte Justine auf die Exosicht-Bilder und umklammerte fest die Armlehnen. Ihre Haut war schweißnass. »Ich bin nicht sicher –«


  Hinter ihr wurden die Raiel-Schiffe langsamer, erlaubten es der Silverbird, unbehelligt weiterzurasen.


  »– ob das hier –«


  In einer Höhe von fünfzehn Lichtjahren hörte der Kegel auf zu wachsen.


  »– alles in allem –«


  Seine Spitze öffnete sich wie eine Blume, Blütenblätter aus unendlicher Nacht bogen sich zurück. Herrliches Sternennebellicht leuchtete hinaus in die Kluft.


  »– so eine gute –«


  Die Silverbird flog über die Schwelle, in die Leere hinein.


  »– Idee ist.«


  Der Kegel schloss sich wieder. Und sank zurück in die nun still ruhende Grenze.


  Die Kommunikationsverbindung der Silverbird zu dem Navy-Relais brach ab.


  Beide Raiel-Kriegsschiffe beschrieben einen engen Bogen und kehrten zurück zu dem Wall.


  


  »Bitte, reden Sie mit uns«, flehte Ethan. »Der Skylord hat Sie zum Zweiten Träumer geweiht. Wir warten auf Sie. Wir brauchen Sie.« Er erhielt keine Antwort.


  


  Araminta huschte aus Danals Apartment und schlich auf Zehenspitzen durch den Hausflur hinüber zu ihrer eigenen Wohnung. Draußen züngelte keck das Morgenlicht gegen die Wetterschutzkuppel. Die Menge jubelte verzückt. Es fühlte sich gut an.


  »Nun, was sagt man dazu? Ich hab das Universum gerettet.« Araminta grinste breit, dann gähnte sie. Eine Heldin zu sein war wirklich ziemlich erschöpfend. Sie sank in den großen, alten Armsessel mit seinen merkwürdig verklumpten Polstern. Nur fünf Minuten ausruhen.


  


  Cheriton McOnna mochte die »zu seinem Typ passenden« Kleider nicht, die Beckia für ihn mit dem Replikator an Bord der Elvin’s Payback fabriziert hatte. Nein, wirklich nicht. Okay, sie trugen sich ganz ordentlich, da konnte man nicht meckern – dieses Baumwollhemd, die wollgefütterte Weste mit Messingknöpfen und die Hosen, die wie Wildleder waren, nur weicher. Nein, es lag an den Farben und am Stil, an der schnürbaren Vorderseite des Hemds, seinem grünlichen Grau, das irgendwie schmutzig wirkte, und an dem komischen engen Schnitt der schwarzen Hosen. Und er weigerte sich, diesen lächerlichen Filzhut mit seinen grellen grünen und blauen Federn aufzusetzen. Obwohl er sich am Ende doch dazu breitschlagen ließ, als er merkte, dass Beckia sauer zu werden drohte. Es war nicht gut, Beckia sauer zu machen.


  Sie hatte recht gehabt, natürlich. Sobald er in das Konfluenznestgebäude auf der Daryad Avenue im Zentrum der Stadt hineinspaziert war, fiel er unter den Arbeitskräften von Ellezelin überhaupt nicht mehr auf. Die Sicherheitsmaßnahmen um das Gebäude herum, einen alten Backsteinwürfel mit dunklen, gewölbten Fenstern, waren alles andere als lasch. Colwyns drei Konfluenznester genossen bei den Besatzungstruppen oberste Priorität. Aber Liatris McPeierl hatte seinen Job gut gemacht, hatte eine komplette Legende für Cheriton eingeschleust, einschließlich DNA.


  Als er die große, marmorgeflieste Lobby betrat, wurde er aufgefordert, seine Hand auf einen Sensorsockel zu legen, während drei gepanzerte und bewaffnete Wachen ihn nicht aus den Augen ließen. Das neue Gebäudenetz gab ihn frei, und sie winkten ihn durch. Er schenkte ihnen ein freundliches Lächeln, unterstützt von einer ins Gaiafield strahlenden zufriedenen Emanation.


  Das Nest selbst war im vierten Stockwerk in einem sterilen Raum untergebracht, der die Hälfte der verfügbaren Bodenfläche einnahm. Im Aufseherbüro, das durch eine Glastrennwand auf die Nesthalle blickte, meldete er sich bei Traummeister Yenrol zum Dienst. Normalerweise war das Büro nur ein paar Stunden täglich besetzt, wenn die Aufseher oder ihre Assistenten eine sechsstündige Prüfung durchführten, um einen reibungslosen Betrieb des Nests sicherzustellen. Im Moment hielten sich sieben Techniker in ihm auf, die alle um Platz für ihre Ellbogen kämpften, während sie neue Speicherbänke installierten. Indessen waren auf der anderen Seite der Glasscheibe weitere Techniker dabei, frische bioneurale Cluster mit dem eigentlichen Nest zu verschmelzen.


  »Was ist Ihr Fachgebiet?«, fragte Yenrol. Er wirkte ebenso angespannt wie verwirrt. Cheritons verspätete Zuteilung, gepaart mit dem Druck, mit der Arbeit fertigzuwerden, machte ihn denkbar nervös.


  »Mustererkennung«, erwiderte Cheriton wahrheitsgemäß. »Die Routinen, die ich entwickelt habe, werden dabei helfen, die Gedanken des Zweiten Träumers im Gaiafield zu isolieren. Das sollte uns zu einem stärkeren Ursprungssignal verhelfen, das wir zurückverfolgen können.«


  »Gut«, sagte Yenrol. »Okay, großartig. Fangen Sie mit der Installation der Routinen an.« Noch bevor Cheriton eine Chance hatte zu antworten, drehte der Aufseher sich schon wieder zu der halb fertiggestellten Hardware-Einheit um.


  »Nun denn«, brummelte Cheriton, seine Gaiafield-Emissionen auf einem gleichmäßigen Level von Arbeitseifer und Begeisterung haltend. Er fand einen freien Platz vor einer Konsole und nickte dem Mann auf dem Nebensitz zu.


  »Willkommen im Auge«, sagte sein neuer Kollege. »Ich bin Danal.«


  »Schön, hier zu sein«, entgegnete Cheriton. »Was meinen Sie mit ›Auge‹?«


  »Des Sturms.«


  Cheriton grinste. »Ach so, das hier ist der ruhige Teil?«


  »Genau!«


  Danal befand sich, wie sich herausstellte, schon eine ganze Weile auf Viotia. Er und Mareble waren hergekommen, um dem Zweiten Träumers näher zu sein. »Wir wollten hier sein, wenn er sich zu erkennen geben würde«, erklärte Danal. »Seit unserer Ankunft hab ich nichts anderes getan, als die Nestsensitivität zu erhöhen, in der Hoffnung, unsere Traummeister würden ihn irgendwann lokalisieren.« Vorwurfsvoll sah er zu Yenrol herüber, dämpfte seine Gaiafield-Emissionen für einen Moment. »Mit so was hier hab ich nicht gerechnet«, gestand er leise.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Cheriton, die Gleichgesinntheit in Person. »Ich hab zur Herrin gebetet, dass Ethan zum Kleriker-Conservator gewählt werden würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass so etwas wie unsere Präsenz hier überhaupt notwendig sein würde.«


  Danal zuckte die Schultern und machte sich sodann wieder an die Arbeit. Cheriton fuhr damit fort, die Routinen, die er ausbaldowert hatte, zu laden. Sie führten eine Erkennung aus, doch in umgekehrter Weise, sodass das Nest so etwas wie einen toten Punkt entwickeln würde, sobald es einen vom Zweiten Träumer stammenden Gedanken empfing. In diesem Fall würde es zuerst Cheriton informieren, bevor es zu seiner eigentlichen Funktion zurückkehrte.


  Die fieberhafte Emsigkeit des Modifizierungsteams kam zum Erliegen, als Justines abenteuerliche Flucht die Unisphäre überschwemmte.


  »Sie ist so nah«, sagte Danal voller Ehrfurcht, als die Sensoren der Silverbird die wogende Außenfläche der Leere offenbarten. Dann zuckten alle zusammen, als die Raiel den zweiten Mond in ein hyperlichtschnelles Beben transformierten.


  »Wie machen die das?«, murmelte Cheriton, fasziniert von dem Maß extrem hochentwickelter Gewalt, die zum Einsatz gebracht wurde.


  »Wen kümmert’s?«, meinte Danal. »Die Leere kann ihrer Teufelei locker widerstehen. Das hat sie eine Million Jahre lang getan. Das ist alles, worauf es ankommt.«


  Cheriton hob eine Augenbraue. Es verlangte ihm einiges an Selbstkontrolle ab, seine Abscheu über die Bigotterie des Mannes nicht ins Gaiafield durchsickern zu lassen. »Hoffen wir, dass Justine ihr auch standhalten kann.«


  »Sie ist keine Gläubige. Sie ist ein Geschöpf ANAs.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Cheriton. »Das heißt, sie sollte in der Lage sein hineinzukommen. Irgendwie.«


  »Ah. Daran hab ich gar nicht gedacht.«


  »Bitte«, ersuchte Yenrol das Modifizierungsteam. »Fahren Sie mit Ihrer Arbeit fort. Wenn der Zweite Träumer sich irgendwann zeigt, dann heute Nacht.«


  Mit beschämtem Lächeln wandte sich Danal von Cheriton ab.


  


  Oscar hatte nicht damit gerechnet, dass die Dinge sich in einem derartigen Tempo entwickelten. Dabei hätte ausgerechnet er es besser wissen müssen. Wenn der Starflyer-Krieg ihn eines gelehrt hatte, dann, dass es die Ereignisse waren, die die Menschen beherrschten, nicht umgekehrt.


  Da war er nun also, eingeschlossen in einen steifen Kampfanzug der Paramilitärs, auf halber Höhe in der Passagiersektion einer Ellezelin-Polizeikapsel sitzend, die über den Cairns River glitt. Neben ihm auf der Bank saß Beckia, während Tomansio sich vorn im Kommandositz befand. Die Kapsel war für fünfzehn Paramilitärs gedacht. Wie auch immer, ihre ursprünglichen Insassen lagen derweil in einem drogeninduzierten Koma hinten im Bootel-&-Leicester-Depot, sodass er wenigstens genug Platz zum Ausstrecken hatte.


  Wie der Rest des Commonwealth verfolgten auch sie Justines wilde Hatz durch die Kluft.


  »Das Begrüßungsteam hat gerade auf Aktionsstatus geschaltet«, berichtete Liatris; er war zurück in der Elvin’s Payback geblieben, um die Besatzungstruppen zu beobachten und für Unisphärenunterstützung zu sorgen. »Alle gehen davon aus, dass der Zweite Träumer wegen Justine eingreifen wird.«


  »Das hat er nach Gores Appell auch nicht getan«, meinte Oscar.


  »Die Raiel sollten dem Ganzen eine gewisse Dringlichkeit verleihen«, sagte Beckia. »Ich bin mit Living Dream einer Meinung: Wenn es passiert, dann passiert es heute Nacht.«


  Oscar zuckte die Achseln, was wegen seiner Rüstung nicht ganz so gut klappte.


  »Kanntest du Gore und Justine eigentlich schon vorher?«, fragte Tomansio.


  »Ich glaube, sie hab ich mal getroffen, in irgendeiner höheren Offiziersfunktion auf dem High Angel. Jeder Kerl hat sie damals anzugraben versucht.«


  »Einschließlich dir?«, fragte Beckia.


  »Nein, ich hab mich an die gehalten, die bei ihr abgeblitzt sind. Zurückweisung macht einen immer besonders anfällig für ’ne schnelle, bedeutungslose Nummer.«


  »Ozzie, wie deprimierend.«


  »Irgendwas von Cheriton?«, fragte Tomansio.


  »Nichts seit seiner letzten Meldung«, informierte ihn Liatris. »Niemand stellt seine Zuteilung zu Yenrols Team in Frage. Er hat seine Routinen in das Nest installiert.«


  »Trägt er seinen Hut?«, fragte Beckia unschuldig.


  Oscar konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen in seine Mundwinkel stahl. Der Deckel hatte für eine ziemliche Debatte gesorgt.


  »Das finde ich beim nächsten Mal raus«, versprach Liatris.


  »Was hast du für uns bezüglich des Begrüßungsteams?«, forschte Tomansio nach.


  »Alles äußerst loyale Living-Dream-Anhänger; sieht nicht so aus, als hätte Phelim große Lust darauf gehabt, den Job an Dritte zu vergeben. Die Burschen wurden direkt vom ministeriellen Makkathran2-Sicherheitsbüro abgestellt.«


  »Ethans private Leibgarde«, erklärte Tomansio. »Wie sieht’s mit ihren Enrichments aus?«


  »Ziemlich schwere Waffen, und sie wurden mindestens bis zu unserem Standard beschleunigt. Aber ich glaube nicht, dass sie über Biononics verfügen; jedenfalls hab ich kein einziges File gefunden, das darauf hindeuten würde.«


  »Okay, danke. Grab weiter. Ich will alles, was du gegen sie in der Hand hast.«


  »Mach ich. Files sind unterwegs.«


  Oscars U-Shadow teilte ihm mit, dass er die hochverschlüsselten Dateien erhalten hatte. Als er einen genaueren Blick darauf warf, stieß er einen leisen Pfiff aus. Das Begrüßungsteam, das Ratsmitglied Phelim zusammengestellt hatte, um den Zweiten Träumer aus dem Verkehr zu ziehen, verfügte über die Art von Feuerkraft, von der er angenommen hatte, dass sie in diesem Kampf ausschließlich Mitgliedern der Knight Guardians vorbehalten war. Außerdem waren alle im Team überaus gläubig. Und Phelim hatte ihnen zur Erreichung ihres Ziels völlige Befehlsgewalt über sämtliche Invasionstruppen gegeben. »Wir müssen schnell sein«, murmelte er.


  »Allerdings«, pflichtete Tomansio ihm bei. »Ich möchte von diesem Haufen ungern auf frischer Tat ertappt werden.«


  »Ich wette, die haben Biononics«, sagte Beckia. »Sie werden es bestimmt mit der Behauptung rechtfertigen, es wäre für die Realisierung des Traums notwendig. So machen das ihresgleichen immer.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Living Dream was gegen Biononics hat«, meinte Oscar.


  »Oh doch. Wenn auch nicht annähernd so sehr wie das Protektorat. Biononics sind nicht unbedingt ein Sakrileg, sie haben einfach keinen Platz in der Leere. Die meisten Leute glauben sowieso nicht, dass sie darin funktionieren.«


  »Warum?«


  »Weil es auf Querencia noch nie eine funktionierende Technologie gab. Das Fortschrittlichste, mit dem der Waterwalker je in Berührung gekommen ist, war ein Maschinengewehr. Und das funktioniert rein mechanisch. Da war keine Elektrizität, keine Genetik, keine Biononics. Die Menschen, die auf Querencia gelandet sind, hätten über ihr Schiff Zugriff auf die modernsten Technologien und Datenbänke gehabt, die das Commonwealth zu bieten hatte. Insofern ist es unbegreiflich, dass ihre neue Gesellschaft nicht einmal eine Batterie bauen konnte. Keine Frage, sie kennen ihre Chemie und Medizin, ja, sogar Astronomie. Aber irgendwas muss sie davon abgehalten haben, dem Weg der Elektromechanik zu folgen.«


  »Die innere Struktur der Leere«, grübelte Oscar.


  »Eben. Was immer das für eine Quantenstruktur ist, die echte mentale Fähigkeiten zulässt, sie blockiert anscheinend auch Elektrizität.«


  »Das ist lächerlich. Man kann einen fortlaufenden Fluss nicht stoppen, das würde bedeuten, dass ein komplettes Level an Atomreaktionen einfach aufhört zu existieren. Es gäbe nicht mal Sterne.«


  »Die Silfen-Pfade vertragen sich nicht mit hardwarebasierter Technologie der Menschen«, bemerkte Tomansio.


  »Das sind direkte Interferenzen, die ihre Pfade erzeugen.«


  »Alles, was ich sage, ist, dass es in der Leere anscheinend irgendwas Elektronikfeindliches gibt.«


  »Aber das ursprüngliche Kolonieschiff hat es immerhin heil bis Querencia geschafft.«


  »Ja, und bei Living Dream streiten sie sich immer noch darüber, ob es gelandet oder abgestürzt ist«, erwiderte Beckia. »Der Grund für die Elektronikbeeinträchtigung könnte direkt aus dem Leerenherz kommen, wie so eine Art Overlord, der dafür sorgt, dass die Zivilisation nicht über eine bestimmte Stufe hinauswächst.«


  »Warum, zur Hölle, sollte sich jemand erst die Mühe machen, die Leere zu schaffen, um sich in ihr intelligente Spezies wie Haustiere zu halten?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie vergnügt. »Vergiss nicht, die Firstlife sind Aliens. Die denken anders.«


  Oscar kapitulierte mit einer gereizten Handbewegung. »Na schön, also wegen dieser ganzen Firstlife-Zoowärter-Theorie haben die Jungs vom Begrüßungsteam keine Biononics.«


  »So ungefähr, ja«, sagte Tomansio.


  »Wie dem auch sei«, sagte Beckia, »wir sollten nicht unbedingt Mann gegen Mann kämpfen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Richtig.«


  »Liatris, kannst du dafür sorgen, dass wir der Unterstützungseinheit des Begrüßungsteams zugeteilt werden?«, fragte Tomansio.


  »Sie sind noch weit vor euch. Eure Abkommandierung sollte in ein paar Minuten durchkommen.«


  »Danke.«


  Oscar zog scharf die Luft ein, als die Raiel-Kriegsschiffe einen Gasriesen auslöschten. »Heilige Scheiße, jetzt gebt dem armen Mädchen doch mal ’ne Chance.« Die Silverbird fiel wieder zurück in den Echtraum. Oscars Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als er die Strahlung sah, die auf das Schiff einprügelte. Augenblicklich ging seine Erinnerung zu der Schlacht um Hanko zurück, als er Captain der Dublin gewesen war. Es gab eine Menge Parallelen. Morning-Light-Mountains Schiff hatte Exotische-Energie-Stöße eingesetzt, um der Dublin die Hölle heißzumachen. Und eine halbe Million Kilometer über der Oberfläche hatte ihr Kraftfeld so eben noch der Strahlung des Sterns widerstanden. Doch das alles war nichts im Vergleich zu der Hölle, durch die die Silverbird in diesem Augenblick flog. Oscar konnte nicht verhindern, dass ein jäher Ausbruch von Ermutigung aus seinen Gedanken ins Gaiafield entwich, als würden Gebete allein etwas ändern.


  Justine beschleunigte in den Hyperraum zurück.


  »Gute Strategie«, sagte Oscar beifällig. Ein anderer Teil seines Bewusstseins verweilte bei dem Umstand, dass die Elvin’s Payback vom gleichen Typ wie die Silverbird war. Wir könnten ebenfalls da draußen sein und das machen, was sie gerade tut.


  »Haltet euch bereit«, sagte in diesem Moment Cheriton über die ultrasichere Verbindung. »Der Zweite Träumer nimmt soeben Kontakt mit dem Skylord auf.«


  »Wo steckt er?«, knurrte Tomansio. »Rüstungen aktivieren, bitte. Oscar, tu genau, was wir dir gesagt haben, verstanden?«


  »Ja«, erwiderte er und schaffte es so gerade noch, kein ›Sir‹ hinzuzufügen.


  »Hab noch nicht seine Position«, sagte Cheriton. »Meine Routinen pfuschen immer noch am Nest rum.«


  Oscar öffnete sein Bewusstsein weit dem Gaiafield.


  »– jetzt in deiner Nähe. Spüre sie«, flehte der zweite Träumer.


  »Und los geht’s«, sagte Cheriton. »Erster Fix ist der Bodant District.«


  »Sind unterwegs«, sagte Tomansio und riss die Kapsel über dem dunklen Fluss um hundertachtzig Grad herum. Die frühe Morgensonne schien durch das transparente Rumpfvorderteil in die Kapsel.


  »So ein Mist, die anderen Nester fokussieren sich auch schon auf den Ursprung«, vermeldete Cheriton. »Dachte, die würden länger brauchen.«


  Tomansio schraubte ihre Geschwindigkeit hoch. »Ozzie! Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Dreißigtausend Lichtjahre entfernt begann die Leere, sich nach der Silverbird auszustrecken.


  »Wenn die Leere so mit der Technik hadert, kommt sie da drin dann überhaupt klar?«, fragte Oscar.


  »Vielleicht sollten wir uns erst mal auf den Job konzentrieren, den du uns gegeben hast, findest du nicht auch?«, schimpfte Beckia. Sie aktivierte ihre Panzerung. Ihr Helmvisier kräuselte sich zu.


  »Er ist ganz in der Nähe des Parks«, informierte sie Cheriton. »Die Traummeister ziehen da gerade ein paar äußerst präzise Koordinaten heraus. Verdammt, sie sind gut. Tut mir leid, Leute, das schafft ihr nicht mehr. Das Begrüßungsteam erhält gerade seine Position.«


  »Scheiße.« Tomansio reduzierte ihre Geschwindigkeit. »Es dürfte einigermaßen verdächtig aussehen, wenn wir ein paar Sekunden vor ihnen ankommen, und das ist alles, was wir an Zeit haben.«


  »Was ist Plan B?«, fragte Oscar.


  »Ihn dem Begrüßungsteam vor der Nase wegschnappen, aber das ist zu schwierig. Das alles hier geht viel zu schnell. Ich wollte eigentlich fest in die Besatzungstruppen integriert sein, bevor wir diese Phase erreichen.«


  »Zerstören wir das Wurmloch«, sagte Beckia. »Wir können die Elvin’s Payback dazu benutzen, das Begrüßungsteam im interstellaren Raum abzufangen, wenn sie den Zweiten Träumer per Schiff nach Ellezelin bringen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Oscar ihr zu. »Das Schiff ist zehnmal besser als alles, was Living Dream aufzubieten hat.«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Tomansio. »Und es würde ein hohes Maß an Gewalteinsatz erfordern, das Wurmloch auszuschalten.«


  »Ich könnte durchgehen und es tun«, beharrte Liatris.


  »Sie wären sofort darüber im Bilde, was da vorgeht und warum«, widersprach Tomansio. »Nein, das hier sieht ganz danach aus, als müssten wir unsere Operationen nach Ellezelin selbst verlegen … Oh, da geht’s schon los, Einsatzbefehle von dem Begrüßungsteam. Das Ziel ist ein Apartmentgebäude.«


  »Hier stimmt was nicht«, meldete sich Cheriton. »Einer meiner neuen Kollegen, Danal, kriegt gerade einen Anfall. Dieses Apartmentgebäude ist nämlich dasselbe, in dem er wohnt. Und soweit wir es bestimmen können, befindet sich der Zweite Träumer in Danals Apartment.«


  »Ah-hah, könnte gut sein, dass sie den Zweiten Träumer am Ende alle unterschätzt haben«, sagte Tomansio. »Gut für ihn.«


  »Und für uns«, pflichtete Beckia ihm bei.


  »Er wird schleunigst da rausmüssen«, sagte Oscar. Er studierte eine Exosicht-Karte von Colwyn. Neun Funkstreifen näherten sich dem Bodant Park. Fünf von ihnen hatten den Befehl, eine Bodenperimeterabsperrung zu errichten. Zwei waren dazu bestimmt, den Luftraum zu sichern. Der Rest, einschließlich ihnen, sollte dem Begrüßungsteam als Rückendeckung dienen.


  Er blickte nach unten, als sie über die hell erleuchteten Gebäude einer Marina flogen und dann weiter über den Park. Tausende von Menschen hatten sich dort unten auf den Wiesen versammelt, immer noch jubelnd und auf und ab hüpfend vor Freude, dass ihre lange Nachtwache endlich belohnt wurde. Es herrschte regelrechte Partystimmung, und die Anziehungskraft, die sie durch das Gaiafield ausübte, war berauschend.


  Die Kapsel mit dem Begrüßungsteam dröhnte von oben heran – fast mit unterer Schallgeschwindigkeit und hart ihr Tempo drosselnd. Weiter vorn funkelten die Glaspfeilerecken des Zielgebäudes in einem violett-blauen Schimmer und verrieten unschuldig seine Position. Die Begrüßungsteam-Kapsel umkreiste es, einen dünnen Dunstschweif hinter sich herziehend. Fröhliche Menschen unten im Park hoben angesichts der Störung stirnrunzelnd den Blick. Abscheu und Feindseligkeit tauchten wie nekrotische Sonnenflecken in einer ansonsten gesunden Korona auf.


  »Na toll«, grunzte Oscar, als mehr und mehr feiernde Bürger sich aufregten und empörten. »Das hilft bestimmt.«


  »Das geht denen doch am Arsch vorbei«, sagte Tomansio. »Dieser ganze Planet ist ihnen völlig egal. Das Einzige, was sie interessiert, ist, den Zweiten Träumer zu finden.«


  »Ich frag mich, wie er wohl ist«, überlegte Oscar, während sie langsamer wurden, um über dem gut gepflegten Gartenstreifen vor dem Gebäudeblock schließlich in der Schwebe zu verharren.


  »Neurotisch«, meinte Beckia. »Geht gar nicht anders.«


  »Clever und verängstigt«, sagte Tomansio. »Was ihn für Living Dream einigermaßen gefährlich macht.«


  Die restlichen Kapseln, die zur Unterstützung des Begrüßungsteams abgestellt worden waren, trafen ein. »Hier spricht Major Honilar«, verkündete der Begrüßungsteam-Commander. »Absperrtrupp, unverzüglich in Position. Keiner kommt mehr rein oder raus. Jeden, der versucht, Ihre Linie zu durchbrechen, mit Jangle-Impulsen ausschalten. Eingreiftruppunterstützung, riegeln Sie das Erdgeschoss ab, und setzen Sie die Aufzüge außer Betrieb. Nehmen Sie die Treppen, um jedes Stockwerk zu isolieren. Und jetzt zugehört, ich will absolut sicher sein, dass allen Folgendes klar ist: Es werden auf keinen Fall tödliche Waffen eingesetzt. Der Zweite Träumer ist da drin, und er darf nicht verletzt werden. Sollten Sie auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen, zum Beispiel wenn er ein Kraftfeld benutzt oder durchzubrechen versucht, rufen Sie uns. Wir werden uns dann um ihn kümmern. Keiner legt mir seine schmutzigen Hände an ihn.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Tomansio, während er ihre Kapsel hinunter auf den Gartenstreifen lenkte. Die Begrüßungsteam-Kapsel pflanzte sich indessen neben der goldenen Kristallkuppel, die die Wellness-Einrichtungen beherbergte, auf das Dach.


  »Was machen wir?«, fragte Oscar ziemlich ratlos, als sich der Ausstieg öffnete und er auf ein Beet mit Fuchsiensträuchern hinaustrat. Seine Stiefel stampften die weißen und roten Blüten in den Lehm.


  »Genau das, was man uns gesagt hat«, entgegnete Tomansio. »Und denk dran, setz nicht deine biononischen Feldfunktionen ein. Ich weiß, dass sie besser sind als alles, was in diesen Kampfanzügen steckt, aber das Begrüßungsteam würde sie unverzüglich orten.«


  »Okay.« Sie schlossen sich dem Rest des Unterstützungstrupps an und marschierten mit in die Erdgeschosslobby. Hinter ihnen begann das Absperrkommando, die ersten wütenden Bürger zurückzudrängen, die aus dem Park eingetroffen waren.


  »Danal ist soeben verhaftet worden«, informierte sie Cheriton. »Zwei Offiziere vom Sicherheitsministerium führen ihn gerade ab. Er wirkt nicht sonderlich glücklich.«


  »Das muss ein gezieltes Ablenkungsmanöver sein«, sagte Tomansio.


  »Ja, aber von wem?«, erwiderte Beckia. »Vom Zweiten Träumer oder von irgend’nem anderen Haufen wie uns?«


  Die Lobby stand voll mit turmhoch mit Schutt beladenen Transportkisten und Baumaterial. An einem Metallrahmen war eine helle provisorische Beleuchtung angebracht, die starke Schatten warf.


  »Das Begrüßungsteam hat das Kommando über das Apartmentblock-Netz übernommen«, sagte Cheriton. »Kleinen Moment, ich werte eben die Ergebnisse ihrer Beobachter aus.«


  Tomansio führte Beckia und Oscar in das Betontreppenhaus. Hier lag noch mehr Schutt herum, der bequemerweise einfach von den oberen Etagen heruntergekippt worden war und nun auf der Kellerebene einen Haufen aus staubigen Bauabfällen bildete. Ein paar Paramilitärs gingen nach unten, um die Garage zu überprüfen.


  »Dem Netz nach wohnen in dem Gebäude derzeit circa dreißig Personen«, sagte Cheriton. »Die ganze verdammte Bude ist von oben bis unten neu instand gesetzt worden. Im vierten Stock sind nur vier Leute für zwei Apartments registriert. Danal und Mareble sowie ein verheiratetes Paar. Irgendjemand namens Araminta saniert die übrigen drei auf der Etage. Ich starte mal ’ne Recherche nach ihr.«


  Oscar hastete die Betontreppe hoch. Die lange Reihe von Paramilitärs in Kampfanzügen machte einen Heidenlärm, als sie mit ihm nach oben stürmte. Von Honilar weitergeleitete Befehle teilten jeweils sechs von ihnen jeder Etage zu. Oscar war schwer beeindruckt von Liatris, als er, Tomansio und Beckia dem vierten Stock zugewiesen wurden.


  Als sie im Etagenflur auftauchten, fanden sie sämtliche Apartmenttüren aufgebrochen und von zwei Begrüßungsteam-Gorillas in voller militärischer Kampfmontur bewacht. Oscar konnte gerade durch die Türöffnung in Apartment drei hineinsehen, wo sich die erschrockenen Besitzer in der Mitte des großen Wohnzimmers befanden. Ein Mann und eine Frau: er in einem Paar Shorts, sie in einem langen Nachthemd. Seite an Seite stehend, die Arme in die Höhe gestreckt, während ein weiteres Mitglied aus Phelims Spezialtruppe mit einer großen Waffe auf sie zielte. Die Frau zitterte und schrie, während ihr Partner so etwas wie Haltung zu wahren versuchte. Doch die Art, wie seine Muskeln bebten, verriet ihn mehr als jede Gaiafield-Emission.


  Major Honilar kam aus Danals Apartment. »Keine Spur von ihm. Er kann unmöglich aus dem Gebäude rausgekommen sein, dazu hatte er keine Zeit. Ich will, dass sämtliche Hausbewohner auf sämtlichen Etagen in Gewahrsam genommen und in unser Hauptquartier gebracht werden. Durchsuchen und scannen Sie jedes Apartment, vergewissern Sie sich, dass Ihnen niemand durch die Lappen gegangen ist.« Er wandte sich auf dem Fuß um und verschwand wieder in Danals Apartment.


  »Aufteilen«, sagte Tomansio. »Je zwei von uns ein Apartment.«


  Oscar hielt sich an Tomansio und begab sich mit ihm in Apartment vier. Er scannte die Wohnung mit seinen Anzugsensoren und ärgerte sich darüber, wie langsam und eingeschränkt sie im Vergleich zu seinem biononischen Feldscan waren. Du bist einfach zu verwöhnt, sagte er sich. Der Anzug konnte keine Wärmesignaturen von der Größe eines menschlichen Körpers entdecken. Das Apartment steckte noch mitten in der Sanierung. Mehrere inaktive Bots standen im Wohnzimmer nebeneinandergereiht. Neue Leitungen und Rohre waren entlang einer Wand ausgelegt. Ausrangierte Gebrauchsarmaturen neben der Tür aufgetürmt. Kisten und Kästen mit dem Aufdruck BOVEY’S BAUBEDARF-MACROSTORE standen herum und warteten darauf, noch ausgepackt zu werden. Ein paar Möbel waren zurückgelassen worden: ein Couchtisch, der schon bessere Tage gesehen hatte, mit einer Hand voll Tassen darauf, förmlich danach schreiend, endlich abgewaschen zu werden, ein uraltes Sofa mit passendem Sessel, dessen Füllung merkwürdige Verklumpungen aufwies.


  Sein U-Shadow zeigte die Berichte der übrigen Trupps, die damit beschäftigt waren, die Bewohner anderer Etagen zusammenzutreiben. Bis jetzt entsprachen ihre Identitäten alle ihren jeweiligen Files.


  »Hier drin«, sagte Tomansio, ihre sichere Verbindung benutzend. Er stand in der Tür zu einem Schlafzimmer. Das Bett selbst bestand aus nicht mehr als einer bloßen Matratze mit einem zerknautschten Schlafsack darauf. An der Wand standen nebeneinander vier Koffer; einer davon war geöffnet und gab den Blick auf eine Kollektion Damenbekleidung frei. Der kleine Toilettentisch bog sich förmlich unter Frisierzeug und Membranscales-Schachteln.


  »Nicht als bewohnt aufgelistet«, sagte Oscar.


  »Kommt drauf an, welche Liste man checkt. Liatris, führ noch einen weiteren Suchlauf zu dieser Araminta durch. Hat sie dieses Apartment verkauft?«


  »Bin dabei.«


  Während Tomansio die anderen beiden Schlafzimmer überprüfte, nahm Oscar sich das Hauptbadezimmer vor. Der Fußboden war bis auf den nackten Beton herunter entblößt, ebenso wie die Wände. Ein nagelneuer, aus einem Stück gehauener Steinbadequader ruhte in der Mitte des Raums. Etwa auf halber Wandhöhe ragte hinter ihm der Stumpf der ursprünglichen Kaltwasserleitung aus dem Beton, aus deren Abschlussventil es in einen darunter stehenden Plastikeimer tropfte. Die alte Toilettenschüssel war noch angeschlossen. Ein großer Warmwasserspeicher stand in einer Ecke, bereits von den Verstrebungen für seine geplante Verkleidung eingefasst und nur noch auf die Abdeckplatten wartend, die vor ihm aufgestapelt waren. Ein Wirrwarr aus Rohrleitungen war um seinen Sockel herum verstreut. Komponenten für eine Sporendusche lagen zum Zusammenbau bereit.


  »Nichts«, teilte er Tomansio mit.


  »Die beiden anderen Schlafzimmer sind auch leer.«


  Oscar fand ihn im Wohnzimmer hinter der Küchenbar. Die alte Kocheinheit war abmontiert und auf den Boden gestellt worden, wenngleich die Nährstoffzuleitungen noch immer angeschlossen waren. Ein Kessel und eine Mikrowelle standen auf der marmorierten Fläche. Oscars Thermoscan zeigte, dass die Temperatur des Kessels höher als die Umgebungstemperatur war. »Diese Wohnung wurde erst vor Kurzem benutzt«, murmelte er.


  »Wir müssen mit ihr reden«, sagte Tomansio. »Wenn uns einer sagen kann, wer in diesem Apartment ein- und ausgegangen ist, dann sie.«


  »Das sollte nicht allzu schwer sein«, erwiderte Oscar. »Wir wissen, wer sie ist. Es dürfte kein Problem für Liatris sein, sie zu finden.«


  »Ja.« Tomansios Sensoren tasteten ein letztes Mal die Wohnung ab. »Schnapp dir irgendwas aus ihrem Schlafzimmer, damit wir eine DNA-Analyse durchführen und verifizieren können, dass sie diejenige ist, die hier wohnt. Und dann sollten wir zurück zu den anderen und ihnen helfen, die restlichen Verdächtigen aus ihren Löchern zu scheuchen.«


  »Arme Schweine«, sagte Oscar. Er hob einen kleinen Scale-Applikationspinsel auf. »Was glaubst du, wird Honilar mit ihnen machen?«


  »Gute Frage. Wie beweist man, dass man nicht der Zweite Träumer ist? Es ist ja nicht so, als ob es einen objektiven Beweis dafür gäbe. Ich schätze, wenn er kein Geständnis kriegt, wird er wohl ihre Erinnerungen auslesen.«


  Oscar erschauderte. »Damit werden sie sich beim Zweiten Träumer nicht gerade beliebt machen. Immerhin brauchen sie ihn, um in die Leere zu kommen.«


  »Oscar, machen wir uns nichts vor, mit den heutigen medizinischen Methoden kann man jeden dazu bringen, so ziemlich alles zu tun, was man will.«


  »Medizinischen Methoden?«


  »Das waren sie ursprünglich mal.«


  »Ich nehme an, ihr kennt euch da bestens aus, was?«


  »Wir wurden alle in diesem Bereich geschult, ja.«


  Trotz des schweren Kampfanzugs mit seiner perfekten Isolierung wurde Oscar mit einem Mal kalt.


  


  Selten hatte Paula ein stärkeres Déjà-vu-Erlebnis erfahren als das, welches sie traf, als sich die Buntglastür öffnete und sie die Eingangshalle betrat. Dabei hatte sie noch nie einen Fuß in das alte Gebäude gesetzt. Sie ging am unbesetzten Pförtnerschalter vorbei und starrte auf den gläsernen Lift.


  Es war das Alter von allem um sie herum, welches dieses eigenartige Gefühl hervorrief, das sie irgendwo in den Hinterstübchen ihres Bewusstseins kitzelte. Den Files der Stadtverwaltung von Daroca nach war das Interieur absolut authentisch, exakt so, wie es während des Starflyer-Kriegs ausgesehen hatte. Sie wollte dem nicht widersprechen, als jemand, der in diesen Zeiten gelebt hatte, konnte sie spüren, dass die Ausstattung echt war.


  Der Lift brachte sie in die fünfte Etage, und sie trat in Troblums Penthouse-Apartment ein. Auf dem Weg vom Raumhafen hierher hatte sie Leutnant Renne Kampasas uralte Direktorat-Files über das eine Mal abgefragt, da sie hier gewesen war – ANA hatte den Speicher mächtig durchwühlen müssen. Zusammen mit dem File kam ein Vermerk, dass Troblum vor hundert Jahren genau die gleiche Datei aufgerufen hatte, mitsamt allen zugehörigen forensischen Berichten.


  Er hatte wirklich hervorragende Restaurierungsarbeit geleistet, wie Paula, als sie in den riesigen offenen Wohnbereich kam, anerkennen musste. Der Balkon bot einen phantastischen Ausblick über den Caspe River und das restliche Daroca, das den Hintergrund füllte.


  Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sich in dem Apartment nichts Brauchbares befand und dass Troblums sämtliche persönlichen Files aus dem Gebäudenetz gelöscht worden waren. Die einzige Ausnahme bildeten die Schlafzimmer, von denen jedes unverständlicherweise einen eigenen Schrank voller Mädchenkleider besaß. Troblums eigene Garderobe, die aus drei ausgeleierten Togaanzügen sowie seiner hässlichen Unterwäsche bestand, war in eine Kommode im Hauptschlafzimmer gestopft. Einen Moment lang grübelte Paula darüber nach, ob die Kleider wohl Troblums Freundin gehörten. Sie hob die Augenbrauen, als sie einen Designer-Minirock aus Leder herausnahm. Vielleicht war sie in diesem Punkt ein wenig voreingenommen, aber was mochte ein Mädchen, das solche Sachen tragen konnte, in Troblum sehen? Dann fiel ihr Blick auf das Label, eines, das sie schon seit mehr als siebenhundert Jahren nicht mehr gesehen hatte, und sie erkannte, dass der Rock ebenfalls im klassischen Stil der Starflyer-Kriegsjahre gefertigt war. Bewundernd stieß sie einen Pfiff aus; sogar die Garderobe der Mädchen hatte er, so gut er konnte, reproduziert.


  Na, das nenn ich mal wahre Obsession.


  Paula begann systematisch die anderen Apartments in der uralten umgebauten Fabrik zu durchforsten, während ihr U-Shadow auf das Gebäudenetz zugriff, um die noch übrig gebliebenen Dateien auszuwerten. Es war das größte Apartment im dritten Stock, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Die anderen waren alle relativ authentische Nachbildungen, doch dieses eine war noch ein weiteres Mal umgestaltet worden. Sämtliche Zwischenwände waren herausgerissen und der daraus resultierende Raum mit einer Erhaltungsmembran und klinikgeeigneten Luftfiltern gegen die Atmosphäre draußen versiegelt worden. Reihen von schweren Arbeitstischen zogen sich auf gesamter Länge dahin; ein jeder von ihnen mit einer Reihe von Data-Nodi und Hochspannungsnetzdosen bestückt. Sie konnte noch die Umrisse erkennen, wo einmal irgendwelche Gegenstände gestanden hatten. Sie mussten sich jahrzehntelang dort befunden haben, um auf dem makellosen Stahlfußboden einen nennenswerten Abdruck zu hinterlassen. Die Netz-Subsektion für das Apartment war ebenfalls gelöscht.


  »In der Zeit um Troblums Verschwinden herum sind drei Kurierkapseln angefordert worden, um diverse Objekte vom Gebäude abzuholen«, informierte sie ihr U-Shadow.


  »Was für Objekte?«


  »Unbekannt. Sie waren in Stabilisierungsbehältern aufbewahrt.«


  »Ah«, sagte Paula. »Ich wette, es war eine Sammlung. Höchstwahrscheinlich Memorabilien aus dem Starflyer-Krieg. Stubsy Florac hat häufiger historische Relikte für Kunden beschafft. Wohin wurden die Behälter gebracht?«


  »Die Kapseln sind in drei getrennten Fahrten zum städtischen Raumhafen geflogen, wo die Behälter von verschiedenen, auf Externen Welten registrierten Handelsschiffen aufgenommen wurden. Keine Angaben bezüglich ihres Bestimmungsorts.«


  »Sie gingen an Florac.« Sie wusste es. Darum also ist Troblum dort aufgekreuzt – um sie wieder abzuholen. Und es ist ihm offensichtlich ziemlich wichtig gewesen. Was bedeutet, dass er vorhat, das Commonwealth endgültig zu verlassen. Sie öffnete eine Verbindung zu ANA. »Troblum hatte mehr Angst, als ich dachte.«


  »Das hat Marius’ Umgang mit Leuten so an sich.«


  »Ja. Aber da war noch was anderes. Erinnern Sie sich, was er uns erzählt hat, als er das erste Mal Kontakt aufnahm? Er sagte, er hätte etwas, das ich verstehen würde, und seine Leidenschaft ist der Starflyer-Krieg. Eine Zeit, mit der ich vertraut bin.«


  »Das engt die Suche kaum ein.«


  »Nein, aber etwas anderes tut es«, erwiderte Paula. Wieder sah sie diese Gestalt vor sich, die inmitten der Ruinen von Floracs Villa in ihrem Raumschiff verschwand. Eine schmächtige Gestalt. Dieses Wackeln mit der Hüfte, ihr Hohn, ihr Rutsch-mir-den-Buckel-runter-Habitus. Keine der heutigen Agenten und Repräsentanten hatten eine derartige Attitüde, nicht einmal die Knight Guardians. Im Gegenteil, sie alle hielten nicht wenig auf ihre knallharte Professionalität. »Ich hab ein ziemlich ungutes Gefühl bei dieser Sache.«


  »Was für ein Gefühl?«


  »Ich muss noch einen letzten Abstecher machen. Ich sag’s Ihnen danach.«


  »Können Sie es mir nicht jetzt sagen?«


  »Nein. Ob Sie’s glauben oder nicht, es wäre mir peinlich, wenn ich falschliegen sollte. Sie würden mich für eine zwanghaft Besessene halten. Ich muss erst selbst ganz sicher sein.«


  »Wie faszinierend. Wie Sie wollen.«


  »Haben Sie irgendwelche Fortschritte dabei gemacht, für mich etwas über Troblums Leben auszugraben?«


  »Ja. Er ist in vielerlei Hinsicht ein seltsamer Mensch, insbesondere für einen Higher. Ich habe einen halbwegs vollständigen Lebenslauf für Sie. Er weist allerdings ein paar verdächtige Lücken auf, und darüber hinaus ist der Mann sogar einmal in wissenschaftlichem Auftrag für die Navy tätig gewesen.«


  »Ach, tatsächlich.« Paulas U-Shadow empfing die Datei. In ihrer Exosicht überflog sie das Inhaltsverzeichnis; einer der Einträge aus jüngerer Zeit zog ihr Interesse auf sich. »Ein Vortrag bei der Navy über die Anomine und die Dyson-Paar-Barrieregeneratoren? Und Kazimir persönlich ist anwesend gewesen. Ich hätte gern eine Zusammenfassung davon, bitte.«


  »Natürlich.«


  »Danke. Ich seh sie mir auf meinem Rückweg zur Erde an.«


  »Sie kommen hierher?«


  »Ja, das kleine Problem, von dem ich sprach … Es wird nicht lange dauern, um mir Klarheit darüber zu verschaffen. Ich bin in einer Stunde da.«


  


  Major Honilar trieb dreiunddreißig Personen aus dem Apartmentblock zusammen und verfrachtete sie umgehend in sein Sicherheitshauptquartier, das in Colwyns Hafenanlagen eingerichtet worden war. Der Kordon um das Gebäude blieb trotz der wachsenden Feindseligkeit der Menge im Park bestehen. Nachdem die Beförderungskapseln die unglücklichen Bewohner abtransportiert hatten, führten fünf Paramilitärs aus dem Unterstützungstrupp eine letzte Sensorabtastung durch, jedoch ohne Erfolg. Danach zogen sie ab, zu anderen, dringlicheren Pflichten beordert. Die Besatzungstrupps hatten einen zunehmend schweren Stand angesichts der wachsenden Zahl von Viotias Bürgern, die sich den gewaltsamen Protesten gegen ihre Anwesenheit anschlossen.


  


  Eineinhalb Stunden nachdem die letzte der gepanzerten Gestalten aus Apartment vier im vierten Stockwerk gestampft war, war aus dem dortigen Badezimmer das dumpfe Geräusch eines Elektrowerkzeugs zu hören. Nacheinander drehten sich an der oberen Abdeckung des Warmwasserspeichers drei Befestigungsbolzen heraus und fielen zu Boden. Der halbkreisförmige Aufsatz des Speichers hob sich ein kleines Stück. Finger tauchten in dem Spalt auf, drückten gegen den dicken Wärmeisolierungsschaum und schoben den Aufsatz zur Seite. Mit lautem Scheppern landete auch er auf dem Boden.


  »Grundgütiger Ozzie!«, ächzte Araminta.


  Sie brauchte eine ganze Weile, um sich in eine stehende Position hochzustemmen. Der Zylinder war gerade groß genug, um sie in einer mörderisch zusammengekauerten Haltung aufzunehmen. Sämtliche Gliedmaßen kribbelten und pochten, als sie sie endlich wieder frei ausstrecken konnte. Krämpfe befielen ihre Gelenkmuskeln, trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie stand kurz davor loszuschluchzen, als sie schließlich ihr Rückgrat durchbog. Weitere fünf Minuten stand sie einfach nur da und ließ den Schmerz abklingen, bevor sie herauszuklettern versuchte, dabei die Verstrebungen für die Verkleidung als Leitersprossen benutzend.


  Das einzige Geräusch kam von draußen – es war die Menge, die lauthals johlend die Paramilitärs an der Absperrung verhöhnte. Vorsichtig spähte Araminta ins Wohnzimmer. Niemand in der Nähe. Ihre makrozellularen Cluster konnten keinerlei individuelle Datensignale ausmachen. Sie koppelte sich von der Unisphäre ab und wusste, dass sie sich nicht wieder mit ihr würde verbinden können, ohne entdeckt zu werden. Sie durchquerte das Wohnzimmer und fühlte sich dabei in nervtötender Weise etwaigen Blicken ausgesetzt. Die Eingangstür war einen Spalt breit geöffnet, ihr teurer Messingriegel ruiniert, wie sie mit finsterer Miene konstatierte. Soweit sie feststellen konnte, war das ganze vierte Stockwerk menschenleer. Sie schloss die Tür und wuchtete eine Kiste mit Küchenarmaturen davor.


  »So weit, so gut«, sagte sie und ließ sich in den antiken Armsessel sinken. Sogleich stand sie wieder auf und ging hinüber zu dem Kessel. Gerade als sie ihn einschalten wollte, fragte sie sich, ob vielleicht irgendein raffiniertes Überwachungsprogramm in der Lage sein mochte, ihren Energieverbrauch zu registrieren. Fünf Minuten später hatte sie die Energiezelle aus einem Bot ausgebaut und mit dem Kessel verdrahtet.


  Mit einer Tasse wundervoll heißem Tee sowie ein paar von den feinen Schokoladenbiskuits, die sie immer dabeihatte, setzte sie sich wieder in den Sessel.


  Und was nun?


  


  


  Inigos neunter Traum


  


  Seit nunmehr fast einem Monat hatte Edeard das House of Blue Petals nicht mehr inspiziert. Jetzt, nachdem es wieder stiller um den Gerichtsprozess geworden war, stand er auf der Straße und sah ihm aufs Neue ins Auge, während der Seewind den Upper Tail Canal entlangblies. Endlich neigte der Winter sich seinem Ende zu, endlich zauberte der Frühlingseintritt über die Lyot-See ein wenig dringend benötigte Wärme herbei.


  Ein leichter Nieselregen schlug durch Edeards Tarnung und benetzte sein Gesicht. Er starrte noch immer auf das Gebäude mit seinen länglich-ovalen Fenstern, runzelte anlässlich des unbestimmten Gefühls sich regender Unruhe die Stirn. Männer gingen ein und aus, ganz wie sie es immer taten. Die Türsteher standen wie muskulöse Statuen zu jeder Seite der drei hohen Pforten. Selbst die Pianomusik, die auf die Straße herauswehte, schien ihm angenehm vertraut.


  Als er seinen Fernblick durch die kompakten Mauern stieß, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Schankraum war voller ungeduldiger Kunden, denen Ge-Affen ihre gemixten Getränke an die Tische brachten. Die Bordellmutter machte ihre Runden. Um die ganze Galerie herum zogen Mädchen Schmollmünder, zwinkerten den Männern zu, heuchelten Verlangen. Oben im dritten Stock präsentierte sich Ivarls Geist als der übliche feste Knoten aus niedergehaltenen Gedanken. Wie immer befand sich der Bandenbaron in seinem Geschäftszimmer, zusammen mit mehreren Leuten, die ihm ihre respektvolle Aufwartung machten.


  Alles war absolut normal.


  Was also ist faul?


  Eines Tages, so befand Edeard, würde er ein für alle Mal herausfinden müssen, was es mit diesen Gefühlen, die ihn bisweilen heimsuchten, auf sich hatte. Heute allerdings war es nicht halb so schlimm wie in jener Nacht, als Ashwell überfallen wurde. Er würde einfach auf der Hut sein müssen, das war alles.


  Die beiden Seemänner, die die Stufen hinaufgingen, würden nie erfahren, dass sie beobachtet wurden, wie sie unter dem forschenden Blick der uniformierten Türsteher versucht hatten, die Nerven zu behalten. Schließlich wurden sie durchgewunken. Edeard folgte ihnen über die Schwelle.


  Die Einrichtung hatte sich leicht verändert. Ivarl hatte ein paar große Farbglaskugeln von über einem halben Meter Durchmesser angeschafft, ihre wirbelnden bernsteingelben und aquamarinblauen Muster griffen in sanften Schnörkeln ineinander. Gleich zehn Stück davon standen auf verzierten Holzpiedestalen ringsum an den Wänden des Etablissements. Edeard betrachtete sie einen Augenblick mit missbilligendem Blick und huschte sodann weiter in den Raum hinein.


  Ein Hund schlug laut an.


  Edeard erstarrte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass das Tier, dessen Geist denen der Ge-Affen ähnelte, hier war. Es war ein Spürhund, und er war an eine der großen eisernen Türangeln gekettet. Noch während er nach dem Geist des Tiers griff, um es zu beruhigen, knallten die Türsteher die Eingangspforten zu. Mächtige Metallbolzen, sieben Zentimeter dick, wurden in ihre Löcher gerammt und verriegelten die Türen.


  »Oh Scheiße«, flüsterte er, als Leute anfingen zu schreien. Etliche Kunden waren in Panik geraten, hasteten umher und suchten nach irgendeinem Weg nach draußen. Er musste sich flach gegen die Theke drücken, als ein Milizoffizier an ihm vorbeistürmte und zu erfahren verlangte, was los sei. Eine Gruppe der uniformierten Türsteher hatte sich am Fuß der Treppe zusammengeschart. Sie fuchtelten mit Revolvern herum.


  »Meine Herren, dürfte ich um Eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten«, brüllte Ivarl. »Ruhe!«


  Edeard schaute nach oben, als der ganze Raum in Schweigen verfiel. Ivarl stand auf der Galerie, beide Hände auf das Geländer gestützt, und sah auf den Schankraum hinunter. Seine ungleichförmigen Lippen öffneten sich zu einem viehischen Grinsen. Fast hätte Edeard vor Schreck laut aufgeschrien. Neben Ivarl stand Tannarl und musterte in seiner typisch herablassenden Art die zu ihnen aufblickenden Gesichter. Edeard hatte Ranalees Vater bisher nur einmal getroffen, auf einem phantastischen Ball, den die Familie Gilmorn in ihrem herrschaftlichen Domizil veranstaltet hatte. Als sie sich die Hände geschüttelt hatten, hatte er erkannt, von wem Ranalee ihre Hochnäsigkeit hatte.


  Herrin, aber ich bin ein Idiot.


  »Ich möchte meinen neuesten Gast in diesem Hause begrüßen«, verkündete Ivarl laut und selbstgefällig. Er hielt ein Paar Socken in die Höhe, die Edeard wiedererkannte – sie waren in jenem Landhaus in der Iguru zurückgeblieben. Das also war es, was der Spürhund gewittert haben musste. »Mein Schanktisch sei der Eure … Waterwalker.«


  Die Gäste keuchten bestürzt auf und verdrehten sich die Hälse, um Edeard zu entdecken.


  »Alle anderen dürfen sich nun eines kostenlosen Abends mit meinen Mädchen erfreuen. Bitte begebt Euch die Treppe hinauf. Rasch, meine Herren, vielen Dank.«


  Als die Freier schließlich zögernd taten, wie ihnen geheißen, holte Tannarls eine große Pistole hervor, die er wie beiläufig prüfte. Mehrere von Ivarls Leutnants waren ebenfalls auf der Galerie erschienen, gleichermaßen gut bewaffnet. Es gab keine Möglichkeit für Edeard, unbemerkt die Treppe hinaufzugelangen. Die Gruppe von Türstehern an ihrem unteren Ende stand dicht aneinandergedrängt, sie benutzten ihre dritten Hände, um eine Barriere zu bilden. Jeder Gast wurde auf das Genauste kontrolliert, bevor er nach oben gehen durfte.


  Edeard setzte seine Fernsicht ein, um seine Fühler nach unten auszustrecken, doch er konnte unter dem House of Blue Petals nicht die Spur eines Tunnels ausmachen. Es wäre natürlich ein Leichtes für ihn gewesen, durch eine der Wände zu gespenstern, aber dafür musste es sie erst einmal erreichen. Hier am Schanktisch stand er ziemlich isoliert, und er war sich seines soliden Griffs auf den Geist des Spürhundes alles andere als sicher.


  Edeard sah auf die Pistolen, die von der Galerie nach unten zielten. Sicher, er war in der Lage, sich zu schützen, aber wieder einmal nur auf Kosten der Tarnung. Er wusste nicht zu entscheiden, ob es sicherer war, unter der Galerie zu verharren, oder in Bewegung zu bleiben, wenn sie anfingen zu schießen.


  Der letzte Freier hastete die Treppe hinauf.


  »Ich weiß, dass Ihr hier seid«, rief Ivarl herunter. Tannarl zielte auf den Schanktisch hinab und schoss. Der Lärm war ohrenbetäubend. Edeard zuckte zusammen, als die Kugel in die hohe Rückenlehne eines Stuhls krachte und ein dickes Stück Holz herausfetzte. Noch nie hatte er eine Kugel mit solcher Einschlagskraft gesehen.


  Ivarl lachte und richtete seine eigene Pistole nach unten. Edeard huschte an die Seite der Theke und kauerte sich zusammen. Das Sperrfeuer, das folgte, ließ Splitter und büschelweise Polsterfedern durch die Luft fliegen. Ein paar der Leutnants machten sich einen besonderen Spaß daraus, die stehengelassenen Gläser von den Tischen zu schießen.


  Ivarl hob eine Hand, und das Feuer wurde eingestellt. »Sind wir jetzt so weit, dass wir guten Tag sagen wollen, mein junger Freund?«


  Edeard ließ seinen Blick über den Boden schweifen. Er war jetzt völlig mit Trümmern und Scherben bedeckt, und noch immer schwebten Polsterfedern in der Luft. Ausgeschlossen, seine Position zu wechseln, ohne irgendetwas zu berühren oder in Erschütterung zu versetzen. Sie würden augenblicklich seinen Standort ausmachen.


  Seelenruhig begann Ivarl, seine Pistole nachzuladen, schob ungewöhnlich lange Kugeln in die Trommel. »Man erzählt sich, dass Ihr vom Lande seid, irgendwo weit im Westen«, sagte er im Plauderton. »Da könnte es möglicherweise sein, dass Ihr mit einigen Aspekten der Stadt und damit, wie sie funktioniert, nicht ganz vertraut seid. Völlig alltägliche Dinge, die für uns andere hier ganz selbstverständlich sind. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass sich diese Wände hier nach einem Feuer selber wiederherstellen? In einem Monat würdet Ihr nicht einmal mehr erkennen, dass etwas vorgefallen ist.«


  Edeard musterte die andere Seite des Schanktischs. Vielleicht konnte er es in den hinteren Vorratsraum schaffen, ohne allzu viel Bewegung zu verursachen.


  Eines der Holzpiedestale begann sich zu neigen, als eine dritte Hand daran stupste. Dann kippte es um, und die bunte Kugel fiel zu Boden. Das Glas zerbarst. Flüssigkeit spritzte heraus. Alarmiert starrte Edeard auf die Bescherung. Es war ihm nicht klar gewesen, dass die Kugeln irgendetwas enthielten. Dann erkannte er, dass es sich bei der Flüssigkeit um nichts anderes als Jamolar-Öl handelte, einen Brennstoff, wie man ihn überall auf Querencia, außer in Makkathran, wo es keinen Bedarf dafür gab, in Lampen benutzte. Nun wurden die anderen Kugeln umgestoßen, sodass sich beim Aufprall auch ihr Öl über den Boden ergoss. Mit wachsender Sorge sah er, wie es sich in seine Richtung ausbreitete. Allmählich wurde die Lage ernst, er war sich nicht sicher, ob sein Schild in der Lage war, Feuer und diesen Kugeln zu trotzen. Das Öl floss gefährlich nah an den ihm zunächst gelegenen Eisenofen heran.


  Inzwischen hatte Ivarl seine Pistole nachgeladen und ließ die Kammer wieder zurückschnappen. »Und nun ziert Euch nicht so, heraus mit Euch, wo immer Ihr seid.«


  Edeard schaute zu dem Bandenbaron hinauf. Unter der Decke, die den gesamten Schankraum überwölbte, prangten helle, ausladende Leuchtrosetten, deren verschnörkelte Enden sich bis hinab zu den Wänden zogen. Ihr blassorangenes Eigenlicht strahlte so hell es ging. Mit einem kurzen Gedankenbefehl veranlasste er sie auszugehen – und auszubleiben. Die Theke wurde in Finsternis getaucht, nur mehr die züngelnden Kohleflammen hinter den Offengrills verbreiteten spärliche Fächer aus Licht. Er sprang auf und sprintete hinüber zur Tür.


  Ein fahler silberner Schein flackerte um ihn herum und über ihm auf und verriet seine Fußspuren auf dem den Boden bedeckenden Öl.


  »Hä?« Edeard wirbelte herum und erblickte Ivarl wie auch Tannarl in einen glühenden Nimbus gehüllt.


  »So was Besonderes seid ihr nun auch wieder nicht, Waterwalker«, spottete Ivarl. »Ihr könnt ja nicht einmal auf Feuer zugehen.« Er streckte seine Hand vor. Das Glühen wurde entlang seines Arms heller, dann fielen kaskadenartig kleine Funken von seinen Fingerspitzen herab, stürzten von der Galerie wie eine phosphoreszierende Gischt.


  Edeard ließ seine Tarnung fallen. Das Öl entzündete sich.


  Flammen stiegen von dem schlüpfrigen Boden auf. Ein brutaler Schlag schleuderte Edeard gegen das Klavier. Das Schild, das er um seinen Körper geworfen hatte, hielt dem Stoß mit knapper Not stand, milderte den Aufprall. Er wagte nicht zu atmen, während die Flammen sich um ihn herum aufbäumten und bis weit über seinen Kopf emporloderten.


  Die Mädchen auf der Galerie fingen an zu schreien, als das Feuer um die Holzbrüstungen züngelte. Dicker Rauch wallte auf.


  »Ich sehe Euch!«, rief Ivarl triumphierend. Er begann zu feuern.


  Edeard warf sich auf den Boden, eine leichte Welle aus brennendem Öl aufwühlend, die kaum einen Zentimeter von seinen Kleidern und seinem Gesicht über sein Schild zischelte. Zwar schaffte er es, die schlimmste Hitze abzuwehren, doch fühlte seine Haut sich an, als würde sie in Säure getaucht. Sein Ledermantel fing an zu schwelen. Immer noch wagte er nicht, Luft zu holen. Kugeln schlugen neben ihm in den Boden ein, rissen rasiermesserscharfe Splitter heraus.


  Oben auf der Galerie flüchteten die kreischenden Mädchen in die abgehenden Gänge. Rücksichtslos schubsten panische Kunden sie in ihrer Not, sich selbst in Sicherheit zu bringen, beiseite. Ivarl und seine Leutnants blieben unerschütterlich stehen, durch ihre Schilde vor den ärgsten Flammen geschützt. Wie im Wahn feuerten sie mit ihren Pistolen von der Brüstung herab.


  Die ersten Kugeln begannen Edeard zu treffen, nachdem seine Angreifer mit ihren Fernblicken das Feuer durchbohrten. Sie waren wie Hammerschläge auf seinem Rücken, sandten höllische Schmerzimpulse die Wirbelsäule empor, die in seinem Kopf explodierten. Lange würde er seinen Schild nicht mehr aufrechterhalten können. Er brauchte dringend Luft.


  Hart stießen seine Gedanken in den Untergrund hinab, suchten nach Rettung, flehten Hilf mir!, und auf wundersame Weise veränderte sich der Boden.


  Edeard begann zu fallen. Unter ihm war nichts.


  Da prallte eine Kugel an seinem Hinterkopf gegen den Schild. Er schrie auf.


  Dann wurde alles schwarz.


  


  Edeard erwachte von einem gleichförmigen, grausam pochenden Schmerz. Noch bevor er ganz das Bewusstsein wiedererlangt hatte, musste er sich erbrechen. Danach streckte er sich einfach dort, wo er war, der Länge nach aus, in der Hoffnung, dass der Schmerz nachlassen würde. Seine Hände und Wangen schmerzten an den Stellen, wo die Hitze der Flammen seinen Schild durchdrungen hatte. Überall auf seinem Rücken spürte er Prellungen. Helles Licht zwang seine tränenverklebten Augen zum Blinzeln.


  Langsam wälzte er sich herum und setzte sich auf, bei jeder Bewegung gequält zusammenzuckend. Es war sehr still, dort, wo er war. Er schaffte es, seinen Blick zu klären. Was er sah, ergab wenig Sinn.


  Er lag auf dem Boden eines großen Tunnels. Nicht so breit wie jene, die Makkathrans Kanäle widerspiegelten, aber absolut rund. Auch gab es hier kein Wasser, das am Boden entlangsickerte. Die Wände waren so glatt wie Glas, woraus sie, dem ersten Eindruck nach, durchaus geschaffen sein mochten. Ganz sicher war sich Edeard jedoch nicht, da sie in einem schmerzhaften hellen Licht erglühten. Ein richtiges weißes Licht obendrein, nicht Makkathrans übliches Orange. Tatsächlich war das Weiß mit einem leichten Violettton durchmischt, was der Grund dafür war, dass seine Augen nicht aufhörten zu tränen.


  In der oberen Krümmung der Wand befanden sich eine Reihe roter Punkte, die mit gleicher Intensität strahlten. So weit das Auge reichte, erstreckten sie sich zu jeder Seite. Und das war das Problem: Weder in der einen noch der anderen Richtung konnte er ein Ende des Tunnels erkennen.


  Mühsam richtete sich Edeard auf, ein ums andere Mal zischend die Luft einziehend, als er seinen Rücken abtastete. Seinen Mantel konnte er vergessen, das Leder war steif und rissig, und an einigen Stellen waren sogar ganze Streifen herausgefetzt, als wäre ihm jemand mit einem Messer zu Leibe gerückt. Auch seine Stiefel befanden sich in einem bemitleidenswerten Zustand, die Dro-Seidenharzsohlen waren vollkommen aufgeweicht und geschwärzt. Dort, wo er im Tunnel gelegen hatte, war der Boden von Ölflecken verschmiert. Er befreite sich von seinem Mantel und klopfte die Dro-Seidenweste darunter ab. Das Gewebe wies mehrere leichte Vertiefungen auf. Vermutlich hatte sie ihm das Leben gerettet, nahm er an. Als er seinen Hinterkopf abtastete und seine Finger die Beule berührten, keuchte er vor Schmerz auf.


  »Ich danke dir«, sagte er laut zu der Stadt und ließ sich wieder sacht auf den Boden sinken. Ihm war klar, dass er sich eine Weile würde ausruhen müssen. Seine Fernsicht vermochte kaum weiter als ein paar Zentimeter durch die Tunnelwand zu dringen. Offenbar befand er sich jetzt in einem der äußerst tiefen Stollen, die weit unterhalb der Kanaltunnel lagen, die er normalerweise benutzte. Wenn dem so war, dann war er wirklich auf eine Art und Weise allein wie noch niemals zuvor. Niemand war seit den Tagen, als die Stadt erbaut worden war, hier unten gewesen, und er hatte nach wie vor keine Ahnung, welche Art von Wesen das gewesen sein mochten. Doch wer sie auch waren, sie hatten das Ganze ausgesprochen gut konstruiert. Aber was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, einen erleuchteten Tunnel wie diesen anzulegen, es entzog sich Edeards Begriffsvermögen. Aber andererseits galt dies für die gesamte Stadt.


  Er versuchte, sich zu entspannen, auch wenn es ihm schwerfiel. Ohne das übliche Longtalk-Hintergrundgemurmel der Stadt, das er stets ignorierte, war die Abgeschiedenheit ziemlich erdrückend. Außerdem ärgerte er sich maßlos über sich selbst und das, was im House of Blue Petals geschehen war. Natürlich war abzusehen gewesen, dass Ivarl über kurz oder lang den Dingen auf den Grund gehen würde. Verstohlenheits-Tarnung war kein Geheimnis in dieser Stadt, nicht unter den Meistern und etlichen anderen. Die Fähigkeit hingegen, die Ivarl besaß, dieses leuchtende Glühen, das sowohl ihn wie Tannarl umgab, war etwas, von dem Edeard noch nie vorher gehört hatte. Obgleich es ihn auch nicht ganz und gar wunderte, nicht seit jener letzten gemeinsamen Nacht mit Ranalee.


  Wie alle Töchter der Großen Familien war Ranalee ein bezaubernd aussehendes Mädchen. Sie hatte rabenschwarzes Haar, das sie (nun ja, eigentlich eher ihre Zofen) jeden Morgen ausgiebig striegelte und glattbürstete, sodass es ihr anmutig den halben Rücken hinabfloss. Auch ihr Gesicht war anmutig, mit schmalen Augen und einer niedlichen kleinen Nase. Für sich betrachtet lauter hübsche Eigenheiten und Merkmale, bis auf den Umstand, dass sie in Kombination den Eindruck von Kälte hervorriefen. Dies schien eine weitere unvergängliche Besonderheit von Makkathrans Adelsschicht zu sein, je wohlhabender oder einflussreicher die Familie, umso weniger Lachen war in ihrem Leben zu Haus. Im Bett allerdings war Ranalee mörderisch gut. Und, um ehrlich zu sein, ihn hatte die Art und Weise, wie sie einige Wochen lang versucht hatte, Kristiana nach allen Regeln der Kunst auszubooten, ziemlich erregt. Diese zielstrebige Besitzgier, die sich auf ihn allein konzentrierte, machte sie für ihn nur noch begehrenswerter.


  Und so hatte er absolut nichts dagegen einzuwenden gehabt, als sie verkündete, dass sie das Wochenende in einem Landhaus der Familie draußen in der Iguru verbringen würden. Neidisch hatten ihm Macsen und Boyd viel Glück gewünscht. Edeard hatte sich später des Öfteren gefragt, ob daran irgendetwas Prophetisches gewesen war.


  Das Landhaus war ein regelrechtes Kunstwerk, aus geschnitzten Holzbalken errichtet und mit einer geschmackvollen Vortrefflichkeit gestaltet, wie man sie nur mit dem Gilmorn-Vermögen zu erreichen vermochte. Nach dem omnipräsenten nicht-menschlichen Anstrich der Stadt hatte Edeard die ausnehmend menschliche Architektur sehr genossen. Mit sich nahmen sie ›fast niemandem‹ – so hatte Ranalee die fünf Diener und Dienstmägde bezeichnet, die im Haus jeder ihrer Grillen und Launen nachzukommen hatten. Sie wurden abends in ihre Hütte entlassen. »Die steht außerhalb ihrer Fernsicht-Reichweite«, wie sie aufreizend erklärte, »da wir es wohl kaum schaffen werden, die ganze Zeit über einen Zurückgezogenheitsschleier aufrechtzuerhalten.« Er wurde in das Hauptschlafzimmer mit seinem riesigen normalen Bett geführt, eines mit Holzrahmen und Sprungfedern und einer Federmatratze; das Erste, auf dem er seit Plax geschlafen hatte, wie ihm mit einer zärtlichen Erinnerung an Franlee bewusst wurde.


  Ranalee ließ ihn erst einmal warten, während sie in ein paar der teuersten Dessous schlüpfte, gefertigt von den besten Couturiers der Stadt. Noch niemals, dachte Edeard, war so viel Geld so ungeheuer gut angelegt worden. Es musste der Wein gewesen sein und die übergroße Gunst, einer solchen Erscheinung teilhaftig zu werden, die ihn in einen so heftigen Zustand der Erregung versetzt hatten. Ranalee ihresteils nutzte diesen Zustand im Verbund mit ihrem eigenen sexuellen Appetit weidlich und ziemlich rücksichtslos aus. Die süße, kleine Franlee wäre entsetzt gewesen ob ihres Betragens.


  »Ich find’s toll, dass du so aufgeschlossen bist«, sagte Ranalee zu ihm, als sie nebeneinander auf den nach Lavendel duftenden Bettlaken lagen. Ranalee, hatte er herausgefunden, gehörte nicht zu den Mädchen, die hinterher kuscheln wollten. Kandelaber in jeder Ecke des Raums schufen ein sanftes gelbliches Licht, das es ihm, als sie zu dem bestickten Himmel des Betts hinaufstarrte, ermöglichte, den Ausdruck kühler Befriedigung auf ihrem Gesicht zu erkennen. »In jeder Hinsicht«, fügte sie hinzu.


  »Ja«, entgegnete er, nicht ganz sicher, wovon sie eigentlich sprach.


  »Ich hätte da ein Angebot für dich. Ich bin sicher, Kristiana und andere haben es dir auch schon gemacht, aber dank meiner Beziehungen und Möglichkeiten würde es mit mir besser funktionieren, als mit einer von ihnen. Und außerdem wärst du nicht vollständig vom Gilmorn-Geld abhängig, was für jemanden wie dich, wie ich annehme, nicht ganz unwichtig ist.«


  »Äh, was für ein Angebot?« Noch immer durchlebte Edeard wieder und wieder im Geist die letzten Stunden. Niemals zuvor hatte er sich so wild und heftig erlebt, es war eine Hemmungslosigkeit gewesen, die sie ebenso gefordert wie in gleicher Weise zurückgegeben hatte. Ein überwältigender Rausch der Sinne, der ihn nur noch wünschen ließ, dass er niemals zu Ende gehen würde.


  Sie wandte den Kopf und sah ihn pfiffig an. »Ich heirate dich und sorge für lohnende Verbindungen zu all diesen verzweifelten dritten und vierten Töchtern.«


  »Heiraten?«, platzte er heraus. Sie kannten sich gerade mal einige Wochen.


  »Ja. Du weißt, ich bin eine Zweitgeborene.«


  »Äh, ja. Das ist sehr schmeichelhaft, Ranalee, aber ich bin nicht ganz sicher, äh, was ich möchte.«


  »Nun, dann wird es Zeit, dass du anfängst, dir ernsthaft Gedanken darüber zu machen. Du hast jetzt deinen Preis, du solltest ein bisschen Kapital daraus schlagen.«


  Edeard fragte sich, ob er sich verhört hatte. »Kapital daraus schlagen?«


  »Na ja, machen wir uns nichts vor, trotz deiner Beliebtheit und der Faszination, die du auf die Leute ausübst, wirst du wohl kaum jemals Bürgermeister werden.«


  »Wieso nicht?«, fragte er indigniert.


  Ranalee lachte. »Du bist keiner von uns, stimmt’s etwa nicht? Du gehörst zu keiner Großen Familie.«


  »Der Bürgermeister wird von der Stadt gewählt.«


  »Herrin, soll das ein Scherz sein?«


  »Ich kann es bis zum Hauptkonstabler schaffen. Und als Mitglied des Großen Rats bin ich berechtigt, mich selbst vorzuschlagen.«


  »Mit unserer Familie im Rücken könntest du vielleicht tatsächlich so weit kommen. Aber wann hat es jemals der Hauptkonstabler zum Bürgermeister gebracht?«


  »Keine Ahnung«, gab er zu.


  »Noch nie.«


  »Oh.«


  »Sei nicht so albern. Ich rede von der Zukunft.«


  »Na schön.« Ihre Behauptung, er könne niemals etwas allein aufgrund seiner Fähigkeiten erreichen, verletzte ihn mehr, als er sich anmerken ließ. »Wie lautet das Angebot?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Ich werde dein Türhüter.«


  »Äh, tut mir leid … ich kapier überhaupt nichts.«


  Sie verdrehte die Augen und griff ihm zwischen die Beine. »Mach was aus deinem Potenzial. Das ist das wahre Kapital der Familien. Das hier, um genau zu sein.« Ihre Finger mit den langen Nägeln schlossen sich um ein empfindliches Stück Anatomie.


  »Potenzial?«


  »Herrin, bist du blöd. Ich wusste nur noch nicht, wie sehr. Was glaubst du, wie Familien wie meine ihre gesellschaftliche Stellung erlangt haben?«


  »Einerseits durch Glück, also dadurch, zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort zu sein, andererseits aber auch durch harte Arbeit. Deine Vorfahren haben gewaltige Risiken auf sich genommen, als sie mit ihren Schiffen neue Märkte erschlossen.«


  »Blödsinn. Es ist alles eine Frage der Züchtung.«


  »Ja, klar.«


  »Du glaubst mir nicht? Die eine Sache, die die Familien höher halten als alles andere, ist eine starke physische Kraft. Damit behaupten wir unsere Position: eine Fernsicht, die sehen kann, was unsere Konkurrenten hinter einem Zurückgezogenheitsschleier im Schilde führen, eine dritte Hand, stark genug, um uns zu schützen, und noch manch andere nützliche kleine Talente. Eigenschaften, die wir mehr als alle anderen bei einem Ehepartner schätzen. Das ist es, was die Blutlinie einer jeden Familie nährt. Und dann kommst du daherspaziert, aus der Wildnis direkt in die Stadt, ein einfacher Junge vom Lande, der mehr Stärken zu bieten hat als die Söhne von einem Dutzend Familien zusammen. Wir wollen dich, Waterwalker. Wir wollen, was da drin ist.« Ihre Finger umschlossen sein bestes Stück noch ein bisschen fester, Nagelspitzen ritzten seinen Hodensack.


  Edeard blieb sehr ruhig. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihn an der Schwelle des Schmerzes hielt. »In Ordnung, jetzt hab ich’s kapiert.«


  »Guter Junge. Also heirate ich dich.« Sie lächelte und reckte sich provozierend. Ihre Stimme wurde zu einem Schnurren, echote in seinem Schädel umher. »Du bekommst diesen prachtvollen Körper, wann immer du willst und in welcher Weise du wünschst. Und du weißt ja inzwischen, wie phantastisch das für dich sein kann. Ich bin alles, wovon ein Mann träumt. Bin ich doch, oder?« Die Art, wie sie es aussprach, war ein einziger Spott, eine Herausforderung.


  »Ja.« Er konnte sie nicht anlügen. Diese selbe rauchige Stimme hatte ihn die ganze Nacht hindurch angestachelt und zu immer neuen Höhen getrieben. Sie sprach direkt zu einem Tier, das tief in ihm steckte und erweckte die schändlichsten Begierden. Dabei war sie diejenige, die darüber frohlockte, wie unanständig ihre Körper sich aufzuführen vermochten. Die Vorstellung, fortan jede Nacht seines Lebens wie diese zu verbringen, entfachte in ihm ein loderndes Fieber. Er würde gegen jeden Banditen auf Querencia kämpfen, um sie Wirklichkeit werden zu lassen.


  »Ich werde mich dir ganz unterwerfen«, versprach sie demütig. »Du wirst Vater einer ganzen Schar von allerliebsten kleinen Mädchen werden. Sie werden um das Haus herumtollen und ein Leben im Überfluss führen und dich unvorstellbar glücklich machen, während du die Stadt von Abschaum befreist und zum Amt des Hauptkonstablers aufsteigst. So sei es bei Tage«, gelobte sie aufreizend.


  »Und bei Nacht?«


  Ranalees Lächeln wurde milder, und sie lockerte ein wenig ihren Griff. Ihre Lippen waren jetzt so nah, dass sie sein Ohr streiften. »Ich werde dir massenweise geringere Töchter der Stadt in unser Bett schleppen.« Nun kroch ihre Hand nach oben, um sein steinhartes Glied zu umfassen. Edeard lächelte in vollkommener Glückseligkeit, als sie seine Phantasie auf die Befriedigung lenkte, die seine Männlichkeit für ihn erlangen konnte. »Und jede von ihnen verzehrt sich danach, eine Tochter von dir zu empfangen. Sie werden dafür bezahlen, dass du den Akt mit ihnen vollziehst, wieder und wieder.«


  »Ja«, seufzte er entrückt.


  »Wunderschöne Mädchen. Junge Mädchen. Mädchen wie Kristiana, verheiratet mit gleichermaßen unbedeutenden Nullen aus den Kaufmannsklassen oder der Miliz – unsere bäuerlichen Cousinen. Sie werden die Töchter bekommen, die die nächste Generation erstgeborener Söhne heiraten werden. Jede Familie wird ganz versessen auf sie sein.« Gedankenvoll zog sie die Augenbrauen hoch, sah ihn dann plötzlich neckisch an. »Vielleicht kann ich einen gewissen Prozentsatz der Aussteuer als Teil deines Zuchthengst-Honorars aushandeln.«


  Unversehens wurde Edeard von dem Bild von Mistress Florrel heimgesucht, das er irgendwie durch seine Abschirmung hatte entwischen lassen müssen.


  Ranalee lachte entzückt auf. »Sie! Ja, das ist der Grund, warum sie so heißbegehrt ist, sie ist ein ausgezeichnetes Brechmittel; aber zwischen ihr und mir liegen vier Generationen. Und vergiss auch nicht Rah.«


  »Rah!«


  »Was glaubst du, warum jede Große Familie von ihm abzustammen behauptet? Wir tun es wirklich. Eine dritte Hand, die so mächtig ist, dass sie die Kristallmauer der Stadt durchschneiden könnte, wer würde sich das nicht wünschen?«


  »Ich hab von alldem überhaupt nichts gewusst«, sagte er leise. Doch jetzt, da sie es vor ihm ausbreitete, ergab alles einen Sinn.


  »In drei Generationen werden deine Nachkommen über Makkathran herrschen. Das sind weniger als hundert Jahre, Waterwalker. Und dann bist du hier praktisch König. Überleg doch mal, was du mit einer solchen Macht alles bewerkstelligen kannst.«


  »Ich werde sie zerschlagen«, sagte er, voller Tatendrang jetzt, wo sie ihm die Augen für so viele Möglichkeiten geöffnet hatte. »Ich werde die Banden vernichten. Die Stadt wird alles, was sie seit Rahs Zeiten verloren hat, wiedererlangen. Die Skylords werden zurückkehren und uns wieder hinaustragen in Odins See.«


  »Ich werde mit dir dorthin gehen.«


  »Ja, wir beide gemeinsam!«


  »Und so wie in dieser Nacht, wird es immer für dich sein. Das gelobe ich. Deine Freude soll niemals enden.« Sie wuchs vor ihm empor, das Gesicht im ruhigen Kerzenlicht glühend vor Triumph. »Und jetzt wirst du unsere Vereinigung zelebrieren«, sagte sie zu ihm. Ihr Flüstern füllte den Raum in einem Crescendo.


  Edeards Geist verlor jeden Fokus, während sein Fleisch ihrem Begehren gehorchte. Widerstandslos versank er zwischen Ekstase und Wahn.


  »Heute Nacht wirst du mir unsere erstgeborene Tochter schenken«, bestimmte Ranalee.


  Edeard lachte wollüstig. »Hoffen wir, dass es eine Tochter wird.« Tränen des Glücks rannen seine Wangen herab.


  »Das wird es. Sie alle werden es. Jedes Mädchen weiß, wie das geht.«


  »Wie was geht?«


  »Wie man man mit Ärgernissen dieser Art verfährt. Es müssen Mädchen sein.«


  »Aber die Jungen …«


  »Es darf keine Jungen geben. Sie sind ohne Wert. Die Familien praktizieren Primogenitur, abgesehen von verschrobenen Peinlichkeiten wie den Culverits. Somit können deine Töchter direkt in die Hauptlinie einer Familie einheiraten.«


  »Was?« Seine Gedanken überschlugen sich, während sich Bestürzung in seine körperliche Lust mischte. »Was?«


  »Die Embryos sind doch keine Menschen«, gurrte sie. »Nicht in dem Stadium, wo ihr Geschlecht gerade erst offensichtlich wird. Es ist für mich nicht einmal mit irgendwelchen Unannehmlichkeiten verbunden. Denk einfach nicht mehr dran.«


  »Was? Nein!«


  »Entspann dich, mein schöner, starker Waterwalker. Tu das, was du am besten kannst.«


  »Nein«, rief Edeard aus. Er hatte das Gefühl zu ersticken, kämpfte um Atem unter einer Lawine des Entsetzens. »Nein, nein, nein.« Er stieß zu. Stieß hart zu. Stieß zu mit seiner dritten Hand. Befreite sich mit Gewalt von solchem Übel.


  Ranalee schrie, als sie durch die Luft flog, erschrocken auf. Edeard keuchte schwer, versuchte den Gifthauch aus seinen Gedanken zu vertreiben. Es war, als wollte er sich aus einem Albtraum befreien. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Fieberhaft suchte er umher, fand Ranalee, die auf dem Vorleger am Bettende dahingestreckt lag. Sie sah gefährlich aus, das Haar wild zerzaust, ein wütendes Knurren auf den Lippen, als sie wieder aufstand und ihren Blick auf ihn richtete.


  »Was ist passiert?«, japste er, immer noch von Grauen erfasst. Er konnte kaum dem Drang widerstehen weiterzumachen, sie über das Bett zu beugen und sie zu nehmen – und somit Makkathran durch seine Abkömmlinge zu regieren.


  »Ich gebe dich frei«, zischte sie.


  Ihre Stimme schien in seinem Kopf widerzuhallen. So laut, dass er aufstöhnte, sich die Hände auf die Ohren presste.


  »Ich hab dir deine wahren Wünsche gezeigt. Lasse sie zu. Befreie dich.«


  »Hör auf«, flehte er. Er rollte sich zusammen, kämpfte dagegen an, sich selbst zu verraten, gegen die Sehnsucht, ihrem Weg in die Zukunft zu folgen.


  »Hemmungen sind nichts für Leute wie uns. In deinem Blut fließt Kraft, ebenso wie in meinem. Denk nur, was wir zusammen alles erreichen können. Glaube an uns –« Die letzten Worte brüllte sie förmlich heraus.


  Die Kraft hinter dem Befehl stieß Edeard fast von der Matratze. Ihr Geist war jetzt grell und heiß. Das machte ihm endlich bewusst, dass es nicht ihre Stimme war, gegen die er ankämpfte. Auf irgendeine Weise sprach sie direkt zu seinem Verstand. Ein heimtückisch mächtiger Longtalk hatte seine eigenen Gedanken korrumpiert und ihn gezwungen, sich ihrem Willen zu beugen, als ob er nicht mehr als ein Genistar wäre, dem befohlen wurde, den Stall auszumisten. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich, veranlasste seine dritte Hand, sich um ihn zu schließen, sich hart genug zu versteifen, um Longtalk ablenken zu können. Betete zur Herrin, dass sie ihm die nötige Kraft geben möge.


  »Hör mir zu!«, befahl Ranalee.


  Edeard sah, wie sich ihre Lippen immer noch bewegten, während ihre Stimme allmählich verebbte. Alles, was er in der Stadt jemals über das Abschirmen seiner Emotionen gelernt hatte, wurde zusammengewoben und durch seine telekinetischen Fähigkeiten verstärkt. Er kauerte sich auf der Matratze zusammen, hörte nichts, spürte nichts. War isoliert.


  Wütend sah Ranalee auf ihn herab. Nachdem sich seine Nerven beruhigt hatten, erwiderte er ihren Blick. Seine Hände zitterten vor Entsetzen und Furcht.


  »Du«, stieß er schwer atmend hervor. »Du hast versucht … Du wolltest, dass ich … Oh gütige Herrin.« Der Gedanke daran, was er gerade eben noch mit knapper Not hatte abwenden können, jagte ihm einen weiteren Schauer über den Rücken.


  Ranalee sah ihn verächtlich an. Sie sagte irgendwas.


  Vorsichtig gestattete Edeard ihrer Stimme, den Schild zu durchdringen, den seine dritte Hand geschaffen hatte. Doch nicht ihrem Longtalk. Herrin, nein! Den blockte er auch weiterhin vollkommen ab. »Was?«


  »Du dämlicher, jämmerlicher Bauerntölpel.«


  »Miststück«, spie er zurück.


  Ihre Verachtung wurde zu unverhohlenem Hohn. »Du denkst, das bist du nicht? Du hältst dich für edel und gut? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie Herrschaft funktioniert? Sie zupft an den wahren Saiten deines Herzens. Und ich bin eine Meisterin dieser leidenschaftlichen Töne; ich spiele auf den Einfaltspinseln von Männern wie auf einem Instrument. Ich erkenne, was in ihrem Inneren lauert, Waterwalker. Auch du wirst ganz und gar von deinem Ego und deiner Geilheit regiert, den wirklichen Wesensmerkmalen, die durch dein Blut strömen. Alles, was ich dir anbiete, ist als Keim bereits in dir. Ich gebe dir einfach nur die Möglichkeit, deiner wahren Natur freien Lauf zu lassen.«


  »Nein, so bin ich nicht.«


  »Mit wie vielen Familienmädchen hast du’s schon getrieben? Man kann nicht behaupten, dass du in dieser Hinsicht besonders zimperlich wärst, nicht wahr? Wie viele Monate habt ihr, du und deine Truppkameraden, in irgendwelchen zwielichtigen Spelunken herumgehockt und euch die Köpfe darüber zerbrochen und Pläne geschmiedet, wie ihr die Banden besiegen und dich zum Hauptkonstabler machen könnt? Genau das biete ich dir an. Nicht etwa so, wie ihr es euch in euren albernen Tagträumen ausmalen mögt, nein, ich rede von der harten Realität. Werde erwachsen, Waterwalker. Deine vermeintliche Tugendhaftigkeit allein kann dich nicht an die Macht bringen, denn es ist diese Macht, nach der du dich letztendlich sehnst. Die Macht, die Stadt nach deinen eigenen Vorstellungen zu formen. So ist es doch, oder nicht?«


  »Ja«, murmelte er. »Eine ehrbare und redliche Stadt. Eine, in der die Menschen nicht zum eigenen Vorteil und aus Profitgier gezeugt werden.«


  »Manchmal muss man das Falsche tun, um das Richtige zu tun.«


  Er starrte sie an, fassungslos und wie betäubt.


  »Oh. Allem Anschein nach eine Redensart, die sogar du schon mal gehört hast? Weißt du, wer das gesagt hat? Rah höchstpersönlich, als er sich seinen Weg durch Makkathrans Stadtmauern gekämpft hat. Er wusste, dass sein Volk nur innerhalb von ihnen Zuflucht vor dem Chaos finden würden, das sich aus den Schiffen ergoss, die uns hergebracht haben. Also schenkte er uns die Stadt. Er eroberte die Stadt, und indem er das tat, gab er uns Ordnung und Stabilität, die zweitausend Jahre überdauern sollten.«


  »Nein.« Edeard schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht … Kinder sollten nicht aus diesem Grund geboren werden. Sie sollten um ihrer selbst willen geliebt werden.«


  »Das würden sie. Und unsere wären außerdem zu Höherem bestimmt.«


  »Es ist nicht richtig.«


  »Ach nein? Und was wäre, wenn du nur ein Mädchen freien würdest, ein süßes, kleines Ding, das dich von ganzem Herzen liebt, so wie man es in deinen hinterwäldlerischen Dörfern hält? Was, glaubst du, würde die Kinder des Waterwalkers erwarten? Ich. Ja, genau. Ich und all die anderen wie ich. Je weniger Kinder du hast, umso höher steigt ihr Wert. Die Jungen werden von Familientöchtern verführt, die Mädchen als Trophäenfrauen von unseren erstgeborenen Söhnen genommen. Es wird zu einem richtig zünftigen Sport werden. Wir werden die Kraft deines Blutes bekommen, so oder so.«


  »Nicht auf diese Weise.«


  Sie warf den Kopf zurück und schaute ihn mit wahrem aristokratischem Spott an. »Du kannst so viel erreichen, Waterwalker. Wenn Makkathran so erneuert werden soll, wie du es dir vorstellst, dann muss es sich beinahe bis zur Unkenntlichkeit wandeln. Ich hab keine Probleme damit, denn ich wäre auch nach dieser Wandlung ganz obenauf. Aber radikale Veränderung muss von innen heraus kommen. Du weißt jetzt, wie das vonstatten gehen kann: Dein Blut, das dein Vermächtnis in sich trägt, muss sich so weit wie möglich verbreiten.«


  »Ich kann die Dinge durchaus von dort verändern, wo ich bin.«


  »Nein«, sagte sie barsch. »Eine von einem Nichtdazugehörenden oktroyierte Veränderung ist stets eine Bedrohung von außen. Eine Sache, zu deren Bekämpfung ganz Makkathran am gleichen Strang ziehen würde. Die Familien, der einfache Mann auf der Straße, ja, selbst die Banden; sie alle würden sich zusammenschließen, um sich dir entgegenzustellen.«


  »Diese Verbände, sie wollen doch, dass ich siege, dass ich mit den Banden aufräume und mit der Korruption, die eben diese Banden blühen und gedeihen lässt.«


  »Sie wollen, dass du ihnen die Banden vom Halse schaffst, das stimmt. Aber das ist auch schon alles. Und das kannst du nicht, jedenfalls nicht ohne Hilfe der bestehenden Ordnung. Sie sind viel zu eng mit unseren Straßen und Kanälen verflochten, als dass du sie einfach mir nichts, dir nichts ausrotten könntest. Die Stadträte und Gilden werden dir nicht eher beistehen, bis du dich nicht rückhaltlos verpflichtet hast, sie zu unterstützen. Du hast gar keine Wahl. Deinem Unterbewusstsein ist das längst klar. Ich hab heute Nacht jeden noch so schwachen Gedanken von dir gesehen.«


  »Demnach wärst du der angenehmere Weg?«


  Lüstern ließ Ranalee ihren Blick über seinen nackten Körper gleiten. »Die Gier nach Macht war nicht das einzige Verlangen, das du gezeigt hast. Letzten Endes sind alle Männer gleich. Aber keine Sorge, ich hab diesen Teil geradeso genossen wie du.«


  »Ich weigere mich, dieses Spiel mit dir zu spielen.«


  »Idiot«, seufzte sie verärgert und streckte einen Arm aus. Ihre dritte Hand fischte einen langen Morgenrock aus dem Schrank, der durch die Luft zu ihr herüberschwebte. »Andererseits wären unsere Kinder wohl kaum darauf angewiesen, auch deine Intelligenz von dir zu erben, nicht wahr?«


  Edeard kletterte aus dem Bett, fühlte sich unerträglich schwach. Außerdem ekelte er sich vor sich selbst, weil er wusste, dass jener Teil der Nacht wahrhaftig und unverfälscht gewesen war. Ihre heimtückische Macht hatte lediglich entfesselt, was in ihm lag.


  »Es könnte schon zu spät sein für dich«, stichelte sie.


  Er schnappte sich seine Unterwäsche. »Wie meinst du das?«


  Sie tätschelte ihren Bauch. »Der Zeitpunkt in meinem Zyklus würde jedenfalls passen, und du hast definitiv genug geliefert. Ich werde so eine gute Mutter sein. Ich werde es sogar behalten, wenn es ein Junge ist. In etwas mehr als einer Dekade kann er dann damit anfangen, sich zu vermehren. Ein kleiner Rivale für dich.« Sie lächelte zuckersüß, damit es auch ordentlich wehtat.


  Edeards Herz begann zu flattern. Da war noch eine Phiole Vinak-Saft in seinem Gepäck. Aber er war so erpicht darauf gewesen, sie ins Schlafzimmer zu bekommen, dass er ihn gar nicht genommen hatte. Sie hatte ihm einfach nicht die Zeit dazu gelassen. Aus vollem Kalkül, wie er nun wusste.


  Du Volltrottel! Sie hat vollkommen recht, du bist wirklich nichts als ein zurückgebliebener Bauerntölpel!


  Ranalee sah seine Bedrängnis und lachte.


  Edeards dritte Hand packte sie und stieß sie nach oben in den Baldachin über dem Bett. Schreckerfüllt traten ihre Augen hervor, als sie merkte, dass sie nicht mehr imstande war zu atmen. Unter ihr zog sich Edeard sein Hemd an, nahm sich alle Zeit der Welt und warf nicht einen einzigen Blick zu ihr hinauf. »Leider besitze ich nicht deine Fähigkeit, ungeborene Kinder zu töten«, sagte er ruhig. »Also werde ich wohl dich beseitigen müssen, wenn ich sicher sein will, dass er niemals in das Leben hineingeboren wird, das du dir für ihn, oder für sie, vorstellst.« Er lockerte seinen Griff eine Winzigkeit, und Ranalee schnappte japsend nach der kostbaren Luft. »Dazu bist du zu schwach«, fauchte sie wütend.


  »Manchmal muss man das Falsche tun, um das Richtige zu tun.« Er ließ sie los.


  Ranalee krachte auf das große Bett herunter, prallte hart auf die Matratze. Sie wirbelte herum, nur um zu sehen, dass sich Edeard bereits über sie gebeugt hatte. Sie schreckte zurück vor Bestürzung über seinen Gesichtsausdruck und das Timbre seiner Gedanken.


  »Man sollte niemals leichtfertig von Tod und Mord reden«, sagte er ihr. »Nicht zu denen, die schon getötet haben und wieder töten werden.«


  »Du wirst einsam inmitten deiner zerbrochenen Träume sterben«, schrie sie herausfordernd.


  »Wenn du schwanger bist, wirst du es mich wissen lassen, und dann werde ich das Kind selbst aufziehen.« Er zog seine Stiefel an und ging hinaus in die Nacht. Sein Gepäck (einschließlich Socken) ließ er zurück.


  Es war ein elend langer Marsch zurück nach Makkathran. Mit nur sich selbst als Gesellschaft war er gezwungen, sich Aspekten seiner Psyche zu stellen, für die er sich nicht eben bewunderte. Wieder und wieder dachte er über Ranalees Angebot nach. Irgendwie hatte er den Verdacht, dass sie möglicherweise nicht ganz unrecht hatte damit, wie unmöglich es sei, Makkathran von den Banden zu befreien. Gütige Herrin, war das vielleicht das Angebot, von dem Finitan gesprochen hat? Das kann nicht sein. Es kann einfach nicht.


  Wie sehr er sich nach Akeems Weisheit sehnte. Nur eine letzte Frage noch an seinen alten Meister. Als er sich Akeems freundliches, altes Gesicht vergegenwärtigte, schüttelte sein alter Meister in jenem belustigten Entsetzen, mit dem er stets die Torheiten so vieler Lehrlinge belächelt hatte, den Kopf. Als wollte er sagen: Du kennst die Antwort bereits.


  Als schließlich der Morgen hereinbrach und Edeard eine Mitfahrgelegenheit bei einem Ackerbauern fand, der mit seinem Karren zum Markt unterwegs war, hatte er seinen Entschluss gefasst. Er würde gegen Ivarl und die Banden antreten – zu seinen eigenen Bedingungen. Auf diese Weise würde er auch einen Sieg über die dunklere Natur davontragen, die in seiner Seele wohnte.


  


  Und jetzt, da er den hell erleuchteten Tunnel entlangblickte, der sich endlos unter der Stadt herzuziehen schien, wusste Edeard, dass es abermals ein langer, einsamer Marsch nach Hause werden würde.


  »Ich werde mir wirklich etwas Hilfe holen müssen, um mit diesen Bastarden fertigzuwerden«, entschied er müde. Weder der Tunnel noch die Stadt antworteten ihm.


  Er zuckte die Achseln und kam wieder auf die Beine. Es war nicht ganz so schmerzhaft wie beim letzten Mal. Er schaute in die eine Richtung, dann in die andere. Es gab absolut keinen Unterschied zwischen ihnen. Zu beiden Seiten erstreckte sich der Tunnel bis zum Fluchtpunkt. Und die Stille begann ihm allmählich an die Nieren zu gehen. Sie war ebenso vollkommen wie damals, als er seine dritte Hand eingesetzt hatte, um sich vor Ranalees Stimme zu schützen.


  Talente, hatte sie gesagt, nützliche kleine Talente. Plural. Edeard hatte noch niemals von etwas wie dem fließenden Licht, das Ivarl und Tannarl zu Tage treten lassen konnten, gehört. Man stelle sich vor; als er Arminel über die Oberfläche des Birmingham Pool wieder dem Arm der Gerechtigkeit zugeführt hatte, hatte er sich allen Ernstes für unbezwingbar gehalten. Unwillkürlich fragte er sich, welche anderen hässlichen kleinen Überraschungen die Adelsfamilien noch hüten und für ihn bereithalten mochten.


  Er tastete mit seiner Fernsicht umher, versuchte herauszufinden, wo genau er sich befand. Der Tunnel lag sehr tief. Er untersuchte die Struktur über sich, suchte nach einer Spur seines Sturzes, nach der Richtung, aus der er gekommen war. Wieder hatte Makkathran sich umgewandelt, um ihm den Weg freizugeben; allein, er vermochte nicht die geringste Abweichung in der soliden Masse über sich zu erkennen.


  Als er sich konzentrierte, vermeinte er flüchtig irgendetwas zu sehen. Sein Fernblick schnellte zurück, und da war er. Es war wie ein eingefrorenes Bild seiner selbst, eingebettet in die Substanz der Stadt. Fallend, wild mit den Armen rudernd, hinter seinem Mantel eine Fahne aus Rauch. Während er das Bild betrachtete, bewegte es sich langsam. Wenn er seinen Blick auf die Substanz darüber einstellte, schien es wieder in die Höhe zu steigen, seinem eigenen Aufmerksamkeitspunkt folgend. Änderte er die Richtung, so tat es auch das Bild. Erinnerung, begriff er begeistert. Die Stadt erinnert sich an mich.


  Edeard verfolgte das Bild von sich selbst bis zu der Stelle, wo es aus der Tunnelkalotte fiel. Es war fast witzig zu sehen, wie er platschend auf dem Boden landete, aber es sagte ihm immer noch nicht, in welche Richtung er gehen musste, nur, dass das House of Blue Petals über ihm stand. Er griff mit seinem Geist hinaus in die friedvollen Gedanken der Stadt und projizierte ein Bild von der Transal Street in Jeavons, wo er immer einen ausgedienten Keller benutzte, um in die Kanaltunnel hinunterzugehen. Besitzt du eine Erinnerung, wie man dorthin kommt?, fragte er.


  Es gab keine Bilder, was er ohnehin nicht wirklich erwartet hatte. Dann begann er umherzutasten und nach Halt zu suchen, denn seltsamerweise fiel der Boden des Stollens irgendwie ab. Je weiter er ging, umso abschüssiger wurde er. Plötzlich rutschte Edeard aus, fiel auf den Rücken und begann, die glatte Oberfläche entlangzuschlittern. Beängstigenderweise wurde er immer schneller, da sich die Neigung des Untergrunds stetig vergrößerte. Sie besaß jetzt schon mehr als fünfundvierzig Grad, Tendenz steigend. Die endlose Linie aus roten Lichtern rauschte flackernd an ihm vorbei. Instinktiv wusste er, was als Nächstes passieren würde, auch wenn es völlig unmöglich war. Wie kann ein Tunnel überhaupt kippen?


  Von nirgendwoher kam eine Antwort. Das Einzige, was im Tunnel zu hören war, war Edeards Geschrei, als er den jetzt senkrechten Schacht hinabzustürzen begann.


  Als er innehielt, um Luft zu schnappen, machte er sich nicht mehr die Mühe, aufs Neue loszubrüllen. Schließlich würde am Ende des Falls der Plumps in die Kanaltunnel stehen. Es war einfach nur so, dass er noch nie zuvor einen solchen Eindruck von Geschwindigkeit gehabt hatte. Vielleicht, wenn er die Augen zumachte …


  Eiligst riss er sie wieder auf. Das war zu viel, er musste das, was er sah, in Übereinstimmung mit dem bringen, was sein Körper empfand. Die roten Lichter waren jetzt nur mehr eine durchgängige Schliere, so rasend schnell stürzte er herab. Das hier war die Freiheit der Ge-Adler! Ein Seitentunnel zuckte vorbei, und er keuchte erschrocken auf. Bevor er sich fragen konnte, wohin er wohl führte, kam schon ein weiterer und war wieder aus seinem Blickfeld verschwunden. Ihm gelang ein versuchsweises Lachen. Noch nie war irgendjemand auf diese Weise gereist. Es war phantastisch! Diese Nacht krönte ihn zum König der Stadt. Sollte Honious doch Ranalee und Ivarl und jeden ihresgleichen holen! Waren sie doch die wahrhaft Unwissenden.


  Es gab nur einen wirklich angsteinflößenden Moment, als sein Körper von dem, was immer ihn lenkte und von den Tunnelwänden fernhielt, herumgerissen wurde und er unvermittelt aus dem Haupttunnel in eine der Abzweigungen geleitet wurde. Scharf zog er die Luft ein, doch seine Sorge schwand bald dahin. Wenn die Stadt ihn tot sehen wollte, dann hätte er sich Akeem in Odins See schon vor langer Zeit zugesellt.


  Endlich, als der Tunnel sich wieder in die Horizontale verlagerte, endete sein unkalkulierbarer Flug. Eine unverschämt lange Strecke rutschte Edeard auf seinem Hintern dahin, bis der Tunnelboden wieder völlig waagerecht war. Er hob den Blick und sandte seine Fernsicht aus, um die Masse über ihm zu durchdringen. Die Tunneldecke veränderte sich in jener gespenstischen und inzwischen völlig vertrauten Weise, und er fiel nach oben. Dunkelheit hüllte ihn ein, und eine Minute später tauchte er in der kühlen Luft und dem orangenen Licht des Marble-Canal-Tunnels auf.


  Der Anblick wirkte augenblicklich entmutigend. Zu wissen, dass er wieder hinauf in die Straßen der Stadt zurückkehren würde, ließ ihn mit einem Male schmerzhaft seine Niederlage spüren. Er konnte niemandem etwas sagen, konnte sich an niemanden wenden. Schlimmer noch, er hatte wirklich nicht die leiseste Ahnung, was er als Nächstes unternehmen sollte.


  Vielleicht sollte ich einfach von hier verschwinden. Mich nach Ufford davonmachen, und Salrana und ich werden glücklich und zufrieden draußen auf dem Lande leben, wo wir hingehören.


  Ein verführerischer Gedanke. Aber wenn er sich nicht gegen die Banden zur Wehr setzte und gegen Ranalee und ihre Familie und ihresgleichen, würde sich nie etwas ändern. Und am Ende würde der Verfall der Stadt auch die ländlichen Provinzen mit in den Untergang reißen. Das Problem würde zu dem seiner Kinder werden, und bis dahin wäre es sogar noch um einiges größer.


  Edeard seufzte und machte sich auf den schweren Weg nach Hause.


  


  Den nächsten Tag verbrachte er in seiner Maisonette, meldete sich über Longtalk bei Dinlay auf der Wache und gab vor, er habe sich erkältet. Lians Prozess ging in seinen achten Tag, doch er hatte seine Aussage im Zeugenstand bereits gemacht. Die Staatsanwaltschaft brauchte ihn nicht mehr. Dinlay wünschte ihm gute Besserung.


  Er entsandte einen seiner Ge-Affen zum nächsten Arzt, um eine schmerzlindernde Salbe zu holen, die er sich auf seine verbrannte Haut tupfte. Dann entschuldigte er sich bei Jessile und bat sie mit der Begründung, er wolle sie nicht anstecken, an diesem Abend lieber nicht vorbeizukommen. Sie bedauerte ihn gebührend und ließ ihm durch die Hausköchin einen Korb mit Hühnersuppe und anderen Gaumenfreuden schicken.


  Er wollte sich einfach nur ein paar Tage ausruhen, über seine nächsten Schritte nachdenken; auf jeden Fall musste er mit Großmeister Finitan sprechen.


  Dann, um die Mittagszeit des zweiten Tages, meldete sich Kanseen über Longtalk bei ihm.


  


  Der Cobara-Distrikt hatte Edeard von jeher begeistert. Er besaß keine Straßen wie die anderen Bezirke der Stadt. Stattdessen erhoben sich dort mehr als hundert Säulentürme aus dem Boden, allesamt vier Stockwerke hoch und auf jeder Etage geräumig genug, um einer Familie ausreichend Platz zum Wohnen zu bieten. Doch das wirklich Besondere an der Architektur war der Teil oberhalb der Türme. Jeder Turm stellte den Stützpfeiler einer breiten Brücke dar, welche die Kluft zum nächsten Turm überspannte. Von den meisten Türmen gingen mindestens drei solcher Brücken ab, von einigen sogar noch mehr. Sie verwoben den Distrikt zu einem Netz aus vieleckigen hängenden Strukturen. Und erst hier oben begann der tatsächliche Lebensraum des Bezirks; am flachen Bogen einer jeden Brückenplattform erstreckten sich die Wohnplätze sechs Stockwerke hoch in den Himmel. Sie bildeten Dreiecke, Vierecke, Fünfecke, Sechsecke, und direkt im Zentrum des Distrikts liefen die Brücken zu dem berühmten Rafaelsbrunnen-Dodekagon zusammen, das die Künstler-, Botaniker- und Kartographengilden beherbergte. Die Brunnenfontäne selbst stieg tosend aus einem großen Becken im Zentrum des Zwölfecks empor, ihre schäumende weiße Spitze hob sich noch weit über die gewölbten Kristalldächer hinaus.


  Edeard ging an dem tobenden Wasserstrahl vorbei und wischte mit seiner dritten Hand den eiskalten Sprühnebel fort, der über die Beckenränder spritzte. Er war dick eingepackt in seinen fellgefütterten Mantel. Zusätzlich trug er eine schwarze Ohrenschützermütze, ein kastanienbrauner Schal bedeckte seinen Mund. Niemand erkannte ihn unter seinem Zurückgezogenheitsschleier, obwohl er sich des Ge-Adlers, der durch den trübgrauen Himmel glitt und mit ihm Schritt hielt, überaus bewusst war.


  Hinter dem Brunnen hielt er sich links und auf den rot und blau gestreiften Milligal-Turm zu, dessen Wände von einem Geflecht aus Gurk-Rebenzweigen überwuchert waren. Ganze Kohorten von Ge-Affen waren im Einsatz, um den Platz von dem Schneematsch zu befreien, der in den Schatten der erhöhten Gebäude des Distrikts noch nicht weggetaut war.


  Der Winter verlieh Cobara bei den nur spärlichen Strahlen blassen Sonnenlichts, die durch die kunstvollen oberen Gebilde bis zum Boden gelangten, eine seltsam unterirdische Atmosphäre. Im Sommer war der Platz voller Menschen und kleiner Märkte und Straßenkünstler und spielender Kinder. Heute hockte jedermann in seinen Wohnungen darüber, dicht an die Öfen gekauert, und beschwerte sich über das späte Einsetzen des Frühlings.


  Edeard war froh, dass nur so wenig Menschen unterwegs waren; seine Stimmung war immer noch ziemlich gedrückt. Er kam am Fuß des Yolon-Turms an und trat durch den breiten Torbogen. Eine massive Wendeltreppe schraubte sich den zentralen Lichtschacht empor. Er grummelte bei ihrem Anblick. Jede der geschwungenen Stufen mit ihren großen Zwischenräumen war für menschliche Beine denkbar ungeeignet. Eines Tages, überlegte er, während er seinen wadenpeinigenden Aufstieg begann, würde er alle Vorsicht fahren lassen und einfach sämtliche Herrin-verdammten Treppen der Stadt umformen.


  Vom oberen Ende der Treppe gingen drei Brückenwandelgänge ab. Er nahm den Kimvula-Gang und fühlte sich augenblicklich ermutigt durch das emsige Treiben so hoch über dem Boden. Der Gang war eng im Vergleich zur Höhe der Mauern an jeder der Seiten, fünf Stockwerke aus Kielbögen und Erkerfenstern. Dennoch war er breit genug, um links und rechts einer Reihe von Verkaufsständen Platz zu bieten.


  Edeard lockerte seinen Schal, während er an ihnen vorbeischritt. Es war warm in dem Gang, das Licht der Wintersonne wurde durch das Kristalldach in einen blassen Pinkton gefärbt. Menschen scharten sich um die verschiedenen Stände, feilschten mit ihren Besitzern. Die Luft war von dem Duft von Gewürzen erfüllt und überaus trocken. Irgendjemand röstete Honigpflaumen.


  Etwa auf dem Drittel seines Weges durch den Gang bog er in einen schmalen Seitenkorridor ein, der zu einer anderen Wendeltreppe führte. Seufzend mühte er sich weitere drei Stockwerke hoch. Der Gang auf dieser Etage war von dem orangenen Licht der Stadt erhellt, das von den Ringen, die sich über jeder Türöffnung befanden, ausging. Er fand die rote Tür mit den verschnörkelten violetten Scharnieren und klopfte höflich an, obgleich er die Bewusstseine hinter der Wand spüren konnte.


  Dybal öffnete ihm. Der betagte Musiker war nicht mehr der Alte. Zwar trug er immer noch ein grellfarbiges Hemd und hatte sein Haar zu tadellosen Zöpfen geflochten, doch war seine übliche gute Laune deutlich gedämpft. »Danke für dein Kommen«, sagte er. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er Edeards rötlich geflecktes Gesicht musterte. »Geht’s dir gut? Du siehst aus, als hättest du dich verbrannt.«


  »Kein Grund zur Sorge. Ich hatte einen kleinen Unfall, das ist alles.«


  »Merkwürdig, das ist jetzt schon der zweite Unfall, von dem ich diese Woche höre; vor zwei Nächten hat’s im House of Blue Petals ein Feuer gegeben. Du solltest da nicht rumhängen, Edeard, dieser Ort war schon für so manchen armen Jungen der Ruin.«


  »Werd’s mir merken, danke.«


  Edeard wurde in das Wohnzimmer geführt, dessen bauchiges Erkerfenster auf den fünfeckigen Platz hinausblickte. Weit dahinter waren große Nussbirnbäume zu erkennen. Sie standen in Kübeln, die sich aus dem Plazaboden wölbten. Ihre entblößten Äste funkelten hellweiß im Schatten der Brückengebäude.


  Der Rest seines Trupps war bereits eingetroffen. Boyd und Dinlay standen nah am kohlebefeuerten Eisenofen; sie wirkten beunruhigt und strömten Besorgnis aus. Kanseen hantierte an einem Samowar herum, ihre Gedanken streng abgeschirmt, wie immer. Macsen kniete neben dem Stuhl, auf dem Bijulee saß, den Arm auf die Beine seiner Mutter gelegt. Offensichtlich hatte sie geweint. Jetzt tupfte sie ihr Gesicht mit einem Taschentuch ab, zeigte ein tapferes Lächeln.


  Edeard sah den Bluterguss an ihrem Auge und zuckte zusammen. Jäh verwandelte sich seine Sorge in Zorn. »Kanntet Ihr sie?«, platzte er heraus.


  Sie lächelte Edeard nachsichtig an. Selbst mit dem Veilchen war sie noch wunderschön. »Nein. Ich wollte nicht, dass sie dich rufen. Ich wollte dich nicht damit behelligen.«


  »Mutter«, sagte Macsen. »Es ist unsere Schuld, dass das passiert ist.«


  »Nein«, widersprach sie.


  »Was haben sie gemacht?«, fragte Edeard, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte. Er konnte sehen, wie Macsens Hände sich zu Fäusten ballten.


  »Nichts«, entgegnete Bijulee. Sie lächelte Kanseen zu, die ihr eine Tasse dampfenden Tee herüberbrachte. »Danke. Es waren bloß ein paar Strolche.«


  »Vier«, knurrte Macsen. »Vier Strolche.« Er sah Edeard mit vielsagendem Blick an.


  »Sie meinten, alles Tun hätte seine Konsequenzen«, fuhr Bijulee fort. »Und dass Macsen aufpassen soll.« Sie strich ihrem Sohn mit einer Hand über den Kopf. »Sie sagten, du solltest dir besser eine andere Arbeit suchen. Und dann …« Sie deutete auf ihr Auge. »Ich hab’s nicht mal kommen sehen. Ich! Und ich dachte, ich wäre stadterprobt. Herrin, wie einfältig von mir.«


  »Schweine!«, rief Macsen aus.


  »Feiges Pack«, fügte Dinlay hinzu.


  »Als ob das was Neues wär«, sagte Kanseen.


  »Erinnert Ihr Euch, wie sie ausgesehen haben?«, fragte Edeard. »Könnt Ihr uns an einem Gedächtnisbild teilhaben lassen?«


  »Ich fürchte, nein«, erwiderte Bijulee. »Es ist alles ein wenig verschwömmen. Vielleicht morgen, wenn ich mich wieder beruhigt hab.«


  »Natürlich. Es tut mir so leid, dass dies passiert ist. Ich hab keine Ahnung, was Ivarl glaubt, damit erreichen zu können. Der Prozess dauert höchstens noch ein paar Tage. Lian und die anderen werden für Jahrzehnte nach Trampello wandern. Was will er mit solchen Aktionen noch bezwecken?«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  Macsen mahlte mit den Kiefern. In einer Mischung aus Sorge und Bewunderung schaute er zu seiner Mutter auf.


  »Gibt es Zeugen?«, fragte Edeard Dybal.


  »Nein. Es war mitten am Morgen auf dem Bellis-Markt. Hunderte von Menschen waren dort, und keiner kann sich an etwas erinnern. Wie üblich sind sie erst danach zu Hilfe geeilt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Edeard abermals. Er kam sich so nutzlos vor. »Ich tu alles, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«


  Dybal lächelte ihn traurig an. »Ich weiß. Du bist ein guter Junge, Edeard, ich weiß das zu schätzen. Und ebenso weiß ich zu schätzen, was du zu erreichen versuchst. Die Menschen brauchen Hoffnung, vor allem jetzt. Eine Schande, dass du so allein auf weiter Flur stehst. Die Stadt ist verdammt groß.«


  Der Trupp machte sich zum Aufbruch bereit. Edeard fand Macsens offene Feindseligkeit einigermaßen beunruhigend; normalerweise war er der Besonnenste von ihnen. »Kann ich Euch einen Moment allein sprechen?«, fragte Edeard Dybal.


  Der Musiker ging in ein Zimmer voran, in dem mehr als ein Dutzend Gitarren sowie ein Satz Schlagtrommeln standen. Ein Schreibtisch quoll über von Notenblättern. Unter normalen Umständen wäre Edeard von den Instrumenten fasziniert gewesen, heute aber würdigte er sie kaum eines Blickes. Unsicher holte er Luft. »Ich weiß, dies ist nicht gerade der passende Augenblick«, begann er.


  Dybal nahm seine blaue Brille ab und putzte sie mit dem Ärmel. »Ich tu, was immer ich kann, um dir zu helfen, Junge. Das weißt du. Du bist wichtig. Nicht nur, weil du Macsens Freund bist.«


  »Danke. Äh …«


  »Du wirst feststellen, dass mich nur sehr wenig schockieren kann, falls das eine Hilfe ist.«


  »Also gut. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob Ihr vielleicht etwas über Longtalk-Dominierung wisst.«


  Dybal hob eine Augenbraue. »Das alte Lustsklaven-Lied? Glaub mir, du willst mit diesem Unfug nichts zu tun haben, Edeard, ganz gleich, wie schnuckelig sie ist. Es kann da nämlich zu Nachwirkungen kommen. Aber nach dem, was man so hört, stehen sämtliche Mütter und Töchter der Stadt sowieso in unbotmäßiger Weise Schlange, um dich in ihre Betten zu zerren.«


  »Ich will keinen Gebrauch von ihr machen. Ich will nur verhindern, dass sie gegen mich eingesetzt wird.«


  »Ah, verstehe. Eine von diesen Familientöchtern akzeptiert wohl kein Nein, was?«


  »Ich wünschte, es wäre so angenehm.«


  Aufmerksam studierte Dybal das Gesicht seines Gegenübers. »Tut mir leid, das zu hören. Zuerst einmal halte deinen Geist fest abgeschirmt. Was eine Schande ist. Du erscheinst offener als jene von uns, die in der Stadt geboren wurden, was zweifellos mit ein Grund für dein einnehmendes Wesen sein dürfte.«


  »Ah ja. Und weiter?«


  »Diese Technik funktioniert, indem sie sich deine Schwächen zunutze macht. Gewisse Dinge von uns sollten besser stets verborgen bleiben, Edeard. Unser Verständnis von Schicklichkeit sollte normalerweise ausreichen, um diese Art von Gedanken zu unterdrücken, doch wurden sie erst einmal entfacht, ist es schwer, sie wieder beiseitezuschieben.«


  »Ich weiß«, sagte er niedergeschlagen.


  Dybal legte seine Hand auf Edeards Schulter. »Keine Sorge, es ist keine Schande, diese Gedanken zu hegen, wir alle haben sie. Falls irgendeine kleine Füchsin es geschafft hat, deine Verteidigung zu durchbrechen und dir eines Nachts einzuheizen, dann ist das nichts anderes als eine Lektion, die dir erteilt wurde, und eine wertvolle noch dazu. Die Tatsache, dass dich diese Gedanken derart verstört haben, ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie nicht Teil deiner natürlichen Persönlichkeit sind, was für mich ermutigend ist, wenn schon nicht für dich. Und ich bin zuversichtlich, dass du stark genug bist, eine Gewissenskrise zu überstehen. Wie dem auch sei: Nimm diese Erkennungsgabe von mir. Sie sollte helfen, dich zu warnen, falls jemand diesen kleinen Trick noch einmal versucht.«


  Edeard prüfte die von Dybal aus auf ihn einstürmenden Gedanken und merkte sich die Technik. »Habt vielen Dank.«


  »Und jetzt geh wieder raus auf die Straßen da draußen und zeig’s diesem Ivarl und seinen Kumpanen.«


  


  Keiner im Trupp sagte viel, als sie durch vier Distrikte hindurch zurück zur Jeavons-Wache gingen. Edeard wusste jedoch, dass es heftige Diskussionen geben würde, wenn sie erst mal dort angekommen waren. Macsen würde einen offenen Kampf provozieren wollen, egal, um welchen Preis. Die Sache mit Bijulee, das war zu viel gewesen. Was bedeutete, das Edeard etwas würde unternehmen müssen. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er sich angesichts des wahren Ausmaßes all dessen, was er entdeckt hatte, nicht allzu sehr auf seine Freunde verlassen mochte. Wenn in den nächsten paar Stunden irgendetwas schiefging, war es mit allem, was sie bis jetzt erreicht hatten, aus und vorbei.


  Einige andere Konstabler hielten sich in dem kleinen Gemeinschaftssaal auf. Kaum hatten sie die unterdrückten Emotionen erfasst, die in dem Trupp brodelten, standen sie eilig auf und verließen den Raum. Die schweren Holztüren fielen krachend zu. Edeard runzelte die Stirn. Irgendjemandes dritte Hand schien heute ziemlich adrenalingetrieben zu sein.


  Er knöpfte den Kragen seines Mantels auf und setzte sich an seinen üblichen Schreibtisch am oberen Ende des Saals.


  »Meine Mutter!«, stieß Macsen wütend hervor.


  »Ja.«


  »Ja? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ja?«


  »Hast du wirklich geglaubt, Ivarl würde nicht versuchen, irgendeinen Druck auszuüben?«


  »Druck! Ich fass es nicht, das war meine Mutter, die sie als Sandsack benutzt haben. Meine Mutter!«


  »Auf diese Art versucht er, mir die Hölle heißzumachen«, erwiderte Edeard ruhig. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu seiner Wange hinauf, strich über das weiche Fleisch. »Ihr seid meine einzigen Freunde, meine einzige verwundbare Stelle. Das musste er sich doch einfach knallhart zunutze machen.«


  »Ja«, sagte Kanseen so bekümmert, dass Edeard ihr einen besorgten Blick zuwarf. Sie zuckte die Achseln. »Meine Schwester wurde letzte Woche belästigt. Sie trug gerade Dium auf dem Arm.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, rief Edeard bestürzt aus.


  »Aus blindem Vertrauen wahrscheinlich«, sagte Macsen bissig.


  »Oh …« Aufgebracht warf Edeard die Arme in die Luft. »In der Herrin Namen!«


  »Wir dachten, wir steckten alle mit drin in der Sache, Edeard. Wir waren mit dir am Birmingham Pool, schon vergessen? Bedeutet dir das gar nichts?«


  »Es bedeutet alles!«, brüllte Edeard. Inzwischen war er zu aufgebracht, um sich unter Kontrolle zu halten.


  Alle wichen erschrocken zurück, als seine Verzweiflung und sein innerer Aufruhr hervorloderten. Er riss sich zusammen, biss sich auf die Zähne und legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf das alte Holz des Tischs. »Tut mir leid«, sagte er, als er ihre betroffenen Mienen sah.


  »Edeard, in der Herrin Namen, was ist los?«, beschwor ihn Boyd. »Was ist mit dir passiert, mit deinem Gesicht? Und warum willst du nicht mehr mit uns reden?«


  »Er hat uns beim Myco-Lagerhaus schon nicht mehr vertraut«, sagte Macsen barsch. »Warum sollte er es bei irgendetwas anderem?«


  »Du bist so ein Arsch«, zischte Kanseen Macsen an.


  »Natürlich vertraue ich euch«, sagte Edeard und merkte gleichzeitig, wie wenig überzeugend er klang. »Ich hab mir ein paar Verbrennungen zugezogen, als ich um das House of Blue Petals herumgeschlichen bin. Das ist alles. Ist halb so schlimm, wie es aussieht.«


  »Du bist ganz allein dorthin?«, fragte Kanseen argwöhnisch.


  »Ja, genau. Ich schau ab und an mal nach, was Ivarl so treibt.«


  »Das ist gefährlich«, sagte Boyd. »Edeard, du kannst das nicht auf eigene Faust machen.«


  Macsen stieß ein verächtliches Grunzen aus. »Klar kann er das. Er ist der Waterwalker, er kann alles. Er braucht uns nicht, damit wir ihn von irgendwas zurückhalten, hab ich recht?«


  Edeard seufzte. Das hier war schlimmer, als er befürchtet hatte. »Die Lagerhaus-Razzia war die öffentlichste Aktion, die wir bisher unternommen haben. Ivarl hat uns ’ne Falle gestellt, wollte uns – mich! – zum Gespött der Stadt machen. Alles zielte allein darauf ab, meine Glaubwürdigkeit zu zerstören. Doch ich hab ihn an der Nase herumgeführt. Es waren über hundert Konstabler an der Sache beteiligt, und die Hälfte von ihnen kannten wir nicht. Wenn jeder Bescheid gewusst hätte, hätte es niemals funktioniert.«


  »Wir sind aber nicht jeder«, blaffte Macsen. »Wir sind deine Freunde, dein Trupp. Zumindest dachte ich das.«


  »Hey, komm wieder runter«, sagte Dinlay. »Die Vorgehensweise war gut.«


  »Ja sicher. War ja klar, dass du für Edeard Partei ergreifen würdest.«


  »Was soll das heißen?«


  »Kommt schon«, sagte Edeard. »So geht das nicht. Ivarl würde sich totlachen über uns.«


  »So, so, auf seine Meinung legst du also Wert?«, sagte Macsen. »Und meine dagegen – völlig egal.«


  »Das ist nicht –«


  »Reg dich nicht auf«, fuhr Kanseen dazwischen. »Er ist bloß wütend.«


  »Nein wirklich?«, ging Macsen nun auf sie los. »Und was meinst du, warum das so ist? Ich bin ein Teil dieses verdammten Trupps, dieser sogenannten verschworenen Gemeinschaft. Ich hatte Vertrauen in dich, Edeard. Vertrauen. Ich, ausgerechnet ich! Und wie hast du’s uns gedankt? Du hast uns verdammt noch mal nur benutzt, um dich selber aufs Podest zu stellen. Der Waterwalker hat mal wieder die Welt gerettet. Na und, scheiß drauf!«


  »Ich hab niemanden benutzt. Wir waren alle an der Razzia beteiligt. Ich hab dafür gesorgt, dass ihr eine entscheidende Rolle dabei spieltet. Wusstet ihr, dass ein Raub stattfinden würde? Wusstet ihr, wo sie vorhatten, das Platinum zu verstecken? Wusstet ihr, dass es eine Änderung in ihren Plänen gab?«


  »Und was willst du mir damit jetzt sagen? Dass ich nicht verdienstvoll genug bin, weil ich nicht ebenso gut spionieren kann wie du? Wie alle von uns, denn genau darum geht’s doch hier. Sogar Dinlay ist angepisst, weil du uns dauernd von allem ausschließt.«


  »Bin ich nicht«, sagte Dinlay so rasch, dass Edeard ihm nicht mal ins Gesicht sah.


  »Wenn du einfach einen Haufen Konstabler willst, die herumrennen und deine Befehle ausführen, dann nur zu«, sagte Macsen. »Allein auf dieser Wache gibt’s Dutzende davon. Aber wenn du mit deinen Leuten zusammenarbeiten willst, dann solltest du langsam mal von deinem hohen Ross runterkommen und wieder anfangen, uns zu vertrauen.«


  »Geh zum Honious!«, fuhr Edeard ihn an. »Du hast ja keine Ahnung, womit du es zu tun hast. Nicht den blassesten Schimmer. Ich schütze euch nur.«


  »Ich brauche deinen Schutz nicht. Und ich weiß mehr über die Banden, als du jemals wissen wirst, Bauernbursche. Ich bin in Makkathran aufgewachsen.«


  »Ich bin in Makkathran aufgewachsen«, empörte sich Kanseen. »Dinlay vielleicht, und Boyd. Du, lieber Macsen, hattest ein hübsch bequemes Leben in der Iguru.«


  »Ich hatte was?« Angriffslustig ruckte Macsens Kopf in Kanseens Richtung.


  »Schluss jetzt«, sagte Edeard. »Ich hab euch in gewisse Dinge nicht mit einbezogen, weil ich Angst hatte.«


  Die anderen hörten auf zu streiten und sahen einander verdutzt an.


  Edeard stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Fast fürchtete er, es würden sich einige Tränen in seine Augen stehlen, so aufgewühlt war er. »Ihr seid alles, was ich habe. Ich will nicht, dass das zerbricht. Und das nicht bloß, weil ich auf euch angewiesen bin. Wir haben etwas Gemeinsames. Und dabei geht’s um mehr als nur darum, Ivarl die Scheiße aus dem Leibe zu prügeln. Wir haben Hoffnungen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie zerstört würden. Dann würde ich wieder mit nichts dastehen. Lieber wäre ich tot.«


  Kanseen kam herüber und setzte sich neben ihn auf die Bank, während die anderen aufrichtige Anteilnahme auszuströmen begannen. »Was ist es?«, fragte sie und legte ihm die Arme um die Schulter. »Was ist los, Edeard? Wir alle haben einander von Anfang an vertraut. Daran hat sich nichts geändert, nicht wirklich. Sag’s uns.«


  Edeard hob den Kopf, blickte Macsen direkt in die Augen. Ließ seinen Freund all seine Ängste sehen. »Bist du bereit, das hier zu tun?«


  »Ja«, sagte Macsen, nun ehrlich besorgt.


  »Wirklich?«


  »Ja!«


  »Ihr alle?«


  Boyd und Dinlay nickten.


  Kanseen straffte sich. »Natürlich.«


  »Also schön. Aber ich will, dass ihr bei der Herrin schwört, nicht den Überbringer der Nachricht zu erschießen.«


  »Hey, wir sind erwachsen«, sagte Macsen.


  »Nein, sind wir nicht«, erwiderte Edeard. »Nicht wirklich.«


  »Allmählich wird’s richtig deprimierend«, meinte Boyd mit einem nervösen Grinsen. »Jetzt rück schon raus damit, was wolltest du uns gerade erzählen?«


  »Ich möchte, dass ihr wisst, womit wir es zu tun haben. Die Macht der Banden. Ich will, dass ihr begreift.«


  »Das ist uns durchaus klar, Edeard«, sagte Dinlay verständnisvoll. »Letzten Dienstag haben sie sogar versucht, meine Schwester Carna einzuschüchtern. Herrin, das werden sie wohl nicht so schnell wieder tun.«


  »Carna?«, fragte Macsen. »Die, äh …«


  »Ja, meine dicke Schwester«, sagte Dinlay und schmunzelte stillvergnügt. »Ziemlich dick.«


  Edeards Kopf ruckte in Boyds Richtung.


  »Ja.« Boyd nickte düster. »Isoix hatte ein bisschen mehr Schwierigkeiten.«


  »Also?«, drängte Macsen. »Was ist dein großes Geheimnis?«


  »Ich werd’s euch zeigen«, sagte Edeard langsam. »Irgendwann in den nächsten Tagen. Ich weiß noch nicht genau, wann, aber haltet euch bereit. Wenn ich euch rufe, kommt zum Flight Canal am Ende der Golard Street.«


  »Du meinst, in der Nähe vom Black Horse?«, fragte Macsen.


  »Genau, aber geht um der Herrin willen nicht rein! Und passt bloß auf, dass euch niemand verfolgt.«


  »Kinderspiel.«


  »Oder auch nicht. Ivarl benutzt Ge-Adler, um uns alle zu beschatten, aber um die werde ich mich kümmern. Es wird Nacht sein, das macht es etwas leichter.«


  »Er macht was?«, fragte Kanseen; für einen winzigen Moment offenbarte ihr Geist wirkliche Besorgnis.


  »Er beobachtet uns«, erwiderte Edeard ruhig. »Schon seit Monaten. Ich hab die Ge-Adler, die er einsetzt, immer wieder durcheinandergebracht, aber ich kann euch nicht die ganze Zeit über beschützen.«


  »Scheiße.«


  Edeard stand auf. Mit traurigem Blick sah er Macsen an. »Das mit Bijulee tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Macsen streckte seine Hand aus.


  Zögerlich schüttelte Edeard sie, immer noch mit Grauen daran denkend, was ihnen bevorstand. »Vergiss nicht, ich bin bloß der Überbringer.«


  »Schon klar.«


  


  Am nächsten Tag ging Edeard wieder zum Gericht, um die Schlussplädoyers der Staatsanwaltschaft und der Verteidigung zu verfolgen.


  Mit Interesse nahm er zur Kenntnis, dass Ivarl offenbar keine Lust hatte, dort aufzukreuzen und sich anzuhören, wie Lian schuldig gesprochen wurde. Auch am darauffolgenden Tag, als das Fünfundzwanzig-Jahre-Urteil verkündet wurde, glänzte er durch Abwesenheit.


  Nachdem die Richter den Saal verlassen hatten, drängten sich die Konstabler der Jeavons-Wache um Edeard, um ihm zu gratulieren. Dann mussten sie für Großmeister Sparbil von der Chemikergilde Platz machen, der an jedem Prozesstag anwesend gewesen war.


  »Ich danke Euch, junger Mann«, sagte Sparbil, während er aufmerksam Edeards verheilendes Gesicht musterte. »Der Materialverlust hätte meiner Gilde eine beträchtliche finanzielle Einbuße beschert, ich stehe in Eurer Schuld.«


  »Ich habe nur meine Arbeit getan, Sir«, erwiderte Edeard.


  »Ja, ohne Frage. Dennoch ändert das nichts an meiner Dankbarkeit. Wenn wir Euch jemals behilflich sein können, so lasst es uns einfach wissen.«


  »Das werde ich. Vielen Dank, Sir.«


  »Finitan hatte recht. Auch ich denke, Ihr seid ein Gewinn für die Stadt. Eine Schande, dass Distriktmeister Bise diese Meinung nicht teilt, aber keine Sorge, er ist im Rat in der Minderheit.«


  »Bise?« Edeard kannte den Namen. Bise war der Distriktmeister von Sampalok. Zwar hatte er ihn im House of Blue Petals niemals persönlich gesehen, wusste aber, dass der Meister weitreichende finanzielle Verbindungen zu der Organisation pflegte.


  »Hohe Politik, fürchte ich«, sagte Sparbil grinsend. »Nicht, dass irgendetwas Hohes daran wäre, natürlich. Unser kleiner Abstimmungsblock im Rat steht ganz und gar hinter Euch. Unglücklicherweise sind unsere Opponenten der vollkommen gegenteiligen Ansicht. Aber so ist das nun mal im Rat. Hätten sie sich auf Eure Seite geschlagen, wäre ich wahrscheinlich jetzt gegen Euch. Das ist wie mit dem Wetter, stimmen sie für Sonne, bin ich für Regen.«


  »Ah, ich verstehe.«


  »Hört auf meinen Rat, schlagt euch die nächsten zweihundert Jahre auf keinen Fall als Kandidat für das Amt des Hauptkonstablers vor. Auf die Weise könnt Ihr weiter da draußen in der Stadt sein, wo ihr in der Position seid, etwas zu bewirken.«


  »Ja, Sir.« Edeard verbeugte sich förmlich vor dem Großmeister und runzelte, nachdem dieser sich von ihm abgewandt hatte, die Stirn. Man nimmt im Großen Rat Partei für oder gegen mich ein?


  »Gehen wir heute Abend einen trinken?«, fragte Chae. »Dieser Sieg ist wahrscheinlich noch wichtiger als der über Arminel. Er zeigt den Banden, dass du nicht gewillt bist, den Schwanz einzuziehen. Ich finde, das sollte gebührend gefeiert werden.«


  »Nein, danke, ich hab eine Verabredung.«


  »Ah, wie schön für dich, Jungchen. Genieße es, solange du kannst. Solange du noch jung bist. Je älter sie werden, umso bitterer werden sie.«


  »Wer?«


  »Die Frauen. Alle miteinander.«


  


  »Ist eigentlich jeder in dieser Stadt ein Zyniker?«, fragte Edeard an diesem Abend.


  Jessile zog eine Flasche Bier aus dem Weidenkorb, den sie mitgebracht hatte. »Wer ist zynisch?«


  »Alle, wie’s scheint. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur paranoid.«


  Sie lächelte honigsüß. »Könnte hinkommen.«


  »Verbindlichsten Dank.« Edeard nahm die Flasche und ließ sich in das schwere, alte Sofa der Maisonette plumpsen. Er fühlte sich völlig erschöpft, obwohl er den ganzen Tag nichts anderes gemacht hatte, als im Gericht zu sitzen. Eigentlich hätte der Sieg ihn wieder aufmuntern sollen, stattdessen hatte er nur weitere Fragen und Zweifel aufgeworfen. Wären die Dinge doch nur so, wie vor der Sache am Birmingham Pool. Damals war das Leben so viel einfacher gewesen.


  »Leg deine Füße auf den Stuhl. Ich zieh dir die Stiefel aus.«


  Er lehnte sich zurück und tat, wie ihm geheißen. Es war schön, Jessile um sich zu haben. Nach jener letzten Nacht mit Ranalee war er fast so weit gewesen, den Mädchen aus den sogenannten vornehmen Familien auf immer und ewig abzuschwören. Doch dann war ihm eingefallen, wie aufrichtig nett und liebenswürdig Jessile war, fast das genaue Gegenteil von Ranalee. Sie war relativ anspruchslos. Leidenschaftlich im Bett. Und diskret. Jedenfalls war sie es bis jetzt. Was grundsätzlich gut war, sinnierte er. Nach diesen letzten exzessiven Monaten war es dringend nötig, dass er seine öffentliche Würde wiederherstellte.


  Jessiles Verlobter hatte gerade mal drei Tage in der Stadt geweilt, bevor er, sehr zu ihrem Verdruss, wieder auf seinen Posten hinausgeschickt worden war. Sie hatten es nicht einmal geschafft, den Tag für ihre Hochzeit festzusetzen. Also war sie einstweilen froh, sich weiter mit ihm, dem Waterwalker, treffen zu können – wenn auch nicht für alle ersichtlich.


  Im Grunde zwei einsame Herzen, dachte er. Es verging kaum ein Morgen, an dem er nicht aus dem Fenster sah und den täglich heiterer werdenden Himmel prüfte, ob er vielleicht Kunde von Salranas Rückkehr gab.


  Schuldbewusst schaute er zu dem Brief hinüber, der in einer der Maisonettenischen an der Wand lehnte. Er war gestern angekommen. Salrana hatte ihn drei Wochen zuvor geschrieben. Das war die Zeit, die ein Brief brauchte, um Makkathran aus der Provinz Tralsher zu erreichen. In ihm erklärte sie Edeard, wieso sie möglicherweise ein paar Wochen länger bleiben müsse als ursprünglich geplant. Die Mutter benötige dringend Hilfe, schrieb sie, und sie könne sie unmöglich im Stich lassen. So viele Menschen kämen in Ufford zur Kirche und bäten um Beistand.


  »Lian hat fünfundzwanzig Jahre gekriegt«, sagte Edeard, als sie sich zum Abendessen hinsetzten. Emsig hatten seine Ge-Affen das Mahl bereitet, das von den Köchen in ihrem Herrenhaus in den Korb gepackt worden war. »Die anderen haben zwischen drei und elf Jahren bekommen.«


  »Das ist gut«, sagte sie.


  »Tatsächlich? Hast du vielleicht einen Rückgang an strafbaren Handlungen bemerkt?«


  »Wie war das noch gleich mit dem Zynismus?«


  »’tschuldigung.«


  »Er wird mindestens weitere sechs Wochen weg sein.«


  »Wer? Ach ja, richtig.«


  »Ich hab heute Morgen einen Brief bekommen. Sie bleiben noch in der Provinz Reutte, um einer anderen Stadt zu helfen. Eriach, glaube ich.«


  »Liegt die nicht an der Westflanke des Ulfsen-Gebirges?«


  »Du kennst sie?«


  »Bin auf meiner Reise hierher dort vorbeigekommen.«


  »Aha. Naja, jetzt haben sie dort jedenfalls Ärger mit Banditen.«


  Edeard sah von seiner Spargel-Kafisch-Quiche auf. »Welche Art von Ärger?«


  »Überfälle auf Dörfer, und die Straßen sind auch nicht sicher. Stell dir vor, die Miliz verjagt sie aus den Ländereien rund um Tetuan, und ein paar Meilen weiter tauchen sie schon wieder wie aus dem Nichts auf.«


  »Ja, die Angewohnheit haben sie. Sie bloß fortzuscheuchen reicht nicht. Sie kommen später einfach wieder. Wenn du sie wirklich loswerden willst, musst du sie wieder und wieder zurücktreiben, bis sie keine Zufluchtsmöglichkeit mehr haben. Man darf ihnen keine Möglichkeit lassen, sich zu verstecken. Erst dann kann man sich so langsam mit ihrer Beseitigung befassen.« Er hielt inne. »Könnte funktionieren.«


  »Was?«


  »Ach nichts, nur so ’ne Idee.«


  »Und es ist nicht mal gesagt, dass Eustace nach Eriach zurückkehren wird. Angenommen, die Banditen tauchen irgendwo anders auf?« Sie begann ihren silbernen Rebenring zu drehen, polierte versonnen den Diamanten.


  Er legte seine Hand auf ihre, drückte sie leicht. »Er wird zurückkommen.«


  »Danke. Ich weiß.«


  »Hat er irgendwas davon erwähnt, dass sie Pistolen haben?«


  »Pistolen? Nein. Davon hat er nichts gesagt. Hältst du das für möglich? Gütige Herrin! Was, wenn er erschossen wird?«


  »Einige Banditen haben Pistolen. Aber nicht viele«, log Edeard rasch und gestattete ihr, ein wenig Zuversicht in seinen Gedanken zu spüren. »Die haben einfach ein paar dieser komischen Knarren von den Bauernhöfen erbeutet. So was in dieser Art jedenfalls. Ehrlich gesagt, haben Pistolen sowieso nur eine äußerst begrenzte Reichweite.«


  »Oh.« Sie lächelte ihn nervös an. »Dann erschrick mich doch nicht so.«


  »Tut mir leid. Kein Bandit, der noch bei Verstand ist, wird sich mit einem berittenen Miliztrupp anlegen. Ihm kann gar nichts passieren. Noch vor Ende des Sommers wirst du verheiratet sein.«


  »Wie ich es hasse, dass er gehen musste. Das ist alles bloß Politik. Bürgermeister Owain hat die Miliz nur deshalb geschickt, weil ihn das stark und edelmütig zugleich erscheinen lässt. Jedenfalls hat Papa das gesagt. Und ich wette, Owains Gildenkaufleute sind auch da und folgen der Miliz auf Schritt und Tritt und verkaufen Waffen an die Einheimischen.«


  »Siehst du? Zyniker, wohin man sieht.« Sie grinste ihn an. »Wir bestimmt, schätze ich.«


  »Owain mag die Miliz vielleicht aus politischem Kalkül entsandt haben, aber es ist dennoch ’ne gute Sache. Reutte braucht Hilfe. Die örtlichen Sheriffs sind mit der Situation völlig überfordert. Seit Neujahr sind viele Bauernfamilien in der Stadt eingetroffen. Ich hab mit einigen von ihnen gesprochen; sie wurden von ihrem Land vertrieben.«


  »Ich weiß.«


  »Er wird zurückkommen.«


  »Ich danke dir, Edeard. Du bist ein großartiger Mensch.« Nach dem Essen machten sie es sich gemütlich, um gemeinsam ein Buch zu lesen, das Jessile mitgebracht hatte. Kadrils Reise lautete sein Titel. Es erzählte von dem legendären Handelsschiffskapitän, der die Handelsroute nach Süden eröffnet hatte, indem er eine Passage durch die Meerenge von Gathsawal entdeckte. Edeard genoss die Geschichten vom Leben auf hoher See und den Kämpfen gegen Piraten, obwohl er den Verdacht hegte, dass der Autor die Geschichten aus dramaturgischen Gründen ein bisschen ausgeschmückt hatte. Abwechselnd lasen sie einander vor und schlürften genüsslich ihren Rotwein, während die Kohle im Ofen zischte und knackte. Und allmählich spürte Edeard, wie alle Anspannung von ihm abfiel. So wie jetzt hätte das Leben gern weitergehen können. Ein erfolgreicher Gerichtsprozess nach dem anderen, auf dass die Banden schließlich von den Straßen vertrieben wurden, und anschließend dann nach Hause.


  Nicht unbedingt in seine Junggesellen-Maisonette, sondern in ein wirkliches Heim, vielleicht eines gemeinsam mit Salrana. Er hatte sogar ein paar leerstehende Gebäude in Cobara und Igadi gesehen, die dafür in Frage gekommen wären. Schließlich würden sie Platz brauchen, so hoffte er zumindest, für die Kinder. Kinder, die in einer Stadt ohne den Schatten des Verbrechens und die Ausschweifungen der Familien aufwachsen würden. Kinder, die in Straßen und Parks spielten, in denen sie sicher waren. Und das war zu machen. Ihm war beim Abendessen eine Idee gekommen, die zusehends Gestalt annahm, wuchs und in jener behäbigen Weise an Raum gewann, wie nur Gewissheiten es tun.


  »Jetzt siehst du schon viel glücklicher aus«, flüsterte Jessile. Sie schloss das Buch und schmiegte sich an ihn.


  »Du hast so eine besänftigende Stimme«, entgegnete er.


  Sie rieb mit ihrer Nase an seinem Hals. »So, so, meine Stimme. Ist das so?«


  »Ja.«


  »Ich wollte, du hättest ein Klavier. Ich bin eine ganz passable Spielerin, weißt du. Musik wäre jetzt noch mal extra besänftigend.«


  Es war dieses gelegentliche Gemurre, das Edeard wieder einmal belustigt vor sich hin lächeln ließ. Jessile hatte wirklich nicht die allerleiseste Ahnung, was ein Konstabler verdiente; bei seinem Sold würde es Monate dauern, bis er sich ein Klavier leisten konnte. »Wir bekämen es niemals die Treppe hoch.«


  »Na, egal.« Sie küsste ihn. Ihr volles Haar berührte sein Gesicht und seinen Hals. »Ich hab mir heute ein neues Seidenhemdchen gekauft. Es ist nicht sehr groß, fürchte ich. Möchtest du, dass ich es für dich anziehe? Naja, versuche, es anzuziehen.«


  »Ja.«


  »Sag bitte.«


  »Bitte«, krächzte er heiser.


  Sie stand auf, schenkte ihm ein wirklich unmoralisches Lächeln. »Bin in einer Minute wieder da.« Sie schnappte sich den Korb und verschwand im Bad.


  Edeard holte tief Luft, um sich wieder zu sammeln. Er glühte förmlich vor Erwartung, als er sich vom Sofa wälzte und der Beleuchtung befahl, sich zu einem anheimelnden Schimmern herunterzudämpfen. Das war der Moment, in dem er Vilby bemerkte, der soeben die Brücke nach Silvarum überschritt. »Oh Herrin, nein!«, ächzte er.


  »Was ist los?«, rief Jessile auf.


  »Äh, tut mir wirklich leid wegen heute Abend, aber –«


  


  Der Trupp wartete dort, wo Edeard es ihnen gesagt hatte. Sie standen zusammengedrängt unter einer überhängenden Mauer auf der Golard Street, wo der Bordstein nur einen knappen Meter breit war. Es war dunkel, die nächste Lichtquelle befand sich erst zwei Häuser weiter und quoll hinter einem wellenförmigen Fries an der Mauer hervor.


  »Saria war stinksauer auf mich«, sagte Boyd soeben. »Heute ist der alljährliche Ball ihrer Großtante; die Hälfte der Distriktmeisterfamilien ist dort.« Er war in einen festlichen kirschroten Gehrock gekleidet, darunter trug er ein weißes Hemd voller Rüschen. Silberne Schnallen funkelten auf seinen kniehohen Stiefeln.


  »Klingt, als würdest du gesellschaftliche Fortschritte machen«, sagte Kanseen. Ein leichtes Stirnrunzeln lag auf ihrem Gesicht, während sie die Straße hinunterspähte, als ob sie nach irgendetwas Ausschau halten würde.


  »Hätte nicht gedacht, dass er uns so bald zusammentrommeln würde.«


  »Er war wirklich besorgt wegen dieser Sache«, meinte Macsen. »Sieht unserem großartigen Waterwalker gar nicht ähnlich.«


  »Naja, du warst nicht gerade eine Hilfe«, sagte Dinlay. »Jedenfalls nicht dadurch, wie du Edeard neulich angebrüllt hast. All diese wilden Anschuldigungen …«


  »Hey, dazu hatte ich doch wohl jedes Recht«, empörte sich Macsen. Er reckte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, einen Finger in die Luft und wedelte damit vor Dinlays Nase herum. »Immerhin war es meine Mutter, die überfallen wurde. Und es ist seine Schuld.«


  »Ist es nicht.«


  »Oh doch, ist es wohl. Wenn er tatsächlich so viel weiß, wie er vorgibt, hätte er uns warnen sollen. Hätte ich gewusst, was passiert, hätte ich dieses Lumpenpack davon abgehalten, meine Mutter anzugreifen.«


  »Wir haben ihm nicht erzählt, was uns zugestoßen ist«, erwiderte Kanseen. »Wir sind alle daran schuld.«


  »Er vertraut uns nicht. Er hielt es nicht mal für nötig, uns von den Ge-Adlern zu erzählen. Wir sind seine Lockvögel, sonst nichts.«


  Edeard hob seine Tarnung auf und erschien direkt neben Macsen. »Nein, das seid ihr nicht.«


  »Heilige Herrin!« Macsen sprang erschrocken zurück.


  »Wo, zum Honious, kommst du denn her?«, fragte Dinlay.


  »Ich war schon die ganze Zeit hier.«


  »Du hast alles …« Dinlays hageres Gesicht wurde knallrot.


  »Begreift ihr es jetzt? Das hier ist kein Spiel. Ich will die Stadt verändern. Und ich will dabei eure Hilfe.«


  »Meinst du wirklich, das ist der richtige Weg, sie zu bekommen?«, fragte Macsen.


  »Wenn schon ein paar Beschimpfungen und ein bisschen schlechte Stimmung diesen Trupp auseinanderbrechen lassen können, werden wir nie irgendetwas erreichen. Wir wären nur eine Hand voll zusammengewürfelter Grünschnäbel, die nichts Besonderes verbindet. Ich hoffe, dass das nicht so ist. Ich sag ja nicht, dass ich nicht meine Schwächen hätte. Ich hab mich dadurch, wie ich den Mädchen hinterhergejagt bin, zum Vollidioten gemacht. Und ich hab zu viel Angst, euch alles, was ich über Ivarl weiß, zu erzählen. Ich wusste nicht, wie ich die Lagerhaus-Razzia anpacken sollte, also hab ich mich an Ronarks Vorschlag gehalten. Und ganz gewiss hab ich keine Ahnung, wie’s von hier aus weitergehen soll, es sei denn, ihr hättet irgendeine Idee.« Er zuckte die Achseln. »Ja, Leute, so sieht’s aus.«


  Macsen sah die anderen an, Betroffenheit schimmerte aus seinem abgeschirmten Geist. »Na schön, das war ehrlich genug. Scheiß auf Erleuchtung, Verstand. Aber ich bin bereit, mir anzusehen, was du uns zeigen willst.«


  »Ich auch«, sagte Kanseen.


  »Ja«, pflichte Dinlay ihm bei.


  Boyd gab ein leises Glucksen von sich. »Bin dabei.«


  »Danke«, sagte Edeard.


  »Lernen wir dabei den Verstohlenheitstrick?«, fragte Boyd voller Eifer. »Ich hab immer gedacht, er wäre ein Stadtmythos.«


  »Oh, das werdet ihr«, erwiderte Edeard. »Denn ihr werdet ihn brauchen. Alle bereit für die Gabe?«


  »Ja!«, antwortete der Trupp im Chor.


  


  Nachdem sie sich eine halbe Stunde auf der Straße in Verstohlenheit geübt hatten, führte Edeard sie in die Black-Horse-Taverne.


  Sie waren bei Weitem nicht perfekt. Boyd entglitt immer wieder die Konzentration; Macsens Fernsicht war nicht halb so gut, wie er immer behauptete, was bedeutete, dass er die Gabe nicht in wirklich effektiver Weise mit seiner dritten Hand zusammenwirken lassen konnte. Kanseen und Dinlay hingegen erwiesen sich als überraschend versiert. Abgesehen von gelegentlichen Aussetzern von Boyd und Macsen, wenn ihre geisterhaften Gestalten wie aus dem Nichts aufflimmerten, blieben sie unsichtbar, zumindest für flüchtige Blicke. Die einzige Möglichkeit zu wissen, wo der jeweils andere war, bestand in einem winzigen direkten Longtalk, solcherart, wie sie es wohl an die hundert Mal draußen auf den Straßen praktiziert hatten. Zusätzlich dämpfte Edeard die Tavernenlichter um sie herum und erzeugte lange, dunkle Schatten. Zwischen ihnen schlichen sie voran und gelangten schließlich unbemerkt in die hinteren Zimmer.


  Mit jedem weiteren Schritt hinauf in die zweite Etage, wo sich die Privaträume befanden, wuchs Edeards Anspannung. Bis jetzt spielte Macsen ganz gut mit, aber wie er auf das, was ihn erwartete, reagieren würde … Ohne Macsen wäre der Trupp ernsthaft geschwächt, und er brauchte seine volle Stärke.


  »Alles klar?«, fragte Edeard vor der Tür.


  »Ja«, flüsterte Dinlay.


  Dann hörte Edeard ein metallisches Klicken – ein Pistolensicherungshebel, der zurückgezogen wurde. »Ist einer von euch bewaffnet?«


  »Ja«, erwiderte Boyd.


  »Na ja, eigentlich wir alle«, sagte Dinlay verteidigend. »Wir dachten, wir würden ein Bandenversteck ausheben.«


  »Oh Herrin, nein, nein, das hier ist keine Razzia. Es ist nicht mal wirklich gefährlich, wir müssen sie bloß auf frischer Tat ertappen. Also steckt bitte eure Pistolen weg.«


  Vereinzeltes Gemurre setzte in dem scheinbar menschenleeren Gang ein, gefolgt von umherfummelnden Geräuschen.


  »Alles klar?«, fragte Edeard noch einmal, während ihm gleichzeitig die Unmöglichkeit eines gemeinsamen Handelns durch den Sinn ging, wenn man sich gegenseitig nicht einmal richtig sehen konnte. »Los!«


  Wie ein Mann gaben sie ihre Verstohlenheit auf. Edeard zerschmetterte mit seiner dritten Hand das Schloss und schleuderte die Tür auf. Der Trupp stürmte hinein.


  Vilbys Gesicht war eine Maske des Erstaunens und Entsetzens; sein Kopf hob sich aus den Kissen. Fassungslos starrte er den Trupp an. Weiter konnte er sich nicht bewegen, denn er war mit seinen eigenen Handschellen an die seltsamen Metallringe gekettet, die über dem Kopfende des Betts in die Wand getrieben waren. Nanitte, die rittlings auf seiner Brust saß, in einer Hand ein Glas Honig, fuhr herum und stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Dann sah sie, dass einer der Eindringlinge Macsen war, und ihr Gesichtsausdruck wechselte zu Bestürzung. »Verdammter Mist.«


  Edeard konnte den Longtalk-Schrei, den sie in Richtung des anderen Endes der Stadt absetzte, deutlich wahrnehmen. Es war nicht viel: »Sie haben mich mit Vilby erwischt. Ich hab sie nicht kommen gespürt, sie waren scheißunsichtbar.« Sein eigenes Gesicht war Teil des zusätzlichen Bildes, das sie mit ihren Worten hinaussandte. Niemand antwortete ihr.


  »Wag es ja nicht, morgen auf der Wache zu erscheinen«, sagte Edeard zu Vilby. »Und sieh zu, dass du mit deiner Familie bis morgen Abend aus den Mietskasernen raus bist. Nur Konstabler dürfen da wohnen.«


  »Aber –«


  Edeard schloss seine dritte Hand um die Brust des Mannes. Honig schmatzte unter seinem Griff. »Lass es«, knurrte er warnend.


  Geschlagen sackte Vilby zurück.


  Kanseen hob eine Augenbraue, als sie die klebrige Sauerei sah, die den Unterleib des Mannes bedeckte. »Na toll, Vilby, vielen Dank, jetzt werd ich nie wieder Baisers essen können.«


  Boyd grinste spöttisch. »Weißt du, du solltest sie wirklich ein bisschen länger im Ofen lassen, ein richtiges Baiser darf in der Mitte niemals so klebrig sein.«


  »Stimmt das?«, fragte Dinlay interessiert, während sie sich umdrehten und zur Tür hinausgingen.


  »Oh ja. Jeder halbwegs intelligente Bäckerlehrling weiß das.«


  Macsen hatte die ganze Zeit nicht ein Wort gesagt. Reglos stand er da und starrte Nanitte an, die seinen Blick mit Todesverachtung erwiderte.


  »Los, komm«, sagte Kanseen. Sie legte Macsen ihre Hand auf die Schulter und schob ihn sanft aus dem Raum.


  Edeard winkte Vilby noch einmal höhnisch zu und schloss hinter sich die Tür, bevor er ging.


  


  Die Bedienung im Olivan’s Eagle zeigte sich einigermaßen irritiert ob der fehlenden guten Laune des Trupps, als sie sich in der freien Ecknische zusammendrängten. Edeard gab ihr einen Kupferheller Trinkgeld und nahm ihr mit seiner dritten Hand die Biergläser vom Tablett. Das erste stellte er vor Macsen ab. »Tut mir leid«, sagte er leise.


  Macsen schüttelte den Kopf und legte seine Hand um das Glas. Stur starrte er in die dunkel-bernsteingelbe Flüssigkeit mit ihrer schaumigen Krone.


  »In diesem Krieg gewinnt der, der am meisten weiß«, sagte Edeard.


  »Herrin«, ächzte Kanseen schwer. »Ich denke, wir haben’s jetzt kapiert, Edeard.« Sie trank einen kräftigen Schluck von ihrem Bier. »War zufällig einer von denen, mit denen ich …?«


  »Nein.«


  »Ein Glück. Für sie. Ich hätte ihnen nämlich sonst die Eier abgerissen und sie ihnen dahin gestopft, wo die Sonne nicht scheint.«


  »Ähm«, wagte sich Boyd hervor. »Und was ist mit Saria?«


  »Wegen der brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ein reizendes Mädchen.«


  »Demnach hat’s also nur mich getroffen, oder?«, sagte Macsen zerknirscht. Nach wie vor starrte er in sein Bier. Dinlay anzusehen, hatte Edeard, seit sie das Black Horse verlassen hatten, noch nicht fertiggebracht.


  »Nicht ganz«, druckste er nun, während er Dinlay einen unbeholfenen Blick zuwarf. »Da wäre noch Chiaran.«


  »Nein!«, krächzte Dinlay entsetzt. »Sie ist ein Konstabler.«


  Boyd wandte langsam den Kopf und sah Dinlay fasziniert an. »Wer ist Chiaran?«


  »Ihr Vater hat bei einem von Ivarls Leutnants in Fiacre Schulden. Sie hilft ihm, sie abzuzahlen.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Du hast mir nie was von einer Chiaran erzählt«, meinte Boyd mit breiter werdendem Grinsen. »Du gerissener alter Kerl.«


  »Tut mir leid«, sagte Edeard zu Dinlay.


  »Oh Herrin!«


  »Na, dann bist du ja wohl wieder mal der Schlaueste von uns allen gewesen, was?«, sagte Macsen, noch immer nicht aufblickend.


  »Kann man so nicht sagen«, erwiderte Edeard. Er holte tief Luft. »Ich bin sicher, ihr erinnert euch alle an Ranalee.«


  Kanseen verschluckte sich beinahe an ihrem Bier. »Was?«


  Edeards Schultern sackten herab. »Die Gilmorn-Familie hat starke Verbindungen zu Ivarl. Hat was damit zu tun, wie der Hafen funktioniert – wie ich hinterher entdeckt hab. Zu spät entdeckt hab, bedauerlicherweise. Ich schätze, so hat Ivarl herausgefunden, dass ich das von Vilby wusste.« Er brachte es nicht über sich, seinen Freunden von jener Nacht zu erzählen.


  »Moment mal, er weiß, dass du es wusstest?«


  »Ja.«


  »Aber – Oh, zum Honious noch mal.« Kanseen nahm einen weiteren großen Schluck von ihrem Bier.


  »Also«, sagte Boyd stirnrunzelnd. »Wenn er wusste, dass du es wusstest, hätte er dann nicht … Ich kapier’s nicht. Warum an dem Raub in der Chemikergilde festhalten, wenn ihr beide doch wusstet, was passieren würde?«


  »Ich sagte ja schon, in diesem Krieg gewinnt der, der am meisten weiß, und durch das, was du dann aus diesem Wissen machst.«


  Endlich schaute Macsen auf, fixierte Boyd mit einem eisigen Blick. »Kapierst du’s endlich? Die ganze Sache ist ein gigantischer Weitpisswettbewerb zwischen Ivarl und Edeard; ein Wettkampf darum, wer es schafft, den anderen auszutricksen.«


  »Und deshalb musst du begreifen«, sagte Edeard fest. »Vollständig begreifen.«


  »Ja, ich begreife jetzt durchaus«, erwiderte Macsen verbittert. Er sah Dinlay an. »Ich bin der Idiot, der dafür gesorgt hat, dass du angeschossen wurdest. Ich!«


  »Wohl kaum«, sagte Dinlay mit einem nervösen Lachen.


  »Ich hab’s ihr erzählt. Ich sagte, wir würden eine verdeckte Aktion planen, nachdem wir über die Überwachung der Boltan Street gesprochen haben.«


  »Wann haben wir darüber gesprochen?«, fragte Edeard.


  »An dem Tag, als wir Arminel in dem Lagerraum ertappt haben«, half ihm Kanseen auf die Sprünge.


  »Ach ja.«


  »Arminel hat sich das zunutze gemacht, stimmt’s?«, sagte Macsen. »Um den Überfall am Birmingham Pool zu inszenieren.«


  »Wir wissen nichts wirklich sicher«, entgegnete Edeard. »Was ich euch heute Abend zu zeigen versucht habe, ist nur, wie gerissen und gut organisiert Ivarl ist. Und nicht nur das. Seine Organisation ist außerdem von beachtlicher Größe, sie reicht quer über die Stadt.«


  »Das ist dir gelungen«, sagte Kanseen. »Wir sind offensichtlich ziemlich blauäugig gewesen. Damit ist jetzt Schluss.«


  »Es tut mir leid«, sagte Macsen. Er sprach jetzt zu Dinlay.


  »Du hast ja nicht auf mich geschossen.«


  »Aber es war meine Schuld.«


  »Nein, war es nicht«, sagte Edeard. »Ihr alle kennt Arminel. Wenn sie uns nicht an jenem Tag gefolgt wären, dann eben an irgendeinem anderen. Man schickt nicht Leute wie Nanitte los, um uns auszuspionieren, wenn man nicht wirklich alles daransetzt, uns zu eliminieren.«


  »Und Chiaran«, sagte Dinlay, am Boden zerstört.


  »Und Chiaran«, stimmte Edeard ihm zu. »Das bedeutet, er ist nach wie vor darauf aus, uns zu kriegen, seit dem Lagerhaus sogar mehr denn je. Es wird ziemlich hässlich werden, fürchte ich.«


  »Sie war so wunderschön«, sagte Dinlay. Er nahm seine Brille ab und putzte verbissen die Gläser.


  »Aber wir sind doch alle die Guten, oder nicht, Waterwalker?«, fragte Boyd vorsichtig. »Sag uns wenigstens das. Sag uns, dass niemand, der heute Abend hier am Tisch sitzt, zu Ivarl gehört.«


  »Wir sind alle die Guten«, versicherte Edeard ihm.


  »Nanitte«, stöhnte Macsen und ließ sich auf seinem Platz zurücksinken. »Was ist mit den anderen? Gehören noch mehr Mädchen zu Ivarl?«


  Edeard grinste. »Ich hab noch nicht die Zeit gehabt, deine ganze Liste zu überprüfen.«


  »Und deine eigene auch nicht, wie es scheint«, bemerkte Kanseen neckisch.


  »Nein, meine eigene auch nicht«, gab er zu.


  »Herrin, na fabelhaft«, grummelte sie. »Jetzt müssen wir uns schon für unsere Bettgenossen dein Plazet holen. Ist ja fast so, als wohnte ich wieder zu Hause und müsste meine Mutter um Erlaubnis fragen.«


  »Was hatte sie für Kriterien?«, fragte Boyd eifrig.


  »Naja, dich hätte sie schon mal nicht über die Türschwelle gelassen, so viel ist sicher.«


  Edeard lachte. »So übel ist er gar nicht.«


  Kanseen sah ihn ruhig an. »Doch, ist er.«


  »Ihr müsst mir nicht sagen, mit wem ihr eure Nächte verbringt. Und von jetzt ab werde ich keine Fernsicht zu diesem Zweck einsetzen. Ihr müsst nur …«


  »Paranoid sein?«


  »Vorsichtig, wollte ich sagen. Wenn ihr möchtet, dass ich einer eurer neuen Bekanntschaften auf den Zahn fühle, werde ich das tun.«


  »Paranoid sein ist nicht das Schlechteste«, meinte Boyd. »Natürlich wähle ich meine Partner im Gegensatz zu euch sehr sorgfältig aus.«


  »Du hast überhaupt niemanden ausgewählt«, stellte Kanseen klar. »Saria hat dich ausgewählt. Sie trifft sämtliche Entscheidungen für dich.«


  »Tut sie nicht! Ich bin durchaus mein eigener Herr.«


  Kanseen langte nach vorn und zupfte am Ärmel seines aparten Gehrocks. »Hast du den etwa ausgesucht? Hast du ihn überhaupt bezahlt?«


  Boyd wurde rot, als die anderen lachten.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Dinlay.


  »Und er meint mit ›wir‹ hoffentlich uns«, sagte Macsen. »Stimmt doch, oder?«


  »Ja, äh, sicher«, stotterte Dinlay. »Es ist nur … Was ist mit Chiaran?«


  »Schick sie in die Wüste«, erwiderte Macsen barsch. »Sie ist nicht deine Freundin, sie ist seine Hure. Mach’s über Longtalk, das ist angenehm und schön kränkend. Wenn du willst, übernehm ich das für dich, es war mir ein Vergnügen.«


  »Das würdest du tun?«


  Macsen wandte sich Edeard zu. »Möchtest du sie erst noch für irgendwelche Zwecke ausnutzen?«


  »Nein«, erwiderte er. »Nein, obwohl der Gedanke verlockend ist. Aber ich will mich bei der Sache nicht auf Ivarls Niveau herablassen.«


  »Ganz so sauber wird’s wohl nicht gehen«, warnte Kanseen.


  »Ich weiß.« Lächelnd ließ er den Blick über seinen Trupp wandern. Seine Freunde. »Aber wir werden es schaffen.«


  »Was genau wollen wir also tun?«, fragte Boyd.


  »Ich hab darüber nachgedacht«, teilte Edeard ihnen mit. »Der größte Teil von Ivarls Einkünften stammt aus den Schutzgelderpressungen. Er hat seine Leute in jedem Distrikt, wo sie Ladeninhaber und Budenbesitzer einschüchtern. Die will ich zuallererst vertreiben. Und den Anfang möchte ich in Jeavons machen, den Bezirk vollkommen säubern und dann in dieser Weise fortfahren. Ich will sie dazu zwingen, sich immer weiter zurückzuziehen, bis wir sie in Sampalok zusammengepfercht haben.«


  »Und dann?«, meinte Kanseen. »Und wie willst du sie überhaupt dazu bringen, sich dahin zurückzuziehen? Etwa durch Drohungen? Sie würden ziemlich schnell zurückschlagen.«


  »Über die Details hab ich mir noch keine Gedanken gemacht. Auf jeden Fall müssen wir mit Großmeister Finitan Rücksprache halten und ihn fragen, wie man so ein Vorhaben anfängt, sodass es auch politisch wasserdicht ist. Natürlich bräuchten wir Rückendeckung durch den Großen Rat, vielleicht sogar ein neues Gesetz.«


  »Na schön«, sagte sie. »Nehmen wir mal an, du kannst ihn dazu überreden, dich im Rat zu unterstützen, und wir bekommen alle Wachhauptmänner dazu mitzuspielen und schaffen tausend andere beschissene Schwierigkeiten und Problemchen aus der Welt; wie wollen wir sie finden? Ist ja nicht so, als ob wir ’ne Liste von Namen hätten oder so. An diesen Erpressungen müssen Hunderte von Bandenmitgliedern beteiligt sein. Sollen wir jetzt alle im House of Blue Petals rumschnüffeln?«


  »Ah«, entgegnete Edeard und sah seine Freunde mit einem reichlich selbstgefälligen Grinsen an. Er griff in seinen Waffenrock und zog ein dickes schwarzes Notizbuch hervor, das er zwischen all die Biergläser legte. »Du sprichst bestimmt von dieser Liste. Hier stehen all die Namen drin, die ich dort zufällig aufgeschnappt hab.«


  


  »Eine große Allianz gegen die Bandenkriminalität«, sagte Großmeister Finitan. »Nette Idee.« Er wandte auf seinem hohen Arbeitsstuhl den Kopf, um aus seinem Amtsstubenfenster zu schauen.


  Edeard und der Trupp saßen auf niedrigen Stühlen vor dem großen Schreibtisch und versuchten angesichts der Aussicht, die sich aus dem Arbeitszimmer bot, keine Stielaugen zu bekommen.


  »Glaubt Ihr, der Rat wird sie befürworten, Sir?«, fragte Edeard. Wären nicht der Tee und die Biskuits gewesen, die ihnen die Ge-Affen servierten, Edeard hätte sich fast als Angehöriger einer unteren Lehrlingsklasse gefühlt, der vom Großmeister belehrt wurde.


  »Würdest du zu jedem einzelnen Meister und Abgeordneten gehen und ihm um Hilfe beim Ausräuchern der Banden bitten, würde wohl jeder dir geradewegs in die Augen sehen und dir seine uneingeschränkte Unterstützung zusichern, mit Ausnahme von Bise selbstverständlich. Doch würde, unter uns gesagt, jedes neue Gesetz, um mutmaßlichen Bandenmitgliedern das Handwerk zu legen, im Rat nicht einmal vorgelegt werden, von Beschließung gar nicht zu reden.«


  »Warum nicht?«


  »Zu aufwendig. Einem Mann auf juristischem Wege Bandenmitgliedschaft nachzuweisen würde eine Menge Zeit vor Gericht verschlingen, und noch mehr Advokatenzeit, was nie ganz billig ist. Und wessen willst du sie eigentlich rechtskräftig anklagen? Kannst du den Beweis für eine Mitgliedschaft führen, ist zugleich auch der Tatbestand eines Schwerverbrechens erfüllt, wofür sie ohnehin in die Minen kommen würden. Nein, ihr müsst euch schon was anderes einfallen lassen.«


  Edeard stöhnte. Es schien so eine gute Idee gewesen zu sein.


  Finitan wandte ihnen wieder sein Gesicht zu. »Gib nicht auf, Edeard. Du bist der Waterwalker. Wir erwarten jetzt alle große Dinge von dir.« Er lächelte hintergründig. »Mehr jedenfalls, als des Nachts in Freudenhäusern rumzuschleichen.«


  Edeard errötete.


  »Wozu würdet Ihr also raten, um sie loszuwerden?«, fragte Kanseen.


  »Wenn ihr irgendetwas erreichen wollt, müsst ihr es zu jedermanns Nutzen machen. Rückhalt ist das Wichtigste, und je größer der Rückhalt, desto größer eure Chance auf Erfolg.«


  »Aber der Rat muss doch schon seit Jahren versuchen, mit den Banden aufzuräumen«, protestierte Edeard. »Warum hat es dabei keinerlei Fortschritt gegeben?«


  »Auf die Gefahr hin, dass ich bezüglich dieses Themas langweilig klinge: zu aufwendig. Nicht bloß in finanzieller Hinsicht. Bedenkt nur mal, wie Ivarls Leutnants die Hafenarbeiter kontrollieren. Die Kaufmannsfamilien haben ein hübsches kleines Arrangement mit Ivarl. Sie bezahlen ihn dafür, dass er die Hafenarbeiter auf Linie hält. Fällt diese Kontrolle weg, werden die Hafenarbeiter sofort nach anständiger Entlohnung schreien, und dies zudem völlig zu Recht. Es ist einiges vonnöten, ganze Brigaden von Ge-Affen im Griff zu behalten, um Schiffe zu be- oder entladen. Also kriegen sie mehr Geld, was von den Schiffseignern und Großhändlern und Ladenbesitzern kommen muss. Die dadurch entstehenden Kosten werden wiederum an die Kunden weitergegeben. Die Folge: Alles wird teurer. Zugegeben, wahrscheinlich nicht viel, aber es wäre der Anfang einer unkontrollierbaren Kettenreaktion, einer Destabilisierung, wenn ihr so wollt. Warum das Kräftegleichgewicht ändern in einer Ordnung, die funktioniert? Und die Hafenarbeiter sind nur die Spitze des Eisbergs. Es würden sich so viele Dinge ändern.«


  Einmal mehr dachte Edeard daran, was Ranalee gesagt hatte. Veränderung von außen ist Revolution. »Aber die Banden sind ein Unrecht«, beharrte Edeard. »Das Gesetz muss sich gegen sie durchsetzen.«


  »Ja, in der Tat. Aber allen Leuten, und vor allem dir, sollte inzwischen klar sein, wie tief verwurzelt sie in der Stadt sind.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben.«


  »Finde einen Weg, ein breites Spektrum an Unterstützung zu gewinnen«, sagte Finitan. »Von da aus kannst du weitermachen.«


  »Ich brauche die Unterstützung des Rats.«


  »Definitiv, ja. Aber du musst am anderen Ende anfangen, unten auf den Straßen, wo man die Banden tagtäglich spürt. Sag mir, wie war denn da draußen die Lage, bevor du dich entschlossen hast, dich zu deinem Kreuzzug zu rüsten? Ich meine nicht bei den reichen und nichtswürdigen meiner Schicht, sondern bei den Menschen, die direkt von den Banden und deren Gewalttätigkeiten betroffen sind? Menschen, die es längst aufgegeben haben, auf die Konstabler zu blicken und Hilfe von ihnen zu erwarten?«


  »Sie haben Bürgervereinigungen gegründet«, sagte Boyd.


  »Genau. Selbstjustiz – etwas, was der Rat auch nicht gerne sieht, nicht zuletzt, weil solche Gruppen das Gesetz umgehen.«


  Edeard versuchte zu begreifen, was Finitan andeuten wollte. »Wir unterstützen die Bürgervereinigungen?«


  »Nein. Die Wachhauptmänner würden das nicht zulassen, aus dem einfachen Grunde, weil Bürgervereinigungen ihre Autorität untergraben und die der Gerichte.«


  »Was dann?«, frage er verwirrt.


  »Ihr könnt sie zwar nicht unterstützen, aber es gibt niemanden, der euch daran hindern könnte, nach der Arbeit in der Taverne das eine oder andere Bier mit ihnen zu trinken, oder?«


  »Ah«, sagte Macsen. »Und ganz nebenbei könnten wir mit ihnen ein bisschen darüber plaudern, wer denn so alles bei den Händlern reihum geht und ihnen das Geld aus der Tasche zieht und wie diese Leute aussehen und wo sie so wohnen.«


  »In der Tat, das könntet ihr.«


  »Und diese Privatleute haben das gute Recht, Hilfe herbeizurufen, wenn die Banden mal wieder bei ihnen auf der Matte stehen«, sagte Kanseen.


  »Wenn sie sich darauf verlassen könnten, dass im Fall der Fälle ein Konstablertrupp vorbeikommt, wären sie sicher eher zu einer Zusammenarbeit bereit«, stimmte Finitan zu.


  »Und wenn sich anschließend dann herausstellt, dass eine Zusammenarbeit auf dieser Ebene funktioniert …«, dachte Edeard laut nach.


  »Würde sie auch größere Zustimmung finden«, beendete Finitan für ihn den Gedanken. »Die Zustimmung von Menschen, die sich nicht so leicht durch politische Kuhhändel bestechen lassen. Der Druck auf die Distriktabgeordneten, den Feldzug fortzusetzen und auszuweiten, würde zwangsläufig wachsen.«


  »Aber das löst alles noch immer nicht unser ursprüngliches Problem«, wandte Edeard ein. »Sie dingfest zu machen und vor Gericht zu zerren. Jeder einzelne Fall dauert Wochen und kostet ein Vermögen. Ganz zu schweigen davon, dass wir jedes Mal für mehrere Tage außer Gefecht gesetzt sind, indem wir bloß herumsitzen und darauf warten, dass man uns in den Zeugenstand ruft. Und wenn wir einen von ihnen aus dem Verkehr ziehen, wird Ivarl noch am selben Tag einen anderen losschicken, um ihn zu ersetzen. Nein, ich muss die ganze Bagage irgendwie aus Jeavons rauskriegen.«


  Finitan betrachtete das Genistar-Ei auf seinem Tisch. »Was du brauchst, ist eine legale Option. Hast du schon einen Advokaten konsultiert?«


  


  »Das ist das Schöne an einer Verfassung, die sich zweitausend Jahre lang ungebrochener Vorherrschaft erfreut«, sagte Meister Solarin stillvergnügt. Er saß hinter seinem Schreibtisch, der mit Stapeln von Aktenordnern beladen war, die darum wetteiferten, die Türme von Eyrie nachzuahmen. Edeard hatte Probleme, seinen Gesprächspartner überhaupt zu sehen, so hoch waren sie. »Man findet immer ein Gesetz für jegliche Eventualität. Politiker lieben es, Gesetze zu machen. Die Wähler sehen dann, dass man hart für sie arbeitet.« Er hustete und angelte sich ein Lutschbonbon aus der kleinen braunen Papiertüte unter einem schiefen Stoß blauer und grüner Ordner.


  »Dann ist es also machbar?«, fragte Dinlay aufgeregt.


  Edeard hatte Dinlay mitgenommen, während Macsen und Kanseen aufgebrochen waren, um sich mit Setersis zu treffen. Nicht, dass er dies Dinlay nicht zugetraut hätte, es war nur so, dass Macsen eindeutig besser geeignet war, sich mit dem Leiter des Standinhaberverbandes Silvarums auseinanderzusetzen. Boyd war natürlich mit Isoix unterwegs, um ihre Idee mit Jeavons Handelskammer zu erörtern.


  »Nicht so ungeduldig«, brummte Meister Solarin missbilligend. Einer seiner Ge-Affen brachte einen dicken, ledergebundenen Wälzer an den Arbeitstisch und legte ihn vorsichtig auf der riesigen, mit Tinte bekleckerten Schreibunterlage des uralten Advokaten ab.


  Als er von einem Justizlehrling hereingeführt worden war, hatte Edeard zuerst gedacht, das ganze Arbeitszimmer wäre nur aus Büchern erbaut. Jede der fünf Wände war vom Boden bis zur Decke von Regalen bedeckt, die Tausende von Gesetzestexten enthielten. Möglicherweise befand sich irgendwo ein Fenster, aber wenn, dann war es vor langer Zeit schon zugestellt worden. Drei abgerundete, orange leuchtende Stalaktiten ragten von der Decke, die den Büchern eine schmutzig braune Farbe verliehen.


  Meister Solarin öffnete das Buch, leckte seinen Zeigefinger an und begann, durch die Seiten zu blättern. Am liebsten hätte ihm Edeard dabei Hilfe angeboten. Alles ging so quälend langsam. Es kostete ihn einiges an Beherrschung, sich nicht zu Dinlay umzuwenden.


  »Ah-ha«, sagte Meister Solarin schließlich zufrieden. »Dachte doch gleich, dass ich mich an das hier erinnere.«


  »Sir?«, fragte Edeard.


  »Ich glaube, ich hab vielleicht gefunden, wonach ihr sucht.«


  Edeard beugte sich nach vorn. Die Seite, auf der das Buch aufgeschlagen war, war über die Jahrzehnte reichlich angegraut, doch die Tinte war noch immer schwarz.


  »Na, wenn wir damit nicht weiterkommen«, sagte Meister Solarin. Seine zittrige Hand folgte einer der gedruckten Zeilen, während sich sein Mund stumm bewegte.


  »Was steht da?«, drängte Dinlay.


  Edeard warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Da steht, Konstabler Dinlay, dass der Große Rat vor neunhundertdreißig Jahren den Distriktsausschlusserlass verabschiedet hat. Es handelt sich dabei um eine Verordnung, die es dem Distriktmeister oder Distriktabgeordneten erlaubt, jeglicher Person, die der Unantastbarkeit der Ansässigen als abträglich erachtet wird, das Recht auf Zutritt zu entziehen.


  Die Erteilung einer solchen Ermächtigung kann ordnungsgemäß durch den Distriktmeister oder Distriktabgeordneten kraft seines eigenen Amtes erfolgen, ohne die Aufsicht durch ein Gericht oder einen richterlichen Vertreter.« Er blickte von dem Buch auf. »Ich glaube, der Antrag wurde seinerzeit von dem Distriktmeister von Cobara im Rat eingebracht, um damit vielleicht einen hoffnungslos verliebten Verehrer daran zu hindern, seiner einzigen Tochter nachzustellen. Würdet Ihr Eure Stadthistorie kennen, Konstabler Dinlay, so wüsstet Ihr, dass die beiden fraglichen Liebenden Henaly und Gistella gewesen sind.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Dinlay mit einem glücklichen Lächeln. Er wandte sich zu Edeard. »Sie sind zusammen auf der Oxmaine durchgebrannt und haben dann Love’s Haven gegründet und dort die Weinberge angelegt. Die Provinz bringt heute noch einige der besten Weine auf Querencia hervor.«


  »Wie schön«, erwiderte Edeard und widerstand dem Impuls, Dinlay mit seiner dritten Hand eine kräftige Backpfeife zu verpassen. »Also können wir dieses Gesetz benutzen, um den Bandenmitgliedern zu verbieten, nach Jeavons und Silvarum zu kommen, ohne ihnen ihre Bandenzugehörigkeit erst juristisch nachweisen zu müssen?«


  »Jedweder Person aus jedwedem Grund, vorausgesetzt, dass ihr Name auf der Ermächtigung steht und diese unterzeichnet ist von dem Distriktmeister oder dem Dist –«


  »Ja! Dem Distriktabgeordneten. Wie bring ich sie dazu, zu unterzeichnen?«


  »Oh gütige Herrin, waren meine Vorlesungen denn völlig umsonst?«


  »Man reicht eine Petition bei ihnen ein«, erklärte Dinlay stolz.


  »In der Tat, Konstabler Dinlay. Ich bin froh, dass nicht alle meine Worte auf taube Ohren gestoßen sind. Als Bürger Makkathrans habt ihr nach urältestem Gesetz das Recht, einen Antrag auf Inkraftsetzung zu stellen. Dergestalt, dass ein Distriktmeister oder –«, Meister Solarin machte eine kleine Kunstpause, »ein Distriktabgeordneter dem Kommandanten der Wache seines Distrikts abverlangen kann, jedes Gesetz durchzusetzen, von welchem der Bittsteller auch immer glaubt, dass es verletzt worden ist. Inzwischen, da die Mithilfe der Bürgerschaft nicht mehr unbedingt erforderlich ist, wie in den formellen Gesetzesartikeln vor sechshundertzweiundzwanzig Jahren festgelegt wurde, ist dieses ältere Petitionsrecht außer Gebrauch gekommen. Allerdings ist es nie zurückgezogen worden.«


  »Ihr meint, wir können dieses Schlupfloch dazu nutzen, den Distriktmeister zur Unterzeichnung der Vollmachten zu bringen?«, fragte Edeard.


  Meister Solarins Gesichtshaut brachte tatsächlich noch mehr Falten hervor, als er missbilligend die Stirn runzelte. »Ihr werdet niemals ein Advokat, Konstabler Edeard, ein Umstand, über den meine Gilde zweifelsohne am erleichtertsten sein wird. Ein Schlupfloch, so etwas gibt es nicht. Wir Anwälte beraten unsere Klienten lediglich dahingehend, wie Gesetze und die Präzedenzfälle, die sie statuieren, anzuwenden sind.«


  »Vielen Dank, Sir.« Edeard erhob sich von seinem Stuhl.


  »Ein Wort der Warnung, mein junger Freund.«


  »Sir?«


  »Ihr könnt sie per Petition ersuchen, ein Gesetz in Kraft treten zu lassen, aber Ihr könnt sie nicht zu besagter Inkraftsetzung zwingen. Um diese Unterschriften zu bekommen, bedürft Ihr schon Ihrer Kooperation.«


  »Ich verstehe, Sir. Meine Kollegen arbeiten daran.«


  


  Es war eine große Petition.


  Edeard musste die ersten Versammlungen persönlich einberufen, musste die Standinhaber und Geschäftseigner und Tavernenbesitzer und Kaufmänner und ein Dutzend weiterer Geschäftsleute davon überzeugen, dass seine Idee einen Versuch wert war. Mit seiner kleinen Basis an politischen Verbündeten wie Setersis, Ronark und Finitan sowie seiner eigenen Reputation erkämpfte er sich nach und nach den Rückhalt, den er brauchte.


  Eine Woche nach der Unterredung mit Solarin stellten die Handelskammer von Jeavons und die Handelskammer von Silvarum gleichzeitig den offiziellen Antrag, sich mit ihren jeweiligen Distriktmeistern und Abgeordneten zu treffen.


  Die gemeinsame Zusammenkunft fand in der Bibliothek im Herrenhaus von Distriktmeister Vologral statt. Edeard war Jeavons Meister erst zwei Mal zuvor begegnet, zu formellen Anlässen. Sie hatten seinerzeit ein wenig miteinander geplaudert und sich dabei gegenseitig einzuschätzen versucht. Der Umstand, dass Vologral im Großen Rat ein Verbündeter Finitans war, stimmte ihn jedoch recht zuversichtlich.


  Vologral und die anderen drei Meister standen hinter einem langen Tisch und hörten sich den offiziellen Antrag an, der von den Sprechern der Handelskammern verlesen wurde. Anschließend wandte Vologral sich Edeard zu. »Kann das funktionieren?«


  »Ich denke, ja, Sir«, erwiderte Edeard. »Wir kennen wahrscheinlich sieben von zehn, die an den Schutzgelderpressungen beteiligt sind, mit Sicherheit in unseren Distrikten. Das sind die, für die wir bereits Ermächtigungen vorbereitet haben. Wenn die Banden neue Gesichter schicken, um ihr Geld einzutreiben, werden wir relativ bald wissen, wer sie sind, und können sie wieder auf die Liste setzen.«


  »Aber sie fernzuhalten …« Vologral wirkte nicht überzeugt.


  »Es handelt sich um insgesamt fünfzehn Brücken in zwei Distrikten. An jeder von ihnen werden in Zukunft zwei Konstabler postiert sein, um das Zutrittsverbot durchzusetzen. Uns fehlt nur noch die rechtliche Grundlage.«


  »Und die Anlegestellen? Wie viele gibt’s davon? Ihr könnt sie unmöglich alle bewachen.«


  »Es wird drei ständige Patrouillen geben, die die Anlegestellen in zufälliger Abfolge überprüfen; außerdem werden permanent unsere Ge-Adler im Einsatz sein. Ich möchte darauf hinweisen, dass ein Gericht jedem Gondoliere, der gegen eine Stadtverordnung verstößt, eine empfindliche Geldstrafe auferlegen kann. Wir müssen bei den ersten paar Fällen ein Exempel statuieren, unter Umständen sogar durch Konfiszierung ihrer Boote. Danach werden sie wohl nicht mehr so erpicht darauf sein, den Banden zu helfen.«


  »Ich kann mir die Reaktion der Gondolierigilde darauf gut vorstellen«, brummte Deveron, der Silvarum-Abgeordnete.


  »Der Waterwalker bemüht sich, uns zu helfen«, sagte Setersis ruhig. »Ich für meinen Teil werde gerne kooperieren.« Deveron sah ihn an und sagte nichts mehr.


  »Na schön«, sagte Vologral. »Ich bin vorläufig geneigt, eurer Petition stattzugeben. Ich werde die Ermächtigungen unterzeichnen. Dennoch möchte ich Euch jetzt schon ankündigen, Waterwalker, dass ich die Lage in drei Wochen ein weiteres Mal prüfen werde, nach dem Fest des Geleits. Sollte ich nicht zufrieden mit dem Rückgang des organisierten Verbrechens sein oder es sich erweisen, dass Ihr die Stellung gegen die Banden nicht zu halten vermögt, werde ich sie wieder aufheben. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.«


  »Habt ihr die Ermächtigungen dabei?«


  Edeard gab Felax und den anderen Konstableranwärtern, die hinter der Delegation warteten, ein Zeichen. Jeder von ihnen trat mit einem großen Stapel Papier in den Händen vor.


  »Gütige Herrin«, ächzte Vologral, als er die vielen Bescheinigungen sah, die die jungen Konstabler mitgebracht hatten. »Ich wusste nicht, dass ich die halbe Stadt ausschließen soll.«


  »Dreiundsiebzig Personen für den Anfang, Sir«, sagte Edeard.


  »Meine Herren«, sagte Vologral zu seinen Meisterkollegen, »lasst uns hoffen, dass wir keinen Schreibkrampf bekommen.« Er setzte sich an den langen Tisch.


  »Was ist mit dem Rest der Stadt?«, fragte Deveron. »Verlagern wir durch diese Maßnahme nicht nur das Problem?«


  »Sie werden abwarten, um zu sehen, ob die Sache funktioniert«, sagte Setersis. »Wenn dem so ist, werden sie ziemlich schnell mitmachen. Die anständigen Leute haben die Nase nämlich allmählich voll.«


  Vologral unterzeichnete die erste Ermächtigung. »Ihr glaubt also wirklich, dass es Euch gelingt, sie von sämtlichen Distrikten außer Sampalok auszuschließen? Ich geb Euch Brief und Siegel darauf, dass Bise nicht einen dieser Wische unterschreibt. Was dann?«


  »Ich denke, dem wird der Große Rat schon gewachsen sein, Sir.«


  »Ha!« Vologral bedachte Edeard mit einem anerkennenden Grinsen, während er nach der nächsten Ermächtigungsbescheinigung griff. »Am Ende doch nicht so ein Landei, was?«


  


  Es begann gleich am nächsten Morgen. Ronark stellte die Truppenschichtpläne um, was für sich gesehen schon beinahe geschichtsträchtig war, und stellte jeweils fünf Konstabler zu jeder der Brücken ab, die von Drupe Tycho und Majate nach Jeavons hinüberführten. Der Captain der Silvarum-Wache tat mit den Brücken nach Padua und Haxpen das Gleiche.


  Als der Tag anbrach, bezogen die Konstabler Position. Die Nachrichten über das Zutrittsverbot hatten sich mit der gleichen Geschwindigkeit verbreitet, wie es jede Neuigkeit in Makkathran tat, insbesondere wenn sie den Waterwalker betraf.


  Zahlreiche Menschen waren vor Ort aufgetaucht, um sich davon zu überzeugen, ob es tatsächlich der Wahrheit entsprach. An einigen Brücken gab es lauten Applaus, als die Konstabler erschienen. Belegte Brote, heißer Tee und Kaffee wurden herbeigeschafft und den neuen Wachtrupps gereicht. Dann ließ sich die Menge irgendwo nieder, um zu sehen, was die Banden tun würden.


  Gegen Mittag kamen acht Männer durch Golden Park. Sie waren jung und kräftig, wussten, wie man kämpft, und hatten eine starke dritte Hand. Als sie den südlichen Punkt des Distrikts erreichten, der an den Birmingham Pool angrenzte, kreisten fünf Ge-Adler hoch über ihren Köpfen. Nur zwei von ihnen gehörten zu den Konstablern.


  »Krieg richtig nostalgische Gefühle hier«, rief Macsen aus, während Edeards Trupp die Macoun Street entlangtrabte.


  »Nostalgische Gefühle sind was Schönes«, grunzte Kanseen. »Das hier ist es nicht.«


  Edeard neigte dazu, ihr recht zu geben. Im Vorbeilaufen warf er einen Blick auf Isoix’ Bäckerei. »Alles klar bei dir?«, fragte er Dinlay über ein direktes Longtalk-Flüstern.


  »Oh Herrin, ja.« Dinlays Gedanken glühten förmlich vor Erwartung. Den ganzen Morgen waren sie auf einer willkürlichen Route durch die beiden Distrikte marschiert, hatten sich sichtbar gemacht in dem sicheren Wissen, dass es irgendwann zu der entscheidenden Auseinandersetzung kommen würde. Eigentlich hätte es für Edeard eine Zeit höchster Aufregung und Begeisterung sein sollen, doch er hatte einen weiteren Brief von Salrana erhalten; ihre Rückkehr hatte sich schon wieder verzögert.


  Auf dem breiten Bogen der Promenade rannte er aus der Macoun Street. Die Hasfol-Trauerweiden hatten gerade auszuschlagen begonnen, eine Unzahl blau-gelb gestreifter Blätter reckte sich aus ihrem verschlungenen Geäst, um die wärmeren Lüfte zu begrüßen. Direkt vor ihnen befand sich die blausilberne Brücke, die sich hoch über dem Wasser des Great Major Canal bis nach Golden Park bog. Sergeant Chae stand an ihrem Fuß und schaute Edeards ein wenig aus der Puste geratenem Trupp nonchalant an. »Ich bin schwer beleidigt«, sagte er pathetisch. »Vertraut ihr mir etwa nicht?«


  »Dienstanweisung, Sir«, keuchte Macsen. »Wir sind die Verstärkung.«


  »Aber ich hab euch noch gar nicht angefordert.«


  Edeard wies auf die Brücke. »Sie gehört Ihnen, Sir.«


  »Danke.« Chae sah zu der erwartungsvollen Menge hinüber, die gerade dabei war, sich zu bilden. »Hat beinahe was Nostalgisches, was?« Er wandte sich um und führte die vier Konstabler seines Trupps auf die Brücke.


  »Hat irgendeiner von ihnen ’ne Schusswaffe?«, fragte Boyd.


  »Ich kann keine wahrnehmen«, erwiderte Kanseen. »Edeard?«


  »Nein. Nichts. Ivarl wird wollen, dass sie den Eindruck ganz gewöhnlicher Stadtbürger machen. Er will, dass wir am Ende als die bösen Buben dastehen.«


  »Hey, Waterwalker«, rief ein Junge. »Wirst du’s wieder tun?«


  »Nicht heute.«


  »Oooch, komm schon, bitte. Lauf über den Pool. Ich hab das noch nie gesehen.«


  Die acht Männer hatten inzwischen das andere Ende der Brücke erreicht. Chae und seine Leute standen auf dem Apex, die Arme ineinander verschränkt. Geduldig wartend.


  »Heute ist ein anderer Tag«, sagte Edeard laut. Die Menge teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen ihm und den Bandenmitgliedern drüben in Golden Park. »Heute vertreiben wir die Banden aus unseren Straßen und Leben.«


  Die acht Männer betraten die Brücke.


  »Du!«, bellte Chae. »Pocklan, wir kennen dich und deine Freunde. Keinen Schritt weiter.«


  Die acht Männer stapften unbeirrt voran.


  »Ich habe hier eine vom Distriktmeister von Jeavons unterschriebene Ermächtigung, die euch von diesem Distrikt ausschließt.«


  »Ich hab nichts Unrechtes getan«, rief Pocklan zurück. »Ich bin ein freier Mann. Ich kann in dieser Stadt hingehen, wo ich will. So ist das Gesetz.«


  »Bleibt stehen und kehrt um. Geht dahin zurück, von wo ihr gekommen seid, ihr Abschaum.«


  Boyd stieß Edeard leicht an. »Sieh mal, wer da ist«, knurrte er.


  Edeard schaute in die Richtung, in die Boyd wies. Meister Cherix stand in der vordersten Reihe der Menge und beobachtete aufmerksam das Geschehen.


  »Wir wussten ja, dass sie versuchen würden, die Ermächtigungen per Gerichtsbeschluss aufzuheben«, sagte Dinlay.


  »Oh Herrin, bitte lass das hier nicht zu einer Angelegenheit für Winkeladvokaten verkommen«, stöhnte Kanseen.


  »Ich will meine Mutter in Jeavons besuchen«, sagte Pocklan, sich bei der gebannt schweigenden Menge anbiedernd. »Sie hat nur noch ein paar Tage zu leben. Wollt Ihr mir das Recht etwa verwehren?«


  »Was für ein Haufen Schwachsinn«, stieß Dinlay leise hervor.


  »Verpisst euch«, sagte Chae und stieß mit dem Finger heftig in Richtung des anderen Endes der Brücke. »Sofort.«


  »Sergeant«, mischte nun Cherix sich ein. Es war nicht eben eine laute Stimme, doch die Autorität hinter ihr trug sie ein gutes Stück weit hinaus.


  Chae drehte sich um, einen Ausdruck äußerster Abscheu im Gesicht, unterstützt von zwei extrem starken Gedanken, die aus seiner Abschirmung entwichen. »Ja? Sir?«


  »Ich bin der Rechtsbeistand dieser ehrenwerten Herren. Dürfte ich bitte Eure sogenannte Ausschlussermächtigung sehen?«


  »Sie liegt auf der Wache.«


  »Nun, solange Ihr sie ihm nicht vorzeigt, wie es sein gutes Recht ist, steht es meinem Klienten frei, in jedem Distrikt dieser Stadt ungehindert seinen Geschäften nachzugehen. Und Gleiches gilt für seine tadellosen Kollegen.«


  »Also schön«, sagte Chae und stieß wieder mit seinem Finger auf Pocklan. »Warte hier. Ich schicke einen Boten.«


  »Nein, Sergeant«, sagte Cherix. »Ihr könnt meinen Klienten nicht ohne triftigen Grund hier festhalten. Es ist Eure Pflicht, ihm die Ermächtigung zu überbringen. Solange sie ihm nicht vorgelesen wurde, kann er gehen, wohin er will.«


  »Ich kann wohl kaum hinter ihm und den anderen herlaufen, solange sie im Distrikt sind«, sagte Chae.


  »Das ist nicht das Problem meines Klienten«, entgegnete Cherix leutselig.


  Pocklans Gesicht verzog sich zu einem schamlosen Grinsen. »Tretet beiseite«, forderte er Chae auf.


  Edeard trat einen Schritt vor. »Meister Cherix.«


  »Korporal Edeard. Wie schön, Euch zu sehen. Ich glaube, Ihr könnt in dieser bedauerlichen Angelegenheit von einiger Hilfe sein. Euer Kollege hier war gerade im Begriff, gesetzwidrig zu handeln. Als einen Konstabler dieser Stadt möchte ich Euch bitten, darauf zu achten, dass das Gesetz für alle die gleiche faire Anwendung findet.«


  »Mit Vergnügen.«


  Meister Cherix winkte Pocklan heran. »Bitte kommt jetzt ruhig weiter über die Brücke, mein lieber Junge. Da, wie Ihr gehört habt, der Waterwalker selbst für Eure Rechte garantiert, seid Ihr vollkommen sicher.«


  »Meintet Ihr eine Ermächtigung wie diese?«, fragte Edeard unschuldig. Er zog eine Pergamentrolle aus seinem Waffenrock hervor.


  Meister Cherix’ schmieriges Lächeln verblasste, als er zu lesen begann. »Aber diese Ermächtigung benennt –«


  »Euch.« Edeard lächelte. »Ja. Und von daher bin ich befugt – von Rechts wegen – euch so rasch wie möglich aus Jeavons hinauszugeleiten.« Er streckte seine dritte Hand aus.


  Meister Cherix schrie bestürzt auf, als seine Füße sich vom Boden erhoben. Der Schrei verwandelte sich in nackte Panik, je weiter er emporstieg. Mit angehaltenem Atem sah die Menge dabei zu, wie der Advokat über die Brücke schwebte und immer weiter an Höhe gewann.


  »Lass mich runter!«, kreischte Cherix mit seiner Stimme und mit Longtalk. Nun war er schon höher als die Gebäude jenseits der Promenade; höher noch als die weißen Metallpfeiler, die Golden Park säumten. Und immer noch stieg er unaufhörlich in den Himmel auf. Die beobachtenden Ge-Adler mussten ein paar scharfe Kurven fliegen, um ihm auszuweichen.


  »Habt ihr irgendwas gehört?«, fragte Edeard.


  »Er hat gesagt, du sollst ihn runterlassen«, erklärte ihm Kanseen mit gewichtiger Miene.


  »Oh, na gut«, sagte Edeard. Er ließ los.


  Mit einem irgendwie abgehackt klingenden Schrei fiel Cherix vom Himmel. Und landete mit einem gewaltigen Platscher mitten im Birmingham Pool. Ein Schauspiel, das die Menge mit wildem Jubel goutierte.


  Chae wandte sich wieder zu Pocklan um. »Wo waren wir noch gleich stehengeblieben?«


  Wütend funkelte Pocklan den Sergeant an; dann warf er einen Blick über die Schulter auf die Stelle, wo ein gleichgültig wartender Edeard stand. Wortlos drehte er sich wieder um und führte seine Spießgesellen nach Golden Park zurück.


  Macsen legte Edeard seinen Arm um die Schulter und drückte ihn kräftig. »Sag mal, was glaubst du, wie es kommt, dass Leute, die du nicht magst, zu guter Letzt immer im Birmingham Pool versenkt werden?«


  »Nostalgie.«


  


  Schon den ganzen Winter über hatte sich Edeard auf das Geleitfest der Herrin gefreut. Seine Freunde ebenso wie die Mädchen, denen er begegnete, schwärmten immer nur in den höchsten Tönen davon. Zunächst einmal zeigte das Fest den Beginn des Sommers an, der, jedenfalls soweit es ihn betraf, gar nicht schnell genug kommen konnte.


  Doch der Hauptanlass war der, sich all jener zu erinnern, die im vorangegangenen Jahr dahingeschieden waren. Jeder, der jemanden verloren hatte, würde eine kleine Gedenkbarke aus Blumen herrichten – alle Farben waren hier erlaubt, außer Weiß. Es waren hauptsächlich die Kinder der Familien, die sie fertigten und dabei kunstvolle, farbenprächtige Barken schufen, die Längen bis zu einem Meter erreichten. Die Blumenboote repräsentierten die Seelen der Verstorbenen.


  Mittags würde die Pythia einen Gedächtnisgottesdienst in der Kirche der Herrin in Eyrie abhalten. Anschließend würden die Blumenbarken in die Stadtkanäle gesetzt und von den Gondolieri, geschmückt mit weißen Blumen und der Toten gedenkende Loblieder singend, zum Hafen hinab geleitet werden. Gondeln stellten die Skylords dar, die, wie die Herrin verhieß, dereinst wieder nach Querencia kommen würden, um die Seelen der Menschen in die erlösende Umarmung von Odins See hinaufzuführen. Am Hafen würde die Prozession der Gondeln dann enden, während die Blumenboote weitertrieben, hinaus auf das wogende offene Meer.


  Das alles klang einfach herrlich; vor allem, da am Abend noch ein gigantisches Fest stattfinden sollte. Und nun war der Tag endlich da, und Edeard döste unruhig vor sich hin, während draußen das Morgengrauen einem heiteren Himmel wich, der das beste Wetter für die große Feier versprach. Hauptkonstabler Walsfols Longtalk drängte sich schrill in seine Gedanken. »Äh, ja, Sir?«, erwiderte er matt, während der Bodensatz eines weiteren bizarren Traums im Nichts versickerte. Er hatte gar nicht gewusst, dass der Mann einen so machtvollen Longtalk besaß. Obwohl es durchaus Sinn ergab. Nach der Sache mit Ranalee war ihm so einiges über die Hierarchie in der Stadt wesentlich klarer.


  »Ich muss Euch bitten, Euch im Domizil der Familie Culverit in Haxpen zu melden«, sagte Walsfol zu ihm. »Kommt sofort.«


  »Ja, Sir«, entgegnete Edeard schläfrig. »Äh, warum?«


  »Ich werde Euch dort treffen und Euch alles erklären. Bringt besser den Rest Eures Trupps auch noch mit.«


  Edeard rieb sich die Augen. Er war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen. Zu später Stunde am vergangenen Abend hatte die Bürgervereinigung der Lillylight Street eine Gondel mit drei unbekannten Bandenmitgliedern erspäht, die den Victoria Canal entlanggefahren war. Edeard und einige Silvarum-Konstabler hatten sie an einer Anlegestelle am Flight Canal abgefangen. Zwar hatten die Männer, als sie aufgefordert worden waren, den Distrikt zu verlassen, keinen Widerstand geleistet, dennoch hatte er sie auf ihrem Rückweg nicht aus den Augen gelassen.


  So sahen sie derzeit aus, seine Tage. Stets auf der Hut vor denen, die versuchten, Erpresser nach Jeavons und Silvarum einzuschleusen. Ständig den Hilferufen der Ladenbesitzer folgend, wenn wieder mal ein unbekanntes Bandenmitglied durch die Maschen geschlüpft war. Zwei verschwendete Tage vor Gericht wegen einer Anklage auf versuchte schwere Körperverletzung, erhoben von Meister Cherix, der glücklicherweise in der Juristerei kein wirklicher Gegner für Solarin war.


  Edeard gähnte und zog seine Füße unter der schönen warmen Bettdecke hervor. Hinter ihm drehte sich Jessile auf der federnden Matratze herum. »Was ist los?«, nuschelte sie.


  »Ich muss los«, erwiderte er sanft und küsste sie auf die Stirn.


  Sie ächzte abermals und rollte sich enger zusammen. »Ich bin heute Abend nicht hier, muss mit meiner Familie aufs Fest. Bis morgen dann.«


  »In Ordnung.« Doch sie war schon wieder eingeschlafen. Er befahl einem Ge-Schimpansen, ihm frische Sachen zu bringen. Noch während er sich in dem dämmrigen Licht anzog, holte er über Longtalk seine Gefährten aus den Federn. Es war ziemlich befriedigend, auch andere an seinem Elend teilhaben zu lassen.


  Neben der Tür zwängte sich Edeard in seine Stiefel und betrachtete mit wehmütigem Blick sein eigenes Blumenboot. Es war nichts Besonderes, nur ein einfaches Konstrukt aus Karton, kaum dreißig Zentimeter lang, auf dem er ein Dutzend rote und gelbe Rosen befestigt hatte. Seine Freunde hatten ihm versichert, es wäre prima und keinesfalls schlechter als die Barken der anderen. Das Boot diente dem verspäteten Gedenken an Akeem und an jene, mit denen er in Ashwell aufgewachsen war.


  Draußen auf dem Laufgang des Wohnhauses traf er sich mit Kanseen und Boyd. Sie waren nicht gerade bester Laune darüber, dass man sie so früh aus dem Bett geholt hatte. Edeard brachte es nicht fertig, Kanseen anzusehen. Sie hatte die Nacht nicht allein verbracht.


  »Warten wir noch auf Dinlay?«, fragte Boyd, während sie die Treppe hinuntergingen.


  »Er wird vor Ort zu uns stoßen.«


  Ein Grinsen breitete sich auf Boyds Gesicht aus. »Du meinst, er war mit jemandem zusammen?«


  »Das geht uns nichts an«, erwiderte Edeard, vielleicht eine Spur zu scharf. Jetzt mochte er Kanseen wirklich nicht mehr ansehen.


  »Irgendeine Ahnung, worum es hier geht?«, fragte sie.


  »Nein. Aber wenn wir an einem Tag wie diesem von Walsfol persönlich zur Culverit-Familie zitiert werden, kannst du davon ausgehen, dass es nichts Belangloses ist.«


  »Julan ist der Distriktmeister von Haxpen«, sagte Boyd. »Er gehört doch zu den noch Unentschlossenen, oder?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Edeard. Er rieb sich mit einer Hand über die Augen. In Wahrheit hatte er längst den Überblick darüber verloren, welcher Meister für und welcher gegen sie war und wer sich gerade wem gegenüber verpflichtet fühlte. Irgendwann hatte er es einfach aufgegeben zu versuchen, die Machenschaften des Großen Rates zu durchblicken, und betete nur noch darum, dass Meister Finitan sich durchsetzen möge.


  Boyd öffnete das große, schmiedeeiserne Eingangstor zur Kaserne. Macsen wartete draußen. Grüßend hob er den Arm.


  »Dinlay ist immer noch nicht über Chiaran hinweg, weißt du?«, sagte Boyd vergnügt.


  »Wir alle waren wegen Ivarls Methoden ziemlich geschockt«, erinnerte ihn Edeard, während sie auf die Straße hinausschritten. »Vergessen wir das Ganze einfach und machen weiter, einverstanden?«


  Offenbar wollte Boyd noch eine weitere spitze Bemerkung loswerden, hatte sogar schon den Mund geöffnet, als plötzlich eine Stimme die Stille auf der menschenleeren Straße zerriss: »Waterwalker!«, schrie eine Frau.


  Sie stand im Eingang eines Schneiderladens gegenüber der Konstablerkaserne. Edeards Fernsicht hatte sie bereits wahrgenommen, als sie sich noch auf der letzten Treppe befanden, doch sie hatte keinerlei Waffen bei sich. Allerdings war sie in Begleitung dreier Kinder, was recht ungewöhnlich zu dieser Tageszeit war, doch nichts, was ihn beunruhigen musste. Er hatte angenommen, sie wäre in aller Frühe zu dem Fest aufgebrochen. Jetzt kam sie über die Straße auf ihn zu, im Schlepptau ihre verschlafenen, elend aussehenden Kinder. Das älteste war bestenfalls fünf, während das jüngste, ein Mädchen, kaum alt genug war, um zu laufen.


  »Wo soll ich hin, Waterwalker?«, stellte sie ihn angriffslustig zur Rede. »Sag’s mir, na? Wohin?«


  »Was?«, fragte Edeard verständnislos. Macsen eilte zu ihnen herüber.


  »Was sollen meine Kinder essen? Frag ihn, Dannil, los, frag den großen Waterwalker, von wem du deine nächste Mahlzeit kriegst.« Das mittlere Kind, ein Junge in einem zerlumpten grünen Pullover und zerschlissenen grauen Hosen, wurde nach vorne gestoßen. Er blickte zu Edeard auf, und seine Lippen begannen zu beben. Dann brach er in Tränen aus. »Ich will meinen Papa!«, heulte er.


  »Was?«, fragte Edeard abermals.


  »Eddis, mein Mann«, blaffte die Frau. »Du hast ihn ins Exil geschickt. Ihn aus seinem eigenen Haus geworfen. Wir wohnen in der Fonscale Street. Und jetzt kommt ihr Scheißkerle daher und sagt ihm, dass er aus Silvarum verbannt wurde, wo wir sieben Jahre lang gelebt haben. Er kann nicht nach Hause. Kann nicht zurück in das Haus, in dem meine Familie seit drei Jahrhunderten wohnt. Was für ein Gesetz soll das sein, hä? Also raus mit der Sprache, wo soll ich hin? Wie soll ich ohne ihren Vater die Kinder ernähren? Hä? Antworte mir, du zurückgebliebenes Stück Scheiße vom Lande.«


  Edeard starrte sie einfach nur an, schockiert und sprachlos. Boyd indessen stöhnte und verdrehte flehentlich die Augen gen Himmel. »Oh verdammt«, ächzte er.


  Kanseen dagegen wirkte fast unbeteiligt. »Wie habt Ihr sie denn vorher ernährt?«, fragte sie. »Was für eine Arbeit hat Euer Mann?«


  »Fahr zum Honious, du Miststück. Ihr habt uns das eingebrockt. Habt unser Leben zerstört.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Eddis ist ’n guter Mann. Hat immer Essen für uns auf den Tisch gebracht. Er liebt seine Kinder.«


  »Eure vielleicht«, entgegnete Kanseen. »Aber anderen Kindern hat er wehgetan, stimmt’s? Hat sie bedroht, sie geschlagen, ihre Eltern gezwungen, ihm das Geld zu geben, für das sie hart gearbeitet hatten.«


  »Das ist nicht wahr.« Sie hielt dem ältesten Jungen die Ohren zu. »Nichts als Lügen. Das ist alles, was ihr könnt: lügen! Fahrt zum Honious, alle miteinander. Eddis hat im Schlachthof auf der Crompton Alley gearbeitet. Schmutzige Arbeit, harte Arbeit, die kein Genistar verrichten kann.«


  »Ihr wisst, was er gemacht hat«, fauchte Kanseen. »Wenn Ihr ihn vermisst, dann geht zu ihm, folgt ihm in sein neues Zuhause. Aber merkt Euch, wir werden die Stadt von seinesgleichen säubern. Schon Ende des Jahres wird es Leute seines Schlags hier nicht mehr geben.«


  Die Frau spuckte Kanseen an, die die Attacke mit ihrer dritten Hand abwehrte. Inzwischen weinten alle drei Kinder.


  »Ich möchte, dass Ihr Eddis von mir etwas ausrichtet«, sagte Edeard. »Sagt ihm, dass er, wenn er sich von den Banden lossagt, wenn er sich eine anständige Arbeit sucht – und es ist jede Menge davon zu haben –, dass er dann in der Fonscale Street wieder willkommen sein wird. Ich werde die Ermächtigung persönlich widerrufen. Das ist alles, was er tun muss.«


  »Leck mich!« Die Frau zerrte an ihren Kindern. »Du weißt nichts über das Leben. Ivarl wird noch auf deiner Asche tanzen. Und kein Skylord wird jemals deine Seele erretten.«


  Macsen tippte an den Rand seiner Mütze, als sie wütend davonstapfte. »Vielen Dank, gnädige Frau, es ist stets ein Vergnügen, der Bürgerschaft zu helfen«, sagte er. Aber er sagte es nicht sehr laut.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Kanseen.


  »Ja, sicher.« Edeard nickte unsicher. »Ja, ich denke, schon. Herrin, wie viele Familien wurden so auseinandergerissen?«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Kanseen ungläubig. »Was ist mit den Familien von Eddis Opfern? Den Menschen, denen du angeblich helfen willst? Isoix und seinen Kindern? Denk doch mal an die.«


  »Ja, tut mir leid.« Er ließ den Kopf hängen. »Hatte nur nicht gedacht, dass es so hart sein würde.«


  »Kopf hoch, Mann«, sagte Boyd und legte seinen Arm um Edeard. »Es kann nur schlimmer werden.«


  Edeard wollte schon protestieren, doch dann sah er den spöttischen Ausdruck in Boyds Gesicht und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Viel schlimmer.«


  »Sehr viel schlimmer«, prophezeite Macsen.


  »Na, dann wollen wir mal los und sehen, welche Not und Qual Walsfol denn so für uns auf Lager hat.«


  Während er sich mit seinen Freunden wieder auf den Weg machte, ärgerte sich Edeard, dass er einen Vorfall wie diesen nicht hatte kommen sehen. Ja, er fragte sich, warum dergleichen nicht schon viel früher geschehen war. Obwohl es ihnen gelungen war, der ursprünglichen Liste fünfzig weitere Namen hinzuzufügen, waren fünfzehn der Ermächtigungen wieder annulliert worden. Darunter ein paar echte Verwechslungsfälle und jene, wo ein Mitglied der Bürgervereinigungen das Projekt dazu benutzt hatte, alte Rechnungen zu begleichen. Auch gab es ein paar Händler, die von dem Erlass Gebrauch gemacht hatten, um Geschäftsrivalen aus dem Distrikt verbannen zu lassen und sich damit unliebsamer Konkurrenz zu entledigen. Jeder gemeldete Fall von Missbrauch musste gründlich geprüft und geklärt werden, was die Konstabler eine Menge Zeit kostete – allerdings nicht so viel wie ein Gerichtsprozess, worauf Edeard die murrenden Meister und Wachhauptmänner stets aufs Neue hinweisen musste.


  Doch trotz all der Schwierigkeiten, des Missbrauchs, der juristischen Anfechtungen und der fortgesetzten Versuche der Erpresser, die Linien zu durchbrechen, betrachtete Edeard das Unternehmen als vollen Erfolg. Und damit stand er nicht alleine da. Die Banden hatten kaum noch Einnahmen in Jeavons und Silvarum, und nur zwei Händler waren seit Inkrafttreten des Gesetzes tätlich bedroht worden. Die übrigen Distrikte Makkathrans hatten die Aktion aufmerksam verfolgt. Und unter dem anhaltenden Druck sahen sich die Meister von Haxpen, Lillylight, Drupe, Ilongo und Padua schließlich gezwungen, ihre eigenen Ermächtigungen aufzusetzen und mit den Wachhauptmännern über deren Durchsetzung zu reden. Gut möglich, dass sie schon in ein paar weiteren Tagen unterzeichnet würden.


  Morgen war der letzte Tag von Volograls dreiwöchigem Prozess. Nicht, dass die Distriktmeister und Abgeordneten das letzte Wort haben würden. Nicht mehr. Der Große Rat musste einberufen werden, um die »Beeinträchtigung« zu erörtern, die das städtische Leben durch die Wiedereinführung der Ausschlussermächtigungen erfuhr. Finitan führte den Block der Ratsmitglieder an, die sich dafür aussprachen. Wenn sie verloren, würden die Ermächtigungen wieder für null und nichtig erklärt; und wie Finitan ihm verraten hatte, war Bise gerade dabei, einen Gesetzesentwurf zur Außerkraftsetzung der ursprünglichen Klausel vorzubereiten. Über mangelnde stillschweigende Unterstützung konnte sich Bise, laut Finitan, nicht beklagen, da niemand wusste, wo die ganze Sache hinführte.


  Wollte der Waterwalker Sampalok etwa in ein kriminelles Ghetto verwandeln, abgeschnitten vom Rest der Stadt? Und wie kam ein so junger und unerfahrener Konstabler überhaupt dazu, an vorderster Front einen solchen Feldzug zu führen? In politischer Hinsicht waren die Meister wegen Edeard inzwischen äußerst nervös. Finitan geriet immer mehr unter Druck seitens seiner Gefolgschaft, die von ihm forderte, den Feldzug zu einem rechtswirksamen Abschluss zu bringen.


  Edeard selbst hatte dafür keine Lösung zur Hand. Als er die Sache durchdacht hatte bis zu dem Punkt, an dem jeder Distrikt entsprechende Ermächtigungen herausgegeben haben würde, war er davon ausgegangen, dass sich am Ende der Große Rat mit einer endgültigen Klärung des Problems ins Mittel legen würde. Verbannung, das war Edeards präferierte Maßnahme, doch wie die zu aller Zufriedenheit zu erreichen war, das wusste er nicht. Und auch nicht, wohin die ganzen Bandenmitglieder eigentlich verbannt werden sollten. Er hatte einfach nur den Stein ins Rollen bringen, den Menschen Hoffnung geben wollen. Erst jetzt zeigten sich die wahren Konsequenzen.


  Obwohl er es ziemlich lustig gefunden hatte, dass Distriktmeister Bise an dem Tag, nachdem Cherix seine kleine Tauchlektion im Birmingham Pool erhalten hatte, in aller Öffentlichkeit und äußerst publikumswirksam eine Ausschlussermächtigung unterschrieb, die Edeard daran hindern sollte, Sampalok zu betreten. Weniger amüsant hingegen war die würdevolle Verkündigung der Pythia, dass sie es niemals irgendjemandem verwehren würde, Eyrie zu betreten, um die Kirche der Herrin zu besuchen. Und ebenso erklärte Owain, dass in Anemone und Majate keine Ermächtigungen Anwendung finden würden, sodass es allen Bürgern weiterhin möglich war, zum Regierungssitz zu gelangen; ein Recht, das von Rah selbst festgesetzt worden war. Und was die Proteste der Gondolierigilde hinsichtlich der Beschränkung ihres Geschäfts betraf … Noch nie zuvor hatte es in Makkathran einen Gondelstreik gegeben. Auch wenn er nur ein paar Tage gedauert hatte, schockierte er doch alle. Drohungen wurden laut, dass es zu weiteren kommen würde, insbesondere in dem Fall, dass die morgige Abstimmung im Großen Rat nicht so verlief, wie die Gondolieri es wollten. Auch die Hafenarbeitergilde hatte sich stark gemacht und versprochen, die Gondolieri zu unterstützen.


  Glücklicherweise erhielt Edeard eine Menge Rückendeckung und Zuspruch von zahlreichen Kaufleuten und Händlern. Und auch die einfachen Leute waren dankbar, sofern ihre Reaktion auf die Konstablertrupps, die auf den Brücken ihren Dienst verrichteten, irgendetwas besagte.


  Edeard wünschte, die morgige Debatte im Rat wäre schon vorbei, so oder so. Das ganze Warten und Bangen lastete inzwischen zentnerschwer auf ihm.


  Dinlay wartete draußen vor dem Haupteingang des herrschaftlichen Culverit-Domizils. Die ersten Strahlen der Sonne hatten bereits die oberste Etage der zehnstöckigen Zikkurat erreicht und funkelten auf den riesigen hufeisenförmigen Rundbogenfenstern. Fünf pistolenbewehrte Wachen mit den Insignien der Familie auf ihren Umhängen öffneten die große, eiseneingefasste Pforte. Der Trupp trat durch den gigantischen Torbogen ein und fand sich in einem weiträumigen Innenhof wieder. Wie Topase leuchtende Kletterrosen bedeckten jede Seite der Säulen, während große Granitstatuen vergangener Culverit-Meister und -Meisterinnen streng auf sie herabblickten. Ein Stallmeister begrüßte sie und führte sie hinein. Edeard seufzte, als er die Wendeltreppe sah.


  »Ich vermute, die Familie wohnt im Obergeschoss?«, flüsterte er Boyd zu.


  »Die Familie des Meisters schon, natürlich.«


  Die Kuppe des Wohnsitzes war ein Haus, größer als die Jeavons-Konstablerwache, und zu jeder Seite von einem Hausgarten eingefasst. Es war die traditionelle Residenz des Distriktmeisters, wobei die unteren Etagen von Dutzenden von Verwandten, Hausangestellten und Schreibern, die des Meisters Ländereien verwalteten, bewohnt wurden.


  Während sie hinaufstiegen, wurde sich Edeard unangenehm der merkwürdigen Atmosphäre bewusst, die hier herrschte. Da war Wut, hauptsächlich unter den Männern, und jede Menge Sorge und Angst.


  »Hier ist irgendwas Schlimmes passiert«, sagte er leise. Macsen nickte knapp. Auch ihm schien nicht wohl bei der Sache zu sein.


  Walsfol und Julan erwarteten sie auf der oberen Gartenterrasse, die auf den Grand Major Canal hinausblickte. Selbst zu solch früher Stunde trug der Hauptkonstabler einen tadellosen Uniformrock, seine Goldknöpfe blitzten hell in der aufgehenden Sonne.


  Julan dagegen war einer der wenigen Aristokraten, die sich nicht scheuten, ihr Alter zu zeigen. Hundertdreiundfünfzig Jahre hatten seine Haltung erschlaffen und das graue Haar sich lichten lassen. Er trug einen zerknitterten Hausmantel über seinem Nachthemd. Seine Augen waren gerötet und spiegelten bittere Verzweiflung.


  Auf dem Weg hierher hatte der Trupp Edeard auf den neuesten Stand über die Culverit-Familie gebracht. Wie nie zuvor war sie derzeit beim restlichen Adel Makkathrans Gegenstand wildester Spekulationen und heftiger Diskussionen. Meister Julan hatte erst in äußerst vorgerücktem Alter geheiratet. An sich war das nicht allzu ungewöhnlich in seinen Kreisen. Es war eine wirklich romantische Hochzeit gewesen. Allem Anschein nach hatte er sich im selben Moment, als sie einander vorgestellt worden waren, Hals über Kopf in seine Frau (hundertacht Jahre jünger als er) verliebt und war ihr bis zu ihrem tragischen frühzeitigen Tod vor sechs Jahren absolut treu ergeben gewesen.


  Was indessen jedermann zu schaffen machte, war, dass das erste Kind, das die Ehe hervorgebracht hatte, eine Tochter gewesen war, Kristabel. Ebenso wie ihr zweites, bei dessen Geburt Meister Julans Frau dann gestorben war. Es gab also keinen männlichen Erben; ein beinahe nie da gewesener Fall in Makkathran. Und sehr zum Verdruss von Lorin, Julans jüngerem Bruder, gab es im gesetzlich verbrieften Anspruch der Culverit-Familie auf den Haxpen-Distrikt eine Klausel, die eine Fortsetzung der Linie durch eine Tochter erlaubte, so denn kein Sohn das Erbe antreten konnte. Eine Situation, die in der zweitausend Jahre währenden Geschichte Makkathrans erst zweimal eingetreten war.


  Infolgedessen hatte sich Julan von einem Gutteil seiner Verwandten ziemlich entfremdet, während Kristabel zum begehrtesten Mädchen der Stadt avancierte, dem jeder adlige Sohn unter allen Umständen vorgestellt werden wollte. Auf jedem Ball wurde sie von potenziellen Bewerbern förmlich umlagert. »Und Herrin, ich sag dir, sie ist noch dazu ein wahnsinnig hübsches Ding«, hatte Macsen seine Ausführungen schwärmerisch beendet.


  »Wir haben ein Problem«, verkündete Walsfol, kaum dass der Trupp auf die hohe Terrasse geführt worden war. »Ohne Zweifel wird es bis zum Frühstück die ganze Stadt wissen, aber Mirnatha wurde entführt.«


  Edeard riskierte einen fragenden Seitenblick auf Dinlay.


  »Die zweite Tochter«, klärte Dinlay ihn über direkten Longtalk auf.


  »Das tut mir schrecklich leid, Sir«, sagte Edeard zu Julan. »Natürlich stehe ich, wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen, zu Euren Diensten.«


  Julans Schmerz wich gerade lang genug, um Edeard mit einem wütenden, abschätzigen Blick anzustarren. »Ihr könntet damit anfangen, mir das hier zu erklären.«


  Edeard sah ihn konsterniert an und wandte sich dann hilfesuchend zu Walsfol. Der Hauptkonstabler nahm Julan behutsam den Zettel aus der Hand und reichte ihn Edeard. »Ein Ge-Adler hat ihn vor nicht ganz einer Stunde gebracht.«


  Mit sinkendem Herz las Edeard die Nachricht:


  


  Mirnatha ist sehr süß. Der Preis dafür, dass sie lebend – und immer noch süß – zu Euch zurückkehrt, beträgt achttausend Goldguineen. Falls Ihr mit dem Preis einverstanden seid, setzt heute Nachmittag auf dem Orchard-Palast eine gelbgrüne Flagge.


  Der Waterwalker soll uns das Geld persönlich übergeben. Er wird sich um Mitternacht in die Jacob’s-Hall-Taverne in Owestorn begeben. Dort wird er weitere Instruktionen erhalten. Sollte jemand bei ihm sein oder er versuchen, sie uns ohne Zahlung des Lösegelds wieder zu entreißen, wird sie getötet.


  


  »Oh Herrin, nein«, stöhnte Edeard.


  »Ich kann Euch nicht befehlen, das Geld zu übergeben«, sagte Walsfol.


  »Das müsst Ihr auch nicht, Sir, natürlich übernehme ich das. Äh … habt Ihr das Geld?«, fragte er Julan. Mit einer solchen Summe hätte man die Provinz Rulan kaufen können und immer noch genug für eine Flotte der schnellsten Handelsschiffe übrig gehabt.


  »Es lässt sich auftreiben, ja.«


  »Wo liegt Owestorn?«


  »Das ist ein Dorf draußen in der Iguru«, sagte Dinlay. »Vielleicht ein Zwei-Stunden-Ritt vom Südtor.«


  Ein ziemliches Stück entfernt von jeglicher möglichen Hilfe, realisierte Edeard, und nicht einmal er besaß einen so weit reichenden Longtalk. »Die Nachricht wurde nach Mirnathas Entführung überbracht«, sagte er vorsichtig. »Gibt es irgendeinen Beweis dafür, dass sie auch von denen stammt, von denen sie festgehalten wird?«


  Julan hob seine Hand. Seine Finger umklammerten ein blaues Band mit einer langen goldbraunen Haarsträhne. »Das hier war daran befestigt.«


  »Ich verstehe.«


  Jetzt rannen Tränen über die Wangen des alten Mannes. »Das Band stammt von ihrem Nachtgewand. Das weiß ich genau. Ich hab ihr noch einen Gutenachtkuss gegeben. Ich gebe meiner Mirnatha jeden Abend einen Gutenachtkuss. Sie ist so lieb –« Er begann zu weinen, schluchzte hilflos. Walsfol ging zu ihm, um ihn zu trösten. »Wir werden sie für Euch zurückholen, mein Freund, seid dessen versichert. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun. Die Konstabler werden nicht ruhen, bis Ihr sie wieder in Eure Arme schließen könnt.«


  »Aber sie ist doch noch ein Kind«, jammerte Julan. »Sechs Jahre alt! Wer macht so was? Warum?« Mit wildem Blick starrte er Edeard an. »Warum haben sie das getan? Was ist Eure Rolle dabei? Wieso Ihr? Warum kann ich nicht selbst gehen? Sie ist meine Kleine.«


  »Ich weiß es nicht, Sir.« Irgendwie weckte allein der Umstand, dass so viel Verzweiflung sich an ihn richtete, in Edeard ein Gefühl der Scham.


  »Natürlich wisst Ihr es«, schnappte eine dünne Stimme.


  Edeards Fernsicht identifizierte ihre Besitzerin, der man soeben durch den Türdurchgang hinaus auf die Gartenterrasse half, aber er hatte keine Lust, sich nach ihr umzudrehen.


  »Es ist Eure Schuld«, keifte Mistress Florrel. »Ganz allein Eure. Ihr habt diesen lächerlichen Kreuzzug gegen die Banden provoziert. Warum konntet Ihr die Dinge nicht einfach so lassen, wie sie waren? Niemand ist ernsthaft zu Schaden gekommen. Diese Stadt hat, bevor Ihr gekommen seid, perfekt funktioniert.«


  Edeard holte tief Luft und versuchte seinen aufsteigenden Zorn abzuschirmen. Mistress Florrel trug eines ihrer typischen archaischen schwarzen Kleider und einen großen Hut, aus dem violette Früchte herauszuwachsen schienen. Ein Mann im vornehm-aristokratischen Gewande hielt, während die Alte langsam auf Edeard zuhumpelte, ihren Arm.


  »Lorin«, murmelte Macsen. »Julans jüngerer Bruder.«


  Direkt vor Edeard blieb Mistress Florrel stehen, stand da, wie von Kummer gebeugt. Dennoch schaffte sie es, ihn mit einem unerbittlichen Starren zu fixieren. »Nun?«


  »Mistress Florrel.«


  »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Ich werde das Mädchen zurückbringen und mir die Verantwortlichen vorknöpfen.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Ihr werdet das Geld übergeben, wie Euch gesagt wurde. Mehr nicht. Ich will nicht, dass Ihr es durch Eure unglückselige Dummheit nur noch schlimmer macht. Von jetzt an werden Offiziere der Miliz das Kommando übernehmen. Ehrenmänner von gutem Charakter und guter Familie, das ist es, was wir brauchen. Nicht irgendwelche Hanswurste vom Lande.«


  Edeard spürte seine Zähne mahlen.


  Boyd legte eine Hand auf Edeards Arm und lächelte höflich. »Wir werden auf jede uns mögliche Weise kooperieren, Mistress Florrel.«


  Ihre Augen verengten sich. »Ich kenne Euch. Saria findet Gefallen an Euch.«


  »Ja, Mistress.«


  »Ha.« Sie entließ ihn mit einer knappen Geste, dann nahm ihre Stimme einen pathetischen Tonfall an. »Mein lieber, lieber Junge«, ihre Arme erhoben sich voller Mitgefühl, während sie zu Julan hinüberschlurfte, »wie geht es dir. Das alles ist zu schrecklich.«


  »Sie wird zurückkommen«, gelang es Julan zu stammeln.


  »Dafür werden wir sorgen, Bruder«, sagte Lorin überschwänglich. »Was zwischen uns vorgefallen ist, ist nun ohne Bedeutung. Ich bin fest entschlossen, dir zu helfen, dass du diese Prüfung bestehst.« Julan hob den Kopf. »Danke«, flüsterte er.


  »Komm her«, sagte Mistress Florrel. »Setz dich, mein lieber Julan. Deine Familie ist jetzt hier, um dir Trost zu spenden. Etwas, dessen du jetzt am nötigsten bedarfst. Du bist nicht länger allein oder von Narren umgeben. Geht und holt ihm etwas Tee«, befahl sie Walsfol herrisch. »Nun, mein Junge, hast du genug Barmittel, um das Lösegeld zu bezahlen? Ich werde dir aushelfen, falls nicht. Wir müssen sie einfach zurück in ihr Heim und in den Schoß ihrer liebenden Familie holen.«


  Walsfol neigte respektvoll vor Julan den Kopf, als er die Terrasse verließ, und gab dem Trupp ein Zeichen, ihm zu folgen. Hastig eilten ihm die Konstabler hinterher.


  »Und nun?«, fragte Edeard.


  »Ich hasse es, es zuzugeben, aber in einem Punkt hat Mistress Florrel recht«, sagte Walsfol. »Hier geht es um Euch.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Edeard unglücklich.


  »Bleibt zunächst einmal hier, für den Fall, dass sich die Entführer ein weiteres Mal melden. Und, um der Herrin willen, geht ihr aus dem Weg«, sagte Walsfol und wies ausnehmend gereizt hinter sich. »Ich werde inzwischen die Wachhauptmänner zusammentrommeln. Irgendjemand da draußen muss wissen, wo das arme Mädchen ist. Und einer von denen wird reden.«


  Edeard ließ seinen Blick durch die prunkvolle Vorhalle mit ihren Kunstwerken und vergoldeten Möbelstücken schweifen. »Wie sind sie bloß hier raufgekommen?«, fragte er verwirrt. »Und dann mit Mirnatha wieder hinaus? In der Herrin Namen, in diesem Haus laufen Hunderte von Leuten herum, und das hier ist der zehnte Stock.«


  »Eine berechtigte Frage«, erwiderte Walsfol mit leiser Stimme. »Der Hauptmann der Hauswache heißt Homelt. Redet mit ihm. Die Täter müssen im Hause einen Helfer gehabt haben. Schaut Euch im Zimmer des Mädchens um. Es muss doch irgendeine Spur geben, irgendeinen Hinweis, mit dem wir dem Entführer auf die Schliche kommen können.«


  »Glaubt Ihr, sie ist noch am Leben, Sir?«


  Walsfol warf einen weiteren verstohlenen Blick hinaus auf die herrliche Gartenterrasse. »Nur wenige Entführungsopfer wurden jemals wieder nach Hause geschickt. Gerade so viele, um die Familien und Kaufleute das Lösegeld bezahlen zu lassen in der Hoffnung, ihr Angehöriger sei die große Ausnahme.«


  »Also könnte sie noch leben?«


  »Ja. Könnte. Wir müssen in dem Glauben weitermachen, dass Mirnatha im Austausch für das Geld heil und unversehrt übergeben wird.«


  Die Art, wie Walsfol es sagte, klang für Edeard nicht sehr ermutigend.


  Sie fanden Homelt im Mittelgang, wo er bereits auf sie wartete. Er war in seinen Fünfzigern, ziemlich stämmig, doch immer noch fit. Die Wut und der Kummer über die Entführung waren ihm deutlich anzumerken; es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, seine Emotionen im Griff zu behalten. Er hatte zwanzig Jahre bei den Konstablern verbracht, erzählte er ihnen, abgedient auf der Wache in Bellis. »Ich war ein guter Konstabler«, versicherte er. »Nicht wie einige andere, denen es nur um den Sold geht. Ich hab meine Pflicht getan und verdiente den Posten.«


  »Also, wie hat man das Mädchen in die Hände bekommen?«, fragte Edeard.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde Homelt jeden Augenblick zuschlagen. Doch stattdessen stand er ganz ruhig da und holte tief Luft. »Keine Ahnung. Und das ist, bei der Herrin, die reine Wahrheit. Es war mitten in der Nacht. Sämtliche Tore waren geschlossen und bewacht. Und im Haus selbst waren weitere Wachen auf Patrouille unterwegs. Es ist immer irgendjemand auf der Treppe. Ich versteh’s einfach nicht.«


  »Was ist mit neuen Wachen?«


  »Gestern hab ich noch gedacht, ich könnte jedem von ihnen trauen. Heute bin ich mir nicht mehr sicher. Wir nehmen nicht jeden; er muss einen gewissen Leumund haben und jemanden, der für ihn bürgt. Und genau wie Ihr wissen wir sehr gut, wer in einer Bande ist und wer nicht.«


  »Also schön, dann erzählt uns einfach, was passiert ist.«


  »Das Kindermädchen der Kleinen hat relativ schnell Alarm geschlagen. Als erste Maßnahme haben wir die Wachen verdoppelt und anschließend das ganze Haus abgesucht, jedes einzelne Zimmer, das könnt Ihr mir glauben. Nicht nur mit Fernsicht, nein, wir haben überall persönlich nachgesehen. Dann kam dieser verdammte Ge-Adler auf die Gartenterrasse im zehnten Stock runtergeflattert. Der Meister … Ich hab ihn noch nie so am Boden zerstört gesehen. Sie war ein entzückendes kleines Ding, ja, das war sie wahrhaftig. Nicht so ein Kind, wie man es aus den vornehmen Familien kennt. Sie hatte keine dieser Allüren, wie man sie so oft in diesen Kreisen vorfindet.«


  »Könnte ich das Zimmer bitte sehen?«


  »Was hältst du davon?«, fragte Dinlay Edeard, während Homelt sie durch die Gänge führte.


  Niedergeschlagene Hausangestellte ließen die Köpfe hängen, als der Trupp an ihnen vorbeischritt. Edeard konnte nicht das leiseste Aufblitzen von Schuld bei ihnen entdecken, sie alle teilten das gleiche benommene Entsetzen.


  Die drei Kindermädchen befanden sich in ihrem Wohnzimmer neben den Familienräumen. Sie alle weinten ungeniert die bittersten Tränen. Selbst die Ge-Affen wirkten bedrückt, gefangen in den Emotionen, die das Haus durchtränkten.


  »Dasselbe wie du«, erwiderte Edeard. »Das war irgendjemand mit der Fähigkeit, sich zu tarnen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Die Banden haben das drauf?«, fragte Kanseen alarmiert.


  »Nicht das Fußvolk, mit dem wir es normalerweise zu tun haben, aber ich hab auf die harte Tour erfahren müssen, dass Ivarl über beachtliche psychische Kräfte verfügt.«


  Mirnathas Kinderzimmer war ungefähr so groß wie Edeards gesamte Maisonette. Die Wände waren mit rosafarbenen Wandteppichen behängt, bunt bebildert mit Elfen, Nikakobolden und Vögeln. Schlangen aus flauschigen rosaroten Federn umsäumten Kommoden und Stühle. Es gab zwei Puppenhäuser, deren kunstvoll angekleidete Bewohner überall verstreut herumlagen. Ein hölzernes Schaukelpferd stand in einer Ecke. Die Schränke waren voll mit niedlichen kleinen Kleidern.


  Edeard empfand es als unangenehm, einfach nur auf dem rosanen Teppich zu stehen und sich umzusehen. Prüfend sog er durch die Nase die Luft ein. »Riecht Ihr das? Irgendwas Beißendes?« Er ging herum und stellte fest, dass der Geruch bei dem Bett mit seinem niedlichen Himmel aus Spitze am stärksten war.


  »Chloroform«, sagte Homelt. »Damit haben sie sie ruhiggestellt.«


  »Was ist Chloroform?«, fragte Edeard. Einmal mehr starrte ihn der Trupp mit diesem Ausdruck auf allen Gesichtern an, der ihm allmählich auf die Nerven ging.


  »Eine Chemikalie«, erklärte Dinlay. »Wird sie eingeatmet, lässt sie einen einschlafen. Fast jeder Entführer benutzt sie. Man tränkt ein Tuch damit und hält es dem Opfer vors Gesicht.«


  »Chemikalien?«, sagte Edeard. »Sie benutzen Chemikalien bei einem sechs Jahre alten Mädchen?«


  »Ja.« Homelt sah ihn befremdet an.


  Edeard ließ seinen Blick ein letztes Mal durch das Kinderzimmer wandern und stieß sodann die Glastüren auf. Der Gartenterrassenbereich draußen war hauptsächlich als Rasen angelegt, mit einigen schmucken Eiben in Kübeln, die entlang der silbergrauen Balustrade standen. Er umfasste das Geländer, lehnte sich über die Brüstung und schaute hinunter. Jede Terrasse der Zikkurat war von hier aus zu sehen und bildete eine Folge von begrünten Stufen bis hinunter zum Boden. Inzwischen war es wirklich Frühling geworden. Die Pflanzen schufen mit Blüten, die sich öffneten, die warmen Tage zu begrüßen, ein Meer aus leuchtenden Farben.


  Mirnathas Terrasse ging nach Osten hinaus. In einiger Entfernung zur Linken Edeards erstreckte sich der Great Major Canal in einer perfekt geraden Linie bis zur Lyot-See. An seinen Ufern waren schon die ersten Frühaufsteher aufgetaucht, um sich einen guten Platz für die Feierlichkeiten zu sichern. Er ließ seinen Fernblick am Kanal entlangstreichen; ließ ihn sich ausspannen, am Forest Pool und am Mid Pool vorbei und bis zum First Pool hinab, der die südliche Basis von Myco bildete. Dort lag das House of Blue Petals, nach dem Feuer in beeindruckender Weise restauriert.


  Ivarl stand vor dem ovalen Fenster seiner Arbeitsstube und streckte seinen Fernblick nach Edeard aus. Nur für einen Augenblick befand Edeard sich wieder in seinem Zimmer in der Ashwell-Eiformergilde, suchte in den Türmen des Dorftores nach irgendeinem Anzeichen der Wachen, während der Banditenanführer ihn beobachtete.


  »Ich hätte nicht einmal Euch zugetraut, dass Ihr Euch zu so etwas herablassen würdet«, teilte Edeard seinem Gegenspieler kalt mit. »Sie ist sechs Jahre alt, um der Herrin willen. Sechs!«


  »Tut mir leid wegen des Mädchens«, erwiderte Ivarl. »Aber ich war das nicht.«


  »Ihr seid ein schlechter Lügner.«


  »Ihr samt Eurer Aktivitäten habt angefangen, einige ziemlich wichtige Leute in der Stadt zu erschrecken. Und dieses Kunststück, mit dem Ihr einfach so im Feuer verschwunden seid, war wirklich beeindruckend; sogar für mich. Allmählich fragen sie sich, wer Ihr seid und was Ihr wohl sonst noch alles könnt. Ich selbst hab so das Gefühl, dass nicht einmal Ihr Euch über Euer volles Potenzial bewusst seid. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde, denn schon dieses Potenzial hat ihnen mächtig Angst eingejagt. Ihr werdet nicht dazu kommen, es voll zu entfalten, dafür werden sie sorgen. Allein darum geht es heute, nicht um die Kleine. Sie ist bloß Mittel zum Zweck, aber das wisst Ihr ja schon, oder nicht?«


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht. Und auch nicht, wer es getan hat. Wenn Ihr sie zurückhaben wollt, werdet Ihr wohl zuerst das Lösegeld überbringen müssen.«


  »Ist sie noch am Leben?«


  »Ich denke mal, ja. Sie brauchen sie, um Euch aus der Stadt zu locken, fort von jeder Hilfe. Wenn sie tot ist, verlieren sie ihren Vorteil und ihre Möglichkeit, Euch zu manipulieren. Das ist nur eine Feststellung; von jemandem, der wesentlich mehr Erfahrung in solchen Dingen hat als Ihr.«


  »Wer? Wer hat es getan?«


  »Oh bitte, Waterwalker.«


  »Ich mache Euch verantwortlich.«


  »Ach wirklich? Ist die Wahrheit für Euch eine zu schwere Last? Das hier ist Euer Krieg, und Ihr hättet über die Konsequenzen nachdenken sollen, bevor Ihr ihn begonnen habt. Sich jetzt darüber zu empören, dass es nicht so läuft, wie es soll, kommt ein bisschen spät. Und Ihr könnt jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Der Einzige, der sie retten kann, seid Ihr.«


  »Wollt Ihr für mich mit ihnen verhandeln? Ich werde zu ihnen nach Owestorn kommen, wenn sie sie gehen lassen.«


  »Ihr seid wirklich ein gutmütiger Trottel, nicht wahr? Gütige Herrin: die Jugend und ihre Tugendhaftigkeit. Diese Stadt wird verdammt sein, solltet Ihr jemals im Rat auf dem Bürgermeisterstuhl sitzen.«


  »Werdet Ihr mit ihnen reden?«


  »Das Letzte, was sie wollen, ist ein Märtyrer, Waterwalker. Euer Tod allein ist nicht genug. Es geht darum, wie Ihr sterbt.«


  »Sie ist erst SECHS JAHRE!«


  »Es ist niemand mehr da, mit dem ich reden könnte; meine ältesten und teuersten Freunde hören nicht mehr auf mich. Ihr hättet Euch Eure Widersacher mit mehr Bedacht aussuchen sollen. Was Ihr für die Konstabler und Ladenbesitzer und Kaufmänner seid, das bin ich für meine Leute. Und ich verliere die Schlacht. Es ist nicht nur Geld, das Ihr mich kostet, es ist meine Autorität. Und ihr Verlust wird sich als tödlich erweisen.«


  »Sollte sie sterben, ich schwöre Euch, werdet Ihr es auch.«


  »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass einer von uns noch den nächsten Morgen erlebt, oder?« Ivarl schüttelte den Kopf und hob zum Abschied die Hand, bevor er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog.


  Edeard knurrte frustriert auf und schlug mit der Hand auf das Geländer.


  »Ihr seid der Waterwalker, nicht wahr?«


  »Was?« Er fuhr herum und sah Kristabel unter einer von dichtem smaragdgrünem Wein umrankten Pergola stehen. Sein erster Eindruck, von dem er sich stets betrogen fühlte, war voluminöses, unordentliches Haar und spindeldürre Insektenbeine. Gleichermaßen beschämend war sein damit einhergehender erster Gedanke. Sie ist nicht annähernd so hübsch, wie Macsen behauptet.


  Kristabel war groß und schlank und besaß ein langes, schmales Gesicht, das sie im Verein mit ihrer derzeitigen Gemütsverfassung unglaublich melancholisch aussehen ließ. Ihr schmächtiger Körper war in ein weites Baumwollnachthemd gehüllt. Wie ihr Vater hatte sie geweint. Ihr Haar, eigentlich goldbraun wie das ihrer Schwester, war von helleren Streifen durchzogen. Es war, als hätte sie es sich gerauft und dabei zu struppigen, fürchterlich abstehenden Strähnen verschlungen.


  Edeard erinnerte sich seiner guten Manieren und verbeugte sich. »Ja, Mistress, das bin ich.«


  »Mistress!« Sie lächelte, was zu einer Grimasse verunglückte, als sie ihre Tränen zurückzudrängen versuchte. »Mistress, dass ich nicht lache. Unsere Familie ist ein einziger gigantischer Fluch, ein Witz. Wie konnte die Herrin nur zulassen, dass so etwas geschieht?«


  »Bitte gebt die Hoffnung nicht auf. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um für die Rückkehr Eurer Schwester zu sorgen.«


  »Alles, was in Eurer Macht steht. Und das wäre?« Sie riss sich zusammen. »Bitte verzeiht. Sie ist meine Schwester. Ich liebe sie so sehr. Wieso haben sie nicht mich genommen? Wieso?«


  »Ich weiß es nicht.« Edeard verspürte das dringende Bedürfnis, ihr seinen Arm um die Schulter zu legen, um ihr etwas Trost zu schenken. Sie war jünger als er, etwa ein Jahr oder so, schätzte er. Und der Schmerz, der aus ihrem unabgeschirmten Geist hervorwirbelte, war demütigend.


  »Vielleicht, wenn Ihr mit ihnen redet«, sagte sie. »Mit den Unmenschen, die das getan haben. Bietet ihnen mich statt ihrer an. Ich möchte ihren Platz einnehmen. Bitte. Sie können mit mir machen, was immer sie wollen, es ist mir egal. Ich will nur, dass meine Mirnatha wieder nach Hause kommt. Sagt ihnen das. Macht ihnen das klar! Ich bin sowieso viel wertvoller für sie, ich bin die erstgeborene Tochter. Ich werde bald Meisterin dieses Distrikts sein.«


  »Eure Aufgabe, Mistress Kristabel, ist es, hierzubleiben und für Euren Vater stark zu sein.« Er legte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme. »Ich werde Eure Schwester zu Euch zurückbringen.«


  »Worte, nichts als Worte. Versprechungen, die ich schon an die tausendmal von irgendwelchen Meistern gehört hab. Sie sind nichts wert.«


  »Lasst es mich versuchen. Ich bin kein Meister. Gebt die Hoffnung noch nicht auf. Bitte.«


  Verzweifelt knetete sie ihre Hände. »Glaubt ihr wirklich, es gibt noch Hoffnung?«


  »Die gibt es immer«, versicherte er ihr ernst.


  »Werdet Ihr das Lösegeld übergeben?«


  »Wenn es das ist, was nötig ist, dann ja.«


  »Ich hab unsere Familienwachen belauscht. Sie sagen, es ist eine Falle für Euch.«


  »Ja, das ist es.«


  »Ihr kennt Mirnatha nicht einmal.«


  »Das muss ich nicht.«


  »Ihr seid wirklich ein guter Mensch, nicht wahr? Hassen Euch die Banden deshalb so sehr?«


  »Ich vermute, ja.«


  Sie straffte sich, glättete ihr Nachthemd. Dann blickte sie ihn fragend an. »Habt Ihr tatsächlich Ranalee eine Abfuhr erteilt?«


  Er machte abermals eine leichte Verbeugung. »So ist es, Mistress.«


  »Nennt mich nicht so.« Sie lächelte tapfer, dann schnellte sie vor.


  Edeard spürte ihre Lippen auf seiner Wange. Er war viel zu perplex, um zurückzuweichen.


  »Die Herrin möge Euch segnen, Waterwalker.« Sie drehte sich um und eilte die Gartenterrasse hinunter davon.


  Er ging in Mirnathas Kinderzimmer zurück, seine Gedanken ein einziger Aufruhr.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Dinlay.


  »Warum tun sie das?«, fragte Edeard. Einmal mehr sah er sich in dem Zimmer um. Noch nie hatte er so viel Rosa auf einem Haufen gesehen.


  »Um dich fertigzumachen«, entgegnete Boyd.


  »Das war eine rhetorische Frage. Sie wollen, dass ich nach Owestorn rauskomme, weil sie glauben, sie können mich töten, wenn ich ganz auf mich allein gestellt bin, richtig?«


  »Ich jedenfalls würde es so machen«, sagte Macsen und ignorierte den wütenden Blick, den Kanseen ihm zuwarf. »Die haben da draußen bestimmt eine kleine Armee. Selbst wenn wir nur zehn Minuten entfernt sind, dürfte es lange, bevor wir dich erreichen können, vorbei sein. Wahrscheinlich werden sie sich uns dann zum Nachtisch vornehmen.«


  »Aber er hat gesagt, das würde uns zu Märtyrern machen. Es wäre unserer Sache nur dienlich. Vielleicht sogar so sehr, um die Abstimmung morgen zu gewinnen.«


  »Wer hat das gesagt?«, wollte Dinlay wissen.


  »Das wäre also nicht so günstig«, gab Macsen zu. »Und Mirnatha brächte es auch nicht zurück.«


  »Auf diese Weise wollen sie dich zum Schuldigen machen«, sagte Boyd. »Wenn es keine überlebenden Zeugen gibt, werden sie es so aussehen lassen, als hättest du irgendetwas Unbesonnenes versucht. Die Stadt wird glauben, dass du für den Tod des Mädchens verantwortlich bist; schließlich hast du ja das Lösegeld bei dir gehabt. Kein Verbrecher, der noch alle seine Sinne beisammen hat, würde so viel Geld aufs Spiel setzen, vor allem nicht nach einer so gut durchgeführten Entführung.«


  »Und die Ausschlussermächtigungen gehen mit uns unter«, schloss Edeard. »Echt clever.«


  »Was wollen wir also tun?«, fragte Kanseen.


  Edeard drehte sich zu dem schmalen Holzbett um, das von kunstfertiger Hand so geformt war, dass es einem Schwan ähnlich sah, und stellte sich das kleine Kind vor, das zusammengerollt unter der hellvioletten Bettdecke darin schlief. »Sie finden.«


  »Ja«, sagte Macsen. »Das wäre gut. Die Nachricht von der Entführung breitet sich bereits in der ganzen Stadt aus. Die Leute sind extrem aufgebracht, das kann man spüren. Überall wird nach ihr gesucht; das Ganze ist eine Art doppelter Frevel an einem Tag wie heute. Die Banden werden sich damit wenig Freunde gemacht haben. Das Mädchen wird ziemlich gut versteckt sein; falls sie noch lebt.«


  »Sie lebt noch«, sagte Edeard. Er machte einen zögerlichen Schritt auf das Bett zu. »Sie brauchen sie noch bis Mitternacht. Um mich zu kontrollieren.«


  »Schnapp dir Ivarl«, schlug Dinlay erregt vor. »Bekämpfe Feuer mit Feuer, damit rechnen sie nie. Und dann müssen sie die Kleine für ihn austauschen.«


  Macsen schaute Dinlay erstaunt an. »Na, dass ich das einmal aus deinem Munde hören würde, hätte ich ganz sicher nicht erwartet. Ich bin beeindruckt. Dieser Plan hätte den Vorteil des absoluten Überraschungsmoments. Edeard?«


  »Nein. Außerdem hat Ivarl sowieso nichts damit zu tun.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Boyd.


  »Er hat’s mir gesagt.« Edeard strich über den Himmel des Betts, versuchte immer noch, sich Mirnatha zu vergegenwärtigen.


  »Er hat’s dir –« Die anderen des Trupps sahen sich verblüfft an.


  »Genau. Tut mir einen Gefallen, bewacht die Türen. Haltet jeden auf, der hier rein will. Ich muss einen Moment allein sein.«


  »In Ordnung«, sagte Macsen. »Möchtest du uns sagen, warum?«


  »Ich will mich erinnern«, erwiderte Edeard.


  Sie taten, worum er sie gebeten hatte. Stellten ihm keine weiteren Fragen. Sie hatten starke Zweifel, das merkte er ihnen an; aber sie gingen hinaus, postierten sich neben der Tür und fingen an, miteinander zu reden.


  Edeard presste sich gegen die Wand hinter dem Bett und glitt mit seinem Fernblick in die unnachgiebige Substanz, aus der das Herrenhaus bestand. »Ich muss es wissen«, sagte er zu ihr. »Ich muss sehen, woran du dich erinnerst.«


  An der äußersten Schwelle seiner mit den dahindösenden Gedanken der Stadt abgestimmten Wahrnehmung schimmerten wie Erinnerungen an einen Traum Bilder auf.


  Menschen betraten das Kinderzimmer. Er selbst und sein Trupp. Er folgte der Erinnerung weiter zurück. Julan war in dem Zimmer, wutentbrannt schreiend. Kristabel, die weinte, wie man es sonst nur auf Begräbnissen sieht. Weiter zurück. Im Hintergrund die verzweifelten Kindermädchen und Wachen. Und davor das Kindermädchen, das hereinkam und nirgendwo ein Zeichen von Mirnatha vorfand. Und dann lag sie da, in der tiefen Nacht, ein bezauberndes kleines Mädchen, das seinen Flauschebär umklammerte, während es schlief, ungestört von finsteren Träumen.


  Edeard verlangsamte seine Reise durch den Erinnerungsstrom und bewegte sich dann wieder vorwärts. Es war lange nach Mitternacht, als in dem fast lichtlosen Kinderzimmer die Gestalt materialisierte. Ein Mann, in einen dunklen Umhang gehüllt, der über dem Bett aufragend seine Tarnung aufhob.


  Edeard kannte ihn nicht, doch die Gesichtszüge waren ihm vage vertraut; hätte man ihn danach gefragt, er hätte gesagt, dass der Entführer mit Tannarl verwandt war – einem von Ranalees unzähligen Cousins, vielleicht. Und sein Umhang war teuer, ebenso wie die Stiefel. Nein, das hier war kein gewöhnlicher Bandenleutnant. Der Mann zog ein Stück Stoff aus seiner Tasche und träufelte etwas Flüssigkeit aus einer kleinen, braunen Flasche darauf. Dann presste er den Stoff fest auf Mirnathas Gesicht. Sie wehrte sich kurz, strampelte mit Händen und Beinen. Edeard ballte die Fäuste, wollte den Entführer zermalmen, ihn leiden lassen, bevor er starb.


  Eine tief bewusstlose Mirnatha wurde aus ihrem Bettchen gehoben. Der Flauschebär fiel zu Boden. Dann verhüllte die Tarnung des Mannes sie beide. Eine Sekunde später öffnete und schloss sich wie von Zauberhand die Tür.


  »Oh Herrin«, rief Edeard entmutigt aus. Ganz gleich, wie oft er auch in die Erinnerung eintauchte, das Haus konnte den Entführer unter seiner Tarnung nicht sehen. Er hielt den Augenblick, in dem der Entführer das Kind aus seinem Bett hob, fest, sah alles so klar vor sich, als würde er direkt neben ihnen stehen.


  Es muss eine andere Möglichkeit geben, wie sich das Haus an ihn erinnern kann. Obwohl Edeard nicht sehr zuversichtlich war. Er und sein Trupp hatten wochenlang herumexperimentiert, um herauszufinden, ob Tarnung irgendeinen Schwachpunkt besaß, ob es eine Methode gab, etwas durch sie hindurch wahrzunehmen. Bis jetzt hatten sie noch keine entdeckt. Wie es schien, war Akeems letzte Gabe ohne einen einzigen Makel.


  Jetzt, während er den Entführer musterte, versuchte er verzweifelt, auf irgendetwas zu kommen, das ihm vielleicht die Position des Mannes zu verraten vermochte. Der Spürhund im House of Blue Petals hatte damals seine Witterung aufgenommen, aber die Stadt konnte nicht riechen. Was war mit der Luft, die sich bewegt hatte, als er die Treppe hinabging? Nein, es gab keine Erinnerung an etwas, das derartig schwach war.


  Als sie hochgehoben wurde, schaute er in Mirnathas Gesicht. Es war so blass, ihr Haar schlaff herabhängend. Die Züge des Entführers verzerrten sich leicht, als er das Gewicht des Kindes auf seine Schultern nahm.


  »Gewicht!«, rief Edeard freudig auf. Und er lag richtig. Der Boden erinnerte sich an das Gewicht, an jeden einzelnen Tritt. Jetzt, da er sich durch das gewaltige Meer von Erinnerungen des Herrenhauses bewegte, konzentrierte er sich allein auf die Empfindung von Gewicht. In seinem Geist konnte er den Gang vor dem Kinderzimmer visualisieren; sein Boden ein einfaches weißes Band mit blauen Vertiefungen entlang seines Rands, dort, wo die teuren antiken Tische und Stühle standen. Da tauchte ein schwerer, rötlich brauner Abdruck vor Mirnathas Kinderzimmertür auf. Und noch einer. Die Spur setzte sich den Gang entlang und bis zum Haupttreppenhaus fort. Der Entführer ging die Wendeltreppe hinab –


  


  Neugierig sah der Trupp Edeard an, als dieser aus dem Kinderzimmer kam. Dass er lächelte, erschien ihnen irgendwie unpassend.


  »Was zum Honious hast du da drin gemacht?«, fragte Dinlay. »Wir hatten alle Hände voll zu tun, die Familie draußen zu halten. Und Julan lässt ausrichten, dass das Lösegeld bereitliegt. Die Flagge flattert schon über dem Orchard-Palast. Man hat eine berittene Milizeskorte aufgestellt, um dich sicher aus der Stadt zu geleiten. Du wirst ein paar Ge-Pferde brauchen, um so viel Gold zu transportieren.«


  Edeard blickte zu dem Kristalldach des Gangs hinauf. Die Sonne stand fast im Zenit. Das übliche Longtalk-Gemurmel von draußen klang gedämpft; Makkathrans Bürger waren wegen der Entführung erzürnt, ihre Sorge und ihr Hass vereinten sich zu einem mürrischen Groll. Dies war nicht das glückliche Fest des Geleits, das sie sich wünschten.


  Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er so lange gebraucht hatte, die Erinnerungen des Herrenhauses zu durchforsten. Aber es spielte keine Rolle, ebenso wenig wie das Lösegeld. »Ich weiß, wo sie ist«, verkündete er.


  »Wo?«, wollte Dinlay wissen.


  »Nein, wie?«, fragte Macsen scharfsinnig.


  Edeard sah ihn ruhig an. »Die Stadt hat sich erinnert.«


  »Die Stadt … hat sich erinnert?«


  »Ja.«


  Macsen warf Kanseen und Boyd einen mehr als zweifelnden Blick zu. »Ah-ha.«


  »Sie befindet sich unter einer Fischräucherei auf der Layne Street in Fiacre. Die Familie benutzt zwei Kellerebenen unterhalb des Gebäudes, um ihren Fisch zu räuchern, aber darunter gibt es noch eine weitere Etage. Vier Räume. Die haben sie übernommen.«


  »Sie?«


  »Zehn Mann, vielleicht mehr. Nicht mal ich kann sie mit Fernblick von hier aus genau erkennen.«


  Begeistert klatschte Boyd in die Hände. »Genial. Wir haben sie!«


  »Nicht ganz. Man braucht nicht über zehn Leute, um eine Sechsjährige daran zu hindern, aus einem unterirdischen Gefängnis zu entfliehen. Und sie wissen, dass wir in der Lage sind, uns zu tarnen.«


  »Sie werden sie töten«, sagte Dinlay niedergeschlagen. »Es sind zu viele, um sie zu überrumpeln.«


  »Schätze, da hast du recht«, entgegnete Edeard.


  »Also, was machen wir?«, fragte Kanseen.


  Edeard lächelte. »Sie überrumpeln.« Über Longtalk setzte er sich mit Ronark auf der Wache in Verbindung und bat ihn, einige Waffen herüberbringen zu lassen.


  »Bist du sicher, dass sie noch lebt?«, fragte Macsen.


  Edeard lächelte abermals. »Ja. Sie lebt.«


  »Endlich ein paar gute Nachrichten. Die Stadt ist nicht gerade in Feierlaune, Edeard. Eigentlich sollte heute ein Fest stattfinden. Inzwischen weiß jeder über die Sache Bescheid, und es gibt jede Menge Scharfmacher, die dir die Schuld an allem geben.«


  »Entzückend.«


  »Die Pythia wird den Festgottesdienst mit einem Appell, Mirnatha wieder freizulassen, beginnen«, sagte Dinlay. »Der ist am Mittag, also in zehn Minuten. Willst du es ihr nicht vielleicht vorher sagen?«


  »Herrin, nein. Noch haben wir Mirnatha nicht.«


  Kanseen schüttelte den Kopf und gab den Versuch auf, etwas mit Fernsicht zu erkennen. »Herrin, ich kann von hier aus kaum das Räuchereigeschäft wahrnehmen. Geschweige denn, was darunter ist.«


  »Sie ist dort«, versicherte Edeard ihnen.


  »Wie lautet also der Plan?«, fragte Dinlay. »Wir könnten das Gebäude umstellen. Wenn erst mal jeder weiß, dass sich Mirnatha darin aufhält, können die Banden gar nichts mehr tun. Dann müssen sie sie gehenlassen.«


  »Ach was«, erwiderte Edeard. Er führte sie den Gang hinunter, verfolgte die Fußtritte des Entführers zurück. »Sie werden sie nicht einfach gehenlassen, nur weil die Sache den Leuten missfällt. Diese Männer dort wurden aus dem Grund ausgesucht, weil sie bis zum bitteren Ende kämpfen. Typen, die von uns bereits hopsgenommen worden sind. Leute wie Eddis, die nichts mehr zu verlieren haben. Hier geht’s nicht um das Mädchen, das ging es nie. Es geht um die Abstimmung morgen und darum, wie sie das Ergebnis erzielen, das sie brauchen.«


  Gerade als sie am Haupttreppenhaus ankamen, trat Mistress Florrel aus der Tür des Salons.


  »Wo wollt Ihr hin?«, verlangte sie von Edeard zu wissen. »Weglaufen wahrscheinlich, nehme ich an. Na, dann wünsch ich mal gute Reise.«


  »Tatsächlich sind wir im Begriff, sie zurückzuholen«, erwiderte Dinlay hitzig.


  Edeard zuckte zusammen.


  »Ihr seid was?« Sie zitterte förmlich vor Empörung.


  Edeard räusperte sich und sah seine hartnäckigste Widersacherin mit ruhigem Blick an. »Ich weiß vielleicht, wo sie ist. Und ich werde meine Pflicht tun und sie nach Hause bringen. Das wollen wir doch alle, oder etwa nicht?«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Falls Ihr wirklich wisst, wo sie ist, werdet Ihr umgehend den Bürgermeister informieren. Ein Milizregiment wird meine arme, liebe Mirnatha zurückholen. Die wissen genau, wie man mit jemandem, der es wagt, einen meiner Abkömmlinge anzufassen, umzugehen hat.«


  »Bei allem Respekt, Mistress Florrel, das wissen sie nicht. Ich werde sie unversehrt wieder zurückbringen. Ihr habt mein Wort.« Edeard drehte sich zum oberen Ende der Wendeltreppe um.


  »Kommt hierher zurück, Junger Mann«, sagte die Mistress mit ruhigem Nachdruck.


  Edeard konnte es nicht fassen. Dank Dybals Erkennungsgabe registrierte sein Geist plötzlich ihren Longtalk, mit dem sie sich in sein Bewusstsein einschleichen wollte, den sanften Zwang, den sie auf ihn ausübte, damit er so, wie sie es ihm nahegelegt hatte, zu ihr herüberkam. Sie versuchte ihn zu dominieren.


  Geringschätzig hob er eine Augenbraue, während er gleichzeitig seinen mentalen Schild um sich herum schloss. »Aber, aber, wer wird denn gleich so ungezogen sein«, sagte er und drohte ihr mit dem Zeigefinger.


  Sie erblasste und presste sich theatralisch die Hand an die Kehle.


  Lächelnd ging Edeard seinem Trupp voran die Treppe hinab.


  »Ich wette, wir schaffen es nicht aus dem Haus«, meinte Macsen vergnügt, als sie das neunte Stockwerk erreichten.


  »Aus dem Haus?«, meinte Boyd. »Du bist vielleicht optimistisch. Wir schaffen’s nicht mal bis zum Ende der Treppe.«


  »Weißt du, wer das Mädchen entführt hat?«, fragte Kanseen.


  »Nein.« Edeard ließ sie an dem Bild von dem Entführer teilhaben. »Kennt ihn einer von euch?«


  »Er ist ein Gilmorn«, sagte Macsen. »Oder zumindest von einem Gilmorn gezeugt. Seht euch nur diese Nase an.«


  »Vielleicht sollten wir Julan sagen, dass wir seine Tochter gefunden haben«, schlug Dinlay nicht ohne Unbehagen vor. »Ich meine, das sind wir ihm doch irgendwie schuldig, oder? Wenn wir vorhaben, sie einer solchen Gefahr auszusetzen, sollte er das letzte Wort haben.«


  »Ich werde ihn auf keinen Fall wissen lassen, wozu ich imstande bin«, erwiderte Edeard kategorisch. »Schließlich weiß ich nicht, wer seine Verbündeten sind.«


  »Naja, er wird wohl kaum auf ihrer Seite sein«, meinte Boyd.


  »Nicht heute, nein. Und seien wir mal ehrlich, wir wissen nicht mal, wer sie wirklich sind, hab ich recht?«


  Der Trupp war gerade im dritten Stock angelangt, als sich Großmeister Finitan über Longtalk bei Edeard meldete. Seine telepathische Stimme war so gekonnt ausgerichtet, dass es fast so schien, als ob der Meister neben ihm auf der Treppe stehen und ihm ins Ohr flüstern würde. »Edeard, was hast du mit meiner unbeliebten Tante gemacht?«


  »Was hat sie denn gesagt, dass ich gemacht hab?«


  »Na ja, Anmaßung und Inkompetenz waren noch ihre mildesten Beschwerden. Ich soll dir über Longtalk ausreden, Mirnatha befreien zu wollen. Offensichtlich glaubt sie, ich hätte ›Einfluss‹ auf dich.«


  »Und? Werdet Ihr es mir ausreden?«


  »Ganz gewiss nicht. Weißt du, wo das arme Mädchen ist?«


  »Ich denke, ja.«


  »Edeard, ich hasse es, so abscheulich hart gegenüber der armen, kleinen Mirnatha zu sein, aber du weißt, was auf dem Spiel steht, nicht wahr?«


  »Der Ausgang der morgigen Abstimmung.«


  »Es gibt noch eine andere Taktik, die ich im Rat anwenden könnte. Bis jetzt habe ich damit noch gezögert, weil es so aussah, als könnten wir bei einer direkten Kampfansage dennoch gewinnen.«


  »Was für eine Taktik?«


  »Ein Volksentscheid. Es dürften sich genug Meister finden, die diesen Antrag unterstützen. Viele von ihnen sind beunruhigt. Sie sehen die Fortschritte, die du in Jeavons und Silvarum gemacht hast, und es besteht ein enormer Druck seitens der Allgemeinbevölkerung, deinen Feldzug weiterzuführen. Mirnathas Tod würde ihnen die Option geben, gegen die Ermächtigungen zu stimmen. Sollten bei der morgigen Ratsversammlung auf unserer Seite auch nur irgendwelche Verunsicherungen bestehen, werden sie augenblicklich die Gelegenheit ergreifen, die Entscheidung zu vertagen, und könnten die Schuld jemand anderem in die Schuhe schieben.«


  Edeard blieb auf der Treppe stehen. »Ihr meint, gar nichts tun?«


  »Eine Reise nach Owestorn dauert ihre Zeit. Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass gewisse Neuigkeiten auf ihrem Weg zurück ebenso lange brauchen.«


  »Sir, das kann ich nicht machen. Mehr als jeder andere will ich, dass die Banden aus dieser Stadt verschwinden. Aber ich kann keine politischen Spielchen mit dem Leben einer unschuldigen Sechsjährigen spielen. Ich weiß, wo sie ist, und ich weiß, was zu tun ist, um sie wieder zurück zu ihrer Familie zu bringen. Das ist im Augenblick alles, was zählt.«


  »Natürlich. Du hast meine volle Unterstützung, egal, was geschieht. Möge die Herrin heute mit dir sein.«


  »Danke, Sir.«


  Sie befanden sich auf dem letzten Treppenabsatz, als von oben Julans Stimme zu ihnen herabdonnerte. »Stopp! Stehenbleiben, das erlaube ich nicht. Ihr dürft nichts Unüberlegtes tun. Ich hab das Lösegeld. Waterwalker! Kommt zurück. Die Flagge weht, wie sie verlangt haben, über dem Orchard-Palast.« Seine Stimme wurde durch seinen Longtalk verstärkt. »Ihr habt es versprochen. Ihr habt gesagt, dass Ihr sie zurückbringen würdet.«


  Edeard blickte hinauf und sah den gebrochenen Meister hoch oben über das Geländer gebeugt. »Ich werde sie Euch zurückbringen, Sir. Vertraut mir.«


  »Nein, nein. Es darf zu keinem Kampf kommen. Zahlt ihnen das Lösegeld. Das ist die einzige Möglichkeit, sie unverletzt zurückzubekommen.«


  »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich sie nicht in Gefahr bringen werde. Wenn es des Lösegelds bedarf, um sie zu befreien, werde ich es ihnen für Euch übergeben.«


  »Wartet. Ihr wisst, wo sie ist, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Meine Tante sagt, Ihr wisst es. Wartet, ich komme mit.«


  »Oh Herrin«, stöhnte Edeard.


  »Bevor der unten ist, sind wir dreimal da«, drängte Boyd.


  »Nein, wären wir nicht«, stieß Macsen zwischen den Zähnen hervor.


  Edeard schaute nach unten. Homelt und eine Anzahl Wachen hatten sich am Fuß der Treppe aufgebaut. »Will eigentlich niemand, dass dieses Mädchen mit dem Leben davonkommt?«, knurrte er.


  »Wir, Edeard«, versicherte ihm Kanseen. »Wir wollen es.«


  »Dann los.« Im Laufschritt nahm er die letzte Treppe.


  »Ich hab meine Befehle«, sagte Homelt, als der Trupp ihm entgegentrat. Seine Hand ruhte auf seinem Pistolenhalfter.


  »Die da lauten?«, fragte Edeard ruhig.


  »Euch nicht aus dem Haus zu lassen. Wenn es nur Meister Julan wäre. Das könnte ich an einem Tag wie heute vielleicht ignorieren. Aber hinter ihm steht Lorin, und der hat all seine fünf Sinne beisammen. Über Mistress Florrel sag ich mal nichts.« Der Wachhauptmann spähte nach oben. Mehrere Menschen befanden sich auf der achten Treppe und verursachten einen Riesentumult, während sie sich unaufhaltsam nach unten bewegten.


  »Na schön«, sagte Edeard. »Lasst uns nicht raus.«


  Homelt schien ein riesiger Stein vom Herzen zu fallen. »So werdet Ihr also auf den Meister warten?«


  »Das nun nicht gerade.« Edeard beugte sich vor. »Sie lebt. Ich weiß, wo sie ist.«


  »Ich werde mit Euch kommen, Waterwalker«, sagte Homelt leise.


  »Nein. Das ist nicht die Art von Hilfe, die sie braucht. Die Nachricht beginnt bereits Kreise zu ziehen. Wir müssen schnell handeln. Ihr wisst, dass sie sie töten werden, und ihr wisst auch, warum.«


  Homelts Seelenqualen waren für alle deutlich sichtbar. »Was soll ich tun?«


  »Bringt uns runter in Euren tiefsten Keller. In den an der Nordwestecke des Hauses. Und außerdem brauchen wir Eure Pistolen. Beeilt Euch, Mann, oder es ist zu spät.«


  Abermals warf Homelt einen Blick die Treppe hinauf. Julan befand sich schon auf der siebten Etage. »Also folgt mir, rasch.«


  


  Die Kellertür war aus uraltem Holz, das schon vor langer Zeit so nachgedunkelt war, dass sich nicht die geringste Maserung mehr erkennen ließ. Die Nägel, welche die Angeln an dem ursprünglich offenen Torbogen festhielten, bedurften dringend einiger entschlossener Schläge mit dem Hammer; die Stadtsubstanz hatte sich über mehr als die Hälfte ihrer Länge zurückgezogen.


  Ob ihrer losen Aufhängung geriet die schwere Tür, als Homelt die Riegel zurückzog und sie öffnete, bedenklich ins Schwanken. Fässer und Kisten füllten die kleine Kammer dahinter, deren Boden vom Staub der Jahrhunderte und von Filrattenexkrementen bedeckt war.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte der Wachhauptmann, während er in den düsteren Raum hineinspähte. »Was soll hier drin sein?«


  »Wir«, klärte Edeard ihn auf. »Sperrt uns hier ein. Auf diese Weise habt Ihr Eure Befehle genauestens befolgt.«


  »Und was ist mit Mirnatha?«


  »Vertraut mir.«


  Einen Moment lang befürchtete Edeard, Homelt könnte sich weigern und sie allesamt wieder die Treppe hinaufmarschieren lassen, damit Julan und Lorin die Angelegenheit klärten. Doch nach einem kleinen Augenblick des Zögerns, während dem sein Geist hin- und hergerissen war, führte er sie alle in den Keller, gab jedem von ihnen eine Pistole und schloss, nachdem er den Raum wieder verlassen hatte, die Tür.


  »Es liegt meiner Wenigkeit fern, irgendjemanden zu kritisieren«, sagte Macsen, nachdem die Riegel von außen mit einiger Gewalt wieder vorgeschoben worden waren, »aber ich verstehe das alles auch nicht so ganz.«


  »Wenn wir Mirnatha lebend da rausholen wollen, bedeutet das, dass wir nicht in der Lage sein werden, irgendjemanden gefangenzunehmen«, sagte Edeard ernst zu ihnen. Er schwang seine Pistole und überprüfte mit seiner Fernsicht ihren Mechanismus. »Seid ihr immer noch dabei?«


  »Klar sind wir dabei«, erwiderte Kanseen. »Aber würdest du uns bitte mal erklären, was in Honious’ Namen hier eigentlich vorgeht? Ich dachte, die Sache mit dem Vertrauen hätten wir hinter uns.«


  Edeard grinste breit. »Das hier wird euer Vertrauen auf eine harte Belastungsprobe stellen. Macht genau die gleichen Schritte wie ich, immer einen nach dem anderen. Ihr werdet das Gefühl haben zu fallen, aber ich verspreche euch, das werdet ihr nicht. Wenn ihr es nicht könnt, werde ich deshalb nicht schlechter von euch denken.«


  Er bat einen Bereich des Bodens, ihn hindurchzulassen. Der Bereich veränderte sich. Edeard betrat ihn und stürzte durch die Dunkelheit in den Great-Major-Canal-Tunnel. Nachdem er auf dem Vorsprung über dem Wasser gelandet war, ging er zu einer Seite und wartete.


  Es war Boyd, der als Erster nachkam, ununterbrochen schreiend, bis seine Füße den Vorsprung berührten. »Himmel noch eins!«, stieß er fassungslos hervor.


  Immer noch grinsend packte Edeard seinen Freund an der Schulter und zog ihn, als Kanseen folgte, beiseite; wimmernde Geräusche drangen aus ihrer Kehle, während sie wild mit den Armen ruderte. Erstaunt sah sie sich um. »Das ist unglaublich. Es ist … Ich hatte keine Ahnung, dass es hier unten so etwas gibt.«


  Edeard erwischte ihren Arm und schaffte es gerade noch, sie vor Dinlays Füßen in Sicherheit zu bringen. Dinlays Augen waren fest zugekniffen hinter seiner Brille.


  »Waaaaahoooo«, brüllte Macsen, als schließlich auch er durch die Tunneldecke fiel.


  Als alle sicher standen, sah Edeard seine Freunde an, nach wie vor nicht in der Lage, das Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen. Selten hatte er ihre Gedanken so unabgeschirmt erlebt; doch sie waren viel zu perplex, um wie gewöhnlich ihre Emotionen zu verbergen.


  »So«, sagte er gedehnt. »Ich schätze mal, diese Tunnel habt ihr mir wohl verheimlichen wollen, von denen ihr als gebürtige Städter doch sicherlich gewusst habt.«


  »Du Schweinehund«, sagte Macsen, nun ebenfalls grinsend. »Was ist das hier?«


  »Das hier ist der Tunnel unter dem Great Major Canal. Jeder Kanal hat einen.«


  »Aber wie …?« Blinzelnd schaute Dinlay zur Tunneldecke hinauf, untersuchte mit seiner Fernsicht die Substanz und versuchte, die Stelle zu finden, an der sie herausgekommen waren.


  »Ich bin der Waterwalker«, erinnerte Edeard sie. »Schon vergessen?«


  »Ernsthaft«, sagte Kanseen mit einem hörbaren Anflug von Schärfe in der Stimme. »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Ganz so genau weiß ich das auch nicht. Ich hab die Stadt einfach gefragt, und sie hat mich durchgelassen.«


  »Du … hast … die … Stadt … gefragt.«


  »Yep«, erwiderte er, nicht ganz ohne Stolz.


  »Nach dem heutigen Tag wirst du uns noch eine ganze Menge mehr zu erklären haben.«


  Edeard wurde wieder ernst. »Dann sehen wir mal zu, dass wir den heutigen Tag hinter uns bringen.«


  Auch die Mienen der anderen verdüsterten sich wieder. Er setzte sich den Tunnel entlang Richtung Forest Pool in Bewegung. »Die Fischräucherei liegt nur eine Straße vom Pink Canal entfernt.«


  »Demnach hast du also einen Plan?«, meinte Macsen.


  »Ja. Der Trick, wie wir heruntergekommen sind, funktioniert natürlich auch andersherum. Wir fünf werden in einen Keller neben dem, in dem Mirnatha festgehalten wird, raufschweben.«


  »Sagtest du nicht irgendwas von zehn Leuten?«


  »Mindestens. Und ich fürchte, dass der Entführer auch dabei ist. Er kann sich tarnen, also werden wir’s erst sicher wissen, wenn wir dort sind. Das Erste, was sie bei dem geringsten Anzeichen eines Befreiungsversuchs tun werden, ist, Mirnatha umzubringen. Egal, wie clever wir waren, sie zu finden, oder wie toll wir uns an sie herangeschlichen haben, es würde uns nichts mehr nützen, wenn sie am Ende tot ist.«


  »Warum überhaupt raufgehen?«, fragte Kanseen. »Bitte doch einfach die Stadt, sie hier herunter fallen zu lassen.«


  »Zunächst einmal ist sie an die Wand gefesselt. Wir müssen also die Ketten aufbrechen, und ich selbst kann das nicht von hier unten tun. Zweitens gibt es keinen Tunnel direkt unter ihrem Keller, nicht mal einen Abfluss. Wir müssen durch den Stollen neben ihrem Keller wieder hoch.«


  »Scheiße«, knurrte Boyd.


  »Wir werden getarnt raufgehen«, fuhr Edeard fort. »Wenn ich es bis in den Keller schaffe, in dem sie festgehalten wird, sollte ich mit meiner dritten Hand in der Lage sein, sie vor den Kugeln zu schützen. Eure Aufgabe wird es sein, mir Rückendeckung zu geben.«


  Sie platschten durch das flache Becken, das den Forest Pool hoch über ihnen nachbildete. Edeard konnte mit seiner Fernsicht gerade noch die Menschen erkennen, die sich an den Ufern des Kanals zusammenfanden. Kinder mit ihren Blumenbooten, den Augenblick herbeisehnend, da sie sie zu Wasser lassen konnten. Erwachsene, in denen die Wut über Mirnathas Entführung gärte.


  »Wie viele sind in ihrem Keller?«, fragte Kanseen.


  »Zwei, soweit ich’s wahrnehmen kann.« Was den Entführer anging, war er sich nach wie vor noch nicht sicher. In dem Keller befanden sich zahlreiche alte Kisten und Holzbretter sowie einige schmale Bänke. Ob auf ihnen jemand mit Tarnung saß, vermochte er nicht zu sagen. Jedenfalls besaß der Kellerboden keine aktuelle Erinnerung an jemanden, der außer den beiden erkennbaren Bandenmitgliedern auf ihm gestanden hatte. Es würde ziemlich lange dauern, die Erinnerungen des ganzen Tages zu durchforsten.


  »Und wie gedenkst du zu ihr zu kommen?«


  »Brachiale Gewalt. Sobald wir alle oben sind, versuche ich zur Tür zu kommen. Ich schlag sie ein und renne durch bis auf die andere Seite, wo ich Mirnatha beschützen kann. Dort halte ich einfach die Stellung, während ihr die anderen erledigt.«


  »Und falls es schiefgeht?«


  »Dann sind wir alle geliefert, und Makkathran muss sich einen anderen suchen, der den Feldzug gegen die Banden führt.«


  Kanseen grinste ihn schief an. »Du wirst einen schrecklichen Hauptkonstabler abgeben. Mitglieder des Großen Rats sollten sich eigentlich diskret und bedächtig verhalten.«


  »Das kannst du mir dann ja noch beibringen. Schließlich hast du mindestens hundert Jahre Zeit.«


  »Nein«, erwiderte sie. »Dafür bist du zu schnell.«


  Edeard führte sie den Pink-Canal-Tunnel entlang und dann in eine Abflussrinne hinein, bis sie unter dem Keller standen, der neben dem lag, in dem Mirnatha gefangengehalten wurde.


  »Ich kann sie spüren«, sagte Kanseen aufgeregt. »Das arme Ding hat entsetzliche Angst.«


  »Alle bereit?«, fragte Edeard.


  Nachdem jeder seine Frage bejaht hatte, fuhr er fort: »Ich denke, ich kriege es hin, dass wir alle gemeinsam hochgehen. Denkt daran, haltet eure Tarnung aufrecht, bis sie gemerkt haben, dass ich da bin, dann schaltet die Kerle aus. Und brüllt, um der Herrin willen, nicht wieder herum. Ihr fallt nicht wirklich, es fühlt sich nur so an.«


  »Moment mal«, sagte Boyd. »Es fühlt sich an, als würden wir fallen, auch wenn wir nach oben steigen?«


  »Ja. Und nein; ich hab keine Ahnung, warum.«


  Macsen entsicherte seine Pistole. »Dann mal los. Ich seh euch dann oben.«


  »In Ordnung«, sagte Edeard. Er hüllte sich in seine Tarnung, wartete, bis auch die anderen aus seiner Sicht verschwunden waren und bat sodann die Stadt, sie nach oben zu holen.


  Der Keller, in den er hineinglitt, war gerade hoch genug, um aufrecht zu stehen. Ein einfacher, rechteckiger Raum mit dunklen Wänden, die von schmalen Nischen durchbrochen waren, und einer leicht gewölbten Decke aus Liernen. Uralte Fischernetze und Tishkrabbenkörbe waren entlang der Wände aufgetürmt. Ein Türdurchgang öffnete sich zu einer Wendeltreppe, die zur Räucherkammer darüber führte. Davor saßen an zwei Holztischen die Entführer und verzehrten gemächlich irgendeine Mahlzeit. Es gab weder Bier noch Wein, nur Wasser, wie Edeard auffiel. Wer immer die ganze Sache organisiert hatte, er hatte eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Diese Männer besaßen Disziplin; sie würden ohne Bedenken Gebrauch von den Pistolen, die auf dem Tisch lagen, machen. Allein mitten unter ihnen zu stehen, ließ ihn angst und bange werden um seinen Trupp.


  Einer von den Männern begann sich stirnrunzelnd im Raum umzusehen. »Habt ihr das auch gehört?«


  Edeard setzte sich in Richtung der halb offenen Tür in Bewegung. Schlängelte sich durch die Lücke und wagte nicht zu atmen. Hinter ihm nahmen die Entführer ihre Pistolen vom Tisch. Mächtige Longtalk-Stimmen richteten Anfragen an die Wachen am oberen Ende der Treppe.


  Vorsichtig spähte Edeard den niedrigen Gang entlang. Der Geruch von Fisch und Eichenholzrauch lag schwer in der Luft. Ihm direkt gegenüber befand sich die Tür zu dem Keller, in dem Mirnatha festgehalten wurde. Sie war aus acht Zentimeter dicken Tyeholz-Bohlen gefertigt, mit Eisenscharnieren, die erst vor Kurzem neu an den Wänden fixiert worden waren. Die Tür hatte an jeder Seite einen schweren Riegel, und beide waren vorgelegt.


  Edeard presste sich gegen die Wand, sammelte alle Kraft seiner dritten Hand … und preschte voran.


  Auf halber Höhe des Ganges ließ er seine Tarnung fallen. Die Tür zerbarst, als er seine dritte Hand dagegenschmetterte; sie leistete kaum mehr Widerstand, als wäre sie aus Glas gemacht.


  Aus dem Keller hinter ihm drang ein lautes »Hey!«, als ihre Fernsicht ihn erfasste. Dann war er auch schon durch die zertrümmerte Tür und hüllte schützend seine dritte Hand um das verstörte kleine Mädchen.


  Hinter ihm krachten drei Pistolenschüsse, ohrenbetäubend laut in der Enge der unterirdischen Kammern. Seine Fernsicht erhaschte Kanseen, die hinter einem der an dem Tisch sitzenden Entführer gerade ihre Tarnung fallen ließ und flimmernd sichtbar wurde. Langsam erhob sich der Mann. Kanseens Pistole war direkt auf seinen Hinterkopf gerichtet. Dann betätigte sie den Abzug, und sein Schädel zerplatzte in einer Explosion aus umherspritzendem Blut. Kanseen verschwand wieder. In der gleichen Sekunde tauchte Dinlay auf und feuerte wild auf einen anderen Entführer; sein Geist loderte vor Angst und vor Wut. Als er wieder verschwand, erschien Macsen auf der anderen Seite des Kellers.


  Edeards Pistole schwang herum, während er durch den Raum stürmte, um einen der beiden Männer, die Mirnatha bewachten, aufs Korn zu nehmen. Er war nicht gerade ein perfektes Ziel, aber Edeard schoss trotzdem auf ihn, viermal. Weitere Schüsse hallten dröhnend umher. Rufe und Longtalk-Schreie schufen hinter ihm ein Chaos aus weißem Rauschen. Die Wache, auf die er geschossen hatte, grunzte erschrocken und starrte auf ihren Waffenrock herab; ein großer Blutfleck breitete sich auf ihrer Brust aus.


  In diesem Moment hämmerten zwei Kugeln auf Edeard ein, warfen ihn zur Seite. Eine von ihnen traf seine dritte Hand direkt oberhalb von Mirnathas Kopf. Dann wurde er gegen das Mädchen gepresst, schloss seine Arme um ihre zitternden Schultern, während sie ein Soprangeheul ausstieß, das nicht enden wollte. Noch mehr Pistolenschüsse. Eine der Kugeln krachte gegen seinen Nacken – abgefeuert von der unverletzten Wache. Edeard streckte seine dritte Hand aus, griff nach dem Mann und durchstieß mit aller Kraft dessen Schild und zerrte an seinem Gehirn. Der Schädel barst. Blut pulsierte aus seinen Ohren, als er in sich zusammensackend zu Boden fiel.


  Eine vierte Kugel traf Edeard. Er veränderte den Fokus seiner Fernsicht und sah die verletzte Wache, die sich an der Wand mühsam auf den Beinen zu halten versuchte, die Pistole erhoben und wild mit den Armen fuchtelnd. Der Atem des Mannes ging schwach, und Blut strömte aus seiner Wunde zu Boden. Edeards dritte Hand riss ihm die Waffe aus den gefühllosen Fingern. Drehte sie um hundertachtzig Grad herum. Betätigte den Abzug.


  Drei weitere Schüsse von draußen, dann verstummten die Schreie.


  »Edeard?«, brüllte Macsen.


  »Alles klar! Hier drin.«


  »Bist du in Ordnung?«


  »Wartet«, befahl er seinen Freunden, straffte seinen Griff um das Mädchen und hielt dabei seinen Schild so hart wie Stein aufrecht. Mirnatha hatte das Bewusstsein verloren. Instinktiv wusste er, dass irgendetwas nicht stimmte. Nachdem die erste Wache zu Boden gegangen war, hatte die zweite gefeuert. Zwei Schüsse hatte er abbekommen, und ein dritter war auf Mirnatha gerichtet gewesen. Sie konnten unmöglich aus nur einer Pistole gekommen sein.


  Der Trupp kam aus dem gegenüberliegenden Keller getaumelt.


  »Wartet«, rief er noch einmal. »Nicht reinkommen.«


  »Was ist denn los?«, fragte Boyd.


  Edeard wusste, er hätte eigentlich froh sein sollen, dass seine Freunde alle noch lebten. Doch stattdessen tastete er in dem Raum umher auf der Suche nach dem geringsten verdächtigen Zeichen. Der Kellerboden verriet nichts. Kein menschlicher Fuß stand auf ihm. Mit seiner dritten Hand zertrümmerte Edeard die Bank, auf der die Wachen gesessen hatten. Nichts. Er zermalmte die zweite Bank und alle Stühle. »Herrin!«


  Er hob ein zersplittertes Stück Holz auf und durchschnitt damit wie mit einer Sense mehrmals den ganzen Raum. Kanseen und Dinlay kauerten mit schussbereiten Pistolen auf halber Höhe des Gangs. Ihre Gesichter zeigten Verwirrung, während sie sein Tun mit ihren Fernblicken verfolgten. Dreimal schwang Edeard die Holzlatte durch den gesamten Keller, ohne auf irgendetwas zu stoßen. Dann ließ er sie in Hüfthöhe die Wand entlangschrammen, stieß mit ihr brutal in jede Nische hinein, während er einen kompletten Umlauf vollführte. Wieder nichts.


  »Du bist gut«, bemerkte er anerkennend und griff mit seiner Fernsicht hinaus, um zu spüren, was die Wände und der Kellerboden spürten, auf der Jagd nach jenem flüchtigen Druck menschlicher Füße. Seine Wahrnehmung huschte hin und her und vor und zurück. Dann endlich war der letzte Entführer entdeckt.


  »Sehr schlau«, sagte Edeard und meinte es so. Langsam drehte er sich um, immer noch seinen schützenden telekinetischen Schild um Mirnatha gehüllt. Dann zielte er mit seiner Pistole auf die Decke an einer Seite der Tür und feuerte in rascher Folge die verbleibenden zwei Schüsse ab.


  Die Tarnung des Entführers brach zusammen, als die Kugeln ihn trafen. Für einen Moment hing er wie eine menschliche Spinne an den schmalen Liernen. Dann fiel er kraftlos herab und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Es war der Mann, der Mirnatha aus ihrem Zimmer entführt hatte.


  Edeard ging zu ihm hinüber und starrte wütend auf ihn herab. »Sie ist sechs Jahre alt, und du hast sie benutzt!«, schrie er ihn angewidert an.


  Der Mann öffnete seinen Mund. Blut schwappte heraus. Dennoch gelang ihm ein dünnes Grinsen. »Verrotte im Honious«, spie sein schwacher Longtalk hervor. Dann trübten sich seine Gedanken. Unverwandt hielt Edeard seine Fernsicht auf jenes allerletzte Aufflackern von Emotionen gerichtet, suchte nach dem leisesten Anzeichen von Reue. Nach irgendeiner Erklärung dafür, wie ein Mensch so abgebrüht sein konnte.


  Ein weiterer Schwall Blut quoll aus dem Mund des Entführers, als er seinen letzten Atemzug tat. Doch Edeard konnte immer noch seine Gedanken spüren, nur mehr schwache Irrlichter ihrer ursprünglichen Muster und Kraft. Der Körper war gestorben, aber sie dauerten fort. Dann ging eine Erschütterung durch sie.


  Erschrocken keuchte Edeard auf und wich einen Schritt zurück, als sich die Seele des Entführers würdevoll von seinem Körper löste. Einige Augenblicke lang schwebte das Spektralwesen über seinem Kadaver, dann stieg es empor, verschwand in der Decke und war für Edeards Fernsicht verloren.


  »Habt ihr das mitgekriegt?«, fragte er verblüfft seinen Trupp.


  »Edeard?«, entgegnete Kanseen. »Ist die Luft jetzt rein?«


  »Äh, ja. Das war seine Seele, oder?«


  »Seine Seele?« Vorsichtig umrundete sie die Überreste der Tür. Doch jegliche Neugier war, als sie Mirnatha erblickte, augenblicklich vergessen.


  »Wessen Seele«, fragte Macsen barsch, als er hinter Kanseen hereinkam.


  Edeard vermochte seinen Blick nicht von der Decke abzuwenden, durch die die Seele verschwunden war. »Die des Entführers.«


  »Bist du getroffen?«, fragte Macsen besorgt.


  »Nein.«


  Ein Stöhnen von Mirnatha zog Edeards Aufmerksamkeit wieder auf das Kind. »Sie darf das hier nicht sehen«, stieß er erschrocken aus. Überall in dem Keller war Blut. Und dann die ganzen Leichen. Und in dem Keller am unteren Treppenende sah es noch schlimmer aus. »Seid ihr in Ordnung?«


  »Oh, das fällt dir aber früh ein, ich dachte schon, du fragst nie«, frotzelte Boyd.


  »Ich glaub, mir wird schlecht«, sagte Dinlay. Seine Konstableruniform war ebenfalls voll Blut.


  Edeards dritte Hand zerbrach die Eisenfesseln um Mirnathas Handgelenke. Kanseen blinzelte angesichts der lässigen Demonstration von Kraft. »Trag du sie«, sagte sie, während sie dem Mädchen über die Stirn strich, zärtlich und voller Sorge. Auch ihre Hand und ihr Ärmel waren blutbefleckt.


  »Aber –«


  »Das ist dein Sieg«, beharrte Kanseen.


  Edeard nickte. »Danke. Euch allen.«


  Boyds ernstes Gesicht wurde zu einem breiten Grinsen. »Bei der Herrin: Wir haben sie! Wir haben’s, verdammt noch mal, geschafft.«


  Sie alle lachten erleichtert, während Edeard das kleine Kind aufnahm und es aus dem Keller trug. Wenngleich es auch ein noch recht zittriges Lachen war.


  Menschen drängten sich um das obere Ende der Treppe, während er aus den Räucherkammern nach oben stieg. Arbeiter und Mitglieder der Familie, mit forschenden Fernblicken und besorgten Gesichtern. Ihre Besorgnis verwandelte sich in Verblüffung, als plötzlich der Waterwalker selbst mitten unter ihnen erschien. Eilig machten sie ihm Platz.


  »So viel zum Thema Geheimhaltung«, meinte Boyd, während sie sich durch das Geschäft im vorderen Bereich des Gebäudes nach draußen vorarbeiteten. »Gleich werden sie bestimmt die hiesigen Konstabler rufen.« Er machte eine Pause. »Das heißt, falls dir nicht vorher die Wachen der Culverits einen Besuch abstatten.«


  Blinzelnd trat Edeard in die grelle Mittagssonne hinaus. Fast schien es ihm, als hätte er wochenlang kein Tageslicht mehr gesehen, dabei war es erst weniger als eine Stunde her, seit Homelt sie in den Keller des Herrenhauses geführt hatte. Rasch orientierte er sich und lenkte seine Schritte sodann die Layne Street hinab.


  Als sie in die Arnold Avenue, Richtung Pink Canal, einbogen, begann Mirnatha sich wieder zu rühren. Jäh schreckte sie zusammen und blickte sich angsterfüllt um.


  »Ganz ruhig«, sagte Edeard zu ihr. »Wir bringen dich heim zu deiner Familie. Dein Vater und deine Schwester machen sich schon große Sorgen um dich.«


  Das Mädchen starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du bist der Waterwalker.«


  »Ja. Der bin ich.«


  »Sie haben mich –«, fing sie an zu weinen. »Ich bin in einem ganz dunklen Zimmer gewesen. Ich konnte mit Fernsicht überhaupt nichts sehen. Sie waren so gemein – Ich – Ich –«


  »Es ist vorbei. Sieh doch nur. Wie schön die Sonne scheint. Bestimmt sind wir früh genug zu Hause, dass du dir die Blumenboote noch anschauen kannst.«


  Sie klammerte sich an ihn. »Was ist mit den bösen Männern passiert?«


  »Die wirst du nie wiedersehen, das verspreche ich dir.«


  


  Zahllose Menschen säumten das Ufer des Kanals, standen in mindestens sechs Reihen und warteten auf das Ende der Zeremonie in der prachtvollen Kirche der Herrin.


  Ganz vorn standen größtenteils aufgeregte Kinder, mit beiden Armen ihre Blumenbarken festhaltend und hinter sich ihre Eltern, die sie beständig ermahnten und warnten, ihre Boote nicht aufs Wasser zu setzen, bevor die Pythia fertig war.


  Edeard lächelte, als er die vielen Blumenboote sah, bereit für ihre große Fahrt. Sie waren wunderschön. Von mit Gänseblümchen geschmückten, entzückenden kleinen Papierschiffchen in den ungeschickten Händen kleiner Knirpse bis hin zu ausgeklügelten Wasserfahrzeugen mit prachtvollen Blumenarrangements, die von den stolzen älteren Kindern gebaut worden waren. Ihre glücklichen Gesichter erwärmten sein Herz.


  Er schritt weiter durch die Menge voran. Köpfe drehten sich zu ihm um. Überraschung wich Schrecken, als sie den Konstablertrupp sahen; die blutdurchtränkten Uniformen, ihre Träger ermattet, doch froh, und den Waterwalker selbst, der das entführte Kind auf seinen Armen trug, das in scheuer Bewunderung zu ihm auflächelte.


  Stille trat ein.


  Die Menge teilte sich, gab ihm den Weg frei zu dem Anlegesteg am Ende der Allee.


  Irgendjemand fing an zu klatschen. Staunendes Geflüster wurde zu jubelndem Longtalk und zu Rufen des Beifalls.


  Weitere Menschen fielen in den Applaus ein.


  »Es ist der Waterwalker!«


  »Sie haben das Kind befreit!«


  »Mirnatha lebt!«


  »Gütige Herrin, seht nur das Blut.«


  »Es ist sein gesamter Trupp.«


  »Sie haben’s geschafft, sie haben sie gerettet!«


  Drei Gondeln lagen an dem Steg, eine jede mit Hunderten schneeweißer Blüten bekränzt. Edeard bestieg die erste von ihnen, während der Gondoliere seinen Hut abnahm und ihn, auf Mirnatha starrend, vor die Brust presste. »Bringt uns zu ihrem Haus«, sagte Edeard zu ihm.


  »Aber das Fest …«


  »Die Zeremonie der Pythia ist noch nicht zu Ende. Und ich finde, Mirnatha hat es verdient, nach Hause zu gehen, denkt Ihr nicht auch?«


  »Ja, Sir. Natürlich.« Der Mann ergriff seinen Staken.


  Inzwischen standen alle bis dicht an die Kanalkante gedrängt. Der Beifall und Jubel versetzte ihn an jenen Tag am Birmingham Pool zurück. »Lasst sehen, wie schnell Ihr seid«, sagte er zu dem Gondoliere, als dieser das Boot vom Steg abstieß.


  Es war nicht sehr weit. Den Forest Pool hinab und dann den Grand Major Canal hinauf zu dem privaten Anlegeplatz der Culverit-Residenz am Rande des High Pool.


  Mirnatha saß aufrecht am Bug und schaute voller Glückseligkeit von links nach rechts, während Wellen des Beifalls und Jubels ihre Fahrt nach Hause begleiteten.


  »Glaubt ihr, sie machen sich morgen überhaupt noch die Mühe abzustimmen?«, sagte Macsen leise, während er der begeisterten Zuschauermenge an den Kanalufern zuwinkte. Blumenboote wurden in die Höhe gereckt und zur herzlichen Begrüßung des kleinen Mädchens geschwenkt. Der ganze Kanal wogte von fröhlichen Farben.


  »Das dürfte nur noch ’ne Formsache sein«, erwiderte Boyd.


  »Könnt ihr Jungs nicht einfach mal den Augenblick genießen«, meinte Kanseen. »Ich meine, kommt schon, ein bisschen von der Bewunderung gilt diesmal ja wohl auch uns.«


  »Ich glaub, ich muss mich übergeben«, sagte Dinlay, sich das gerinnende Blut von seiner Uniform klopfend.


  »Untersteh dich«, warnte sie ihn.


  Mirnatha ergriff Edeards Arm. Mit der anderen Hand zeigte sie nach vorn auf die Anlegestelle des Domizils. »Ich kann Papa sehen«, quiekte sie. »Und Krissy. Da hinten, alle beide.« Wild begann sie zu winken, rief laut über Longtalk, was das Zeug hielt.


  »Und keine Mistress Florrel«, stellte Boyd mit Befriedigung fest.


  Sanft lenkte sie der Gondoliere an die Seite des Stegs. Sofort hob Julan seine Tochter aus dem Boot, drückte sie an sich und weinte unkontrolliert. Kristabel kam dazu. Mirnatha begann, in unglaublicher Geschwindigkeit zu erzählen, was ihr zugestoßen war.


  Ein letztes Hurra brach aus der Menschenmenge hervor, die sich auf gesamter Länge den Grand Major Canal entlangzog.


  Edeard und sein Trupp traten auf den Steg. Homelt nahm sie in Empfang und verbeugte sich vor ihnen. »Danke«, sagte er. »Obwohl die Herrin allein weiß, wie ihr dies Kunststück vollbracht habt. Es gibt keinen zweiten Ausgang aus dem Keller.«


  Edeard grinste ihn vielsagend an. Dann packte ihn Julan fest an beiden Schultern und zog ihn zu sich heran. »Ich danke Euch, Waterwalker, ich danke Euch von ganzem Herzen! Meine Kleine, meine Kleine ist gerettet.«


  »Es tut mir leid, dass wir Euch nicht mitgenommen haben, Sir«, entgegnete Edeard. »Doch mein Trupp ist ein gut eingespieltes Gespann, und wir arbeiten am besten allein.«


  Julan konnte nicht aufhören zu schluchzen. Er drückte Mirnatha noch fester an sich. »Ich verstehe. Danke Euch allen. Ihr hattet recht. Ich war im Unrecht. Aber bitte bedenkt, ich war rasend vor Angst …«


  »Niemand ist im Unrecht gewesen, Sir. Mirnatha ist wieder zu Hause. Das ist alles, was zählt.«


  »Ja, ja.« Wieder hob er seine Tochter hoch. Sie kicherte und küsste ihn. »Was immer ihr auf dieser Welt begehrt, es soll euch gehören, und es wird immer noch nicht reichen, um euch allen meine Dankbarkeit zu zeigen. Sprecht nur frei heraus, und ich werde mich sofort darum kümmern.«


  Umgehend bekam Macsen einen absolut geschäftsmäßigen Ausdruck und öffnete den Mund. Geistesgegenwärtig stieß Kanseen ihn mit ihrer dritten Hand in die Rippen. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht, sagte jedoch nichts.


  »Wir haben wirklich nur unsere Pflicht getan, Sir«, versicherte Edeard.


  »Was für ein Unfug. Ich werde meinen Dank für den Anfang zunächst damit zum Ausdruck bringen, dass ich euch alle zu unserem Familienfestessen heute Abend willkommen heißen will.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte Boyd rasch, bevor Edeard irgendetwas sagen konnte. »Es wäre uns eine Ehre.«


  »Danke schön, Waterwalker«, giggelte Mirnatha. Sie beugte sich vor aus ihres Vaters Umarmung und gab Edeard einen dicken Kuss.


  »Ja«, sagte Kristabel, die plötzlich direkt vor Edeard stand, während ihr Vater bereits wieder die Treppe am Ende des Steges erklomm. »Wahrhaftig, habt vielen Dank.«


  Edeard wusste nicht, was er sagen sollte, also begnügte er sich mit einem bescheidenen Zucken der Achseln. Sie trug noch immer ihr zartes weißes Baumwollnachtgewand, wenngleich sie sich inzwischen ein graugrünes Tuch um die Schultern geschlungen hatte. Und ihr Haar war jetzt nicht mehr ganz so zerwühlt. Der Trupp drängte sich näher heran.


  »Ihr habt Wort gehalten«, sagte sie.


  »Äh, ja. Na ja, eigentlich war es ja ziemlich dumm, einfach –«


  Ihr Finger berührte seine Lippen. »Nein. Es war das vielleicht Edelste, das Ihr überhaupt zu tun vermocht habt. Kein Wunder, dass die Banden solche Angst vor Euch haben. Ich glaube an Euch, Waterwalker.«


  »Mistress.« Er vollführte einen wahrhaften Murks von einer Verbeugung, die kaum mehr war als ein hastiges Zucken. Wenn sie so fröhlich und heiter wie jetzt war, war Kristabel ziemlich beeindruckend. Ja, imponierend sogar.


  »Ah ja, Mistress«, sagte sie neckisch. »Nun, als zukünftige Mistress von Haxpen fordere ich hiermit den ersten Tanz mit Euch auf unserem heutigen Familienfest ein. Und den letzten. Und ich denke, auch jeden dazwischen.«


  »Oh.« Edeard erblasste. Er war ein lausiger Tänzer. »Mit dem größten Vergnügen.«


  Kristabels Lächeln wurde breiter, als sie sich dem ganzen Trupp zuwandte. »Bitte, mein Haus ist heute das Eure. Und jeden kommenden Tag. Die Aussicht von der oberen Gartenterrasse ist die beste der ganzen Stadt. Von dort kann man ganz wunderbar den Weg der Blumenboote hinaus auf den Ozean verfolgen. Und ihr wollt sicher ein Bad nehmen und euch erfrischen. Ich werd mal schauen, ob die Hausangestellten nicht ein paar passende Sachen für Euch finden, für das Fest.«


  Edeard sah ihr nach, wie sie die Holztreppe zu der märchenhaften Zikkuratresidenz hinaufsprang, die über ihnen in den Himmel ragte. Der Saum ihres Nachtgewands flatterte um ihre Knie. Ich darf nicht auf ihre Beine gucken. Auf gar keinen Fall.


  Kanseens Kopf reckte sich geschmeidig über seine linke Schulter. »Dir ist hoffentlich klar«, sagte sie ruhig, »dass du nicht wirklich mit jedem Mädchen in dieser Stadt in die Kiste steigen kannst?«


  Edeard schaute auf Kristabels Beine, nun doch. Dünn, ja; aber auch ziemlich wohlgeformt. »Ich weiß«, erwiderte er wehmütig.


  Verspielt küsste Kanseen sein Ohr. »Andererseits könntest du weit schlimmer danebengreifen als mit Kristabel.«
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  Die Nacht war so schwarz, wie nur Hankos dichte Decke aus Sturmwolken sie hervorzubringen vermochte. Heulend peitschte der Wind um die Blöcke aus Eis und brachte eine seltsam antagonistische Harmonie hervor. Gleichzeitig verwandelten sich am Himmel verästelnde Blitze die freudlose Landschaft in eine monochrome Welt aus Umrissen und Schatten.


  Direkt an der Kante des Asiatischen Gletschers erwachte hervorberstend ein rötlich orangenes Flackern zum Leben, das eine gespenstische Aura um die gigantische Klippe herum schuf und sofort wieder verging. Zurück blieb ein Zittern, als würde das Eis selbst erschauern. Nach einer Weile schoss die Gischt aus rötlichem Licht aufs Neue empor. Heller diesmal. Größere Eisbrocken hüpften auf und nieder und bebten unter den Vibrationen, die hämmernd durch die Oberfläche tobten.


  Eine Pause, gefüllt von dem unaufhörlichen Jaulen des Blizzards.


  Wieder kam das Licht zum Vorschein. Dieses Mal brachen Eisstücke aus der oberen Kante des Kliffs und trudelten davon in den meilentiefen Abgrund.


  Eine Hand in einem dicken grauen Panzerhandschuh kroch herauf und tastete auf der Suche nach sicherem Halt umher.


  Aaron stemmte sich hoch und wälzte sich auf die Eisplatte. Nach einem kurzen Moment kam er mühsam auf die Beine. Mit seinem biononischen Feldscan strich er über die unmittelbare Umgebung und versuchte, die Spuren des Ground Crawlers auszumachen. Der Pfad, den er genommen hatte, war deutlich genug: Er führte den gleichen Weg, den sie durch das Blockfeld hierhergekommen waren, wieder zurück.


  Er setzte sich in Bewegung und machte sich an die Verfolgung.


  Er war sehr, sehr wütend.


  


  Das Clippsby-Café auf der Daryad Avenue servierte genau die Art von Frühstück, wie Oscar es liebte. Industrieller starker Kaffee, Schinkenbaguettes und Mandelcroissants mit einem kleinen Schälchen Agal-Sirup zum Tunken.


  Trotzdem sie alle drei Ellezelin-Polizeiuniformen trugen, bediente der Besitzer sie erstaunlich zügig. Die einzigen anderen Gäste waren ebenfalls Ellezelin-Polizisten, die sich zwischen ihren Einsätzen rasch ein spätes Frühstück gönnten.


  Dabei hätte an diesem Morgen eigentlich alles so ganz anders sein sollen. Jeder in der Stadt war die Nacht über aufgeblieben, um Justines heroischen Ansturm auf die Leere mitzuverfolgen. Unisphäre wie Gaiafield waren durch das Auftauchen des Zweiten Träumers wie in einem Taumel, die Gerüchte und Spekulationen fesselten gegenwärtig Milliarden.


  Doch hier in Colwyn war die Atmosphäre des Staunens durch die Razzia des Begrüßungsteams empfindlich gestört worden. Draußen im Park vor dem Apartmentblock hatten sich zahllose Menschen befunden. Ihre Reaktion auf einen solch dreisten Akt war relativ vorhersehbar gewesen; unablässig hatten sie die paramilitärischen Truppen in dem Kordon provoziert und verspottet. Ob es zu einem offenen Aufstand kam, stand auf des Messers Schneide. In der Folge wirkte die Stadt sogar noch gelähmter als gestern. Nur sehr wenige Einwohner waren zur Arbeit gegangen. Entweder aus Angst, in irgendwelche Auseinandersetzungen zu geraten, oder weil sie losgezogen waren, um sich der Menge in Bodant oder anderen Brennpunkten anzuschließen. Irgendwo, wo sie vielleicht in den Genuss kamen, ein paar unglückseligen Sicherheitskräften einen ordentlichen Tritt in ihren außerplanetaren Hintern verpassen zu können. So oder so, im Stadtzentrum waren jedenfalls fast alle Läden geschlossen.


  Oscar ließ sich von der Bedienung nachgießen und bedankte sich lächelnd. Der Café-Besitzer mochte seine Angestellte vielleicht dazu verdonnert haben, ihn zu bedienen, doch das hieß offenbar noch lange nicht, dass sie auch zurücklächeln musste. »Also, was nun?«, fragte er Tomansio, als die Frau wieder davongestapft war und die Privatsphäre-Abschirmung erneut um ihren Tisch flimmerte.


  »Information ist der Schlüssel, wie immer«, entgegnete Tomansio, während er versuchte, nicht die Stirn zu runzeln angesichts des ganzen Essens, das sich vor Oscar auftürmte. Für sich selbst hatte er geräucherten Gruslet und ein Frischkäsesandwich bestellt, passend zu seinem grünen Tee. »Wir wissen sicher, dass sich der Zweite Träumer in dem Apartmentblock aufgehalten hat. Was entweder bedeutet, dass das Begrüßungsteam ihn hat – und Major Honilar wird das mit Sicherheit binnen der nächsten sechs Stunden herausfinden –, oder, dass er entkommen ist.«


  »Wir waren ziemlich schnell dort«, wandte Beckia ein. »Ich glaube nicht, dass ich da rausgekommen wäre, jedenfalls nicht ohne ein Riesenspektakel.«


  »Der Bursche ist clever«, sagte Tomansio. »Danals Apartment zu benutzen war eine erstklassige Irreführung.«


  »Aber wie soll er es rausgeschafft haben?«, fragte Oscar. »Die hätten doch jede Kapsel, die versucht hätte, von den Apartments zu starten, sofort gesehen.«


  »Tarnvorrichtung?«, schlug Beckia vor. Selbst wenig überzeugt von dieser Möglichkeit rümpfte sie unbefriedigt die Nase. »Aber hätte er eine Tarnkappenkapsel, hätte er auch nicht mit dem Gaiafield von Danals Apartment aus kommunizieren müssen … Das ergibt keinen Sinn.«


  »Der einzige praktikable Fluchtweg wäre eine Art Tunnel, der nicht in den Stadtplänen verzeichnet ist«, meinte Tomansio. »Und die Apartments werden von zig verschiedenen Bauunternehmern saniert. Das hätte ihm genug Spielraum für entsprechende Vorbereitungen geboten.«


  »Das setzt voraus, dass ihm klar war, dass er einen Fluchttunnel benötigen würde«, erwiderte Oscar. »Wie hätte er wissen sollen, dass Ethan den ganzen Planeten annektieren und die Stadt mit Paramilitärs überfluten würde?«


  »Verbindungen zu Living Dream«, sagte Beckia mit gedämpfter Stimme. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das ergibt schon gar keinen Sinn. Wenn man derartige Verbindungen hat, wieso überhaupt so eine hanebüchene Flucht?«


  »Ihr glaubt nicht, dass es sich um Inigo handeln könnte, oder?«, sagte Oscar.


  Tomansio zog durch seine zusammengebissenen Zähne die Luft ein. »Ich schließe es nur ungern aus, aber das hier entspricht einfach nicht Inigos Stil. Er hat’s doch gar nicht nötig, durch die Gegend zu schleichen. Sein Wort wäre immerhin das Einzige, das Ethans irrsinnige Pilgerfahrt noch aufhalten könnte.«


  »Nicht ganz so irrsinnig«, brummte Beckia. »Und auch nicht so einfach zu stoppen. Nicht mehr. Das ganze Greater Commonwealth hat gerade eben dabei zugesehen, wie Justines Schiff durch die Barriere geflogen ist. Der Zweite Träumer kann die Pilgerschiffe hineinbekommen. Das bedeutet einen phänomenalen Auftrieb für die Glaubwürdigkeit Living Dreams.«


  »Und außerdem festigt es Ethans Führerschaftsanspruch«, sagte Tomansio. »Selbst wenn Inigo jetzt tatsächlich auftaucht, hat er möglicherweise gar nicht die Macht, noch irgendetwas zu ändern.«


  »Wäre nicht das erste Mal, dass eine Religion ihrem Messias über den Kopf wächst«, bemerkte Oscar.


  »Nein, wahrhaftig nicht. Also … damit schlagen wir uns also nach wie vor mit dem gleichen Problem herum wie alle anderen auch: diesen extrem gerissenen Zweiten Träumer zu finden.«


  »Ich glaube nicht an irgendwelche geheimen Tunnel«, sagte Oscar. Er trank von seinem Kaffee und genoss es, wie die bittere, heiße Flüssigkeit seine Kehle hinabrann. Es war eine ganze Weile her, dass er zum letzten Mal etwas Schlaf bekommen hatte. »Irgendwas an der Sache ist faul.«


  »Könntest du das vielleicht konkretisieren?«


  »Nein, leider nicht. Ich bin nur nicht so ganz überzeugt davon, dass der Zweite Träumer so ’ne Art superschlauer verdeckter Spion sein soll. Zunächst einmal musste Living Dream ihn überhaupt erst mal aufstöbern, und jetzt kommuniziert er mit einem Skylord herum; etwas, das Inigo im Übrigen niemals geschafft hat. Für mich klingt das nicht unbedingt nach jemandem, der über die Folgen seines Handelns groß nachgedacht hat.«


  »Immerhin ist es ihm gelungen, uns zu entwischen«, sagte Tomansio nachdenklich. »Dazu gehören eine Menge Können und Grips.«


  »Ach ja? Nichts für ungut, aber wir sind ziemlich gehetzt vorgegangen, ebenso wie das Begrüßungsteam.«


  »Das Begrüßungsteam hat monatelang für diesen Einsatz trainiert.«


  Bedrückt starrte Oscar auf den Grund seiner Tasse. »Keine Ahnung. Ich verstehe nur einfach nicht, was er auf lange Sicht gesehen bezweckt. Alles, was er tut, sagt mir, dass er auf die Ereignisse reagiert, nicht, dass er sie lenkt. Ich denke, wir haben hier einen ganz normalen Typ, der in den Strudel gewaltiger Geschehnisse geraten ist und nun sein Bestes tut, sich über Wasser zu halten.«


  »Vielleicht hat er die Hilfe irgendeiner Fraktion«, meinte Beckia.


  »Meine Quelle behauptet, dass dem mitnichten so ist«, erwiderte Oscar. »Aber wir können es nicht ausschließen.«


  »Okay, genug«, sagte Tomansio. »Diese ganze Debatte bringt uns nicht weiter. Wenn wir ihn gefunden haben, können wir ihn fragen. In der Zwischenzeit haben wir es hier mit der Mutter aller Geheimoperationen zu tun.« Er öffnete eine sichere Verbindung zu Liatris. »Hast du diese Araminta schon lokalisiert?«


  »Nein, tut mir leid, Boss. Sie hat ihren U-Shadow von der Unisphäre getrennt. Kaum überraschend nach der Razzia in den Apartments. Ich hab in jeden Nodus der Stadt Überwachungsprogramme geladen, die sofort Alarm schlagen, falls sie wieder online gehen sollte. Interessanterweise ist sie nicht die einzige Person, die das gemacht hat. Außerdem behalte ich ihr Kreditkonto im Auge, aber solange sie nicht aus der Steinzeit zurückkommt, ist sie absolut unsichtbar für mich.«


  »Na schön, was ist mit ihrer Lebensgeschichte? Irgendwas, das uns einen Anhaltspunkt gibt? Freund? Freundin? Irgendjemand, an den sie sich wenden könnte?«


  »Interessantes Mädchen. Wurde kürzlich erst geschieden.«


  »Aufenthaltsort des Ehemanns?«


  »Der ist auf Oaktier, zur geistigen Migration.«


  »Ozzie! Okay, gib mir irgendwas in der Stadt, und wenn es nur der Frisör ist, zu dem sie immer geht.«


  »Sie hat keinen Stammfrisör.«


  »Liatris!«


  »Keine Panik, ich hab ein paar Brocken für dich. Und glaub mir, da war ’ne Menge Abgleichungsarbeit mit ihren Daten nötig.«


  »Leg los.«


  »Ihre Cousine, die die Scheidung abgewickelt hat, ist Cressida, ein ausgesprochen hohes Tier und Seniorpartner bei einer der angesehensten Anwaltskanzleien der Stadt – mit äußerst guten Beziehungen vor Ort. Und rein zufällig sind sie und eine Gruppe von Freunden gerade dabei, Ethan eine lange Nase zu drehen. Nur so viel: Sie haben ein Passagierschiff von Dunbavand Lines gechartert, eines mit vollem diplomatischem Status, um sich selbst zu evakuieren.«


  »Ach wirklich?« Ein Ausbruch ungläubiger Freude schnellte aus Tomansios Bewusstsein ins Gaiafield.


  »Ist das von Belang?«, fragte Oscar.


  »Die Dunbavand-Familie ist auf Far Away eine nicht ganz unbedeutende politische Kraft. Der Himmel stehe’ Living Dream bei, falls sie versuchen sollten, sich in die Flugpläne ihrer Schiffe einzumischen. Vergiss das ganze diplomatische Gezänk im Senat; der ursprüngliche Patriarch der Dunbavands war ein Held des Starflyer-Kriegs, was seinen Nachkommen eine gewisse starrköpfige Denkungsart verleiht. Die würden es tatsächlich in Betracht ziehen, ein Kriegsschiff in Viotias Orbit zu schicken, um ihrem Recht auf Anflug Geltung zu verschaffen. Clevere Lady, diese Cressida.«


  »Eines der Tickets, die sie reserviert hat, ist für Araminta«, informierte ihn Liatris weiter. »Außerdem versucht Cressida eine außerplanetare Investmentgesellschaft zu finden, die Aramintas Apartmentsanierungsprojekt aufkauft.«


  »Dann sollten wir diese Cressida im Auge behalten.«


  »Schon alles arrangiert. Ich hab mehr Beobachtungs- und Überwachungssysteme um sie herum im Einsatz, als Living Dream Anhänger hat.«


  »Ausgezeichnet. Bis Araminta mit Cressida Kontakt aufnimmt, konzentrieren wir uns auf unser eigentliches Ziel und reiten auf der Datenwelle des Begrüßungsteams mit. Irgendwas von Cheriton?«


  »Negativ. Er ist mit Mareble zu den Docks runter und versucht, Danal aus Major Honilars Fängen zu befreien. Falls ihm das gelingt, hätten wir einen äußerst starken Verbündeten unter den Konfluenznesttechnikern.«


  Es mochte am Schlafmangel liegen oder am extrem starken Kaffee, der seine Synapsen betäubte, doch Oscar kam bei der ganzen Diskussion nur schwer mit. Wieso versteckt sie sich? Sicher, die Razzia des Begrüßungsteams war schlimm, aber das erklärt es nicht, sofern sie überhaupt im Apartmentblock gewesen ist. Und wenn sie dort war …


  »Überdies hat Araminta ein Wochenende mit Likan verbracht«, sagte Liatris.


  »Ach was?«, fragte Tomansio.


  »Ich bin nicht sicher, ob’s eine Rolle spielt. Normalerweise vernascht Likan zusätzlich zu seinem Harem so zwei oder drei Frauen pro Woche, und Araminta scheint sich seit ihrer Scheidung auch nicht gerade in Zurückhaltung geübt zu haben.«


  »Ich hab früher für Nigel Sheldon gearbeitet«, sagte Oscar. »Ich hab ihn sogar ein paarmal getroffen, als Wilson und ich zusammen die Navy aufgebaut haben. Er war geradezu entsetzt über diese neumodische Ideologie, die da seinen Namen für sich in Anspruch nimmt.«


  »Und was hilft uns das?«, fragte Tomansio gereizt.


  Oscar zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Sorry. Hab bloß nachgedacht.«


  »Trifft sich diese Araminta mit jemand Speziellem?«, fragte Tomansio Liatris.


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich führe gerade bei ihrer Kapsel eine Fluganalyse durch, aber das muss langsam und diskret geschehen. Ich hab nämlich mindestens drei ähnliche Ermittlungsversuche festgestellt, und das zusätzlich zu Living Dream, die ja jetzt ganz offiziell an ihr interessiert sind. Aber die örtliche Polizei hat ihr Trike gefunden. Es wurde gestern Nachmittag an der Tala-Mall abgestellt. Ihre letzte bestätigte Sichtung. Major Honilar hat angeordnet, die Daten sämtlicher städtischen Sensoren durch visuelle Erkennungsfilter laufen zu lassen, um herauszufinden, wohin sie gegangen ist. Damit sollten sie für den Rest des Tages erst einmal beschäftigt sein.«


  »Danke, Liatris.«


  »Ich bin sicher, diese Araminta kann uns irgendwas sagen«, meinte Beckia. »Sie muss eine Heidenangst haben, wenn sie derart komplett von der Bildfläche verschwindet. Ich schätze, das geht auf Major Honilars Konto.«


  »Wahrscheinlich.«


  Oscar grinste die beiden an. Beckia hatte es ausgesprochen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, doch dann wiederum bedurfte es jemanden mit seinem Background, um diese bestimmte Verbindung zu ziehen. Wenn überhaupt irgendjemand im Commonwealth alles darüber wusste, wie man in der Versenkung verschwand, und auch in der Versenkung verschwunden blieb, dann war es Oscar Monroe. Blieb nur noch die Frage nach dem Warum …


  Tomansio sah sein Grinsen und runzelte die Stirn. »Was?«


  »Habt ihr’s immer noch nicht begriffen?« Oscar war schier begeistert von sich selbst. Was sagt man dazu, das Urgestein hat’s endlich kapiert.


  »Was begriffen?«, fragte Beckia.


  »Ich hab Jahrzehnte damit verbracht, eine Lüge zu leben, mein wahres Ich vor jedem, den ich kannte und liebte und mit dem ich gearbeitet hab, zu verbergen. Im Grunde ist es viel einfacher, als ihr denkt. Ich schätze mal, um einen anderen zu verstehen, muss man wohl so sein wie er.«


  Tomansios kantige Kinnlade klappte herunter. »Oh, grundgütiger Ozzie … du glaubst?«


  »Ich halte es für höchstwahrscheinlich, ja.«


  Beckia beugte sich nach vorn, sah Oscar fassungslos an. »Sie ist der Zweite Träumer?«


  »Nenn mir einen besseren Kandidaten.«


  »Heilige Scheiße.«


  »Honilar braucht bestimmt nicht lange, um auch dahinterzukommen.«


  »Und wenn er’s tut, steckt sie verdammt tief im Dreck«, sagte Tomansio mit Nachdruck. »Kein ortsansässiges Mädchen ist in der Lage, dem Begrüßungsteam auf Dauer eine Nasenlänge voraus zu sein.«


  »Bis jetzt hat sie ihre Sache aber ganz gut gemacht«, widersprach Oscar.


  »Nur mit Glück kann man so weit kommen, und ich fürchte, dass sie ihr Kontingent inzwischen aufgebraucht hat. Wir müssen ihr dringend helfen. Liatris, mach dich daran, eine falsche Datenspur für unseren guten Major zu legen.«


  »Gib mir zehn Minuten, und ich lass ihn quer durch die Stadt irren.«


  »Sie war dort, hab ich recht?«, sagte Beckia mit wachsender Bewunderung. »Irgendwo. In dem Apartment, als wir es durchsucht haben.«


  »Sofern sie nicht die letzten Monate mit dem Graben eines Fluchttunnels zugebracht hat, ja«, erwiderte Oscar.


  Tomansio schaute ihn mit vielsagendem Blick an. »Der Block ist noch immer abgesperrt.«


  »Na dann nichts wie los.«


  Ihre geliehene Kapsel stand draußen auf dem Parkfeld. Oscar rief die Bedienung und hatte nicht wirklich ein schlechtes Gewissen, als er ihr kein Trinkgeld gab.


  


  Araminta brauchte zwei Tassen Tee und die halbe Packung Biskuits, bis sie die Nerven hatte, die Kiste beiseitezuschieben und die Tür einen Spalt breit zu öffnen.


  Im Hausflur war niemand zu sehen. Und es war im Gebäude auch nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen. Zumindest, soweit sie es von hier zu sagen vermochte. Von draußen dagegen schon. Das wütende Geschrei war laut. Dumpfe Aufschläge waren zu hören, wenn Steine und Betonbrocken um die paramilitärischen Truppen herum landeten; andauernd ging irgendwo irgendetwas zu Bruch. Das Brummen von Kapseln ebbte ab und schwoll an.


  Sie schnallte sich ihren Werkzeuggürtel um, zwängte sich in eine dicke Vliesjacke, um ihn zu verdecken, und setzte sich Richtung Treppenhaus in Bewegung.


  Die Absperrung umfasste ein das breite Garagentor verstärkendes Sicherheitsschild, das summte, als ob Starkstrom hindurchfließen würde. Im trüben Schein der Beleuchtung, der die schräge Auffahrt erfüllte, konnte Araminta gerade ein mattes Funkeln erkennen, das auf der Toroberfläche schimmerte. Dort kam sie auf keinen Fall durch, dafür wäre schon ein gehöriges Maß an angereicherten Sprengstoffen nötig. Sie machte kehrt und ging zur anderen Garagenseite hinüber, wo sich der Bereich mit den Versorgungsvorrichtungen befand.


  Es war dunkel in dem ersten Raum. Sie hatte nach wie vor Angst, irgendeine Form von messbarer Energie einzusetzen. Daher holte sie eine Taschenlampe aus ihrem Gürtel und schritt zwischen zwei Reihen großer Tanks hindurch. Am anderen Ende befand sich eine kleinere Tür, die in den ungenutzten Betriebsraum führte. Sie selbst war erst ein paarmal hier gewesen, um sich zu vergewissern, dass das Interface kompatibel zu ihren neuen Einheiten war.


  Klobige, einigermaßen primitiv wirkende Maschinen füllten den größten Teil der Kammer; große Metallsphären mit unzähligen Rohrleitungen, die sie miteinander verbanden. Araminta schlängelte sich zwischen ein paar Wasserreinigungsbehältern hindurch. Die Seitenwand dahinter war eine blanke Fläche aus verstärktem, enzymgebundenem Beton. Direkt über ihrem Kopf befand sich eine rechteckige Öffnung, aus der sechs Versorgungsrohre abzweigten, die sich mit der Hauptwasserleitung verbanden. Die Lücke zwischen der Oberseite der Zuläufe und der Betonkante betrug etwa einen halben Meter. Sie kletterte auf den Reinigungsbehälter, dabei jedes Mal zusammenzuckend, wenn sie versehentlich an eine heiße Rohrleitung griff. Schließlich befand sie sich auf einer Höhe mit der Öffnung. Das andere Ende war von einem Metallgitter versperrt. Gras und Erde drückten von der gegenüberliegenden Seite dagegen.


  Entschlossen biss sie die Zähne zusammen, zog ihre dicke Vliesjacke aus und schraubte sich mit Kopf und Schultern in das Loch. Sie musste sich immer noch gehörig strecken, um den Elektrosteckschlüssel an den Verschlussbolzen des Gitters anzusetzen. Sie waren lange nicht mehr benutzt worden, ließen sich nur mit Mühe bewegen, und sie befürchtete schon, dass sie mit dem Werkzeug zu viel Lärm machen würde. Doch nach einigen Minuten des Fluchens, in denen sie sich immer wieder den Schweiß aus den Augen blinzeln musste, lockerte sich endlich das Gitter. Dann bedurfte es weiterer fünf Minuten des Schiebens und Stoßens, bis das Gras und die Erde nachgaben. Sie musste ihren Werkzeuggürtel ablegen, bevor sie sich Zentimeter um Zentimeter durch den beängstigend engen Spalt vorankrallen konnte.


  Wenig später kroch Araminta auf dem schmalen Grasstreifen zwischen dem Apartmentblock und dem Holzzaun ins Freie. Die Bluse in Fetzen, die Haut blutend und zerkratzt, die Hosenknie voller Lehm, das Haar heillos zerzaust, mit hochrotem Gesicht sowie keuchend und schwitzend. Verdrießlich starrte sie auf das kleine Loch. Ich kann doch unmöglich so viel zugelegt haben!


  Der Lärm der Menge war hier um einiges lauter. Von Lautsprechern verstärkte Stimmen warnten die Menschen unablässig, zurückzubleiben. Eine Kapsel glitt durch das Himmelsband über ihr. Rasch zog sie ihren Werkzeuggürtel aus dem Mauerloch und begann mit einem Schraubenzieher die Zaunbretter zu lösen. Nachdem sie drei davon gelockert hatte, schlüpfte sie durch die Öffnung auf das beinahe identische Grundstück auf der anderen Seite.


  Das Nachbargebäude war eine Kombination aus Privat- und Büroeinheiten. Die Hälfte von ihnen stand leer und war für geringes Geld zu mieten. Sie schlich sich an der Seite des Komplexes entlang zu dem Stellplatz für die Abfallcontainer, der auf der Rückseite lag. Das hintere Tor öffnete sich auf eine schmale Gasse hinaus, deren Betonpflaster schon bessere Tage gesehen hatte. Irgendjemand hatte auf der kleinen Mauer um den Stellplatz eine alte Jacke liegen lassen. Sie streifte sich das Ding über ihre zerrissene Bluse und warf sich den Werkzeuggürtel über die Schulter. Dann holte sie tief Luft und trat ohne besondere Eile hinaus auf die Gasse.


  Zwei ellezelinische Paramilitärs in Kampfanzügen standen vor dem Hintertor des Apartmentblocks Wache. Araminta ignorierte sie und bummelte die Gasse hinunter davon. Jede Sekunde rechnete sie damit, zum Stehenbleiben aufgefordert zu werden, doch nichts dergleichen geschah. Nach zwanzig Metern bog sie scharf nach links in eine andere Gasse ein, die sie aus der Sicht der Männer brachte. Dann ging sie einfach weiter.


  


  Seit einer Ewigkeit schon schritt er durch den weißen Dschungel.


  Bäume aus durchsichtigem Kristall ragten über ihm auf, brachen, ihre langen weißen Blätter ausbreitend, das reine Licht einer sanft schimmernden Sonne. Das Unterholz war dicht, Kriechpflanzen und Sträucher vereinten sich zu einem festen, undurchdringlichen Wirrwarr aus silberglänzenden Tönen. Weiße Wolken jagten am Himmel dahin. Ein süßlicher Nebel wob lange Wirbelbänder um die hellen Baumstämme herum und reduzierte deren Sichtbarkeit noch. Weiße Vögel flogen umher, ausgestattet mit schnell flatternden Dreiecken aus Federn. Weiße Nager huschten vor seinen Füßen davon. Seine Stiefel waren bespritzt vom weißen Schlamm des dampfenden Lehms.


  »Ich weiß, dass es schwer ist«, sagte eine Stimme hinter den Bäumen. »Aber du musst dich entscheiden.«


  Er sehnte sich nach Farben. Ja, nach Dunkelheit sogar. Doch alles, was der Dschungel bot, waren blässliche Schatten. Formen begannen ineinanderzulaufen, verloren ihren Zusammenhalt. Das gleißende Universum verschlang ihn. Als er seine Hände hob, waren sie kaum noch zu sehen. Weiß auf Weiß. Allein sie zu betrachten war verwirrend.


  »Du kannst dich selbst verlieren. Verlieren, was ist. Verlieren, was du getan hast. Dein Leben hat niemals existiert. Manchmal wünschte ich, ich könnte mir selbst so ein Angebot machen.«


  Dann näherte sich der Feind. Er sah sie überall um sich herum, ein winziges Aufflimmern von Bewegungen, das durch das Unterholz schoss. Sie warteten auf ihn. Er wusste es. Es war ein Hinterhalt.


  Herausfordernd brüllte er sie an. Seine Biononics entfesselten einen mörderischen Energiestoß. Ganze Büschel des Gestrüpps vergingen in einem kinetischen Mahlstrom. Er wurde hin und her geworfen von den scharfen Blättern und Gesteinsbrocken, die auf ihn einprügelten. Die Sicht verminderte sich, doch immer noch war alles weiß: vor ihm, neben ihm, über ihm und unten. Weiß. Weiß. Weiß.


  Und durch das Weiß hindurch kroch der Feind auf ihn zu – heimtückisch, zielstrebig, tödlich. Er ballerte drauflos, in ihre ungefähre Richtung. Sah sie brennen. Von mächtigen weißen Flammen verzehrt, die Ströme weißen Rauchs in den weißen Himmel hinaufschickten.


  Schuss auf Schuss wurde in die erstickende monotone Weiße gefeuert. Sie begann, sich über ihm zusammenzuziehen. Ganz gleich, wie gewaltig seine Energieentladungen auch waren, er vermochte sie nicht zu durchdringen.


  »Hilf mir«, schrie er der Stimme zu. »Hol mich hier raus. Ich entscheide mich. Ich entscheide mich! Ich erinnere mich, was ich wählte. Ich wollte nicht, dass das passiert.«


  Unfähig zu sagen, wo oben und wo unten war, taumelte er durch die Weiße. Laut gellten die eigenen Schreie in seinem Ohr, als die Weiße verrutschte und gegen sein Anzugvisier schlug. Dann prallte er gegen etwas, das seine verstandlose Flucht mit so abrupter Heftigkeit stoppte, dass die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde.


  Endlich war da eine andere Farbe, rote Funken des Schmerzes, die vor seinen Augen tanzten, während er verzweifelt nach Atem rang. Er schloss die Augen, presste die Lider fest aufeinander und machte sie dann blinzelnd wieder auf.


  Grauschwarze Gesteinsbrocken lagen zischend auf dem Eis, sanken langsam ein in die Pfützen, die sie selbst schufen.


  »Scheiße«, ächzte Aaron finster. Er kam auf alle viere und rappelte sich dann langsam wieder auf.


  Der Whiteout hatte ihn erwischt und den Dämonen, die in seinem Unterbewusstsein umhergeisterten, einen hinterhältigen Durchlass geboten.


  Was, zur Hölle, ist das in mir? Was versuche ich zu verdrängen?


  Er schüttelte den Kopf, führte einen kompletten Status-Check seiner biononischen Systeme durch und überprüfte außerdem seine Makrozellularcluster-Routinen. Kühle Luft wehte in seinen Helm und erlaubte es ihm, ein paar ernüchternde Atemzüge zu tun.


  Als er sich umblickte, sah er, dass das Feld aus Eisblöcken schon hinter ihm lag. Der Wind hatte nachgelassen, und nur mehr einige vereinzelte Schneeböen wirbelten tänzelnd in der Luft. Rauch stieg aus einem Dutzend von Kratern auf, dort, wo seine Energiesalven das Eis verdampft hatten. Er konnte die gezackten, kristallinen Geröllbrocken erkennen, die hinter ihm den Horizont säumten. Seine Exosicht überlagerte seine Route, skizzierte sie mit schlichten Linien aus leuchtendem Orange.


  Der Ground Crawler war durch das Feld leicht zu verfolgen gewesen, war an Blöcken vorbeigeschrammt und hatte zerbröselte Eisscherben auf dem Boden oder dort, wo Inigo sich kurzerhand durch schmalere Spalten hindurchgefräst hatte, hinterlassen. Jetzt, auf der offenen Gletscherfläche, ließ sich sein Weg nicht mehr ganz so einfach bestimmen.


  Aaron trottete davon, ließ den Bereich, den er verwüstet hatte, hinter sich und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Nirgends war irgendein Hinweis auf den Ground Crawler zu sehen. Die dünne Puderschicht aus Eis veränderte sich beständig, merzte jede Spur seiner Ketten vollkommen aus. Während er dastand, wurden seine eigenen Fußspuren hinter ihm beinahe so schnell, wie er sie gemacht hatte, wieder verwischt. Nicht einmal eine Restwärmesignatur blieb zurück. Es musste mindestens sechs Stunden her sein, dass Inigo und Corrie-Lyn aus dem Blockfeld herausgefahren waren. Und auf dieser Eiswelt wären ihre Infrarotspuren binnen zwanzig Minuten verschwunden.


  Er besaß absolut keine Möglichkeit festzustellen, in welche Richtung sie von hier aus weitergefahren waren.


  »Verdammter Mist.« Er hatte keine andere Wahl. Sein inertiales Leitsystem kartographierte eine Route über das Olhava-Camp zurück nach Jajaani, der einzige Weg, von dem er sicher wusste, dass ihn dort keine Gletscherklippen oder anderen Hindernisse erwarteten.


  Nicht, dass er jemals dort eintreffen würde, bevor der Planet implodierte, dachte er; aber falls jemand irgendwelche Rettungsversuche unternahm, wäre das der Bereich, in dem das Raumschiff landen würde. Das war alles, was ihm noch blieb. Sich einfach niederzulegen und auf das Ende zu warten, das war nicht er. Wer auch immer ich bin.


  Er begann wieder zu rennen. Seine biononischen Energieströme rekonfigurierten sich, um ein Notsignal in den ewigen Sturm hinauszubrüllen.


  


  Hell funkelte das Spektrum des lokalen Sterns auf dem Rumpf der Mellanie’s Redemption, als sie fünfhundert Kilometer über Orakum aus dem Hyperraum fiel.


  Troblum griff auf die externen Sensoren zu und sah einen Planeten, der sich im Großen und Ganzen in nichts von irgendeiner von Menschen besiedelten Welt im Greater Commonwealth unterschied. Blaue Ozeane waren von weißen Quellwolken verhüllt, braune Landmassen bedeckt mit einem grünlichen Flaum. Seine elektromagnetischen Strahlungen waren im Vergleich mit einer der Zentralen Welten auf einem überaus niedrigen Niveau, was die relativ geringe Bevölkerung von Advancern und Naturals widerspiegelte. Kurz: eine Welt wie geschaffen für ein ruhiges, beschauliches Leben. Nach dem, was er über Oscar Monroe wusste, war Troblum nicht allzu überrascht, dass der alte Kriegsheld sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hatte, um sich niederzulassen.


  Er befahl dem Schiffssmartcore, in vollem Tarnmodus in die Atmosphäre einzutreten. Seine Muskeln schmerzten aufgrund der kauernden Position, in der er die letzten zehn Stunden zusammengestaucht worden war. Selbst jetzt, nachdem er beim Katalogisieren der Komponenten Fortschritte gemacht hatte und dabei war, sie auf verschiedene Stapel zu sortieren, war der mittlere Steuerbordfrachtraum noch immer sehr beengt. Allmählich sorgte er sich ernsthaft um den Assemblierungsprozess, für den ein bestimmtes Mindestraumvolumen erforderlich war. Nicht, dass er auch nur annähernd so weit war, damit zu beginnen.


  Als die Mellanie’s Redemption die Ionosphäre passierte, begab er sich wieder zurück in die Kabine und nahm eine rasche Sporendusche. Noch immer gab es überall auf seiner Haut empfindliche Stellen, wo die Sanitätseinheit die Verletzungen versorgt hatte, die er sich in Floracs Villa zugezogen hatte.


  »Du solltest etwas Salbe drauftun«, empfahl ihm Catriona. Das lockige Haar des schönen Mädchens federte auf und ab, als sie mit sorgenvoller Miene ihren Kopf zur Seite neigte.


  »Ach, das macht mir nichts aus«, grunzte er zurück.


  »Uns macht es was aus«, gurrte Trisha.


  Troblum zog sich seinen abgetragenen violetten Togaanzug über, seltsam besorgt, vor den beiden Mädchen seine Würde zu bewahren. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn nackt sahen. Daheim in ihrem Apartment auf Arevalo war so etwas nie vorgekommen, dort waren die täglichen Abläufe vollkommen durchorganisiert. Und er war durchaus zufrieden damit gewesen. Doch hier in der Raumschiffkabine blieb kaum Platz für Privatsphäre, und die Projektoren konnten die Bilder praktisch überallhin werfen.


  »Danke«, erwiderte er und hoffte, sie damit zum Schweigen zu bringen – er würde nur ungern Programmeinschränkungen nachladen, nicht jetzt, da er ihre Persönlichkeiten so perfekt hinbekommen hatte. »Mir geht’s bestens.« Die letzte Saum des Anzugs schloss sich, und es gelang ihm, sich zu straffen ohne zusammenzuzucken.


  »Was willst du ihn fragen«, wollte Tricia wissen, als das Schiff durch die Wolken herabsank. Tief unter dem Rumpf hatten die Sensoren bereits das weiße Rund des Hauses ausgemacht, das in ein weitläufiges Areal am Rande der unermesslichen Prärie aus einheimischer Vegetation gesetzt worden war.


  »Ich will nur fünf Minuten seiner Zeit, mehr nicht. Dann wird dies alles vorbei sein.«


  In fünfhundert Metern Höhe schaltete Troblum den Tarneffekt aus. Auf einer großen Grasfläche, auf der im Schatten hoher, rötlich-brauner Bäume bereits zwei Kapseln standen, setzte das Raumschiff auf. Er schritt die Luftschleusenstiege hinab und erschnupperte den leicht fremdartigen Blütenstaub in der Luft. Zwei Gestalten eilten bereits die Wendeltreppe hinab, die sich um die mittlere Säule des Hauses herumwand. Obwohl er ländliche Gegenden eigentlich hasste, musste Troblum zugeben, dass das erhöhte Haus mit seiner bukolischen Kulisse märchenhaft war.


  Sein U-Shadow meldete auf ihn gerichtete Pings. Sie stammten von den Männern, die soeben auf ihn zukamen. Höflich reagierte er mit seinem Identitätszertifikat und betete, dass man nicht zu viele Anfragen über seine Person an die Unisphäre losschickte. Die Accelerators lauerten vermutlich nur darauf, dass er sich irgendwie verriet, wenngleich er hier, selbst wenn sie um seinen Aufenthaltsort wussten, relativ sicher vor Marius war.


  »Ich bin Dushiku«, sagte der erste Mann. »Können wir Ihnen helfen?«


  »Ist das wirklich Ihr Raumschiff«, fragte der zweite. Er war jünger, definitiv ein First-Lifer; alles an ihm strotzte vor Ungeduld und liebenswerter Naivität, nicht bloß seine Gaiafield-Präsenz. »Das sieht irre aus.«


  »Danke.«


  »Sind das da Flügel?«


  »Wärmeabstrahler.«


  »Oh.«


  »Jesaral, das reicht«, tadelte ihn Dushiku.


  »’tschuldigung.«


  »Ich würde gern Oscar sprechen«, sagte Troblum.


  Augenblicklich änderte sich die Haltung der beiden. Dushiku schnitt seine Gaiafield-Emissionen ab, während sich seine Gesichtszüge erhärteten. Jesaral zog eine Schnute und gestattete einer Welle aus Missbehagen und Ärger aus seinem Bewusstsein zu schwappen.


  »Oscar ist nicht hier«, sagte Dushiku steif.


  »Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«


  »Nein«, erwiderte Jesaral. Sein hübsches Gesicht legte sich in kummervolle Falten. »Es ist nur so, dass Oscar hier zurzeit nicht sehr beliebt ist. Er hat uns vor ein paar Tagen Hals über Kopf verlassen. Offensichtlich bedeuten wir ihm nicht annähernd so viel wie er uns. Immer gut zu wissen so was, finden Sie nicht? Die arme alte Anja heult sich noch immer die Augen aus.«


  Dushiku legte dem jüngeren Mann seinen Arm um die Schulter und drückte ihn tröstend an sich. »Schon gut, er kommt ja zurück.«


  »Wen interessiert’s?«, stieß Jesaral mit plötzlicher Verachtung hervor.


  »Wissen Sie, wann er zurück sein wird?«, fragte Troblum.


  »Nein.« Dushiku sah ihn scharf an. »Kennen Sie ihn?«


  »Wir haben eine gemeinsame Freundin. Es ist ziemlich wichtig, dass ich Verbindung zu ihm aufnehme.«


  »Sein U-Shadow blockiert all unsere Anrufe«, sagte Jesaral. »Aber lassen Sie sich davon nicht abschrecken, vielleicht haben Sie ja mehr Glück als wir.«


  »Das werde ich versuchen, vielen Dank.«


  »Tatsächlich?«, meinte Dushiku. »Warum haben Sie das nicht direkt gemacht, anstatt hierherzukommen?«


  »Ich, äh …« Troblums Sozialinteraktionsprogramm meldete, dass Dushiku wütend und ein bisschen komisch zu werden begann und dass er besser etwas Besänftigendes sagen sollte. Was, das sagte es ihm nicht. »Das ist etwas kompliziert. Wohin ist er denn gegangen?«


  »Fragen Sie sie«, sagte Jesaral mit ausgesprochen finsterem Blick.


  »Wen?«


  »Diese Person, Paula Myo. Sie war die letzte seiner alten Freunde, die hier unangemeldet erschienen ist. Wusste nicht, dass es so viele von euch gibt.«


  Troblum stand wie vom Donner gerührt da, starrte die inzwischen argwöhnisch gewordenen Männer an. Na, das ist ja mal ein großer Zufall. Ein sehr großer sogar. Wieso sollte Paula Oscar besuchen? Und was macht er wohl gerade? Könnte es sein, dass sie zusammenarbeiten? Bei Floracs Villa hab ich ihn nicht gesehen.


  »Sie kennen sie?«, fragte Dushiku.


  »Ich hab von ihr gehört. Ich muss jetzt leider wieder los.« Troblum drehte sich um und ging in Richtung Luftschleusenrampe.


  »Hey!«


  »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«


  »Was, zur Hölle, wollen Sie denn von ihm?«


  »Nichts. Überhaupt nichts.«


  »Wer in Ozzies Namen seid ihr Typen?«


  Mit der Rampe unter seinen Füßen, fühlte Troblum sich erheblich sicherer. Er befahl dem Smartcore, den Antrieb hochzufahren.


  »Geben Sie ihn uns wieder«, schrie Jesaral. »Ich will Oscar zurück. Ich will meinen Oscar. Sie Mistkerl!«


  Die Luftschleuse schloss sich. Augenblicklich erhob sich die Mellanie’s Redemption und beschleunigte hart, gerade eben unter Schallgeschwindigkeit bleibend. Troblum wusste, dass das lächerlich war, Oscars Lover stellten nicht im Entferntesten eine Bedrohung dar. Trotzdem wollte er so schnell wie möglich weg von hier.


  Als das Schiff die ersten Wolken erreichte, hüllte der Tarneffekt den Rumpf in einen lichtbrechenden Schleier aus Schlieren. Troblum führte einen Check aus, doch keinerlei Sensoren tasteten den Himmel ab, um ihn zu verfolgen.


  »Grundgütiger, was für entsetzliche Menschen«, sagte Tricia verächtlich. Sie und Catriona kuschelten sich auf der langen Kabinenliege aneinander.


  »Schlimmer als Cat.«


  »Du hattest Glück, dass du da lebend wieder weggekommen bist.«


  »Haltet die Klappe«, bellte Troblum.


  Beide Mädchen zogen einen Schmollmund. Dann wandten sie sich wieder einander zu und liebkosten sich wie kleine Kätzchen.


  Troblum ignorierte sie und ließ sich in einen großen Sessel plumpsen. Er war von dem, was er erfahren hatte, immer noch einigermaßen schockiert. Paula Myo hatte Oscar besucht! Das war das Letzte, womit er gerechnet hätte. Er stieß ein anerkennendes Grunzen aus. Das war es also. Natürlich. Dass die beiden zusammenarbeiteten war das Letzte, womit überhaupt irgendjemand rechnen würde.


  Doch was erledigt er gerade für sie?


  Das Raumschiff erreichte eine Höhe von vierhundert Kilometern. Troblum befahl ihm, auf Überlichtgeschwindigkeit zu gehen und sich bis auf zehn Lichtjahre von Orakum zu entfernen.


  In seinen Speicherclustern befand sich Oscars Unisphären-Code. Äußerst verführerisch. Doch seit Sholapur vertraute Troblum der Unisphäre einfach nicht mehr. Das Wissen, dass Oscar und Paula in Verbindung standen, verschaffte ihm fraglos irgendeine Art von Vorteil. Er konnte sich bloß nicht vorstellen, welchen. Catriona hob den Kopf und sah ihn zärtlich an. »Also, wohin fliegen wir jetzt?«


  »Nirgendwohin«, entgegnete er, eine Entscheidung treffend. »Ich werde den Ultra-Antrieb zusammenmontieren. Und anschließend tue ich, was ich kann, um Paula und ANA zu warnen. Zumindest kann ich dann abhauen, falls alle Stricke reißen.«


  


  Seit Jahrzehnten war Paula nicht mehr in Paris gewesen. Die Stadt war beträchtlich geschrumpft seit ihrer Blütezeit in der First-Commonwealth-Ara. ANA war hier ebenso rigoros vorgegangen wie überall auf der Erde und hatte die Metropole von sämtlichen Gebäuden, die ihr irrelevant erschienen waren, befreit. Irgendwelche vorgestrigen nostalgischen Nationalgefühle hatten bei ihren pragmatischen Analysen nicht viel Gewicht. Nichtsdestotrotz war der historische Kern unangetastet geblieben. Der Eiffelturm natürlich. Der Arc de Triomphe. Notre Dame. Das Palais de la Concorde. Die meisten historischen Bauten entlang der Seine.


  Sie teleportierte von der Sky-Pier-Station über Bordeaux und materialisierte vor dem altehrwürdigen fünfstöckigen Gebäude, in dem sie vor den Tagen von ANA und Higher-Kultur so viele Jahrhunderte gearbeitet hatte. Immer noch glänzte in dem tristen Mauerwerk das originale Messingschild neben der Tür.


  


  INTERSOLARES COMMONWEALTH


  SERIOUS CRIME DIRECTORATE


  


  Lächelnd betrachtete Paula es einen Moment lang, dann betrat sie die marmorierte Eingangshalle. So viele Erinnerungen gingen an diesem Ort um. Eingeschlossen in das Gemäuer, erwachten sie überall, wo sie hinblickte, zum Leben. Bilder und Geräusche; stärker, als das Gaiafield sie jemals zu erzeugen vermochte, und weit bedeutsamer zudem. All diese Kollegen, mit denen sie über die Jahrhunderte hinweg zusammengearbeitet hatte, die Fälle, die sie gelöst hatten, das ganze Ringen mit unzähligen Chefs, Politikern und Juristen. Die Erinnerungen an sie alle hallten um sie herum wider und hießen sie zu ihrer Rückkehr willkommen.


  Ein ANAdroid erwartete sie an der Aufzugtür, ein menschliches Simulacrum mit merkmalsloser goldbrauner Haut. Er trug eine schlichte blau-grüne Uniform, so wie alle seiner Art. Es gab Zehntausende von ihnen in der Stadt, die für die Instandhaltungs- und Versorgungstätigkeiten an den historischen Gebäuden und den unbezahlbaren Mobilien zuständig waren. Stabilisierungsgeneratoren allein vermochten die Bauten nicht zu schützen, nicht, wenn sie noch immer von fast achtzigtausend Menschen benutzt wurden.


  »Willkommen zurück, Investigator Myo«, sagte der ANAdroid, als sich die Aufzugtüren öffneten. Die Stimme war ebenso geschlechtslos wie sein Körper.


  »Danke.« Paula legte ihre Hand auf das Sicherheitsfeld und ermöglichte es dem System, ihre DNA zu bestätigen. Anschließend musste ihr U-Shadow eine zusätzliche langwierige Autorisierungsprozedur durchlaufen, bevor sich der Aufzug endlich nach unten in Bewegung setzte. Auf ihrem Weg in den Keller kamen sie durch mindestens zwei Kraftfelder hindurch. Außerdem bestand um die drei Sublevel herum ein Exotische-Energie-Scramblerfeld, das jeden davon abhielt, hineinzuteleportieren oder im Innern ein Wurmloch zu öffnen.


  Der Aufzug öffnete sich in eine lange Halle. Sie erinnerte Paula an die ANA-Aufnahmeeinrichtungen, in denen Tausende von Körpern, deren ehemalige Besitzer sich kürzlich downgeloadet hatten, darauf warteten, ob ihre Bewusstseine sich an die Weite und Freiheit innerhalb von ANA anpassen würden. Nur dass sich hier lange Reihen von schwarzen Sarkophagen befanden und keine leuchtend violetten Sphären.


  »Hier entlang, bitte«, sagte der ANAdroid und machte eine höfliche Geste.


  Paula folgte ihm. Laut hallten ihre Fußtritte durch den Keller. »Wie viele sind hier aufbewahrt?«, fragte sie.


  »Augenblicklich vollstrecken wir Suspension an achtzehnhundertunddreiundvierzig Personen.«


  Sie fragte sich, für wie viele von denen, die hier unten begraben lagen, sie wohl verantwortlich war. Für einen guten Teil, nehme ich an.


  »Die meisten haben noch mehrere Jahrhunderte zu verbüßen«, sagte der ANAdroid. »Einige besonders bemerkenswerte Fälle bleiben noch um einiges länger hier unten. Und manche Delinquenten sind sogar dafür vorgesehen, länger zu bleiben, als diese Stadt bis heute existiert.«


  »Ja«, sagte Paula, als sie neben einem der sperrigen Suspensionsbehälter haltmachten. Und dies ist einer von ihnen. »Ich möchte sie bitte sehen.«


  »Sie können einen Feldscan benutzen. Er wird keinen störenden Effekt auf die Suspensionssysteme haben, sie sind ziemlich robust.«


  »Öffne ihn.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Die Malmetall-Abdeckung des Suspensionsbehälters floss zur Seite. Paula blickte herab auf den Körper darin.


  Da lag sie, The Cat.


  Ihr Leib war mit jenen Silberfäden umsponnen, die bei Langzeitsuspensionen gewährleisteten, dass durch die Jahrhunderte hindurch, während derer sich der Verurteilte auf dem Scheitelpunkt zwischen Tod und Leben befand, die Zellen intakt blieben.


  »Schrödinger sei’s gedankt«, murmelte Paula. Ihr Feldscan strich durch Cat hindurch und bestätigte die kleinen Narben und Brandflecken, die sie sich bei jenem letzten wilden Feuergefecht, das in ihrer Festnahme gipfelte, zugezogen hatte. Vor ihrem Prozess hatte sie deswegen einige Zeit in einem Krankenhaus verbracht.


  Damals hatten etliche ranghohe Direktoratsangehörige, ja, sogar das Präsidentenbüro selbst, sich gefragt, wieso Paula sie überhaupt mit dem Leben hatte davonkommen lassen. Politikertypen, für die das Grundgesetz nicht mehr als eine lästige Richtlinie war, die man jederzeit ungestraft beugen oder verletzen konnte.


  Paula nickte befriedigt. Das hier war definitiv ihre alte Gegenspielerin. Auf jeden Fall die Echte. Nicht, dass Echtheit dieser Tage noch viel bedeutete.


  »Wie viele Leute haben sie besucht?«


  Der ANAdroid war nicht dafür konstruiert, Überraschung zu zeigen, doch irgendwie brachte er es fertig, exakt diesen Eindruck zu vermitteln. »Ihre Inspektion vor dreihundertachtzig Jahren war die einzige, Investigator.«


  »Danke«, sagte sie zu dem ANAdroid. Die erwähnte Inspektion hatte stattgefunden, da eine politische Gruppierung auf Far Away sich damit gebrüstet hatte, sie hätten es geschafft, ihr Idol aus dem Fegefeuer zu holen. Das war natürlich blanker Unsinn gewesen, ein lächerlicher Versuch, zu mehr Einfluss zu gelangen.


  Der Deckel floss zurück an seinen Platz und verschloss The Cat wieder in einer Dunkelheit, die noch weitere viertausend Jahre andauern sollte.


  


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte ANA:Regierung, als Paula wieder in das sanfte Pariser Sonnenlicht trat.


  »Nicht ganz, nein.«


  »Es ist nicht möglich, in den Direktoratstresor einzubrechen.«


  »Ich weiß. Aber es gibt noch ein paar andere Möglichkeiten. Ich hab mir über die Jahrhunderte hinweg über eine eventuelle illegale Wiederbelebung von ihr oft Gedanken gemacht. Es gibt immer noch jede Menge Fanatiker da draußen.«


  »Im Grunde wollen die Knight Guardians gar nicht, dass sie lebend irgendwo herumspaziert. Es ist politisch gesehen ausgesprochen praktisch, einen Führer zu haben, der erst in ferner Zukunft zurückkehren wird. Das gibt ihnen reichlich Spielraum.«


  »Na, wo hab ich das bloß schon mal gehört.«


  »Das Ganze ist eine eigentümliche Schwäche von Ihnen, Paula.«


  »Irgendeine haben wir doch alle.«


  »Also glauben Sie immer noch, dass Sie Cat auf Sholapur getroffen haben?«


  »Ich denke, es besteht die nicht geringe Möglichkeit, dass ich einer ziemlich guten Klonversion begegnet bin.«


  »Vermutlich dürfte es nicht so schwer sein, an ihre DNA heranzukommen. Aber wie hätte man an eine Kopie von ihrem Gedächtnis kommen sollen? Wir wissen, dass sie niemals einen Sicherheitsspeicher hatte, dafür hatte sie viel zu viel Angst davor, dass Ihr Direktorat ihn in die Finger bekommen könnte.«


  »Cats Schwäche«, bemerkte Paula trocken. »Wie auch immer, es existiert jedenfalls eine Kopie, von der ich weiß. Ich werde das überprüfen.«


  »Ich will Sie ja nicht kritisieren, aber es gibt andere Angelegenheiten, die besondere Aufmerksamkeit erfordern. Eine ziemlich dringliche sogar. Wenn die Gnadenfrist, die Justine uns verschafft hat, auch nur von irgendeinem Wert sein soll, muss ich wissen, was die Accelerators vorhaben.«


  »Versuchen Sie gerade, mir ins Gewissen zu reden, damit ich durch die Gegend jage und Marius und seine Leute verfolge?«


  »Müsste ich dafür an Ihr Gewissen appellieren?«


  »Falls Cat von den Accelerators in irgendeiner Form zurückgebracht worden ist, dann zweifellos für einen äußerst schmutzigen Job. Jedoch werden sie ziemlich schnell feststellen, dass sie sich nicht allzu leicht kontrollieren lässt. Ihre persönlichen Ziele stehen bei ihr stets an erster Stelle. Und damit kriege ich sie. Ist sie dann erst einmal in sicherem Gewahrsam, können wir sie in Ruhe verhören.«


  »Eine interessante Anwendung von Logik.«


  »Aber nichtsdestoweniger logisch.«


  »Vorausgesetzt, Sie haben bezüglich Sholapur recht.«


  »Ich glaube, ein Großteil meiner Nützlichkeit für Sie ist auf meinen Instinkt zurückzuführen; eine Persönlichkeitsfacette, die Sie sich erst noch aneignen müssen.«


  »Korrekt.«


  »Danke. Doch Sie haben recht damit, dass wir auch anderen Hinweisen folgen sollten. Ich hab mir auf meinem Hinflug Troblums Akte angesehen. Diese Präsentation, die er Kazimir geboten hat, war höchst interessant.«


  »Ja. Ich fand sie ausgezeichnet durchdacht und in hohem Maße plausibel.«


  »Das meine ich nicht. Es bedeutet, dass er äußerst gute Kenntnisse über die Dunkle Festung selbst besitzt.«


  »Die Navy hält eine effiziente Streitkraft um das Dyson-Paar aufrecht; es wäre ihm nicht möglich, Zutritt auf eine der beiden Welten zu erlangen.«


  »Es wäre möglich, wenn er zum Navy-Wissenschaftsteam gehört hat. Es gibt nicht viele Menschen, insbesondere Higher, mit einem Physikerprofil wie seinem. Überprüfen Sie bitte das gesamte Besatzungspersonal, das seit dem Starflyer-Krieg beim Dyson-Paar gedient hat.«


  Umgehend kam die Antwort: »Das war eine exzellente Schlussfolgerung. Ich habe das File.«


  Paula nahm die Akte in Augenschein. Als Identität war ein gewisser Kent Vernon angegeben, ein Physiker von Salto. Ein Exoimage zeigte ihr ein Gesicht ähnlich dem Troblums, doch mit ebenholzfarbenem Teint. »Er hatte seine Pigmentierung erheblich abgedunkelt, obwohl das Gesicht definitiv wiederzuerkennen ist. Oh, und dann natürlich der Name. Er stammt von Mark Vernon ab.« Sie lächelte, als sie an Mark zurückdachte, einen Mann, der wahrlich überfordert gewesen war, jedoch ein durch und durch anständiger Mensch. »Und Mark war mit Liz verheiratet, einer Afroamerikanerin. Nicht schlecht«, lobte sie. »Wenngleich etwas riskant. Erstaunlich, dass sein damaliger Accelerator-Controller das hat durchgehen lassen.«


  »Er hat vor sechsundfünfzig Jahren während eines sechsmonatigen Einsatzes auf der Poix gedient, einem Wissenschaftsschiff der Navy-Explorationsdivision«, berichtete ANA. »Diese spezielle Forschungsmission hat sich auf die inneren beiden Gittersphären konzentriert. Man machte damals einige Fortschritte hinsichtlich der Kartographierung der integralen Quantenfunktionen. Obwohl das Navy-Projekt nach wie vor läuft, verstehen wir den Mechanismus hinter der Dunklen Festung noch immer nicht ganz.«


  »Nicht einmal Sie?«


  »Nicht einmal ich.«


  »Und seiner Akte nach hat sich ›Kent Vernon‹ im Anschluss in Sie downgeloadet«, sagte Paula, während sie das Exoimage überflog. »Das löst, soweit es lästige Untersuchungen von außerhalb ANAs betriff, sämtliche Probleme. Gut, dann schauen wir doch mal, ob wir auch ein paar wirkliche Fakten finden.« Paulas U-Shadow rief die Unterlagen über Troblums Apartment sowie die von Darocas Versorgungseinrichtungen auf. Die, welche sich auf den Zeitraum von vor sechsundfünfzig Jahren bezogen, waren bereits in den Tiefen irgendwelcher Datenbänke archiviert, doch aufgrund ihrer Autorisierungsstufe waren sie bald schon aufgerufen. »Sehen Sie sich mal den Energieverbrauch an«, sagte sie.


  »Sehr niedrig, zehn Jahre lang. Was besagt, dass Troblum nicht da war. Was immer er auch gemacht hat, es hat ihn für eine ganze Dekade von Arevalo weggeführt.«


  »Was für eine Art von Apparat erfordert ein ganzes Jahrzehnt, um ihn zu bauen?«


  »Das war es, was Troblum Ihnen mitteilen wollte.«


  »Warum hat er’s mir nicht geradeheraus gesagt?«, fragte sie verärgert.


  »Er ist von Haus aus paranoid. Verständlich, in Anbetracht der Geheimprojekte, in die er verwickelt ist, und seiner Überwachung durch Marius. Eine Paranoia, die nach den Ereignissen auf Sholapur völlig gerechtfertigt ist. Wahrscheinlich hat er das Commonwealth inzwischen gänzlich verlassen. Sein Schiff scheint dazu durchaus imstande, auch ohne Ultra-Antrieb.«


  »Ich würd auch gern einfach abhauen, insofern kann ich mir das gut vorstellen. Nur leider sind Wunschvorstellungen im Augenblick ein Luxus. Erstellen Sie bitte eine Liste von allen, die mit Troblum gedient haben, einschließlich Werdegang und Lebensumständen. Fangen Sie mit seinem Captain an.«


  »Der Captain der Poix war Donald Chatfield. Ein Higher, derzeit wohnhaft auf Ganthia.«


  »Zugegeben, diese Spur ist relevanter als mein Hinweis auf Cat. Ich werd mich aufmachen und Chatfield interviewen.«


  »Ganz wie Sie wollen.«


  »Und Sie haben wirklich keine Idee, was die Accelerators gebaut haben könnten?«


  »Nein. Gore zufolge wollen sie mich duplizieren und diese Kopie mit der Leere verschmelzen, um eine postphysische Evolution einzuleiten. Die Systeme, um ein mir gleiches Selbst zu initialisieren, müssten wohl komplex sein, es wären dazu jedoch keinerlei Technologien der Dunklen Festung erforderlich.«


  »Wird diese Verschmelzung funktionieren?«


  »Wer weiß?«


  »Also gut, ich melde mich, sobald ich was hab.« Paula aktivierte ihre Feldinterface-Funktion und bestimmte ihre Austrittskoordinaten. Sofort versetzte die T-Sphäre der Erde sie wieder hinauf auf den Sky Pier.


  Als sie das Aufnahmezentrum zum Stationsterminus durchquerte, meldete ihr U-Shadow, dass Kazimir sie anrief.


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er.


  Paulas Herz begann ein wenig zu flattern. Es gab nicht viele Menschen in der Galaxis, die sie gern hatte, doch Justine war definitiv einer von ihnen. »Justine?«


  »Nein. Ich hab keine weiteren Informationen über Mutter, was, soweit ich annehme, ein gutes Zeichen ist. Aber ich stehe in Kontakt mit der Lindau.«


  »Die kenne ich nicht.«


  »Das ist das Navy-Scoutschiff, das ich nach Hanko geschickt hab, um für Sie diese Aaron-Geschichte zu überwachen.«


  »Und?«


  »Die haben zwar nicht die besten Sensoren der Flotte, aber irgendwas stimmt nicht mit dem Planeten.«


  »Inwiefern?«


  »Hinsichtlich seiner Schwerkraft. Wir glauben, dass jemand einen Hawking m-Sink in ihn hineingefeuert hat.«


  »Gütiger Himmel. Nein! Aber warum denn nur? Das ist doch ohnehin ein toter Planet.«


  »Die Basis des Wiederherstellungsprojekts bei Jajaani sendet nicht mehr. Die Lindau empfängt aber noch einige Oberflächenfunkfeuer; es sieht also so aus, als sei die Basis selbst die Zielscheibe gewesen.«


  »Aber ein m-Sink? Das ist der absolute Overkill. Wir wissen, dass diese Schiffe über Ultra-Antrieb verfügten, sie werden mit Waffen bestückt sein, die genügend Schlagkraft besitzen, um eine unverteidigte zivile Basis zu zerstören.«


  »Ich kenne den Grund nicht, ich berichte lediglich die Folgen. Natürlich gibt’s auch keinerlei Anzeichen für ein Ultra-Antriebsschiff.«


  »Natürlich nicht.«


  »Allerdings –«


  »Ja?«


  »Die Lindau hat außerdem ein extrem starkes Notsignal von der Planetenoberfläche empfangen. Eine standardmäßige Biononics-Abstrahlung. Unter den Mitarbeitern des Wiederherstellungsteams ist aber kein Higher gelistet.«


  »Dann ist es entweder Aaron oder Inigo höchstselbst.«


  »Ja. Was mich vor eine ziemlich unangenehme Entscheidung stellt. Falls sich tatsächlich ein m-Sink zum Kern des Planeten durchfrisst, dürften Hankos Tage gezählt sein. Die Lindau rechnet mit nur noch wenigen Stunden, bis es zu größeren Erdverschiebungen kommt und der Planet in der Folge implodiert. Und wenn das passiert, wird nichts mehr von ihm übrig bleiben. Sollen sie also bei Jajaani landen und nachsehen, ob’s dort irgendwelche Überlebenden gibt?«


  »Nein«, entgegnete Paula rasch. »Sie müssen denjenigen bergen, der mit seinen Biononics diesen Notruf abstrahlt.«


  »Nur diese eine Person.«


  »Wenn der m-Sink tatsächlich bei Jajaani eingeschlagen ist, wird’s dort nichts mehr zu bergen geben, nicht einmal Leichen, und ganz sicher keine gesicherten Gedächtnisspeicher. Jeder, der bei Wiederherstellungsprojekten mitarbeitet, weiß um das Risiko. Daher haben alle ihre Erinnerungen und DNA-Proben auf ihren Heimatwelten gesichert. Sie werden relifed werden. Falls auch nur die geringste Chance besteht, dass dieser Überlebende Inigo ist, oder jemand, der uns sagen kann, wo er ist, müssen Sie diese Person retten.«


  »Ja, das war auch meine Überlegung, aber es ist immer gut, Ihre Bestätigung zu erhalten. Ich werde mit dem Captain sprechen und Sie auf dem Laufenden halten.«


  »Kazimir.«


  »Ja?«


  »Sagen Sie Ihnen, sie sollen äußerste Vorsicht walten lassen. Wenn es Aaron ist, kann man nie wissen, was er tut.«


  »Ich weiß. Ich sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein.«


  Paula holte tief Luft und blickte durch die transparente Hüllensektion des Sky Piers auf die Erde hinab. Direkt unterhalb der Station lag Bordeaux, sich satt und schön im heiteren Sonnenlicht aalend. Sie war ein paarmal dort gewesen, zu einer Zeit, als die Region noch ihre berühmten Weine produziert hatte und die übrig gebliebenen Bewohner sich hartnäckig jedem Fortschrittverweigerten, den das Commonwealth bot.


  Irgendetwas an dieser Gegend und ihrer Kultur hatte ihr das Gefühl gegeben, zu Hause und willkommen zu sein, hatte ihre tiefe, menschliche Sehnsucht nach einem einfachen Leben gestillt- ein Grundwesenszug, der von ihren Schöpfern nie aus ihrer Psyche heraussequentialisiert worden war. Sie fragte sich, wie die lang schon verstorbenen Menschen, die dort gelebt hatten, wohl mit der heutigen Zeit und all den damit verbundenen bizarren Problemen zurechtkommen würden. Sie vermutete, die wären über die ganze Entwicklung wenig begeistert.


  Jetzt, da sie wieder auf das Gebiet herabblickte, wünschte sich ein kleiner Teil von ihr, sie könnte einfach dorthinunter teleportieren und sich in einem der verbliebenen Häuser niederlassen. Die Kommunikation abschalten, ihre Biononics deaktivieren; weit fort von Kazimir und Aaron und Marius und Cat und dem ganzen Rest. Angeblich gab es einige primitive Verbände auf der Erde, die so lebten wie ihre Vorfahren vor zweitausend Jahren. ANA stritt dergleichen immer ab, doch die Gerüchte hielten sich beharrlich.


  Nicht dieses Mal, entschied sie. So begab sie sich stattdessen in den Terminus mit dem bläulichen Cherenkov-Licht des Wurmlochs, das wieder zurück nach Orleans führte. Von dort bot ein weiteres Wurmloch eine Direktverbindung nach Arevalo. Wenn sie wieder auf dem Raumhafen in Daroca ankam, wäre die Alexis Denken frisch gewartet und mit einer neuen medizinischen Kammer bestückt. Das Raumschiff wäre bereit, mit ihr weiterzufliegen.


  Wieder einmal.


  


  Es war über ein Jahr her, dass Araminta das Haus aufgesucht hatte. Zu jener Zeit hatte sie das kompakte Drycoral-Gebäude bloß als Sanierungsprojekt betrachtet, hatte bei allem nur an die Kosten und Einnahmen gedacht und die Familie, die sie willkommen geheißen und sie mit einem wunderbaren Sonntagsessen bewirtet hatte, völlig missachtet.


  Jetzt, da sich die Tür öffnete und Tandras Gesicht herausspähte, konnte sie nicht anders, als in Tränen auszubrechen. Das Leben war nicht halb so schlecht gewesen, damals, als sie noch als Bedienung im Nik’s gearbeitet hatte. Nein, wahrhaftig nicht. Sie war Teil einer großen, gemeinsamen Familie gewesen. Tandra und die anderen Serviererinnen hatten sie in ihre Tratschgeschichten und ihr Leben mit einbezogen. Mit ihnen hatte sie zwischen ihren Schichten herumgehangen und war mit ihnen so manchen Abend um die Häuser gezogen. Und auch wenn sie damals oft genug völlig pleite gewesen war, so hatte sie mit diesen Menschen doch jede Menge Spaß gehabt. Mit denselben Menschen, die sie links liegen gelassen hatte, als Larils Geld auf ihrem Konto eingegangen war. Und Tandras uneingeschränkte Anteilnahme und Güte gegenüber der Irregeleiteten, die da unangemeldet auf ihrer Türschwelle stand, ließ Araminta sich noch viel elender fühlen.


  »Aber, aber«, tröstete sie Tandra und nahm sie mütterlich in den Arm. »Ist ja gut.« Auch Martyn, ihr Mann, zeigte sich voller Zuvorkommenheit und räumte sogleich die Kinderspielsachen von der Wohnzimmercouch. Mixal und Freddy, die fünfjährigen Zwillinge des Paares, bekamen zur Beschäftigung ein Eis am Stiel in die Hand gedrückt, während Araminta in Papiertaschentücher schnäuzte und versuchte, ihr Schluchzen in den Griff zu bekommen. »Es tut mir leid«, schniefte sie. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Aber ich hab nicht gewusst, wohin sonst.« Und irgendwo in den hintersten Winkeln ihres Verstandes war die Angst, dass sie allein schon dadurch, dass sie hier war, Tandras Familie in Gefahr bringen könnte.


  »Du bist hier mehr als willkommen, und das weißt du auch«, versicherte ihr die Freundin. »Hattest du eine Schlägerei? Hast du ihn verlassen?« Mit argwöhnischer Miene musterte sie Aramintas derangierte Aufmachung.


  »Nein. Nichts dergleichen. Da ist ein ganzer Haufen Leute in dem Park vor meinem Apartment. Sie sind ziemlich wütend. Diese Invasionssoldaten sind auch da. Ich hatte Angst.«


  »Diese Scheißkerle«, knurrte Martyn.


  Tandra warf ihm einen warnenden Blick zu und sah dann demonstrativ zu den Zwillingen hinüber, die sie über die Lehne eines Sessels hinweggebeugt beobachteten. »Ja, das sind üble Leute, die sich nicht richtig verhalten haben«, sagte sie mit elterlicher Bestimmtheit. »Aber Recht und Ordnung werden siegen, und man wird sie bald wieder von unserer Welt vertreiben.«


  Martyn verdrehte die Augen. »Ja. Bestimmt.«


  »Und bis dahin kannst du hier auf der Couch schlafen«, versicherte ihr Tandra.


  »Nur für eine Nacht«, versprach Araminta. »Ich möchte einfach nur wieder zur Besinnung kommen.«


  »Keinen Freund?«, fragte Martyn.


  »Zurzeit nicht«, log Araminta.


  Er erwiderte nichts, doch sein knappes, verkniffenes Lächeln löste eine neue Welle von Schuldgefühlen bei Araminta aus. Ins Gaiafield einzutauchen, um seine wahren Emotionen zu erfahren, wagte sie nicht.


  »Wir bleiben den Rest des Nachmittags hier zu Hause«, sagte Tandra. »Die Zwillinge haben heute schulfrei, weil sie so schön brav sind. Das seid ihr doch, oder nicht?«


  »Auja!«, schrien die beiden glücklich.


  Martyn schaute aus dem Fenster. »Wie bist du hergekommen?«


  »Zu Fuß.«


  »Von wo?«


  »Bodant.«


  »Das sind Meilen!«


  »Sie erlauben keine Kapselflüge, und mein Trikepod ist in Reparatur.«


  Tandra und Martyn wechselten einen Blick. »Jetzt setz dich erst mal hin und ruh dich aus«, sagte Tandra. »Und die Klamotten da schmeiß ich in die Wäsche. Martyn, etwas Tee wäre nett.«


  »Kommt sofort.«


  »Danke«, sagte Araminta widerspruchslos.


  Tandra wartete, bis er in der Küche verschwunden war. »Sonst noch was, das du mir erzählen möchtest?«


  Araminta schüttelte den Kopf. »Ich werd ganz bestimmt morgen früh wieder abhauen. Ich hab schon ’ne Idee, was ich machen könnte. Da ist jemand, mit dem ich mal reden müsste. Ich ruf ihn gleich morgen an.« Sobald ich herausgefunden hab, wie.


  »Okay. Ich hol dir lieber ’nen Bademantel. Martyn kriegt ’nen Herzinfarkt, wenn er dich in Unterwäsche hier rumlaufen sieht.« Sie klopfte sich auf die Schenkel. »Er ist nur an Frauen gewöhnt, die ein oder zehn Konfektionsgrößen mehr zu bieten haben als so ein junger Hüpfer wie du.«


  Araminta grinste. »Ich hab dich vermisst.«


  »Ja, klar. Ich wette, während du dich da draußen Nacht für Nacht amüsiert hast, hast du die ganze Zeit nur an mich gedacht.« Sie warf einen strengen Blick auf die Zwillinge. »Ich hatte mir geschworen, dass ich in diesem Leben nicht noch einmal Kinder haben würde, dass es mir diesmal ganz allein gehören sollte, aber hol’s der Teufel … Gegen ’nen Liebesgott wie Martyn hat ein Mädchen einfach keine Chance.«


  Araminta begann zu lachen. Dann hielt sie inne, warf einen schuldbewussten Blick auf den Durchgang zur Küche.


  »Schon besser«, sagte Tandra. »Du hast das schönste Lächeln der Welt, Schätzchen, deshalb haben wir anderen auch immer darauf bestanden, das Trinkgeld gerecht unter uns zu verteilen, wenn du Schicht gehabt hast.« Sie zauste beiden Kindern, als sie an ihnen vorbeiging, durchs Haar. Mit ehrfürchtigen Blicken sahen sie zu ihrer Mutter auf. »Ich steh einfach auf die ganzen schlaflosen Nächte, auf all den Stress, darauf, dass ich immer mehr aus dem Leim geh und nie Geld habe und, nicht zu vergessen, auf den Mangel an Sex. Das bildet den Charakter.«


  »Das werd ich bestimmt mal eines Tages am eigenen Leibe erfahren.«


  »Sicher wirst du das. Und heute beginnt dein Einführungskurs.« Ihre Stimme hob sich um einige Level. »Wisst ihr was, Tante Araminta will für uns heute das Abendessen machen. Und danach wird sie euch beide in die Badewanne stecken und euch die Haare tüchtig rubbeln.«


  »Auja!«, schrien die Zwillinge jubelnd.


  »Na? Willst du immer noch hierbleiben?«


  »Oh ja«, sagte Araminta. Dies Haus, Tandra, die Zwillinge: Das alles war wie eine Oase der Anständigkeit inmitten des Wahnsinns, der draußen tobte. Nach den letzten beiden Tagen musste sie sich dringend wieder in Erinnerung rufen, was Normalität war. Und vielleicht finde ich dann ja auch heraus, wie ich selbst dorthin zurückkehren kann.


  


  Vor siebenhundert Jahren hatte Wilson Kime offiziell die Leitung der Commonwealth-Navy an Kazimir übergeben. Es war das fünfte Mal, das Wilson die Rolle des Obersten Befehlshabers innegehabt hatte. Damals war es nicht mehr als eine förmliche Vereinbarung gewesen, die lediglich ein Jahr andauern sollte, bevor er sich in ANA downloadete. Sozusagen sein letzter Abschiedsgruß an die physische Welt.


  Im Anschluss an die feierliche Amtsübergabe für den Präsidenten, hochrangige Senatoren und Unisphärenreporter hatten sie sich beide in das Büro des Admirals auf der obersten Etage des dreißigstöckigen Pentagon II Tower begeben. Dort, während sie dastanden und ihre Blicke über die herrliche Parklandschaft der Babuyan-Atoll-Kuppel schweifen ließen, hatte Wilson Kazimir zwei Ratschläge mit auf den Weg gegeben.


  »Beugen Sie sich niemals politischem Druck«, hatte Wilson gesagt. »Ich bin selbst Präsident gewesen, ich weiß also um die Vorteile eines Militärs, das bei jedem unverständlichen Befehl die Hacken zusammenschlägt und immer brav ja sagt. Geben Sie ihm nicht nach. Halten Sie am Wesentlichen fest. Wir haben im Grunde nur zwei Aufgaben, die vom Senat in ehrenvolleren Zeiten festgelegt wurden: den Schutz der menschlichen Rasse in all ihren Ausprägungen vor außerirdischen Aggressoren, und die friedliche Erforschung der Galaxis. Mehr nicht. Lassen Sie niemals zu, dass die Exekutive versucht, uns dabei mürbe zu machen. Die Allgemeinbevölkerung muss Vertrauen in uns haben.«


  »Ich werd dieser Linie treu bleiben«, hatte ihm Kazimir versichert.


  »Und zweitens, tun Sie sich keinen Zwang an, und modeln Sie dieses gottverdammte Büro nach Ihren Wünschen um. Ich hab’s immer gehasst; bin nie dazu gekommen, es zu renovieren. Und jetzt stellt jedes beschissene weiße Molekül hier ein Stück Tradition dar, denn das war ja schließlich immer schon so, seit dem Tag, da wir den Sieg über Morning-Light-Mountain davongetragen haben. Jeder neue Admiral seit Rafael hat das einfach so geschluckt. Ich will, dass Sie den konservativen Faschisten einen ordentlichen Tritt in den Hintern geben und Ihr eigenes Mobiliar hier reinstellen.«


  Kazimir hatte über die ungewohnte Heftigkeit des Mannes gelächelt. Dann hatten sie sich die Hände geschüttelt. »Das werde ich«, hatte er Wilson versprochen.


  Bislang hatte er die geforderte Linie durch einige äußerst schwierige politische Zeiten hindurch stolz behauptet. Das zweite Versprechen allerdings hatte er nicht wirklich gehalten. Wie Wilson war auch er einfach noch nicht dazu gekommen, irgendetwas zu verändern.


  Als er heute aus dem Büro hinausblickte, ruhte sein Blick auf einem kreisförmigen Habitat, das sich in den letzten sieben Jahrhunderten ebenfalls nicht allzu sehr gewandelt hatte. Das Pentagon II war noch immer das gleiche (was mehr war, als man von dem Original auf der Erde behaupten konnte, welches ANA für nicht wichtig genug erachtet hatte, um es zu erhalten); ein paar Gebäude waren umgestaltet worden – der High Angel hatte die Substanz aus flexiblem, wachsendem Material allen menschlichen Bedürfnissen sukzessive angepasst. Die größte Veränderung hatte die lebende Parklandschaft selber erfahren, die Durchschnittshöhe des Baumkronendachs war seit jenem Tag, an dem Kazimir das Kommando übernommen hatte, um mehr als fünfzig Meter gewachsen. Die organische Umwelt unter der schützenden Kuppel des Raiel-Archenschiffs war perfekt. Jede Baumart wuchs und gedieh in einer Weise, wie es auf einem Planeten mit wechselnden Jahreszeiten und Stürmen, Waldbränden und Erdbeben sowie Krankheiten, Parasiten und rindenfressenden Kreaturen nie möglich gewesen wäre. Hier gab es für sie faktisch keinen Grund zu sterben, also wuchsen sie einfach immer weiter, gehegt und gepflegt vom optimalen Klima. Es gab auch ein paar wahre Monsterbäume dort draußen, von denen etwa zwanzig sogar die gleiche Höhe wie das Pentagon II erreicht hatten. Sie wurden in ihrer Osmose vom High Angel unterstützt, der um sie herum das Schwerkraftfeld reduziert hatte, um es den Nährstoffen zu ermöglichen, ungehindert bis ganz hinauf in die obersten Äste zu strömen. Es war ein Wald, wie er auf einem Planeten niemals zu existieren vermocht hätte und der darum nur umso verlockender war.


  Als er den Blick nach oben richtete, sah Kazimir Icalanise als schmale gelbbraune Sichel hoch über sich stehen. Der New Storm schien sich aus dem Great-Northern-Wolkenband zu wölben. Zwei Jahrhunderte schaute er nun schon dabei zu, wie der mondgroße Sturm immer weiter anwuchs, dabei all die kleineren Stürme, auf die er stieß, absorbierte und so zum größten aller Zyklonwirbel des Gasgiganten wurde. Wie ein metallischer Vogelschwarm schwirrten Raumschiffe der Menschen um das Orbitale Nest aus Stationen und Micro-G-Fabriken herum. Es waren hauptsächlich Navy-Schiffe, neben einigen wenigen Handelsfrachtern und Passagierraumern. Der High Angel stellte nach wie vor den größten Navy-Raumhafen des Greater Commonwealth dar. Etwas, worauf seine Bewohner, unter denen sich eine unverhältnismäßig hohe Zahl an Offizieren befand, sehr stolz waren.


  Kazimir sammelte seine Gedanken und kehrte mit ihnen zu seinem großen weißen Schreibtisch zurück. Die uralten Tragholz-Büromöbel waren unter ästhetischen Gesichtspunkten eine Zumutung, verschlimmert noch durch die klinisch leuchtenden Wände und Deckenpaneele. Doch das Ganze war bequem, wie er zugeben musste, als er sich in die Polster zurücksinken ließ.


  »Beruf das ExoProtectorate Council ein«, befahl er seinem U-Shadow. Das Büro verschwand aus seiner natürlichen Sicht und machte dem perzeptuellen Konferenzraum mit seiner weiß-orangenen Innenausstattung Platz (eine kaum nennenswerte Eigenverbesserung seinerseits dachte er traurig), der über den stürmischen Furor der Millavia-Ebenen hinausblickte.


  Gore und Ilanthe waren die Ersten, die, nebeneinander sitzend, erschienen. Die Repräsentantin der Accelerator-Fraktion hatte ihr Aussehen seit der letzen Zusammenkunft geringfügig verändert – das dunkle Haar war in einem einzelnen, mit roten Lederbändern umwickelten Zopf gebändigt worden, der bis zur Hüfte reichte; dazu trug sie ein elegantes schwarzes Plisseekleid. Höflich nickte sie Gore zu, der in seiner goldenen Verkörperung erschienen war, gekleidet in einen tadellos sitzenden Smoking.


  »Irgendwas Neues von Justine?«, fragte Ilanthe.


  Gores Blick schnellte hinüber zu dem Sessel, den Justine bei der letzten Zusammenkunft des Councils eingenommen hatte. »Nichts. Ich schätze, wir müssen warten, bis der Zweite Träumer sich gnädigerweise dazu herablässt, uns irgendetwas zu verraten.«


  Crispin Goldreich traf ein. Der steinalte Senator warf einen Blick auf Justines Platz. »Gore, Kazimir«, sagte er förmlich. »Ihnen beiden mein aufrichtiges Mitgefühl.«


  »Ja, danke«, erwiderte Gore.


  »Ich würde es vorziehen, sie als erfolgreich aufgestellte zu betrachten, um uns weiterhin zu unterstützen«, sagte Kazimir. »Schließlich hat sie etwas wirklich Einzigartiges erreicht.«


  »Ja«, entgegnete Crispin betreten.


  Links von Kazimir materialisierte Creewan in seinem Sessel. Der Vertreter der Custodian-Fraktion deutete dem Admiral gegenüber eine steife Verbeugung an. Er hatte die Bewegung noch nicht ausgeführt, als in einem Sessel auf der anderen Seite des Tischs der Repräsentant der Darwinistischen Fraktion, John Thelwell, erschien. Die beiden schienen immer gleichzeitig aufzutauchen. Kazimir hatte sich schon mehr als einmal gefragt, ob wohl eine Art Allianz zwischen ihnen bestand. Wenngleich ihm absolut rätselhaft war, wie zwei so unterschiedliche Fraktionen es bewerkstelligen sollten, auch nur einen einzigen gemeinsamen Nenner zu finden.


  »Wollen Sie nicht Justines ANA-Persönlichkeit aktivieren?«, fragte John Thelwell einigermaßen überrascht.


  »Weshalb?«, fragte Gore zurück. »Bis jetzt ist sie immer noch am Leben. Duplizierung ist uns doch nach wie vor der größte Dorn im Auge, hab ich recht? Oder sind Sie inzwischen zu dieser perversen Multiple-Philosophie konvertiert?«


  Thelwell hob beide Hände. »In Ordnung. Ganz wie Sie meinen.«


  »Wären wir dann alle so weit?«, sagte Kazimir. »Ich hab eine sichere Verbindung zur Yenisey auf Abruf.«


  »Na schön«, sagte Gore. »Dann schauen wir mal, was sich die Ocisen so alles haben einfallen lassen.«


  


  Captain Lucian war stolz auf seine kleine Crew.


  Neun Tage lang hatte sich die Yenisey auf Verfolgungsflug befunden und die größte Kriegsschiffflotte überwacht, die das Ocisen-Empire jemals zusammengestellt hatte. Wenn die Geheimdienstberichte über die Schiffe der Starslayer-Klasse korrekt waren, dann hatte nicht einmal Morning-Light-Mountain eine derartige Feuerkraft gegen das Commonwealth ins Gefecht zu werfen gehabt. So war es nicht weiter verwunderlich, dass die Spannung an Bord stetig gewachsen war, während sie der Ocisen-Flotte auf den Fersen geblieben waren. Trotzdem hatte sich die Mannschaft bemerkenswert gut gehalten. Diese Mission war nichts, womit sie gerechnet hatten oder wofür sie in besonderer Weise ausgebildet worden waren, dennoch hatten sie sich wie ein Mann der Herausforderung gestellt.


  Toi, die Systemoffizierin, konnte der Aussicht auf eine Konfrontation mit den Ocisen sogar einigen Reiz abgewinnen.


  »Die haben in fünfhundert Jahren nichts dazugelernt«, sagte sie. »Sie halten uns allen Ernstes für einen Haufen dekadenter Tiere, der in technologischer Hinsicht einfach nur Glück gehabt hat. Für die sind wir nur das sprichwörtliche unbewegliche Objekt in ihrem Weg. Alles, was die tun, ist, sich alles unter den Nagel zu reißen, was andere entwickelt haben, um über eben diese anderen am Ende zu triumphieren. Sie machen nicht mal den Versuch, zu lernen oder sich anzupassen.«


  »Nun ja, diese Flotte ist doch der sichtbare Beweis dafür, dass sie über das Problem nachgedacht haben«, wandte Kylee, der Erste Taktische Offizier ein. »Sie haben verstanden, was es braucht, um uns zu überwältigen, und sind losgezogen, um es sich zu beschaffen. Das kann man schon irgendwie als anpassungsfähig bezeichnen.«


  »Sie sind losgezogen, um es sich zu stehlen«, entgegnete Toi.


  »Eine Allianz einzugehen, kann man wohl kaum stehlen nennen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie dazu imstande sind. Die sind zufällig über die Hinterlassenschaften irgendeiner postphysischen Spezies gestolpert und haben sich kurzerhand ein ganzes Waffenlevel hochkatapultiert.«


  »Auch das könnte man als anpassungsfähig bezeichnen.«


  Und so ging es beinahe ständig, die Diskussion nahm einfach kein Ende. Sie alle vier vertraten völlig unterschiedliche Positionen. Nicht, dass dies in irgendeiner Weise mit ihren Aufgaben kollidierte. Wenngleich Lucian sich um Gieovan, den Zweiten Taktischen Offizier, ein wenig Sorgen machte, dessen Lösung für das ganze Ocisen-Problem einigermaßen rigoros klang. Wahrscheinlich würde sich Gieovan, so vermutete Lucian, nach seinem Download den Accelerators anschließen, wenn nicht den Isolationisten oder gar der noch viel radikaleren Darwinistischen Fraktion. Einen Moment lang beunruhigte ihn die Vorstellung, irgendwann der Ocisen-Flotte gegenüberzustehen, während Gieovan die Hand am Auslöser ihres beachtlichen Waffenarsenals hatte. Doch bis jetzt hatte keiner aus der Mannschaft es zugelassen, dass ihre persönlichen Ansichten mit ihrer Professionalität kollidierten. Insofern war Lucian zuversichtlich, dass sie Admiral Kazimir das Ergebnis liefern würden, das er von ihnen erwartete.


  Achtzehn Stunden flogen sie nun schon im Tarnmodus neben der Ocisen-Flotte her und beobachteten die Kriegsschiffe der Außerirdischen. Zu Lucians großer Erleichterung waren es ausnahmslos Schiffe der Ocisen.


  »Es sei denn, sie verfügen ebenfalls über eine Tarnvorrichtung«, hatte Kylee nach der ersten Stunde zu bedenken gegeben.


  »Man kann keinen kontinuierlichen Wurmloch-Antrieb tarnen«, hielt Gieovan dagegen. »Bestenfalls ist es möglich, die Hyperantriebsemissionen zu minimieren und seinen Distorsionseffekt zu dämpfen. Für ein Sensorarray der Spitzenklasse ist man niemals wirklich verborgen. Detektions- und Tarntechnologie befinden sich hinsichtlich ihrer gegenseitigen Überlegenheit in einem beständigen Wettlauf.«


  »Aber wir registrieren nichts?«, fragte Lucian.


  »Nein, Captain«, sagte Gieovan. »Wir könnten mehr Aktivscans einsetzen, aber das würde uns wahrscheinlich verraten.«


  »Machen wir das hier nicht noch schwieriger, als es ist. Überwachen Sie weiter deren Kommunikation. Wir müssen herausfinden, welches das Kommandoschiff ist.«


  Die Flottenhierarchie der Ocisen war natürlich ein Abbild ihrer imperialen Strukturen, innerhalb derer die höchste Befehlsgewalt dem Nest des Imperators zukam. Einzelne Kommandanten besaßen nur einen äußerst begrenzten Spielraum. Konsequenterweise schlug sich dies im Kommunikationsverkehr nieder, indem ein einziges Schiff die Befehle für alle anderen ausgab. Ein Austausch zwischen untergeordneten Einheiten fand de facto nicht statt.


  Nachdem sie das Kommandoschiff identifiziert hatten, meldete sich Lucian bei Admiral Kazimir und erhielt von ihm die Genehmigung, auf Abfangkurs zu gehen.


  »Haut sie aus der Überlichtgeschwindigkeit raus«, sagte Kazimir, »und übermittelt ihnen unsere Warnung. Die sollen sofort umkehren, oder wir werden ihre sämtlichen Schiffe außer Gefecht setzen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob wir das können«, erwiderte Lucian. »Die Yenisey verfügt zwar über immense Schlagkraft, aber das sind mehr als zweieinhalbtausend Schiffe da draußen, davon an die neunhundert Starslayer. Wenn sich auch nur zwanzig von denen zusammenschließen, könnten sie unsere Schilde durchbrechen.«


  »Lucian, ich könnte es niemals gutheißen, die Ocisen-Flotte im Tiefraum flugunfähig zu machen, nicht, wo sie schon so weit von den Grenzen des Empires entfernt ist. Die haben schlicht und ergreifend weder die Schiffe noch die Ressourcen, um eine brauchbare Rettungsoperation auf die Beine zu stellen. Es wäre das Todesurteil für ihre Besatzungen. So was möchte ich nicht auf dem Gewissen haben, und auch nicht auf dem irgendeines meiner Offiziere. Nein, heute geht’s nur darum, ihnen unsere technologische Überlegenheit zu demonstrieren. Ich befürchte allerdings, es sind mehrere Anläufe nötig, bis sie begreifen, dass sie ihr Ziel niemals auf gewaltsamem Wege erreichen.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Lucian mit einiger Erleichterung.


  Alle vier ließen sich auf ihren Liegen in der Hauptkabine nieder und verbanden sich mit dem Smartcore. Der versetzte sie an einen perzeptuellen Beobachtungspunkt am vorderen Teil des Schiffskörpers. Der Rumpf der Yenisey bog sich unter ihnen weg, ein dicker, achtzig Meter langer Zylinder mit einer konischen Bugkonstruktion. Mittschiffs wuchsen drei Radialflügel hervor, die bauchige Waffengondeln trugen, jeder von ihnen zu einer Zacke abwärtsgebogen. Eine einförmige, leuchtende blaue Repräsentation des Hyperraums floss um sie herum, sodass es so aussah, als wäre das Schiff eine über einen Ozean dahinsegelnde Jacht.


  Lucian nahm kleine Risse in der Bläue wahr, eine Ansammlung dunkler Splitter, umgeben von einem grünen Schleier aus exotischer Energie: die Ocisen-Kriegsschiffe.


  Er dirigierte die Yenisey bis auf einen Kilometer an das Kommandoschiff heran und ließ sie diese Stellung halten.


  »Sind wir so weit?«, fragte er ruhig.


  »Ja, Sir«, erwiderte Kylee.


  »Sehr schön. Gieovan, ab jetzt haben Sie uneingeschränkte Feuererlaubnis. Halten Sie weiter Ausschau nach jeglichen anormalen Aktivitäten – nur für den Fall. Toi, ich will, dass sämtliche Systeme in Bereitschaft sind, Status hoch.«


  Er scannte das Ocisen-Schiff. Es war zweihundertfünfzig Meter lang, ein feistes, ovoides Konstrukt mit dünnen Vorsprüngen wie geschwungenen Flügeln. Der Rumpf war rau, übersät mit unregelmäßigen Geschwülsten, als wäre er von Muscheln überkrustet. Obwohl der Scan nichts über die Farbe verriet, wusste Lucian, dass es eine stumpfe, metallische Schattierung sein würde, gesprenkelt mit grünen, pelzartigen Flecken. Alle ihre Raumschiffe sahen so aus, nachdem die Ocisen ihre semiorganische Extrusionstechnologie entwickelt hatten.


  »Dann mal los«, befahl er Kylee.


  Die Energiemanipulatoren der Yenisey erzeugten wild fluktuierende Wellenformen, die sich mit der exotischen Energie, die den Starslayer umfloss, überkreuzten. Augenblicklich entstanden entlang seines Wurmlochs Instabilitäten. Kylee analysierte die Modifikationseffekte, die der Antrieb des Kriegsschiffs bei dem Versuch, die Kontrolle wiederzuerlangen, einsetzte, und erstickte sie einfach mit der rohen Gewalt, die den Systemen der Yenisey zur Verfügung stand. Die restliche Flotte schoss davon, als das Pseudogefüge des Wurmlochs zusammenbrach. Binnen einer Sekunde war sie in der Bläue verschwunden.


  Die Raumzeit machte ihre Autorität wieder geltend und überschwemmte das Blau mit endlosem Schwarz. Sterne funkelten mit unbeirrbarer Intensität. Achthundert Meter entfernt begann das Ocisen-Kriegsschiff schwerfällig zu schlingern. Seine schützenden Kraftfelder flackerten bedrohlich, als uneingedämmte Energieimpulse aus dem zerstörten Antrieb schlugen.


  »Achtung, Ocisen-Schiff«, übermittelte Lucian über Funk. »Hier spricht das Greater-Commonwealth-Navy-Schiff Yenisey. Ihre Flotte wird hiermit aufgefordert, abzudrehen und zurück zu –«


  »Oh Scheiße«, würgte Gieovan hervor.


  Einen Kilometer vor dem Starslayer schälte sich ein glatt schimmerndes, kugelförmiges Raumschiff aus dem Nichts. Seine Kraftfelder waren undurchdringbar. Die Yenisey war nicht einmal imstande, eine genaue Quantensignatur hereinzubekommen, um festzustellen, mit welcher Art Antrieb es flog.


  »Admiral«, rief Lucian hastig. »Es ist uns nicht möglich –«


  Das unbekannte Schiff eröffnete das Feuer.


  


  »Was zum Teufel war das!«, brüllte Gore, als die sichere Verbindung jäh abbrach.


  Kazimir brauchte eine Sekunde, um die TD-Link-Daten zu prüfen, so entgeistert war er. Sein strategischer Stab hatte eine ganze Reihe Szenarien entworfen, hauptsächlich die zum Einsatz kommende Waffentechnologie betreffend, die sich die Ocisen von einer fortschrittlicheren Spezies beschafft haben mochten. Aber so etwas war zu keinem Zeitpunkt Teil ihrer Überlegungen gewesen.


  »Ich kenne diese Bauart nicht, hab so was noch nie zuvor gesehen«, sagte Ilanthe. »Sind irgendwelche Kugelschiffe im Geheimregister der Navy aufgeführt?«


  »Es gibt ein paar Spezies, welche die Kugelform benutzen«, erwiderte Kazimir langsam, während sein U-Shadow ihre streng geheimen Daten bereitstellte. »Aber es ist nichts verzeichnet, dass ein Raumschiff der River-Klasse so schnell außer Gefecht setzen kann.«


  »Außer Gefecht setzen?«, schrie Gore außer sich. »Ist das jetzt der politisch korrekte Ausdruck für ›in gottverdammte Stücke sprengen‹?«


  »Das Einzige, was wir bislang wissen, ist, dass der TD-Link zur Yenisey ausgefallen ist –«, setzte Kazimir an.


  »Jetzt hör schon auf!«


  »Ich fürchte, ich muss Gore recht geben«, mischte Ilanthe sich ein. »Das eben war kein Warnschuss. Die Yenisey ist ein Kriegsschiff- eins der besten, die wir haben – und dazu konzipiert, über große Distanzen zu operieren. Das Letzte, was bei ihr ausfallen würde, wäre die Kommunikation. Schließlich hatten wir ja auch noch Verbindung zu Justine, bis die Leere sie verschluckte.«


  »Mein Stab wird eine vollständige Analyse durchführen«, sagte Kazimir. »Das sollte uns helfen, die Natur des Angriffs zu bestimmen.«


  »Die eingesetzten Waffen, meinen Sie«, sagte Crispin. »Ich bin ebenfalls der gleichen Ansicht wie Gore, Admiral. Man kann jetzt nicht anfangen, sich hinter Formulierungen zu verstecken. Wir alle, die wir heute hier sitzen, sind lange schon darüber hinaus.«


  »Ja, das ist wahr«, erwiderte Kazimir, und er wusste, dass sie recht hatten: Die Yenisey war mitsamt ihrer ganzen Besatzung vernichtet worden. Das war hart. Seit sechshundert Jahren hatte er kein Raumschiff mehr in einem Gefecht verloren, nicht seit der letzten Expansionswelle der Ocisen. Sicher, die Crew würde relifed werden, aber das änderte nichts an dem Fakt, dass er sie mit jämmerlich unterlegenem Equipment in eine feindliche Umgebung hinausgeschickt hatte. Es war ein klassischer Kommandofehler, seine Leute aufgrund politischen Drucks auf Basis unzureichender Informationen operieren zu lassen. Ja, hinterher ist man immer schlauer.


  »Angesichts dieser Katastrophe schlage ich vor, dass wir unsere Abschreckungsflotte entsenden, um die Schiffe des Ocisen-Empires aufzuhalten«, sagte Ilanthe. »Ich glaube nicht, dass uns irgendeine Wahl bleibt. Mit dem Verlust der Yenisey sehen wir uns einer äußerst realen Bedrohung des gesamten Commonwealth gegenüber. Wer weiß, wozu dieses unbekannte Schiff noch imstande ist.«


  »Sie sind immer noch weit weg«, erwiderte Kazimir. »Wir könnten die Zeit nutzen, um uns Klarheit über ihr volles Potenzial zu verschaffen.«


  »Sie spielen Gott mit unserer Zukunft«, sagte Creewan. »Ich für meinen Teil werde das nicht tolerieren.«


  Kazimir warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich glaube kaum, dass ein einzelnes unbekanntes Raumschiff das Ende unserer Zivilisation konstituiert.«


  »Sie wissen nicht, ob es nur eins ist«, gab Ilanthe zu bedenken. »Und Sie wissen auch nicht, ob das ihre schlagkräftigste Waffe war oder bloß ihr Äquivalent für Pfeil und Bogen. Kazimir, was ist los mit Ihnen? Sie sind damit beauftragt, unsere Spezies zu schützen. Könnten Sie bitte wenigstens so tun, als würden Sie sich sorgen?«


  »Ich sorge mich durchaus. Sehr. Aber ich bleibe dabei, wir müssen mehr über diesen Verbündeten herausfinden, den sich die Ocisen geholt haben. Ich möchte daher den Vorschlag machen, dass wir zunächst eine weitere Scout-Mission entsenden, um so viel wie möglich über die Größe der Bedrohung zu erfahren. Wir haben noch Zeit, und ich möchte keine endgültige Erwiderung formulieren, ohne im Besitz von mehr Informationen zu sein.«


  Ilanthe ließ ihren Blick über die Runde schweifen. »Ich werde den Vorschlag unterstützen, aber nur unter der Bedingung, dass wir die Abschreckungsflotte zumindest mobilisieren. Wenn der nächste Versuch, die Ocisen aufzuhalten, ebenfalls scheitert, muss die Abschreckungsflotte gegen sie eingesetzt werden.«


  »Dem schließe ich mich an«, sagte Gore.


  Auch die anderen drei gaben ihre Zustimmung.


  »Ich werde vier Schiffe der Capital-Klasse entsenden«, informierte sie Kazimir. »Sie sollten in fünf Tagen dort eintreffen.«


  »Ich kenne mich nicht so aus mit Schiffen der Capital-Klasse«, sagte John Thelwell. »Gehören sie zur Abschreckungsflotte?«


  »Nein. Die rangieren eine Klasse darunter. Aber ich bin zuversichtlich, dass sie in der Lage sind, sich zu halten, zumindest so lange, bis wir mehr über die Verbündeten der Ocisen wissen.«


  


  Nachdem die anderen wieder verschwunden waren, blieben Gore und Kazimir allein zurück in der perzeptuellen Realität. Draußen vor dem Fenster fielen in stiller Pracht die Eismeteoriten herab, gewaltige Elektronengespinste am dunklen Himmel auslösend.


  »Weißt du, bei all meinem Einfluss innerhalb von ANA, ist es mir mein Lebtag nie gelungen, auch nur einen konkreten Hinweis bezüglich dieser ominösen Abschreckungsflotte in Erfahrung zu bringen«, sagte Gore.


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Kazimir. »Sie ist unsere letzte Verteidigung. Und sie sollte weder Gegenstand von Untersuchungen noch öffentlicher Diskussionen sein, egal, wie gut sie auch gemeint sein mögen. Es reicht, dass wir sie haben.«


  »Siehst du, genau das ist mein Problem«, meinte Gore. »Im tiefsten Grunde meines Wesens bin ich ein altmodischer Bursche, verwurzelt im Physischen und Politikern gegenüber mit einer gesunden Portion Misstrauen gesegnet. Ich hasse den Gedanken, unser aller Zukunft könnte von einem Bluff kosmischen Ausmaßes abhängen.« Sein goldenes Gesicht wandte sich Kazimir zu, und er sah ihm fest in die Augen. »Haben wir wirklich eine Abschreckungsflotte, mein Sohn? Ist sie real?«


  »Sie ist real, Großvater. Und falls die Verbündeten der Ocisen sich unserer Capital-Klasse als überlegen erweisen, werde ich sie persönlich gegen die Empire-Flotte in die Schlacht führen.«


  »Dann ist’s ja gut. Bitte verzeih einem alten Mann seine Schrullen.«


  »Natürlich.«


  »Also, was machen wir jetzt mit deiner Mutter?«


  »Warten, bis sie Kontakt mit uns aufnimmt.«


  »Du glaubst, das wird sie?«


  »Ich glaube, sie ist inzwischen wahrscheinlich Bürgermeisterin von Makkathran.«


  »Ja«, grunzte Gore. »Vermutlich hast du recht. Aber wie werden wir es jemals erfahren?«


  »Frag den Zweiten Träumer.«


  


  Aaron kam gut voran.


  Er hatte bereits die gesamte Strecke zurück zum Olhava-Camp hinter sich gelegt. Von hier aus war es nur noch ein harmloser Dauerlauf über neunhundert Kilometer zerstörte, gefrorene, radioaktive Oberfläche eines toten Planeten, und er war wieder zurück in Jajaani. Aus dem der Einschlag ein einziges Trümmerfeld gemacht haben dürfte, in dem die wenigen Überlebenden aus den entfernteren Camps sinnlose Rettungsversuche organisierten.


  Trotzdem, es war seine letzte Chance.


  Nicht, dass es ihm irgendwas bedeutete, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Aber es war die einzige Chance, seine Mission noch zu retten. Er war immer noch wütend auf sich und seine Gutgläubigkeit. Inigo hatte ihn vermutlich von dem Moment an, da er die Ausgrabungskammer betreten hatte, an der Nase herumgeführt. Hatte Gedanken der Schwäche und Kraftlosigkeit, sanftmütige Emotionen ins Gaiafield durchsickern lassen, bis er ihn so weit eingelullt hatte, dass er ihm vertraute.


  Wie bescheuert kann man eigentlich sein? Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, wär das niemals passiert.


  Doch jetzt war es für Selbstvorwürfe zu spät. Falls er hier jemals wieder rauskam, würde er seine eigenen Beweggründe und Reaktionen scharf im Auge behalten müssen und sich dreimal vergewissern, ob sie nicht durch die große Unbekannte, die in sein Unterbewusstsein vordrang, manipuliert wurden.


  Das Gebiet, durch das er dahintrabte, war eine uralte wellige Vulkanebene, bar jeglicher Vegetation und von einer dicken Eisschicht überkrustet; die Überreste der Sintflut, die während der letzten Warmwetterperiode vor dem Temperatursturz von den südlichen Hochländern herabgeschwappt war. Vereinzelte Felssplitter ragten aus der eintönig grauen Kruste, durch die endgültige Überflutung aus dem Grundgestein gerissen. Fortwährend wirbelten Eispartikel umher, so unbeständig wie Sommermorgennebel. Im Windschatten der hervorragenden Felsen wurden sie in dichten Wolken umhergetrieben, hart gegen seinen Anzug trommelnd, wenn er durch sie hindurchlief.


  Seine makrozellularen Cluster empfing noch immer die Signalserie, die zurück nach Jajaani führte. Es fand keinerlei Kommunikationsverkehr statt – abgesehen von seinem eigenen Notruf. Die Signalstationen standen einfach nur noch da, winzige Leuchtfeuer aus virtuellem Licht inmitten einer einsamen und verlassenen Welt; die nächste befand sich acht Kilometer vor ihm.


  Aarons U-Shadow meldete, dass jemand mit einem Kommunikationsstrahl über ihn hinweggestrichen war. Ungläubig schüttelte er den Kopf, befürchtete schon, sein Unterbewusstsein habe einen neuerlichen Versuch unternommen, seinen Verstand zu unterminieren. Dann begannen Exosicht-Displays gesicherte Daten anzuzeigen. Der Übertragungspunkt befand sich direkt über ihm und benutzte die gleiche Notfrequenz wie sein eigener Notruf.


  »Hier ist das Navy-Scoutschiff Lindau, können Sie uns empfangen?«


  Wie vom Blitz getroffen blieb Aaron stehen und hob den Blick zu dem Furcht erregenden Tumult aus grauen Wolken.


  »Hallo?«


  Augenblicklich festigte sich der Signalstrahl und fokussierte sich auf ihn. »Ozzie sei verdammt, wer, zur Hölle, sind Sie?«


  »Cyrial«, erwiderte er, wahllos den Namen eines Mitarbeiters des Wiederherstellungsprojekts herauspickend, den sie in Jajaani befragt hatten.


  »Nun denn, Cyrial, das hier ist der glücklichste Tag Ihres Lebens. Bleiben Sie, wo Sie sind, wir kommen runter und holen Sie.«


  »Haben Sie noch andere Überlebende gefunden?«


  »Nein, tut mir leid, Sie sind der erste.«


  Wartend stand Aaron da, während das Scoutschiff sich in einer Entladung aus violetten Blitzen durch die Wolkendecke schob. Ingrav-Einheiten stabilisierten es gegen den Sturm und senkten es Meter um Meter herab. Das Schiff war ein breiter Zylinder, achtunddreißig Meter lang, seine ausladenden Sensorcluster zogen sich um seine Mittelsektion herum zu stumpfartigen Finnen zurück. Zwei Kühlkörperringe um seinen hinteren Rumpf glühten in einem grellen Rubinrot auf, zeugten davon, welche Energiemengen erforderlich waren, um es in der stürmischen Atmosphäre auf stabilem Sinkkurs zu halten. Schnee hämmerte gegen sein Kraftfeld und prügelte blaue Funken heraus.


  Malmetall-Landestützen wuchsen am Bug und achtern hervor; zehn Meter vor ihm kam es zum Stehen.


  »Sie glauben gar nicht, was für ein herrlicher Anblick Sie für mich sind«, sagte Aaron zu seinen Rettern.


  »Wir können’s uns ungefähr vorstellen.« Die Luftschleuse öffnete sich, und eine kurze Rampe glitt heraus. »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber wir wurden gehalten, gewisse Sicherheitsmaßnahmen zu treffen. Niemand weiß, wer die Basis des Wiederherstellungsprojekts angegriffen hat. Daher müssen Sie leider isoliert bleiben, bis wir Sie gescannt haben und Ihre Identität bestätigt ist.«


  »Mann, von mir aus können Sie mit jeder Tochter, die ich jemals gezeugt hab, die wildesten Orgien feiern. Ich geb Ihnen sogar ihre Unisphären-Codes. Und hübsch sind sie auch noch.« Aaron schaltete sämtliche Waffen-Inserts, die er besaß, auf maximale Leistung, justierte seine biononischen Energieströme auf extremes Gefecht und schritt die Rampe hinauf.


  


  


  Justine


  


  Der Augenblick, in dem Justine bewusst wurde, dass sie nicht tot war, war der wohl friedvollste Moment in ihrem ganzen bisherigen Leben. So wie sie sich als fünfjähriges Kind den Eintritt ins biblische Himmelreich vorgestellt hatte, nur ohne Engel.


  Nachdem sie die Tatsache, dass sie tatsächlich noch am Leben war, erst einmal akzeptiert hatte, begann sie einige Checks vorzunehmen, während das erhabene Gefühl wieder in sich zusammenschrumpfte, als sei es von ihrem Pragmatismus gekränkt. Sie konnte ihr Herz schlagen hören. Sie atmete. Exoimages ließen erkennen, dass andere Körperfunktionen normal waren, einschließlich der makrozellularen Cluster und Biononics. Die Kabinenbeleuchtung war nicht erloschen. Das Gravitationsfeld blieb stabil.


  »Status?«, fragte sie den Silverbird-Smartcore.


  »Lebenserhaltung einsatzbereit. Sekundärsysteme arbeiten auf optimalem Posthavarie-Level. Hyperantrieb funktionsunfähig.«


  »Was ist damit?«


  Der Smartcore antwortete nicht sofort, was ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Wenn es so lange dauerte, den Fehler zu diagnostizieren, musste der Schaden beträchtlich sein.


  Sie stand auf und ging zur Kombüsennische hinüber. Die Prellungen und Abschürfungen an Beinen und Rücken, die sie, als sie wild hin und her geschleudert worden war, davongetragen hatte ließen sie zischend die Luft einziehen.


  »Der Quantenstatus an dieser Position korrespondiert nicht mit den äußeren Universumsparametern.«


  »Wow«, entgegnete Justine. Sie starrte auf die dem Smartcore am nächsten befindliche Trennwand. Naja, wir wussten ja, dass es im Innern der Leere anders sein würde. »Okay, zeig mir bitte, wo wir sind.«


  Ihr Exoimage hüllte sie in die Sicht, die von den Rumpfsensoren erfasst wurde. Staunend keuchte Justine auf, als überall um sie herum die sanft leuchtenden Sternennebel der Leere aufschimmerten. Während sie sie betrachtete, konnte sie inmitten einiger zerstreuter Lumineszenzflecken Bewegung erkennen – genau wie der Waterwalker, als er von Querencia aus zu ihnen aufgeblickt hatte. Sterne funkelten durch den fremdartig ausgefransten Schleier, Lichtjahre entfernt.


  Moment … entfernt? In alle Richtungen?


  »Wo liegt die Grenze der Leere?«


  »Unbekannt«, erwiderte der Smartcore.


  »Aber wir sind doch erst vor weniger als einer Minute durch sie hindurch.«


  »Korrekt.«


  Oh Scheiße. »Was ist mit Objekten in der Nähe? Kannst du irgendwas wahrnehmen?« Irgendwas wie … den Skylord zum Beispiel?


  »Keine Radarbestätigung auf fünf Millionen Kilometer. Keine visuelle Erfassung irgendeiner größeren Masse. Hysradar funktionsunfähig. Keine lokalen Gravitationsfelder zu verzeichnen.«


  »Verdammt.« Er hat mich einfach am Arsch der Welt abgekippt. Justine sackte auf dem Stuhl in sich zusammen, ratlos, was sie tun sollte … oder fühlen. Dann erinnerte sie sich an eines der Wunder der Leere.


  Ich frage mich … Sie lächelte zaghaft und schaute auf das Glas gekühlten Weißwein, das die Kücheneinheit soeben für sie produziert hatte. Sie schloss die Augen und versuchte es mit ihrem Geist zu ertasten. Seltsame Schatten huschten durch die Dunkelheit, weit trüber noch als alles, was sie jemals im Gaiafield empfangen hatte. Sie riss die Augen auf. Fernsicht!


  »Okay, jetzt sind wir dabei!«


  Grinsend blickte sie auf das Weinglas und stellte sich vor, wie sie ihre Hand danach ausstreckte, es hochhob. Ein Zittern ging durch die Oberfläche der farblosen, weißen Flüssigkeit, rief ein winziges Kräuseln hervor. Dann richtete sich der Fuß des Glases den Bruchteil eines Millimeters auf. »Ja!«, frohlockte sie lachend. Nach weiteren zehn Minuten hatte sich das Glas um etliche Zentimeter bewegt.


  Na gut, nicht ganz so toll wie der Waterwalker, aber ich bin ja auch gerade erst angekommen. Und es ist alles real. Jeder einzelne von Inigos Träumen ist real! Heilige Scheiße …


  »Beginn mit der Katalogisierung der Konstellationen«, befahl sie dem Smartcore. »Halte besonders Ausschau nach solchen, die mit denen übereinstimmen, die man von Querencia aus sieht. Und lokalisiere außerdem die am nächsten gelegenen Sterne.«


  Nachdem der Smartcore sich an die Arbeit gemacht hatte, zog sie sich aus und nahm eine ausgiebige Dusche. Eine richtige, mit Wasser und Gel – nicht diesen neumodischen Sporenquatsch. Ihr Flug durch die Kluft schien eine halbe Ewigkeit gedauert zu haben. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt und alles tat ihr weh. Der winzige TD-Link zurück zu ihrem Vater hatte ihr die Unterstützung und Zustimmung so vieler ihrer Mitmenschen gezeigt und sie zu diesem Zeitpunkt über Wasser gehalten. Jetzt jedoch drückte das Echo dieser Emotionen sie nieder und sie spürte eine lastende Verantwortung. Sie war die Botschafterin eines gesamten Universums – in einem gänzlich anderen Universum. Und allmählich wurde das alles für ihr armes, altes biologisches Gehirn ein bisschen zu viel.


  Nach dem Duschen gönnte sie sich einen feinen Kräuterlachs im Teigmantel mit minzgebutterten Jersey-Kartoffeln. Ein Mahl, das sie mit ein wenig Champagner herunterspülte. Als sie ihre Himbeer-Pavlova verspeist hatte, hatte der Smartcore immer noch keinen Sternennebel wiedererkannt. Sie legte sich auf das Bett, das die Kabine für sie extrudierte, und war nach weniger als einer Minute fest eingeschlafen.


  


  Zehn Stunden später erwachte sie wieder. Ausgeruht und beinahe augenblicklich von Ungeduld getrieben.


  Der Smartcore konnte noch immer keine Nebelflecken ausmachen, die sich in irgendeiner Weise zuordnen ließen; nicht einmal anhand der äußerst exakten dreidimensionalen Projektion derer, die er zu kartographieren vermochte. Aus welchem Winkel auch immer er sie betrachtete, sie wollten einfach nicht passen.


  Das gab Justine zu denken. Entweder war sie in sehr großer Distanz von Querencia aufgetaucht, oder aber es war im Innern der Leere so viel Zeit vergangen, dass sich die Konstellationen in einem Maße verändert hatten, dass sie schlechterdings nicht wiederzuerkennen waren. Keine der beiden Möglichkeiten war sonderlich ermutigend.


  Der nächste Stern war drei Lichtjahre entfernt. Zwischen ihm und der Silverbird gab es keine feststellbare Masse.


  Justine nahm ein leichtes Mittagessen zu sich und fand sich damit ab, dass es nicht leicht werden würde. Vielleicht segelten ja die Skylords in ihrer erhabenen Lässigkeit schon auf sie zu. Schließlich waren diese Geschöpfe immer noch langsamer als Licht.


  Am Nachmittag versorgte sie ihre Blessuren mit Salbe und befahl der Fitnesseinheit, für ein einstündiges Workout zu extrudieren. Danach legte sie sich bei leiser Hintergrundmusik schlafen und empfand kein bisschen Verärgerung über den Skylord. Und nur einen winzigen Anflug von Klaustrophobie. Vielleicht war es aber auch Agoraphobie. Würde der Umstand, völlig allein in einem ganzen Universum zu sein, ein Gefühl von Beengtheit auslösen oder eines von Verlorenheit und Einsamkeit angesichts der bis in die Endlosigkeit ziehenden Horizonte?


  


  Am nächsten Morgen vertilgte sie ein einfaches Frühstück aus Eiern und Toast. Der (federleichte) Plastikbecher, der ihren frisch gepressten Orangensaft enthielt, schwebte von der Kücheneinheit durch die Kabine und schmiegte sich in ihre geöffnete (körperliche) Hand.


  »Ja!«


  Banditen und Ranalee, nehmt euch in acht! Ein neues, toughes Mädchen ist in der Stadt.


  


  Zwei Tage später war jeder Nebelflecken gründlich analysiert. Justine musste der Tatsache ins Auge sehen: Sie hatte sich vollkommen verirrt.


  Sie nahm eine komplette Prüfung der Schiffsmöglichkeiten vor. Der direkte Massekonverter konnte sie nahezu unbegrenzt mit Energie versorgen. Ihre kleinen Level-sieben-Replikatoren waren in der Lage, die meisten der Schiffskomponenten zu reproduzieren, die wenigen Bots an Bord dazu imstande, selbst schwierigere Wartungsarbeiten durchzuführen. Und das Beste, oder Schlimmste, von allem: Das medizinische Kabinett vermochte sie für mehr als ein Jahrhundert in Stase zu halten, ohne dass ihr gegenwärtiger Körper ernsthaften Schaden dabei nahm. Darüber hinaus konnte es einen Klon heranwachsen lassen und ihre gespeicherten Erinnerungen downloaden, falls alle Stricke rissen.


  Alles in allem eine ziemlich beschissene Art, sich die Zeit in der Unsterblichkeit zu vertreiben.


  Allerdings hatte der Smartcore ein paar beunruhigende Unregelmäßigkeiten zu vermelden; nicht alles an Bord funktionierte zu jeder Zeit völlig perfekt. Sie konnte nicht erklärbare Störungen in den Logs einiger Systeme entdecken. Doch jedes Mal, wenn sie eine Echtzeitüberprüfung befahl, waren sie wieder verschwunden, und die Analyse lieferte keinerlei Aufschluss darüber, warum sie überhaupt aufgetaucht waren. Die einzige Konstante bestand darin, dass, je komplizierter ein System war, es umso anfälliger für die seltsame Unpässlichkeit zu sein schien.


  Sie benötigte einen weiteren Tag, um ihre Entscheidung zu treffen, oder besser gesagt, um ihren Mut zusammenzunehmen für das, von dem sie wusste, dass es getan werden musste.


  Die Schiffe, die die Vorfahren des Waterwalkers nach Querencia gebracht hatten, waren vom Himmel gefallen oder abgestürzt. Die Legenden waren diesbezüglich nie so ganz eindeutig. Doch wie auch immer, mit Sicherheit waren sie niemals wieder geflogen.


  Irgendetwas in der Leere hatte eine abträgliche Wirkung auf Technik – vermutlich die unterschiedliche Quantenstruktur, auf die sich das stützte, was hier drin als Raumzeit durchging. Obgleich ihr nicht wirklich wohl bei dem ganzen Supremat-des-Gedanken-Konzept war, das die Leere aufrechterhielt; den Geist als König zu haben, barg einiges an beunruhigendem Potenzial. Was, wenn der kollektive Kern die Silverbird scheitern sehen wollte?


  Gleichwohl war sie zuversichtlich, dass die Silverbird weit härter im Nehmen war als jedes der alten Kolonieschiffe, die vor Jahrhunderten irgendwie hier gelandet waren.


  Ihre erste Anweisung an den Smartcore bestand darin, eine umfassende Analyse der Quantenstruktur vorzunehmen und anhand dieser irgendeine denkbare Neukonfiguration zu ermitteln, die den FTL-Antrieb wieder zum Laufen bringen konnte. Zweitens verstärkte sie mithilfe eines kleinen, bordeigenen Konfluenznestes ihre eigenen Gedanken und setzte eine Grußbotschaft an die Skylords auf, in der sie diese bat, nach ihr zu suchen, und sie aufforderte, ihr entgegenzufliegen. Eine Botschaft, die das Nest pausenlos wiederholte.


  Anschließend ließ sie die Silverbird Kurs auf den nächstgelegenen Stern setzen, und der Ingrav begann das kleine Schiff auf null Komma sieben Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, eine Geschwindigkeit, die sie in etwas mehr als vier Jahren dorthin bringen würde. Die Kraftfelder würden einen Zusammenprall mit einer Staubwolke bei dem Tempo problemlos verkraften.


  Justine befahl dem Smartcore, sie in regelmäßigen Abständen oder im Falle einer Notsituation zu reanimieren. Ein letztes Mal überprüfte sie die Sensoren. Draußen hatte sich nichts verändert. Dann trat sie in die medizinische Kammer und leitete den Suspensionsprozess ein.


  


  


  Inigos zehnter Traum


  


  Das Poilus-Theater befand sich auf halber Höhe der Doulon Lane, im Cobara-Distrikt. Es gab von außen keinen Hinweis darauf, dass es die Kellerräume unter dem Spielzeugladen einnahm, dessen Schaufenster von knallbunten Holzpuppen und Hampelmännern bevölkert waren. Man gelangte durch einen schmalen Türdurchgang in einer Nische hinein, die sich aus dem Winkel zwischen dem Spielzeugladen und dem benachbarten Gerbereigeschäft ergab. Zwei Türsteher in langen schwarzen Mänteln standen davor, mit den Füßen auf den Pflasterstein stampfend, um sich in der kalten, mitternächtlichen Luft warm zu halten.


  Edeard und Kristabel trafen dort ein, als die Uhr auf dem Renan-Platz gerade das erste Viertel nach der vollen Stunde anschlug. Der Türsteher fuhr zusammen, als Edeard seine Kapuze zurückschlug. Dann lächelte er.


  »Man hat uns gesagt, dass Ihr kommt«, sagte er. »Willkommen im Poilus, Waterwalker. Mistress.«


  Die Tür ward geöffnet. Eine geschwungene Treppe führte dahinter nach unten. Warme Luft strömte herauf, begleitet von dem lauten Gemurmel lebhafter Gespräche. Irgendjemand spielte Gitarre.


  »Er fängt gleich an«, fügte der Türsteher hinzu, als Edeard Kristabel hinuntergeleitete.


  Mit jeder Stufe wurde es wärmer. Edeard konnte die wachsende Aufregung in Kristabels Geist spüren. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, als sie im Theater selbst angekommen waren. Es bestand aus einem großen, gewölbten Raum, mit seitlichen Nischen, die zu Schanktischen umfunktioniert worden waren. In Eisen eingefasste Öllampen an den Wänden ergänzten die schmale Beleuchtungsleiste am Apex der Decke. Argwöhnisch ließ Edeard seinen Blick über die Glaslampen schweifen. Am anderen Ende des Kellers stand eine Bühne aus Holz, auf der der Gitarrist gegen die Stimmen der ganzen Leute anzukämpfen versuchte, die auf dem Boden davor zusammengepfercht waren.


  Kristabel zog ihren Mantel aus. Einige in der Nähe stehende Gäste warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie das perlenbestickte blaue Seidenabendkleid sahen, das sie trug. Dann streifte Edeard seinen Mantel ab und brachte seine schwarz-rote Anzugjacke mit Silberbrokat und schneeweißem Rüschenhemd zutage. Um sich herum sah er jede Menge grinsende Gesichter.


  »Hey-ho, die Stutzer sind da«, rief Macsen laut aus.


  Kristabel lächelte und umarmte Macsen. Dann tauchte Dinlay auf und drückte Edeard ein volles Glas in die Hand. Boyd begrüßte sie mit einem freudigen Lachen. Saria kam hinzu und drückte Kristabel zur Begrüßung. Eine fröhlich alkoholisierte Kanseen gab Edeard einen mächtigen Schmatz.


  »Wieso kommt ihr so spät?«, fragte Dinlay. Sein Arm lag um die Schultern eines strammen Mädchens, dessen flammend rotes Haar ihr bis zur Hüfte hinabfloss. Edeard musste sich schwer zusammenreißen, keinen dummen Kommentar von sich zu geben; anscheinend landete Dinlay immer wieder bei Mädchen, die mindestens ebenso kräftig und stark waren wie er.


  »Das Fest war so schön«, erwiderte Edeard galant.


  Kristabel lachte auf und streichelte ihm über die Wange. »Mein armer Junge«, sagte sie. »Er ist so tapfer gewesen«, erklärte sie dem Trupp. »So ziemlich jeder Freund meines Vaters hatte beim Essen irgendwas mit ihm zu besprechen, und ausnahmslos alle sind mindestens genauso alt und langweilig wie Papa; und hinterher wollten ihre sämtlichen Töchter unbedingt einen Tanz.«


  Fatalistisch zuckte Edeard in Boyds Richtung mit den Achseln. »Was soll man machen, der Preis des Ruhms.«


  »Mach dir nichts draus«, erwiderte Macsen beflissen. »Das geht von selbst wieder vorbei. In zehn Jahren wirst du nur noch ’ne verblassende Erinnerung sein, kaum mehr als Gegenstand irgendeiner Quizfrage in einem Salonspiel am Neujahrsabend.«


  Edeard gab Kristabel einen Kuss. »Siehst du, mein Loyalitätstraining war doch zu was gut.« Sie lachte und schlang ihre Arme um ihn. Alles war so unbeschwert, so natürlich. Glücklich lächelten sie einander an. Vollkommen ungezwungen. Edeard wusste, jetzt würde es nicht mehr lange dauern, und erwartungsvolle Vorfreude erfüllte wie wohltuende Wärme sein Herz. Ein Gefühl, nicht annähernd mit dem vergleichbar, was er bei all den anderen Mädchen empfunden hatte, mit denen er früher ins Bett gegangen war. Und bei denen er sich stets vorgekommen war wie der Teilnehmer an irgendeinem Wettbewerb. Es kam nicht einmal an die kuschelige Gemütlichkeit von Jessile heran. Kristabel und er waren so perfekt, wie zwei Menschen es zusammen nur sein konnten.


  »Da ist er«, brüllte Dinlay.


  Am hinteren Kellerende kam Dybal auf die Bühne geschlendert. Riesiger Jubel brandete auf, als er seinem Publikum zuwinkte. Die übrigen Ensemblemitglieder betraten die Bühne, drei Schlagzeuger, ein Saxophonist, ein Pianist sowie zwei weitere Gitarristen. Es mochte am Duft des Jamolar-Öls liegen oder an den Mengen ausgesprochen guten Weins, den er auf dem Fest zuvor getrunken hatte, doch Dybal und seine Gruppe schienen förmlich in hellen Farben zu leuchten. Ihre Kleider schrien wahrhaft zum Himmel, und allein deswegen schon fiel Edeard in den stürmischen Begrüßungsbeifall mit ein.


  Die Lieder waren schnell und laut, das komplette Gegenteil der Weisen, welche die Musiker während des Fests gespielt hatten. Sie erzählten von Liebe und Verlust; von Verrat und Korruption, verhöhnten und verspotteten den Rat. Sie waren zornig. Sie waren traurig. Und zu Dybals Worten hämmerte die Musik.


  Edeard und Kristabel tanzten ausgelassen. Und tranken. Er nahm sogar einen Zug aus einer der Kestricpfeifen, die herumgereicht wurden. Und ebenso Kristabel. Ihr Geist verströmte eine lasterhafte Freude, als sie den Rauch inhalierte.


  Dybal spielte über vier Stunden. Lange genug jedenfalls, dass Edeard am Ende völlig schweißgebadet war. Und als Dybal seine zweite Zugabe beendete, troff die Feuchtigkeit förmlich von den Theaterwänden herab.


  »Das war einfach sagenhaft«, begeisterte sich Kristabel, während sie Edeard umarmte. »Kaum zu glauben, dass der Rat immer noch an der Macht ist. Lang lebe die Revolution!« Sie stieß ihre Faust in die Luft.


  Er erwiderte ihre Umarmung und stupste mit seiner Nase gegen ihre. »Das ist dein eigener Vater, von dem du da sprichst.«


  »Wen interessiert’s!« Sie wirbelte herum. »Danke, dass du mit mir hierher gegangen bist.«


  »Ich hab mir Dybal schon immer mal anhören wollen.«


  »Und warum hast du es nicht?«


  Edeard zuckte die Achseln. Um sie herum strömten die Leute der Treppe entgegen, die zur Straße hinaufführte, allesamt glücklich und erschöpft.


  »Ich hatte keine Lust, allein hinzugehen«, erwiderte er.


  Das Lächeln, mit dem sie antwortete, war das Risiko solcher Offenheit allemal wert.


  


  Sowie sie auf der Doulon Lane herausgekommen waren, gingen alle aus dem Trupp wieder ihre eigenen Wege und wünschten sich gegenseitig gute Nacht.


  Nur noch wenige Menschen waren zu dieser späten Stunde auf der Straße unterwegs. Edeard knöpfte seinen Umhang zu und legte seinen Arm um Kristabel. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Geist ließ ihn völlige Zufriedenheit erkennen. Arm in Arm schlenderten sie zu dem Pool am Ende des Garden Canal zurück, während über ihnen die Sternennebel den nächtlichen Himmel mit blassen Farben überzogen. Vielleicht waren die Nachwirkungen des Kestric daran schuld, doch als Edeard zu ihnen aufblickte, war ihm, als sei da ein strahlendes Funkeln um sie herum. Vor allem Honious war heute Nacht von einem inneren Schimmern erfüllt.


  »Das machst du oft«, bemerkte Kristabel.


  »Was?«


  »Die Sternennebel betrachten.«


  »So? Ich schätze, ich frag mich nur, wie viel wir wirklich über sie wissen.«


  »Ich kann die meisten von ihnen mit Namen nennen.«


  »Ah ja, aber das ist nicht ›wissen‹, oder? Was sind sie wirklich? Glaubst du, unseren Seelen ist es bestimmt, zwischen ihnen dahinzuschweben?«


  »Die Herrin sagt, dass uns genau das widerfährt, wenn wir im Leben nicht uns selbst gegenüber wahrhaftig bleiben.«


  »Ja, genau«, entgegnete er mürrisch, während er an seine Kindheit zurückdachte, an jene endlosen Sonntagmorgen auf der letzten Bank in der Kirche von Ashwell und an eine Mutter Lorellan, die in trister Monotonie aus den Schriften der Herrin vorlas. Und wer entscheidet, was wahrhaftig ist?


  Kristabel drückte sich nur fester an ihn, ließ sich von den seltsamen Zweifeln, die seine Gedanken trübten, nicht die Stimmung verderben.


  Ihre Privatgondel war an einem Steg am Rand des Pools festgemacht. Eine Laterne pendelte im Gang der Wellen an dem Gestänge der kleinen Leinwandkajüte. Es war nicht viel Platz in dem Zelt, und Edeard und Kristabel mussten sich auf der Sitzbank eng aneinanderschmiegen. Sie schlug sich eine Felldecke um die Beine. Als der Gondoliere ablegte und das Boot den Garden Canal hinauflenkte, begannen sie, sich zu küssen. Er fuhr mit seiner Hand durch ihr üppiges Haar, schmeckte ihre Lippen, dann ihre Wangen, ihren Hals, kehrte zurück zu ihrem Mund. Sie stöhnte erregt, ihr Geist verströmte Verzückung. Sogar ihre Gedanken schienen miteinander zu verschmelzen.


  Schließlich zog sie sich zurück und schenkte ihm das zärtlichste Lächeln, das er jemals auf ihrem zierlichen Gesicht gesehen hatte.


  »Was?«, fragte er. Es war schwerlich möglich, dass er ihre Gefühle missverstanden hatte. Er kannte nur wenige Mädchen, die so offenherzig waren wie Kristabel.


  »Ich bin bereit dafür«, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme. »Und ich weiß, du bist es auch.«


  »Oh ja«, versicherte er ihr.


  »Es ist nur –«


  »Dein Vater?«


  »Nein, Papa hält große Stücke auf dich. Er ist nicht wirklich so altmodisch, wie er auf den ersten Eindruck scheint.«


  Edeard konnte sich ein ungläubiges Grinsen nicht verkneifen. »Ja, klar.«


  »Ich denke, wir wissen beide, dass das mit uns nicht irgend so eine flüchtige Affäre ist.«


  »Ja.« Ihre Worte lösten eine Art Echo aus, das an seinem Unterbewusstsein kitzelte, doch er schenkte dem keine weitere Beachtung.


  »Ich möchte daher, dass es richtig ist.«


  »Das wird es sein.«


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Es ist schon sehr spät. Wir haben beide ordentlich gefeiert. Und du musst morgen früh um sieben auf der Wache sein. Nichts davon ist gut.«


  »Und weiter?«


  »Ich weiß, dass du mit Ranalee schlechte Erfahrungen gemacht hast, aber meine Familie besitzt ein Strandhaus außerhalb der Stadt. Es ist wirklich wunderschön. Ich würde mir wünschen, dass wir beide dorthin gehen. Nur du und ich. Für eine Woche.«


  Zu spüren, wie sie sich an ihn presste, ließ ihn beinahe zittern vor Erregung. Gleichzeitig drangen ihr geflüstertes Begehren und die freimütigen Sehnsüchte in ihrem Geist mit mindestens der gleichen Macht wie jede der verbotenen Leidenschaften, die Ranalees Dominierungslongtalk entfacht hatte, auf ihn ein. »Ja«, presste er mit brüchiger Stimme hervor.


  »Würde dir das gefallen?«


  »Ja.« Seine Kehle war so eng, dass er das Wort kaum herausbrachte. »Ja, das würde mir gefallen.«


  »Aber ich will dich nicht dazu zwingen, eine ganze Woche mit mir zu verbringen. Wenn es dir lieber ist, komme ich jetzt mit dir in deine Maisonette.«


  »Nein. Das mit dem Strandhaus klingt wunderbar.«


  »Wirklich?« Sie rieb ihre Wange an seiner. »Danke. Danke, dass du uns diese Chance gibst.«


  Die Gondel bog in den Flight Canal ein und glitt weiter in Richtung High Pool. Sie küssten sich nicht einmal mehr. Lächelnd schmiegten sich ihre Gesichter einfach nur aneinander. Dann schaute Edeard ihr direkt in die Augen und in ihren Geist, genoss, was er sah. Die Begierde, das körperliche Verlangen, die Erregtheit, gepaart mit ungeduldiger Erwartung. Die grenzenlose Liebe. Und er wusste, dass dies alles wie ein Spiegelbild war; genau das, was sie in seinem eigenen Geist spüren konnte. Die Offenheit war … süß.


  Homelt stand auf dem Anlegesteg des Zikkuratdomizils. Er grinste, als Kristabel aus der Gondel kletterte.


  »Guten Morgen, Mistress. Hattet Ihr einen schönen Abend?«


  Sie lächelte ihn warm an. »Ja, danke der Nachfrage, einen sehr schönen Abend.«


  Homelt schaute zu Edeard hinunter, der sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, und kläglich scheiterte bei dem Versuch. Er nickte eifrig.


  »Ist mein Vater noch auf?«


  »Nein, Mistress, er ist vor ein paar Stunden zu Bett gegangen. Nur noch ich und die Nachtgarde sind wach.«


  »Ah ja«, sagte Kristabel. »Nun, dann gute Nacht, Waterwalker.«


  »Gute Nacht, Mistress.«


  Homelt schaute die beiden ein wenig verwundert an und geleitete Kristabel sodann die Holztreppe zum Herrenhaus hinauf.


  »Kannst du dich für nächsten Dienstag bereithalten?«, fragte Kristabels Longtalk.


  Edeard dachte nicht einmal an den Berg von Arbeit, den er eigentlich zu erledigen hatte, und an die ganzen Terminpläne, die er über den Haufen werfen musste. Und in der Woche darauf fanden die diesjährigen Abschlussfeierlichkeiten statt, bei denen er auf gar keinen Fall fehlen konnte. Es würde eng werden. »Ich werde bereit sein. Koste es, was es wolle.«


  »Ich erinnere dich dran.«


  Er erhaschte einen letzten, flüchtigen Blick von ihr, wie sie am oberen Ende der Treppe ankam. Erwartungsvoll lächelnd. Es war ein bezauberndes Lächeln, dachte er bei sich. So hatte Macsen am Ende doch recht gehabt mit dem, was er über ihre Schönheit gesagt hatte.


  Der Gondoliere brachte ihn einfach auf die andere Seite des Flight Canal hinüber, von wo er durch Silvarum hindurch zu Fuß zurück nach Jeavons gehen konnte.


  Zwei außerordentlich gelangweilte und müde Konstabler standen auf der Brücke über den Arrival Canal Wache. Beide waren erschrocken, Edeard zu dieser frühmorgendlichen Stunde zu sehen, doch er blieb einen Augenblick stehen, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Das Beste, was man in politischer Hinsicht tun konnte, war, wie Finitan ihm eingetrichtert hatte, sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit Freunde zu machen und sich jedweder Unterstützung zu versichern, da man nie wissen konnte, wann man ihrer möglicherweise bedurfte.


  Überhaupt durfte, so viel hatte er begriffen, Politik in Makkathran niemals außer Acht gelassen werden, ganz gleich, auf welcher Ebene. Es war clevere Politik von Finitan gewesen, die Entführung dahingehend auszunutzen, um im Anschluss an das Geleitfest im Großen Rat genau das Ergebnis zu erzielen, das sie brauchten. Und es war auch Politik gewesen, die die Gondoliere davon abgehalten hatte, wie angedroht weiterzustreiken, denn das hätte es so aussehen lassen, als stünden sie auf der Seite der Entführer. Vorläufig war die Stadt noch auf seiner Seite. Doch er wusste, das würde nicht ewig so sein. Er wusste, dass weitere Versuche folgen würden, den Rat zu untergraben, seine Befürworter abzubringen von der Idee mit den Ausschlussbefehlen. Aller Voraussicht nach würden derartige Anstrengungen wohl niemals enden. Er musste wachsam bleiben, und genau darum bemühte er sich nach Kräften.


  Wenngleich dieser Tage Kristabel alle seine Gedanken zu erfüllen schien. Er dachte an sie, wenn er morgens aufstand. Er dachte an sie, wenn er sich auf seinen turnusmäßigen Dienst oder auf Treffen mit Distriktmeistern oder die Aufdeckung der Bandenmitglieder konzentrieren sollte. Er dachte an sie, wenn er auf Streife war, erinnerte sich an ihr Lachen, daran, wie sie aussah, an ihren Geruch, an all die trivialen Dinge, über die sie sprachen. Und wenn er am Ende eines jeden Tages endlich ein paar Stunden frei hatte und mit ihr zusammen sein konnte, erfüllte sie schlicht seine ganze Welt.


  Und jetzt das. Endlich würden sie im wahrsten Sinne des Wortes zu Liebenden werden.


  Als er schließlich in seiner Maisonette angekommen war und sich auf sein Bett legte, waren es bis zum Tagesanbruch, bei dem er eine Streife durch Jeavons und um Tycho herum führen sollte, nur noch wenige Stunden. Doch anstatt zu schlafen, wie er es eigentlich sollte, lag er einfach nur da und starrte an die Decke, während seine Gedanken unablässig um die Frage kreisten, wie er es anstellen sollte, seine Schichten so umzulegen, dass er sich die nächste Woche freinehmen konnte. Und darum, wie sie sich angefühlt hatte, als sie sich in der Gondel an ihn gepresst hatte.


  Ihr Lächeln. Ihr Versprechen.


  Es würde für den Trupp sicher nicht einfach werden, ihn zu vertreten; obwohl es ihm inzwischen egal war.


  Seinethalben mochte Makkathran dem Vergessen anheimfallen. Er und Kristabel würden Liebende sein.


  Es war kaum zu fassen; noch nie war er dermaßen glücklich gewesen.


  


  In einer Hinsicht waren sich Kristabel und Ranalee sehr ähnlich; ihre Vorstellung von »nur wir beide« war eine, wie sie nur die Tochter einer Großen Familie haben konnte. Zugegeben, Kristabel brachte lediglich drei ihrer persönlichen Bediensteten mit, nicht fünf, doch der Wagen, der ihre Kutsche begleitete, war schwer mit Reisekoffern und Körben voller Essen beladen. Und natürlich war die ganze Mannschaft von Kutschern dabei; und von Wagenlenkern, beide mit ihren eigenen Anzulernenden. Hinzu kamen noch die Ge-Wolfführer, die Homelt ihnen für die kleine Strecke über die Landstraße zugeteilt hatte.


  Das alles hätte Edeard ja nicht so viel ausgemacht, wenn es denn mal endlich losgegangen wäre. Doch zunächst waren da noch Kristabels ganze (und, wie er fand, entschieden zu alberne) Freundinnen, denen sie erst noch auf Wiedersehen sagen mussten, bevor sie von der Culverit-Residenz aufbrachen. Die arme Mirnatha war völlig außer sich darüber, dass ihre Schwester und der Waterwalker sie nicht mitnehmen wollten, und gebärdete sich, als wäre es eine Trennung für immer – also musste Kristabel ihr hoch und heilig versprechen, ihr bei ihrer Rückkehr ganz viele Geschenke und Süßigkeiten mitzubringen. Auch ihrem Vater musste Edeard die Hand schütteln und ihm schwören, dass seiner kostbaren Tochter kein Leid geschehen würde; und während all dem stand Lorin auf einem Balkon über ihnen und sah dem Treiben teilnahmslos zu.


  Edeard war mit seiner einzigen Tasche kurz nach dem Frühstück an der Residenz eingetroffen. Die Kutsche schaffte es indes nicht vor Mittag aus den Familienställen in Tycho.


  Mit geradem Rücken saß Kristabel jetzt auf der gepolsterten Bank ihm gegenüber, das Haar unter einer Tellermütze versteckt, an deren Rand kleine Korkenzieherlocken hervorlugten. Selbst wie sie einfach nur dasaß, strahlte sie eine königliche Würde aus, um die Ranalee stets bemüht gewesen war und doch niemals imstande sein würde, sie zu erreichen.


  »Er war so ungeduldig«, sagte sie gekünstelt. »Ich kam kaum dazu, mich ordentlich zu verabschieden, es ist beinahe unschicklich gewesen. Gibt es einen Grund, warum es Ihn so eilt?«


  Es gelang Edeard, die Fassung zu wahren. »Mitnichten, Mistress.«


  »So, so. Nun, es wird mir ein Vergnügen sein, die Grenzen Seiner Geduld heute Abend auf die Probe zu stellen.«


  »Selbst Eure Grausamkeit ist nichts als Wonne, Mistress.«


  Kristabel schaffte es noch genau zwei weitere Sekunden, nicht die geringste Miene zu verziehen, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Oh Herrin, ich dachte schon, sie würden uns nie weglassen!« Sie warf sich ihm in die Arme. Den Rest der Fahrt verbrachten sie eng umschlungen und knutschend.


  Die südliche Straße zur Stadt hinaus war ebenso gut in Schuss wie alle Straßen in der Iguru. Zweimal kamen sie an Milizpatrouillen vorbei, die unlängst erst aufgestockt worden waren, um der wachsenden Zahl von Wegelagerern Herr zu werden, die Reisenden auflauerten. Edeard nahm an, dass die derzeitige Häufigkeit solcher Vorfälle nicht zuletzt auf seine Ausschlusskampagne zurückzuführen war, die die Banden mehr und mehr aus den Stadtdistrikten verdrängte. Nicht wenige der in den Ermächtigungen namentlich Genannten hatten sich einfach aus dem Staub gemacht.


  Abgesehen davon jedoch verlief ihre Reise entlang der Küstenroute ohne Zwischenfälle. Die hohen Palmen, die die Straße säumten, hatten den Winter überlebt und schon ihre scharlachroten Wedel abgeworfen, um dem smaragdgrünen Bewuchs der neuen Jahreszeit Platz zu machen. Felder zu jeder Seite wurden bereits für die Sommerernte bestellt, mit Ge-Pferden, die schwere Pflüge hinter sich herzogen, während ganze Brigaden von Ge-Affen die Weinstöcke und Zitrushaine und Obstgärten pflegten. Diese Zeit des Jahres ließ Edeard stets neuen Mut schöpfen, ließ ihn zurückdenken an seine sorgloseren Tage der Kindheit. Doch nicht nur ihm ging es so. Alle machte das Erwachen des Frühlings viel unbeschwerter und froher.


  Edeard hatte keine Ahnung gehabt, was ihn erwarten würde, wenn sie das Strandhaus erreichten. Am ehesten noch hatte er sich ein Sommerhäuschen wie das, das Ranalees Familie besaß, vorgestellt. Erst als Kristabel das Kutschfenster öffnete und ihn verschmitzt ansah, beschlich ihn eine leise Ahnung. Inzwischen hatten sie die Felder hinter sich gelassen. Die Landschaft hatte sich in ein kiesiges Hügelreich verwandelt, von langen Riedgräsern bedeckt und mit sturmgebeugten Bäumen, die sich in die Windschatten kauerten. Vor ihnen wand sich der Pfad hinunter zu einer kleinen Bucht mit Landzungen aus dunklem Fels. Eine seichte Strömung gurgelte an ihrem Gestade.


  Dann sah er es, etwas zurückgesetzt an dem weißen Strand, gleich hinter der zerbröckelnden, sandigen Klippe.


  »Gütige Herrin«, keuchte er auf. Kristabel drückte seine Hand. »Ich habe diesen Ort immer geliebt«, seufzte sie wehmütig, nicht weniger bezaubert als er.


  Das Haus war eine halb lebende Skulptur. Fünf alte Muroaks waren in einem Kreis angepflanzt und dann Jahrzehnte lang beschnitten und gestutzt worden. Ihre untersten Äste befanden sich drei Meter über dem Boden, zu einer Plattform verflochten und von stabilen Holzbohlen verstärkt, um einen ebenen Boden zu bilden. Doch es war die Wand, die Edeard faszinierte. Oberhalb des Bodens hatte man den Stämmen gestattet, sich zu verästeln und dann wieder zu verästeln. Und während sie dies getan hatten, waren sie von Meistergärtnern zu hohen Bögen geformt und schließlich in Richtung Apex zurückgebogen worden, wo sich das Wirrwarr aus Borke und Geäst schließlich auffächerte, um das Haus vor der Sommersonne zu schützen. Und diesen Schatten würde es auch brauchen, erkannte Edeard, denn die Wandbögen waren ausgefüllt mit Glas. Eine schmale, offene Veranda zog sich um das gesamte Haus.


  Die Kutsche kam zum Stehen, und Kristabel führte Edeard die geschwungene Holztreppe hinauf zur Tür, wo der Hausverwalter schon auf sie wartete. Der alte Mann verbeugte sich tief und begrüßte dann Kristabel, als ob sie zu seiner eigenen Familie gehörte.


  Edeard musterte die dicken Torbogenpfeiler der Wand und bestaunte die grünen Blattknospen, die sich inmitten der runzeligen grauen Rinde bereits zu öffnen begannen, sah die Stümpfe der Zweige, die jeden Herbst aufs Sorgfältigste zurückgestutzt wurden. Schon in einem weiteren Monat würde das ganze Haus aussehen, als würden die bleigefassten Glasscheiben Reihe um Reihe von grünem Blätterwerk getragen.


  »Das ist ja Wahnsinn«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass Menschen so etwas zustande bringen können.« Ein Wunder wie dieses vermochte er sich weder in Ashwell noch in sonst einer der Ortschaften, durch die er auf seinem langen Weg in die Stadt gekommen war, vorzustellen.


  »Zweihundertachtzig Jahre Wachstum«, sagte der Hausverwalter stolz. »Mein Urgroßvater hat die Bäume einst gepflanzt. Seitdem hat unsere Familie sie für die Culverits gehegt und gepflegt; und mein Sohn wird die Staffel übernehmen, wenn es mich mal nicht mehr gibt.«


  »Zweihundertachtzig Jahre, um zu wachsen«, wiederholte Edeard beeindruckt.


  »Makkathran macht uns bequem«, sagte Kristabel. »Es versorgt uns mit so viel. Es gibt einiges, das wir selbst gar nicht mehr können.«


  Im Innern war das Haus mittels uralter Holzpaneele in sieben Räume unterteilt. Das zentrale Zimmer, unter dem Knoten der Stämme gelegen, war das Schlafgemach mit einem riesigen runden Bett in der Mitte. Eine Reihe raffiniert angebrachter Rollen und Schnüre ermöglichten es, Lattenjalousien vor den hoch gelegenen Fenstern zu öffnen oder zu schließen. Eine dicke Steinplatte im Wohnzimmer diente als Feuerstelle für einen großen Rost. Anheimelnd prasselte darunter bereits ein Feuer, dessen Rauch durch eine eiserne, trichterförmige Esse abzog.


  Edeard und Kristabel setzten sich auf das lange Sofa und schauten hinaus auf das nur wenige Hundert Meter entfernt liegende Meer. Er wünschte, es wäre schon etwas später im Jahr und warm genug zum Schwimmen. Weit hinten am Horizont segelte träge ein Handelsschoner vorbei, auf dem Weg zu den Häfen im Süden. Bedienstete und Ge-Affen wuselten um sie herum und räumten ihr Reisegepäck aus, während der Hausverwalter in der Küche den Eisenofen anfeuerte, um ihnen Tee kochen zu können.


  Verspielt strich Kristabel Edeard mit den Fingern durchs Haar. »Keine Angst«, sagte sie. »Sie bleiben alle in ihren Häuschen hinter der Klippe. Außer Fernsichtweite. Ich möchte sie heute Nacht nicht schockieren; ein paar von ihnen sind schon seit Jahrzehnten bei unserer Familie.«


  Edeard grinste und erinnerte sich, dass Ranalee mehr oder weniger das Gleiche gesagt hatte. Er wandte seinen Blick wieder hinaus auf das Meer.


  Wie es der Zufall wollte, befand sich das Strandhaus der Culverit-Familie nur wenige Meilen südlich der Bucht, in der Ivarls Leiche angespült worden war. Edeard erinnerte sich noch gut an jenen Morgen. Eine Woche nach dem Geleitfest hatte er die Nachricht vom Küstenwärter erhalten, der ihn gebeten hatte, den Leichnam zu identifizieren. Er hatte sich in den Milizställen ein Pferd gemietet und war zum Südtor hinausgeritten.


  Die See und die Felsen waren nicht eben freundlich zu Ivarl gewesen. Edeard hatte noch nie zuvor gesehen, was Wasser mit einem Körper anzurichten vermochte. Der aufgeschwemmte Zustand hatte ihn überrascht, ebenso die fahle Farbe der Haut. Dennoch hatte kein Zweifel daran bestanden, dass der Tote der Bandenbaron war.


  »Hab so was noch nie gesehen«, hatte der alte Küstenwärter gebrummt.


  Edeard hatte mit seiner Fernsicht die Stricke untersucht, die noch immer um Ivarls Hand- und Fußgelenke gebunden waren. Es war etwas grausig Geschmackvolles an den perfekt geschnürten Fesseln, den komplizierten Knoten gewesen – ein krasser Widerspruch zur Fratze des Todes, besonders zu dieser. Er hatte neun tiefe Einstiche gezählt, bevor er es aufgab. Es war Ivarl nicht vergönnt gewesen, rasch oder friedlich zu sterben.


  Die Ermordung seines Widersachers machte Edeard noch weit mehr zu schaffen als die Entführung. Wenn schon nichts anderes, so zeigte sie, dass irgendeine Art von Organisation in der Stadt umtriebig war, von der er noch keine klare Vorstellung hatte. Trotz intensivster Ermittlungen gegen Ivarls engste Vertraute und seine Leutnants, war es ihnen nicht gelungen, herauszubekommen, wer ihn umgebracht hatte. Und dann wieder fragte er sich, was wohl aus Ivarls Seele geworden war. Hatte sie in der gleichen Weise den Körper verlassen, wie er es unten in dem Keller, als Mirnathas Entführer gestorben war, wahrgenommen hatte? Diese Sache hatte ihn wirklich mehr beunruhigt, als er es sich selbst gegenüber eingestehen wollte.


  In dieser Nacht verbannte Kristabel all seine Zweifel und Sorgen.


  Die Hausangestellten mochten vielleicht außer Fernsichtweite sein, doch er war überzeugt davon, dass seine Lustschreie ihren Schlaf gestört hatten.


  


  Am nächsten Morgen warfen sie sich schlichte weiße Hausgewänder über und frühstückten auf der schmalen Veranda, die das Haupthaus umsäumte.


  Eine warme Brise wehte vom Meer her herüber und zauste an Kristabels wildem Haar. Nachdem sie ihre Blaufruchtschnitzel aufgegessen hatten, rief sie ihr Dienstmädchen herbei, damit sie ihr die Locken ausbürstete und sie für den Tag herrichtete. Edeard lehnte sich, während das Mädchen sich an ihre Arbeit machte, zurück und befahl den Ge-Schimpansen, den Tisch abzuräumen. Draußen auf dem Meer glitten unter vollen Segeln drei Schiffe zwischen den felsigen Buchtflanken dahin. Er beneidete die Seemänner um ihre Freiheit. »Das würde ich auch mal gern machen«, sagte er. »Wenn es irgendwann mal keine Banden mehr gibt und die Gauner sich in die Wildnis verkrochen haben, sollten wir uns einfach so ein Schiff nehmen und einmal um die Welt segeln.«


  »Bis jetzt hat noch niemand einen Weg durch die südlichen Eismassen entdeckt.«


  »Dann fahren wir eben nach Norden.«


  »Durch die Atolle der Auguste Sea? Herrin, Edeard, da gibt es Riffs, die sich über Hunderte von Meilen erstrecken. Das ganze Meer ist ein heimtückisches Labyrinth, das jedem unglückseligen Schiff, das zu nah ans Korallenriff herankommt, den Rumpf wegreißen kann.«


  »Dann nehmen wir eine starke dritte Hand und machen das Riff einfach kaputt; oder suchen uns mit Fernsicht und Ge-Adlern einen Ausgang aus dem Labyrinth. Ich meine, niemand hat es bis jetzt wirklich versucht. Wir wissen gar nicht, was es außer den Banditen noch auf dieser Welt gibt. Was, wenn noch mehr Schiffe hier abgestürzt sind, auf einem anderen Kontinent oder einer Insel? Was, wenn sie das Wissen in sich bergen, wie man eben diese Schiffe baut?«


  »Dann hätten sie uns vermutlich schon längst gefunden«, erwiderte Kristabel, während das Dienstmädchen ihr juwelenbesetzte Ohrringe anlegte.


  »Oh. Ja. Aber trotzdem wäre es ein Riesenspaß die Welt zu erforschen.«


  »Ja, wahrscheinlich wäre es das. Leider hatte ich bis jetzt nie wirklich die Zeit, über solche Dinge nachzudenken.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass niemand in Makkathran es je versucht hat. Die Familien verfügen über genug Geld, um die wunderbarsten Schiffe zu bauen, und so viele ihrer Söhne kommen vor Langeweile fast um. Ist denn nicht einer unter ihnen, der über den eigenen Horizont hinausblickt?«


  »Doch, viele. Aber alles, wonach sie Ausschau halten, sind Mädchen mit anständiger Mitgift. Niemand denkt in solchen Begriffen, Edeard, schon lange nicht mehr. Der letzte Mensch, der so eine Reise gewagt hat, war Captain Allard, und das war vor mehr als tausend Jahren. Er war der zweite Sohn der Havane-Familie, die genau die Art von Schiff gebaut hat, die du meinst, die Majestic Marie. Nie hatte Makkathran ihresgleichen gesehen, und seitdem haben wir es auch nie wieder. Sie war eine echte Galeone, über dreißig Meter lang und mit drei Masten. Achtzig Mann setzten auf ihr die Segel, allesamt gestandene Seeleute, mit der besten Ausrüstung, die Makkathrans Gilden herzustellen vermochten.


  Sie kehrten niemals zurück.


  Allards daheimgebliebene Frau hat noch ihren zweihundertsten Geburtstag erlebt; und jeden Tag ist sie zu den Docks hinuntergegangen und hat sich bei den neu angekommenen Schiffen erkundigt, ob jemand ihren Mann gesehen hat. Die wachende Witwe, so haben sie sie genannt. Man sagt, dass ihre Seele noch heute in den Docks herumspukt.«


  Ein weiteres Mal schaute Edeard sehnsüchtig auf das Meer. »Ich hab, als ich aufwuchs, nicht viel über Geschichte gelernt, jedenfalls nicht über richtige Geschichte. Es ging in den Erzählungen immer nur darum, wer welches Gehöft oder Gildenzentrum erbaut hatte, und wann die entsprechenden Familien in der Provinz angekommen waren. Herrin, war das öde.«


  »Ach, du armes Ding.« Sie streckte die Hand aus und ergriff seinen Arm. »Und wo hast du also Segeln gelernt?«


  Edeard errötete ein wenig. »Hab ich nicht. Noch nicht.«


  Kristabel lachte schallend auf. »Du willst um die Welt reisen und kannst nicht einmal segeln? Oh, Edeard, das ist der Grund, warum ich dich so liebe. Du hast so verrückte Vorstellungen. Wenn man dich so reden hört, dann könnte man meinen, dass wirklich alles passieren kann.«


  Er grinste verlegen. »Zuerst muss ich mich um die Banden kümmern. Dann, wenn ich Zeit hab, lerne ich segeln.«


  »Nun, dann nimm dich vor Piraten in Acht«, erwiderte sie und warf einen argwöhnischen Blick auf die Schiffe draußen vor der Küste. »Unsere Kapitäne haben mehrere Sichtungen berichtet. An die größeren Schiffe trauen sie sich nicht ran, aber von den kleinen ist in letzter Zeit schon so manches verschwunden.«


  »Zumindest daran kann man mir nicht die Schuld geben.«


  »Warum sollte das jemand tun?«


  »Die Wegelagerer auf den Straßen, das sind in der Hauptsache Bandenmitglieder, die durch die Ausschlussermächtigungen aus der Stadt vertrieben worden sind. Sie sind ziemlich schwer zu fassen.«


  »Sollen sich doch die örtlichen Sheriffs und die Miliz mit ihnen rumschlagen. Es wird Zeit, dass auch andere bei der Verbrechensbekämpfung mal was tun, anstatt auf Makkathran zu schauen und darauf zu warten, dass die Stadt alles für sie erledigt. Das ist eine Einstellung, die ich gerne geändert sehen würde.«


  Voller Stolz lächelte Edeard sie an. »Der Große Rat würde gar nicht wissen, was ihn da getroffen hat, wenn eine Frau wie du bei ihm aufschlägt.«


  »Auch so eine Sache. Warum sollten die Familien Primogenitur praktizieren? Heutzutage! Glauben sie etwa, dass ich nicht gut genug bin?«


  »Es sind Idioten«, sagte Edeard rasch.


  »Du hast deine Ziele«, erwiderte sie steif. »Ich hab meine.«


  »Die Zeit wird uns siegen sehen.«


  »Herrin, allmählich klingst du wie Finitan. Wir müssen dir diese Flausen unbedingt austreiben.« Sie stand auf und hielt ihm eine Hand hin. »Komm mit.«


  Edeard ließ sich von ihr zum Strand hinunterführen. Es war ein herrliches Gefühl, den warmen, weichen Sand unter den Füßen zu spüren.


  »Ich hab übrigens nicht vor, dich darum zu bitten«, sagte Kristabel. »Ich kann mir vorstellen, dass du die Nase voll hast von Leuten, die dich damit behelligen.«


  »Womit behelligen?«


  Sie deutete auf die flachen, der Küste entgegenwogenden Wellen. »Da drüber zu laufen.«


  »Ach so. Danke.«


  Sie schlenderten hinunter zum Wasser. Kristabel öffnete den Gürtel um ihr Morgengewand und ließ es ein Stück über ihre Schultern gleiten. Der Anblick ihres schlanken Körpers im hellen Licht des Tages war in höchstem Maße erregend. Sie ging weiter.


  »Äh, ist es nicht noch ein bisschen frisch, um zu schwimmen?«, fragte er beiläufig.


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Nicht hier. Das Wasser um die Stadt herum ist immer einige Grad wärmer als das restliche Meer in diesen Regionen. Das hat mit der durch das Grundgestein dringenden Wärme zu tun, die das Wasser so nährstoffreich macht. Deshalb gibt es in Makkathran und den Küstenorten auch so viele Schalentierfischer.«


  »Was natürlich jedes Kind weiß«, sagte er mit einiger Erbitterung.


  »Nun ja … Ja.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. Es mochte als spöttische Pose gemeint sein, doch alles, was sie damit erreichte, war unglaublich erotisch auszusehen mit ihrem hinter ihr im Wind wehenden Gewand. »Warum?«


  »Nur zu gern würde ich dich und meine Truppkameraden mal mitten in der Rulan-Provinz aussetzen. Dann bin ich dran mit Lachen, wenn ihr Giftbeeren esst und in Drakkenkuhlen fallt und kein Lagerfeuer machen könnt oder eure Finger vom Gachepilzepflücken verklebt sind. Nur einmal. Damit ihr mal wisst, wie das ist.«


  Kristabel straffte ihren Nacken und sog die Wangen ein. »Du bist hergekommen, weil du in der Stadt leben wolltest. Ich für meinen Teil hab dagegen überhaupt nicht die Absicht, irgendwann mal auf dem Lande zu wohnen.«


  »Ach nein?« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Grässlicher Ort. Keine Kultur und überall stinkt’s.« Einen Moment schaffte sie es, sich zu beherrschen, als Edeard sie empört anstarrte, dann drehte sie sich um und rannte kichernd ins Wasser. Edeard schleuderte seinen Morgenrock in den Sand und setzte ihr nach.


  Kristabel hatte nicht gelogen, das Wasser war tatsächlich wärmer, als er befürchtet hatte. Wenngleich immer noch nicht warm genug, um mit einigem Behagen darin zu schwimmen. Er schaffte es, Kristabel einzuholen und sie zu packen. Kopfüber und ausgelassen lachend stürzten sie sich in die Wellen.


  


  »Das wär jetzt ein guter Augenblick, mir beizubringen, wie man ein Feuer im Freien macht«, sagte Kristabel durch ihre klappernden Zähne hindurch.


  Edeard hatte ihr seinen Morgenmantel gegeben, als sie aus dem Meer gekommen waren; doch er half nicht viel, um sie zu wärmen. Er selbst hatte eine Gänsehaut an Armen und Beinen, als sie den Strand zur Klippe hinaufgingen.


  »Nun gut«, erwiderte er würdevoll. Er streckte seine dritte Hand aus und klaubte einige gebrochene Äste und Treibholzstücke zusammen. Kristabel klatschte entzückt in die Hände, als sie durch die Luft wirbelten und sich in einer Mulde am Fuß der Klippe aufzuschichten begannen. »Na schön, pass gut auf, in der Mitte brauchen wir ein paar trockene Blätter«, erklärte er geduldig, während seine dritte Hand einige brüchige braune Gorelowblätter bündelte. »Und diese Trinkieferzapfen sind ebenfalls sehr nützlich, die brennen gut.« Er hockte sich vor das Holz, um sich zu vergewissern, dass der Zunder genau richtig lag. Kristabel kniete sich neben ihn, die Gedanken abgeschirmt, doch mit todernstem Gesicht. »So, jetzt brauche ich nur noch ein paar Feuersteine.« Zwei geeignete Steine hüpften aus dem Sand und flogen auf Edeard zu. »Du musst sie schnell aneinanderschlagen, bis Funken entstehen, und die Funken dann mit deiner dritten Hand so lenken, dass sie immer auf die gleiche Stelle auftreffen. Gleichzeitig bewegst du dort, wo sie hinsprühen, ein bisschen die Luft. Aber nicht zu viel, weil das Feuer sonst wieder ausgeht. Es kommt auf die richtige Dosierung an, das ist nicht ganz einfach.« Er drehte sich herum, um die Steine zur Hand zu nehmen. Im selben Moment loderte ein seltsamer silberner Lichtschein hinter ihm auf. »Hä?« Er wandte sich wieder um und sah, dass der Zunder hell brannte.


  »Oooh«, säuselte Kristabel. »Wirklich beeindruckend, Waterwalker. Ein Mädchen weiß, dass immer für sie gesorgt sein wird, wenn du zur Jagd in die Wildnis hinausziehst.«


  »Wie hast du …?«


  In ihren Augen und ihrem Geist glomm ein diabolisches Funkeln. Sie hob ihre Hand. Kalte, weiße Flammen züngelten ihre Finger entlang und krümmten sich hinab in das untere Holz.


  »Oh.« Trotz der Kälte wurde er knallrot.


  Kristabel fiel vor Lachen fast hintenüber. Nur mühsam brachte sie verständliche Worte heraus. »Meine Güte, kann man dich leicht veralbern. Wirklich.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Edeard, Schatz.« Sie streichelte seine Wange. »Tut mir echt leid.« Dann verlor sie wirklich das Gleichgewicht, kippte um und konnte und konnte nicht mehr aufhören zu lachen.


  Es hatte keinen Sinn, er schaffte es einfach nicht, ihr böse zu sein. Der verärgerte Ausdruck in seinem Gesicht wich einem reumütigen Grinsen. »Ja, aber der Trick wird dir bei Gachepilzen auch nicht viel nützen«, ließ er sie wissen.


  Sie rückte näher und schlang ihre Hände um seinen Hals. Ihr strahlendes Lachen stach sogar die helle Mittagssonne aus. »Ich schwöre im Namen der Herrin, sollte ich je von einer Legion Gachepilze angegriffen werden, werde ich von dem Tag an alles tun, was du von mir verlangst, und mich nie wieder lustig machen über dich.«


  »Na gut. Und jetzt zeig mir, wie du das mit dem Feuer gemacht hast.«


  »Das soll ich nicht; meine Familie möchte, dass es geheim bleibt.«


  »Stell dir einfach vor, es wär der Beginn einer Revolution.«


  Sie küsste ihn. »Na schön.« Ihr Geist schenkte ihm die Technik.


  Im Grunde war es ganz simpel, dachte er, als er das neu erworbene Wissen überprüfte. Einfach einen kleinen Luftstrom zusammenquetschen und ihn dann gleichzeitig sehr schnell rotieren lassen, um eine starke statische Aufladung zu erzeugen. »Das ist ja einfach!« Er hob seinen Arm und wühlte mit seinen telekinetischen Kräften die Luft um sich herum auf. Ein blendend greller Blitz knisterte hervor, fächerte sich auf und schlug dann in den lose aufgeschichteten Holzhaufen ein. Mit einem wütenden Wusch blühte um die Äste herum ein Feuerball auf. Mehrere lodernde Stöcke wirbelten durch die Luft, einen Schweif aus Rauch hinter sich herziehend.


  Edeard und Kristabel zogen die Köpfe ein.


  »Oh Herrin, Edeard!«, rief sie aus. Vor Entgeisterung vergaß sie den Mund wieder zu schließen.


  Das Lagerfeuer brannte jetzt lichterloh. Kristabel lachte erneut.


  »Schon besser«, sagte Edeard, als die Flammen noch höher schossen. »Allmählich wird mir wieder warm.«


  Kristabel hatte immer noch ihre Hände hinter seinem Nacken; jetzt bog sie ihr Rückgrat durch und ließ sich nach hinten fallen, um ihn mit hinunter und auf sich zu ziehen. »Mir auch.«


  Edeard schaute mit leicht schuldbewusstem Blick auf das Strandhaus und grinste dann verschlagen. »Hab gehört, Sex am Strand wäre das Größte.« Seine dritte Hand lockerte ihren Gürtel.


  An dem Gerücht war was dran, wie er herausfinden sollte; Sex am Strand war spektakulär.


  


  Kaum dass es am zweiten Tag dunkel geworden war, waren sie schon wieder in dem Bett in der Mitte des Hauses. Lange nachdem die Kerzen heruntergebrannt und erloschen waren, lag Edeard noch da und beobachtete die Sternennebel, die sich funkelnd am Nachthimmel wiegten. Er lächelte erschöpft, doch er konnte einfach nicht schlafen. »Wie weit sie wohl entfernt sind?«


  Kristabel spähte zum Himmelsgewölbe hinauf. »Guckst du dir immer noch die Sternennebel an? Ich weiß nicht. Jedenfalls sehr, sehr weit.«


  »Können unsere Seelen sie überhaupt ohne die Führung der Skylords erreichen?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr so genau, was die Lehren der Herrin sagen. Ich vermute, es ist einigermaßen schwierig für Seelen, wenn sie hilflos aus ihren alten Körpern entlassen worden sind. Sie treiben einfach irgendwie durchs Weltall davon.«


  »Verloren. Darum brauchen wir die Skylords.«


  »Ja«, grinste sie und kuschelte sich enger an ihn. »Siehst du, du weißt mehr als ich. Du musst ziemlich fromm sein.«


  »Wohl kaum. Ich kann mich gerade noch an so viel entsinnen. Aber wieso wusste die Herrin das alles?«


  »Weil die Firstlifes es ihr gesagt haben, oder die Skylords haben ihr erzählt, was die Firstlifes gesagt haben. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Aber die Firstlifes müssen es wohl wissen, schließlich haben sie ja das Universum geschaffen.«


  »Diese Leere, meinst du. Die Schiffe, die uns hergebracht haben, kamen von außerhalb.«


  »Sie kamen bestimmt von irgendwo anders her.«


  »Wenn sie von der anderen Seite des Himmels hier herabgefallen sind, müssen sie durch die Sternennebel geflogen sein.«


  »Ich nehme es an.«


  »Dann müssen sie genau gewusst haben, wie sie beschaffen sind. Wieso sind sie nicht einfach hiergeblieben, in Odins See? Die Herrin sagt, Odins See ist das Tor zum Herzen, wo die Seelen auf ewig in Eintracht und Glückseligkeit leben.«


  »Die Schiffe sind gefallen. Sie konnten nicht bleiben.«


  »Sie sind auf Querencia gefallen. Wenn sie im Himmel sind, fliegen die Schiffe. Die Menschen in ihnen bestimmen, wohin sie fahren, geradeso wie die Kapitäne, die den Kurs auf unseren Handelsschiffen festsetzen.«


  Kristabel richtete sich halb auf. Er konnte ihre dunklen Umrisse erkennen, ihr sanftes Haar berührte seine Brust.


  »Wieso beschäftigt dich das alles so?«


  »Wir haben Seelen, Kristabel. Ich hab sie wahrgenommen. Als ich Mirnathas Entführer erschossen hab, hat meine Fernsicht seine Seele davonfliegen sehen.«


  »Ja, auf ihrem Weg zum Honious«, knurrte sie.


  »Nicht, wenn sie einfach nur im Himmel umhertreibt.«


  »Edeard«, fragte sie verunsichert, »machst du dich über mich lustig?«


  »Nein!«, beteuerte er. »Niemals. Ich verstehe einfach nur nicht, warum die Skylords sich von uns abgewandt haben. Was müssen wir tun, damit sie zurückkommen?«


  »Die Herrin sagt, dass wir uns selbst gegenüber wahrhaftig sein müssen«, sagte Kristabel.


  »Aber die meisten Menschen sind das doch, oder etwa nicht? Ich kenne so viele, die es waren. Anständige, rechtschaffene Leute, die gestorben sind. Sind denn ihre Seelen alle verloren?« Irrt Akeem vielleicht allein und verlassen irgendwo im Himmel umher? Oder Melzar? Oder Obron? Aus irgendeinem Grund wollte er nicht weiter darüber nachdenken, dachte stattdessen plötzlich an Salrana. Salrana, die gewissenhaft im Hospital von Ufford ihre Pflicht erfüllte und auf den Tag wartete, an dem sie nach Makkathran zurückkehren würde – und zu ihm. Sie hatte ihr Leben der Herrin geweiht, und sie war anständig. Mit Sicherheit jedenfalls anständiger als ich. Wäre auch ihre Seele in der Leere verloren? Dergleichen Gedanken ließen ihn sich ausgesprochen unbehaglich fühlen, und dies aus mehr als einem Grund. Ich sollte ihr wirklich schreiben, sie darüber aufklären, dass ich mit Kristabel zusammen bin. Aber ich würde solche Neuigkeiten auf keinen Fall durch einen Brief erfahren wollen. Oh Herrin!


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, Edeard«, sagte Kristabel, »und das ist die Wahrheit. Wenn du in solchen Dingen nach Antworten suchst, wirst du wohl eine Mutter fragen müssen. Ich kann dir einen Termin bei der Pythia selbst besorgen, wenn du möchtest. Wir sind entfernt miteinander verwandt.«


  »Nein. Entschuldige. Mit geht heute Nacht nur so dies und das durch den Kopf, das ist alles.« Er versuchte, die Erinnerungen an Salrana beiseitezuschieben. Ich werd mich in einer redlichen Weise darum kümmern, wenn sie wieder da ist.


  Er spürte, wie sich ihr Haar bewegte. Ihre Finger strichen über seine Wange. »Ich dachte, ich hätte es geschafft, dich zu beruhigen.«


  »Das hast du. Ich bin so ausgepumpt, dass mein Verstand wie betäubt ist. Wahrscheinlich rede ich deswegen so einen Blödsinn.«


  »Willst du, dass wir es noch einmal tun?«


  Er lächelte hinauf in die Dunkelheit, dorthin, wo sich, wie er wusste, ihr Gesicht befand. »Ich kann mich augenblicklich fast kaum noch rühren, ganz zu schweigen von dem, was dir gerade vorschwebt.«


  »Du solltest dich besser bis morgen ein bisschen erholen.«


  »Ich versuch jetzt zu schlafen, versprochen. Morgen Abend bin ich wieder zu allen Schandtaten bereit.«


  »Morgen früh«, entgegnete sie scharf.


  »Jawohl, Mistress.«


  Und das meinte Kristabel ernst, wie er, als sie ihn bei Tagesanbruch weckte, feststellte.


  


  Die Tage verbrachten sie damit, die Küste entlangzustreifen und die benachbarten Buchten und Strände zu erkunden. Hin und wieder gingen sie schwimmen und wärmten sich danach beim Liebesspiel in den Dünen wieder auf. Vor allem Kristabel verschaffte es einen zusätzlichen Nervenkitzel, dass sie dabei jederzeit von irgendwelchen Landarbeitern oder Hausbewirtschaftern entdeckt werden konnten. Doch ihr diesen Gefallen zu erweisen, fiel Edeard nicht wirklich schwer.


  Am vierten Nachmittag spazierten sie entlang der Wagenspur, die zu dem Strandhaus führte, zurück. Sie begutachteten die Felder und Haine, die sich von dem schmalen, verwilderten Streifen hinter dem Meeresufer ins Landesinnere erstreckten. Die Küstenlinie war eine einzige Aneinanderreihung von zerklüfteten Buchten, die beinahe den ganzen Weg bis zur Stadt zurückreichte. Viele der größeren wurden von Dörfern dominiert, deren Bewohner die sich ins Meer hinein krümmenden Kliffe ausgebaut hatten, um sie als Häfen für ihre Fischfangflotten zu nutzen. Die übrigen hatten sich Makkathrans Große Familien unter den Nagel gerissen, um dort ihre Pavillons und Strandhäuschen zu errichten, in denen die jüngere Generation den Sommer verbummeln konnte.


  Weiter im Süden wurde das Land flacher und senkte sich zu Marschgebieten herab, bevor es dort, wo die Iguru endete, wieder anzusteigen begann. Dann erhob sich das Bruneau-Gebirge wie ein Bollwerk gegen die dürren südlichen Ebenen. Städte und Ackerland schmiegten sich weiter die Küste hinab, während diese sich ostwärts bis Charyau hinunterzog, Querencias südlichster Stadt, gleich jenseits des Äquators.


  »Die Leute von da behaupten, dass man das ganze Jahr über lange Kleider tragen muss«, sagte Kristabel, als sie oben auf einem hohen Hügel standen und nach Süden blickten. Am Horizont waren gerade noch die schneebepuderten Gipfel der Bruneau-Gebirgskette zu sehen. »Die Sonne soll dort so heiß sein, dass sie einem die Haut verschrumpelt, vor allem, wenn man nicht an sie gewöhnt ist.«


  »Wissen die vielleicht Geschichten zu berichten über andere, die sich mit uns unsere Welt teilen?«, fragte Edeard. »Vielleicht über merkwürdige Schiffe, die sie in der Ferne auf dem Meer gesichtet haben?«


  »Nein. Unsere Schiffe treiben ständig Handel mit ihnen, und ihre Schoner laufen regelmäßig den Hafen von Makkathran an.


  Wenn es solche Geschichten gäbe, hätten wir sie längst gehört.« Sie neigte ein wenig den Kopf. »Dich scheint einfach alles zu fesseln, was außerhalb unserer Reichweite liegt. Wieso?«


  »Ich interessiere mich einfach für unsere Welt, das ist alles.« Dass sein eigentliches Hauptinteresse dem Bemühen galt herauszufinden, wo diese seltsamen Schnellfeuerwaffen hergestellt wurden, behielt er lieber für sich. »Hat es dich nie gestört, dass wir im Grunde genommen nicht mal eine vollständige Karte von Querencia besitzen? Die Schiffe, die Rah und die Herrin hergebracht haben, müssen doch, bevor sie gelandet sind, gesehen haben, wie es aussieht. Warum hat keine die Jahrhunderte überdauert?«


  »Da, jetzt fängst du schon wieder an mit deinen seltsamen Fragen. Was du sagst, ergibt absolut Sinn, aber keiner außer dir käme auf die Idee, so eine Verbindung herstellen.«


  »Ist das so schlecht?«


  »Nein, aber es unterscheidet dich von allen anderen. Ich würde gern verstehen, warum du so denkst, wie du es tust.«


  »Naja, weil ich nun mal so bin, wie ich bin, nehme ich an.« Und weil es gewisse Dinge gibt, die ich in meinen Träumen gesehen hab.


  »Ich wünschte, ich hätte deine Eltern kennengelernt. Bitte verzeih, wenn das selbstsüchtig klingt, aber sie müssen ganz besondere Menschen gewesen sein. Hast du noch irgendwelche Erinnerungen an sie?«


  »Kaum«, seufzte er. »Akeem hat mir erzählt, dass meine Mutter aus irgendeiner Provinz nach Ashwell gekommen ist. Er sagte, sie wäre wunderschön gewesen und klug. Alle Männer haben um ihre Gunst gewetteifert, aber der Einzige, den sie wollte, war mein Vater. Eigentlich war er selbst erst seit zwanzig Jahren dort, also schätze ich, er wurde nicht als Einheimischer betrachtet. Er hatte vor dem Dorf einen Hof. Es war ein großer Hof, na ja, zumindest dachte ich das damals. Ich erinnere mich noch, dass wir Möbel hatten, die im Vergleich zu denen anderer Häuser ziemlich vornehm waren. Frag mich nicht, wieso. Wir können nicht mehr verdient haben als die anderen Bauern. Akeem sagte, Vater hätte nie ein besonders enges Verhältnis zu Ashwell gehabt. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm das übel nehme.«


  »Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«


  »Hast du nicht. Sie sind vor langer Zeit gestorben, ich hab schon vor Jahren aufgehört, um sie zu trauern. Ich hasse die Banditen, die sie umgebracht haben, aber Akeem war wie ein richtiger Vater für mich. Ich hatte Glück, ihn zu kennen.«


  Kristabel hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam gingen sie wieder den Hügel hinab. »Banditen gibt es überall«, sagte sie. »In vielerlei Form. Leute, die es auf das abgesehen haben, wofür andere Menschen hart arbeiten mussten. Mit den Banden ist es genau das Gleiche.«


  »Ich weiß. Und das macht mich rasend, allein die Tatsache, dass es sie gibt. Und schlimmer noch, dass die Leute ihre Existenz einfach so akzeptieren.«


  »Ich glaube, dass unsere Banden einfach schlauer sind als eure Banditen. Sie haben es geschafft, sich fest in unser aller Leben einzunisten.«


  »Stadt und Land schon wieder?«


  »So ungefähr. Obwohl es scheint, als hätten sie die Brutalität und den Hass gemein. Es sind zerrüttete Menschen, Edeard. Das ist der Grund dafür, warum sie tun, was sie tun.«


  »Willst du damit sagen, wir sollen Verständnis für sie aufbringen?«


  »Ich weiß nicht, was wir sollen.« Sie streichelte sein Gesicht und sah ihn voller Mitgefühl an. »Dir ist doch klar, dass jeder von dir die Antwort auf diese Frage erwartet, oder?«


  »Ich hab keine Antwort. Das ist die Aufgabe des Großen Rats.«


  »Sie werden dir die Schuld geben, wenn nicht bald Ergebnisse sichtbar sind. Hörst du sie nicht schon rufen: Ihr habt das alles angefangen, Ihr seid mit dieser Idee zu den Distriktmeistern gekommen. Ihr habt Bandenmitglieder aus einigen Distrikten ausgeschlossen und sie damit in andere vertrieben. Warum sollen nun diese Distrikte zum Wohle anderer leiden? Was wollt Ihr tun, um der Bedrohung, die Ihr zu verantworten habt, wieder Herr zu werden, und gegen wen führt Ihr eigentlich Krieg?«


  »Oh Herrin«, ächzte er.


  »Du musst dir irgendwas einfallen lassen, Edeard, irgendeinen Ausweg.«


  »Es gibt keinen.«


  »Doch, es gibt mindestens einen, und das weißt du. Verbannung. Unwiderrufliche Verbannung aus den Kristallmauern. Der Ausschluss aus der gesamten Stadt.«


  »Das wird niemals geschehen, Meister Bise würde das schon allein für Sampalok niemals zulassen.«


  »Zum Honious mit Bise. Du hast politisch enorm an Boden gewonnen. Die Leute haben gesehen, dass ein Ausschluss im Prinzip funktioniert. Du musst die Sache vorantreiben. Wenn du jetzt zögerst, wirst du diesen Boden wieder verlieren.«


  »Die totale Verbannung? Das ist doch nicht dein Ernst?« Seine Gedanken kehrten zum Morgen der Entführung zurück, als er von Eddis Frau beschimpft worden war. »Wo sollen sie denn alle hin?«


  »Ich kann verstehen, wie sehr dich dieser Gedanke beunruhigt, aber ich glaube, du machst dir zu viele Sorgen deswegen. Ausnahmsweise führt dich deine Vorstellungskraft bei diesem Thema in die Irre. Anscheinend hast du da ein Bild von ganzen Stadtdistrikten vor Augen, die mit vorgehaltener Waffe in Schach gehalten werden müssen. Edeard, der eigentliche Ärger wird bestenfalls von ein paar Hundert Leuten verursacht. Ich erinnere mich noch gut an den Abend, an dem Papa die Ausschlussermächtigungen für Haxpen unterzeichnet hat; du hast ihm vierhundertachtzehn überreicht. Das waren praktisch alle, Edeard, sämtliche Bandenmitglieder, die sich aufspüren lassen. Diese Zahl ist nichts im Vergleich zu unserer Gesamtbevölkerung, sie sind so wenige, dass sie nicht mal eine Minderheit darstellen. Schaff dir die Bandenmeister und ihre Leutnants vom Hals, und ihre Gefolgschaft wird vollkommen hilflos zurückbleiben. Die werden sich wieder in die Gesellschaft einfügen. Lieben werden sie dich zwar nicht, aber sie werden dir auch nicht mehr den Ärger bereiten, wie sie es gegenwärtig tun.«


  »Ich schätze, du hast recht. Aber wohin mit den Meistern? Wir wälzen damit unser Problem doch nur auf andere ab.«


  »Sieh dich doch um«, sagte Kristabel eindringlich, breitete ihre Arme aus und drehte sich in einer Geste, die ihre ganze Landschaft mit einschloss, einmal im Kreis. »Ich überrede Papa, dass er dir das größte Schiff unserer Flotte leiht, und dann verfrachtest du sie zum entferntesten Atoll, zu dem wir schippern können.


  Oder wir besorgen ihnen fünfzig Wagen und führen ihre Karawane in die Wildnis jenseits von Rulan. Sollen sie sich doch ihre eigenen Häuser errichten und sich ihr eigenes Essen anbauen. Edeard! Du bist dann nicht mehr für sie verantwortlich.


  Du bist Stadtkonstabler, eine Stellung, die nur mit Hohn und Verachtung betrachtet wurde, bevor du kamst. Du hast dafür gesorgt, dass wir uns wieder sicher fühlen, du gabst uns Hoffnung. Zaudere jetzt nicht. Makkathran kann sich deine Zweifel nicht leisten.«


  Voller Respekt sah er sie an.


  Verunsichert verlagerte sie ihr Gewicht. »Was?«


  »Du bist einfach sagenhaft. Ich kann gar nicht glauben, dass du von einem wie mir überhaupt Notiz nimmst.«


  Kristabel schaute zu Boden. »Aber das tue ich.«


  »Makkathran kann sich wirklich glücklich schätzen, dich zu haben.«


  »Ich will nicht bloß eine Repräsentationsfigur für die Familie sein. Ich will mehr darstellen als ein Verwalter zwischen Papa und meinem Erstgeborenen. Ich möchte mehr sein als eine, die immer nur für das stimmt, was der Bürgermeister sagt. Ich werde etwas verändern«, stieß sie heftig hervor.


  »Das wirst du, da bin ich mir ganz sicher.«


  


  Ihre letzte gemeinsame Nacht im Strandhaus war eine, von der Edeard wünschte, sie würde niemals enden. Wieder lag er, nachdem die Kerzen längst erloschen waren, ausgestreckt auf dem Bett und starrte himmelwärts, während seine Gedanken sich ganz allmählich ordneten und um dies und jenes zu kreisen begannen. Nicht zuletzt um all das, was Kristabel ihm während dieser Woche gesagt hatte, auf so vielerlei Weise – und nichts davon hatte er vorher wirklich erkannt. Jetzt lag sie neben ihm, ihren Arm auf seiner Brust, den Kopf an seine Halsbeuge geschmiegt, ein Bein über seinem. Und hier gehörte sie hin. Für immer und ewig. »Ich liebe dich«, hörte er sich verwundert sagen.


  Edeard graute vor seiner Rückkehr nach Makkathran. Ein Teil von ihm bedrängte ihn beharrlich mit der herrlichen Phantasie von einem immerwährenden Leben in dem idyllischen Strandhaus. Schuld daran war nicht allein der körperliche Aspekt, wenngleich Kristabel auch in diesem Punkt alles war, was er sich je von einer Frau gewünscht hatte. Er wollte einfach nicht, dass irgendetwas die Vollkommenheit der Woche, die sie miteinander verbracht hatten, trübte.


  »Ich würde auch lieber hierbleiben«, sagte sie während des Frühstücks an ihrem letzten Tag.


  »Ich schätze, wir müssen wohl zurück«, erwiderte er mürrisch.


  »Ja, das müssen wir. Und jetzt zieh nicht so ein Gesicht.«


  »Ich zieh kein – tut mir leid.«


  »Und entschuldigen tust du dich auch zu oft.«


  »Danke.«


  »Ich hab ein Geschenk für dich«, sagte sie und gab einem der Ge-Affen die Anweisung, einen ihrer Koffer herbeizubringen.


  Edeard hatte ihn unter all den anderen Kisten und Kästen gar nicht bemerkt. Für jemanden, der den größten Teil der Woche nackt oder in einen Hauch aus Samt und Seide gehüllt herumlief, schien sie einen ziemlich großen Kleiderschrank zu brauchen. Jetzt beugte er sich interessiert vor, während sie den Koffer öffnete und aus ihm eine Jacke hervorholte.


  »Eine anständige Uniform für dich«, sagte Kristabel. »Ich kann doch nicht zulassen, dass mein Mann wie irgendein Allerweltskonstabler zur Feier erscheint, oder? Nicht an diesem Tag. Dem Tag.«


  Edeard nahm die Jacke in Empfang und bewunderte den Schnitt und den tiefschwarzen Stoff. Es war eine standardmäßige Konstabler-Ausgehuniform, aber gleichzeitig um so viel eleganter. Kristabel zauberte ein Paar passende Hosen und ein weißes Hemd aus dem Koffer hervor, dann noch einen Gürtel sowie einen Schlips.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte er. Dann sank schlagartig seine Stimmung. »Ich hab nichts für dich.«


  Sie sah ihn merkwürdig an, fast so, als hätte er irgendetwas Kränkendes gesagt. »Ja, weil du kein Geld hast. Und das ist gut so, denn das ist es nicht, was ich bei einem Mann suche.«


  »Du bist wunderbar.« Er küsste sie.


  »Wir haben keine Zeit, wir müssen bis zum Mittag wieder in der Stadt sein. Geh und zieh sie an.«


  »Wir könnten ein paar Minuten abzwacken«, schlug er hoffnungsvoll vor.


  Sie wies kategorisch auf die Schlafzimmertür. »Geh und zieh sie an.«


  Edeard tat, wie ihm geheißen. Die Uniform passte wie angegossen, und als er sich im Spiegel betrachtete, konnte er es nicht verhindern, dass sich ein ausnehmend selbstzufriedenes Lächeln in seine Züge stahl. Er sah einfach großartig aus.


  »Oh Herrin«, murmelte Kristabel heiser vom Türdurchgang her. »Da ist wirklich was dran, von wegen Männern in Uniform.«


  »Der Schneider hat meine Größe perfekt eingeschätzt. Hat er mich etwa ausspioniert?«


  Kristabels Augenbraue hob sich eine Winzigkeit. »Ich kenne deine genaue Größe«, gurrte sie. »Und jetzt komm, wir müssen los.«


  


  Wider Erwarten freute er sich, als er die Stadt wiedersah. Das laute Dahingeplätscher von Gedanken und Longtalkfetzen aus den Köpfen der Menschen hatte etwas überaus Beruhigendes. Und dann war da die Vertrautheit all der Gebäude und Straßen und Kanäle. Die Art, wie niemand ihnen weiter Beachtung schenkte, als sie von den Ställen aufbrachen, sich gar nicht erst die Mühe machend, sie in einen Zurückgezogenheitsschleier zu hüllen.


  »Ich bin zu Hause«, befand er, als die Gondel sie den Grand Central Canal hinauf zum Orchard-Palast brachte.


  Seine Truppkameraden warteten in der Malfit-Halle bereits auf ihn und bereiteten ihm einen herzlichen Empfang.


  »Nun sieh sich das einer an!«, rief Macsen aus, an Edeards famoser neuer Uniform herumzupfend. Vielsagend blickte er zu Kristabel hinüber, die sich soeben angeregt mit Kanseen unterhielt. »Irgendwas bekanntzugeben?«


  Edeard runzelte die Stirn. »Nein. Wir hatten eine wunderschöne Zeit. Und ich werde den Honious tun und euch Bagage irgendwelche Einzelheiten erzählen.«


  Macsen und Boyd schüttelten resigniert die Köpfe.


  »Immer noch das alte Landei«, sagte Macsen traurig.


  »Was?«


  »Und stell dir vor, wir haben ein paar Neuigkeiten für dich!«, verkündete Dinlay stolz.


  »Was?«, wiederholte Edeard lahm.


  »Nach dem Festakt«, meinte Kanseen grinsend. »Das lässt sich nicht so auf die Schnelle erklären.«


  »Los, komm«, sagte Macsen. »Wir sichern uns besser unsere Plätze, solange wir noch können.«


  Bei Edeards Abschlussfeier hatten die Sitzreihen weniger als ein Fünftel der vorhandenen Fläche eingenommen. Heute musste so manche Familie, die gekommen war, um der Epauletten-Verleihung an ihren Sohn oder ihre Tochter beizuwohnen, mit Stehplätzen vorliebnehmen.


  Wie damals erschien Bürgermeister Owain am oberen Treppenabsatz, von den Distriktmeistern und Gildenmeistern flankiert. Während sie würdevoll hinabschritten, offenbarte das riesige Dach hoch über ihren Köpfen Querencias Schwesterplaneten, wie sie dahinzogen durch die zarten, golden gefärbten Wolken eines weiteren herrlichen neuen Morgens.


  Auf dem provisorischen Podium begann Owain mit seiner kleinen Rede. Edeard, der sich im hinteren Teil der Halle befand, ließ seinen Blick über die Meister schweifen, die hinter dem Bürgermeister standen. Diesmal wirkten sie achtsamer, so, als schätzten sie die Stimmung unter der Zuhörerschaft ab. Ihre Anspannung stand im krassen Gegensatz zu der Aufregung und Zufriedenheit der frischgebackenen Konstabler und ihrer Familien. Dann entdeckte er Bise, dessen längliches Gesicht zu einer Maske der Feindseligkeit erstarrt war; sein Blick ruhte unverwandt auf Edeard. Für einen winzigen Augenblick war Edeard bestürzt über den Hass, den er spürte und sah. Dann fasste er sich wieder und erwiderte die Anfeindung des Meisters mit kalter Gleichgültigkeit.


  Lauter Beifall brandete auf, als der erste Anwärter aufs Podium trat und Owain ihm seine Schulterstücke überreichte. Edeard applaudierte während des ganzen Festakts, der ziemlich lange dauerte, höflich mit. Das einzige Mal, dass er mit ehrlicher Begeisterung mitklatschte, war, als die Kandidaten der Jeavons-Wache ihre Epauletten erhielten. Förmlich glühend vor Stolz eilte der junge Felax wieder die Stufen hinab und hielt dabei die kleinen bronzenen Knöpfe in die Höhe, sodass seine Eltern sie sehen konnten.


  Grinsend schauten Edeard und Dinlay sich an.


  »Oh Herrin«, ächzte Dinlay. »War ich damals etwa auch so?«


  »Keine Ahnung. Ich war zu beschäftigt damit, nicht die Treppe runterzufallen.«


  In der Reihe hinter ihnen beugte Chae sich nach vorn. »Ihr beide wart fürchterlich peinlich«, versicherte er ihnen.


  Edeard war sich darüber im Klaren, dass von ihm erwartet wurde, am nachfolgenden Empfang teilzunehmen. Noch vor wenigen Monaten hätte diese Vorstellung ihn mit nacktem Grauen erfüllt. Jetzt, nach allem, was er durchgemacht hatte, ließ sie ihn einigermaßen kalt. Abgesehen davon war die ganze Zeit Kristabel an seiner Seite, lächelte und beeindruckte die Leute in weit höherem Maße als er.


  Also schnappte er sich ein Glas Wein von dem Tablett eines Ge-Affen, lehnte die Canapés dankend ab, setzte sein freundlichstes Lächeln auf, verschloss seine Gedanken und begann, den stolzen Eltern zu erzählen, wie fabelhaft ihre frischgebackenen Konstabler waren und wie glücklich er sich schätzte, in Zukunft auf ihre Hilfe bauen zu können, und ja, er glaube fest daran, dass die Banden letztendlich besiegt werden würden, und nein, einen festen Zeitrahmen könne er nicht nennen, das sei vertraulich, und ja, es bestünde eine reelle Chance, die Ausschlusskampagne erfolgreich zu Ende zu führen, und bitte drängt Euren Distriktmeister und Euren Abgeordneten, die Vollziehungsermächtigungen zu unterstützen.


  »Sieht so aus, als würden wir uns in politische Lager aufspalten«, flüsterte ihm Kristabel nach einer Stunde geselligen Plauderns ins Ohr. »Mal wieder typisch Makkathran.«


  Edeard tastete mit seiner Fernsicht umher. Sie hatte recht. Auf dem schwarzen Parkett der Malfit-Halle hatten sich drei unterschiedliche Fraktionen von Meistern herauskristallisiert. Eine von ihnen – es waren die Distriktmeister, die sich der Ausschlusskampagne angeschlossen hatten – wurde von Finitan angeführt, der übers ganze Gesicht strahlte und nichts als Begeisterung verbreitete. Doch der Lautstärkste unter ihnen war Julan, der kaum wiederzuerkennen war; nichts an ihm erinnerte noch an den gebrochenen Mann, der er am Tag des Geleitfests gewesen war. Sein Enthusiasmus hatte geradezu etwas Ansteckendes, während er Familie um Familie begrüßte, um ihnen persönlich zu gratulieren. Die waren es offensichtlich nicht gewohnt, mit einem Distriktmeister zu sprechen, ganz zu schweigen von einem so freundlichen und überschwänglichen.


  »Dein Vater ist der geborene Politiker«, bemerkte Edeard.


  »Versuch es doch mal so zu sagen, als wäre es etwas Gutes.« Mit ihrer dritten Hand zwickte sie ihn schmerzhaft in den Po.


  Edeard widerstand dem Drang, den Kneifer zu erwidern. Finitan erblickte ihn und bedachte Kristabel mit einem anerkennenden Lächeln, bevor er sich wieder zum Oberhaupt der Fiacre-Töpfereigenossenschaft umwandte, dessen dritte Tochter soeben ihre Epauletten erhalten hatte. Acht weitere Distriktmeister zählten zu ihrer Gruppe, die Jeavons, Silvarum, Zelda, Drupe, Tosella, Lillylight, Ilongo und Padua repräsentierten. Außerdem hielten sich die Meister von Vaji, Cobara und Myco in Finitans Dunstkreis, wo sie eifrig hofiert und umworben wurden, damit auch sie ihn unterstützten.


  Die größte Gruppe, welche sich in der Mitte der Halle zusammengeschart hatte, stellten die Unentschlossenen dar; immer noch die Mehrzahl der Distrikte.


  Und dann waren da schließlich noch die, die sich wie ein Palisadenzaun um Owain herum aufgepflanzt hatten. Unter ihnen die meisten traditionellen Familien, wie Edeard registrierte, mit Bise in ihrer Mitte. Auch sie waren emsig damit beschäftigt, Hände zu schütteln und sich angeregt mit den neuen Konstablern zu unterhalten. Edeard war einigermaßen verwundert, die Pythia mitten unter ihnen zu sehen. Erkannte sie womöglich die Notwendigkeit einer Ausweitung der Ausschlussermächtigungen nicht? Dann fiel ihm ein, dass sie es freundlich, aber bestimmt abgelehnt hatte, irgendjemandem zu verwehren, nach Eyrie zu kommen. Verständlich, dass es den Menschen auch weiterhin möglich sein sollte, die Kirche der Herrin zu besuchen.


  »Diese Spaltung ist nicht gut«, sagte er zu Kristabel, als die Gäste aufzubrechen begannen. »Makkathran muss geschlossen an einem Strang ziehen, wenn wir die Banden zerschlagen wollen.«


  »Genau.« Sie führte ihn zu Finitan und ihrem Vater hinüber.


  »Willkommen zurück«, empfing sie Julan. Er umarmte seine Tochter und schüttelte Edeard die Hand. Es entstand eine kleine Pause, während der er Edeard erwartungsvoll ansah. Und auch Finitan schien zu zögern. Edeard wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Na schön«, sagte Finitan schließlich. »Dieser Moment ist wohl so gut wie jeder andere. Edeard, während du und Kristabel fort wart, haben wir die übrigen Distriktmeister und Abgeordneten ein wenig unter Druck gesetzt, damit sie sich dem Plan mit den Ausschlussermächtigungen anschließen, leider mit wenig Erfolg. Und auch der Bürgermeister stellt sich mit der gleichen vehementen Ablehnung dagegen.«


  »Aber warum?«, fragte Edeard.


  »Weil, wie er zu Recht anführte, wir keine wirkliche Lösung zu bieten haben, keine endgültige Antwort auf die Frage, was mit diesen Leuten geschehen soll.«


  »Ich schon«, erwiderte Edeard voller Zuversicht und in Erinnerung dessen, was er und Kristabel miteinander besprochen hatten.


  »Du schon?«, fragte Finitan.


  »Ja, Sir. Die einzige Antwort, die wir geben können: Verbannung.«


  »Aha. Das ist eine drastische Maßnahme, junger Edeard.«


  Mit verlegenem Grinsen sah er Kristabel an. »Es wurde mir zugetragen, dass, auch wenn es ein wenig drastisch klingt, die tatsächliche Zahl der Leute, die wir loswerden müssen, relativ gering ist im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung der Stadt.«


  Finitan und Julan wechselten einen Blick. »Das macht die Sache allerdings leichter«, sagte Finitan. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass Owain es in dieser Angelegenheit auf einen weiteren Streit im Rat ankommen lassen möchte, und jede Verzögerungstaktik wird ihm fraglos zupasskommen. Wir müssen wieder selbst die Initiative ergreifen. Und die Verbannung vorzuschlagen ist genau das, was die Leute anspornen wird, uns zu unterstützen.«


  Edeard sah zu den Meistern hinüber, die Owain umringten. »Ich versteh nicht ganz, ich hätte angenommen, dass es die Lage im Rat eher verschlimmert.«


  »Oh, das wird es«, entgegnete Finitan. »Und aus dieser Zerstrittenheit schlagen wir Kapital.«


  »Ah«, sagte Kristabel. Sie nickte. »Ja klar.«


  »Ja klar? Was?«, fragte Edeard.


  »Ich werde meine Kandidatur für das Bürgermeisteramt bekanntgeben«, sagte Finitan. »Und die Verbannung der Banden wird mein Wahlkampfversprechen an die Menschen Makkathrans sein.«


  


  »Was hat er gesagt?«, fragte Boyd, als der Trupp sich nach der Feier wieder auf dem Rückweg zur Jeavons-Wache befand.


  »Dass er als Bürgermeister kandidieren wird«, teilte Edeard ihnen allen mit. Er war immer noch von der Idee völlig verblüfft, doch allmählich gewann die Hoffnung die Oberhand. Mit Finitan am Ruder ließe sich so manches erreichen. »Morgen Abend findet im Blauen Turm eine Feier statt, da hat er die Möglichkeit, das Ganze öffentlich bekanntzugeben.«


  »Nicht Finitan, du Blödmann«, blaffte Macsen ihn an. »Meister Julan.«


  »Julan? Der hat gar nichts gesagt. Aber mit seiner Unterstützung hat Finitan eine wirkliche Chance.«


  »In Ordnung«, sagte Kanseen. »Vergiss das. Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt, dass ich ihm in jeder mir möglichen Weise helfe.«


  Die anderen sahen sich verwundert an. Edeard konnte spüren, wie sich ihre Gedanken vor ihm verschlossen, doch nicht, bevor nicht etliche Spuren von Gereiztheit und Enttäuschung offenbar geworden waren. Er schätzte, dass er einfach eine Woche von der Bildfläche verschwunden war, hatte seine Freunde mehr verärgert, als ihm seinerzeit bewusst gewesen war.


  »Na ja, zumindest haben wir nicht auf der faulen Haut gelegen«, sagte Dinlay, als sie durch das Haupttor der Wache schritten. »Dummerweise die Banden allerdings auch nicht. Letzten Dienstag haben die Gondolieri noch eine Leiche aus dem Kanal gefischt. Den zweiten Sohn eines Tuchhändlers aus dem Igadi-Distrikt.«


  »Herrin«, stöhnte Edeard. »Die haben sich ja offenbar schnell von dem Rückschlag erholt.«


  Sie gingen in den kleinen Saal. Dinlays dritte Hand schloss hinter ihnen die Tür. Kanseen schwang sich auf einen der Tische und stellte ihre Füße auf die Bank. Macsen befahl einem Ge-Schimpansen, ihnen Wasser zu bringen. »Dieser Wein auf dem Fest war wirklich das Billigste vom Billigen«, beschwerte er sich, nachdem er etliche Schlucke aus einem Glaskrug genommen hatte.


  Dinlay zog sich eine Bank heran, um sich Edeard gegenüber zu setzen. Sein Gesicht trug einen Ausdruck größter Zufriedenheit. Boyd nahm neben ihm Platz, versuchte angesichts des Verhaltens seines Kameraden nicht allzu viel Belustigung zu zeigen.


  »Also, was hat der zweite Sohn getan, dass die Banden so übel auf ihn zu sprechen waren?«, fragte Edeard.


  »Nichts«, erwiderte Dinlay. »Sie haben sich jetzt auf eine Variante ihres guten, alten Erpressergeschäfts verlegt.«


  »Eine ziemlich schlaue, wenn man das so sagen darf«, fügte Macsen hinzu, der gerade seinen zweiten Wasserkrug leerte.


  »Mit mickrigen Geschäften und Ständen halten die sich inzwischen gar nicht mehr auf«, erklärte Dinlay. »Sie sind eine Stufe höher aufgestiegen und haben jetzt die kleineren Kaufleute im Visier. Und sie wollen auch kein Geld mehr, was sie von ihnen wollen, ist eine Beteiligung an den Geschäften selbst.«


  »Der Weg, das Ganze irgendwie zu legitimieren«, sagte Kanseen.


  »Hast du ein prall gefülltes Warenlager, kommt einer daher und fragt dich, ob er vielleicht Anteile an deinem Unternehmen erwerben kann. Die Sache ist nur die: Sie wollen, dass du ihnen das Geld für diese Anteile stundest.«


  »Es spränge ein erhöhter Profit dabei heraus, wird dann für gewöhnlich behauptet«, sagte Boyd. »So weit nichts Kriminelles. Jedenfalls nichts, womit man sich bei den Konstablern beschweren oder was man vor Gericht verwenden könnte.«


  »Abgesehen davon, dass du weißt, um wen es sich handelt und was er von dir will«, fuhr Dinlay fort. »Und das machen sie dir ausgesprochen deutlich. Falls du nicht einwilligst, geht’s einem deiner Familienmitglieder an den Kragen.«


  »Oder in einigen Fällen auch ans Leben«, sagte Macsen. »So wie dem Sohn des Tuchhändlers. Was, zugegeben, ein Extrem ist, aber das sind nun mal nur die Fälle, wo wir überhaupt davon erfahren.«


  »Das heißt, wir wissen also nicht, wie weit verbreitet dieses Vorgehen bereits ist?«, fragte Edeard.


  »Nein. Aber alle Welt jammert darüber, wie auf einmal grundlos die Preise in die Höhe klettern. Es gibt keinerlei Engpässe, der Hafen quillt bald über vor Schiffen, die ihre Ladung löschen, und die Lagerhäuser der Stadt sind bis oben hin voll.«


  »Die kleineren Kaufleute verfügen nicht über Schutzvereinigungen, wie sie die Ladeninhaber und Einzelhändler haben«, sagte Kanseen. »Der harte Konkurrenzkampf, der unter ihnen herrscht, schließt beinahe jede Zusammenarbeit aus.«


  »Aber sie haben persönliche Leibwächter«, wandte Edeard ein.


  »Nein, haben sie nicht«, erwiderte Dinlay. »Oh, der Patriarch hat sicher ein paar harte Jungs dabei, wenn er größere Summen bei seinen Kunden eintreibt oder einem Schiffskapitän die Heuer auszahlt, aber das alles ist doch ziemlich weit entfernt von den kleinen Privatarmeen, die sich die Großen Familien halten. Diese Kaufleute haben vielköpfige Familien, die niemand schützt, und sie stellen in Makkathran einen lebenswichtigen Wirtschaftsfaktor dar.«


  »Ich verstehe«, sagte Edeard. Er hatte auf eine kleine Schonfrist nach seiner Rückkehr gehofft, aber er hätte es besser wissen müssen. »Also müssen wir herausfinden, wer –«


  »Nein, müssen wir nicht«, fiel ihm Dinlay gut gelaunt ins Wort.


  »Müssen wir nicht?«


  »Schon erledigt.«


  »Ah.« Nun wurde Edeard so einiges an dem Verhalten seines Trupps klar. Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, sah ihre süffisanten Gesichter. »Na gut, und wofür braucht ihr mich noch?«


  »Für die Verhaftung. Du musst uns mit der nötigen rohen Kraft zur Seite stehen«, sagte Macsen mit unschuldigem Tonfall.


  Edeard lachte. »Los, lasst hören.«


  »Zuerst die schlechte Nachricht«, sagte Boyd. »Das House of Blue Petals hat einen neuen Besitzer.«


  »Wen?«, fragte Edeard scharf.


  Boyd warf Dinlay einen verborgenen Blick zu, so als würde er nach Zustimmung suchen. »Buate.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Da bist du nicht allein«, entgegnete Boyd. »Wie sich herausgestellt hat, ist er Ivarls Halbbruder.«


  »Na toll.«


  »Willst du jetzt die schlechte Nachricht hören?«, fragte Macsen.


  Edeards Kopf ruckte in seine Richtung.


  »Gerüchten zufolge hat Buate einen Partner.«


  »Der da wäre?«


  »Ranalee.«


  Edeard vergrub das Gesicht in den Händen und kicherte leise in sich hinein. Das musste ja so kommen, vor allem, nachdem Tannarl sich an jenem Abend mit Ivarl zusammengetan hat.


  »Edeard?«, fragte Kanseen.


  »Eigentlich sind das gute Neuigkeiten«, erklärte er ihnen.


  »Ach ja?«


  »Endlich haben wir eine Verbindung zwischen den Banden und einer der Großen Familien. Können wir beweisen, dass sie seine Partnerin ist?«


  »Die Nutzungsurkunde ist in der Stadtregistratur hinterlegt«, erwiderte Dinlay, während er seine Brille abnahm, um sie zu putzen. »Sie besitzt Gültigkeit, solange nicht in den Räumlichkeiten oder durch seinen Besitzer ein Verbrechen begangen wird. Wir könnten bei Gericht beantragen, sie einzusehen. Aber das Einzige, was wir durch sie erfahren, ist, wer das Wohnrecht an dem Gebäude beansprucht, und da wir wissen, dass Buate ein Familienmitglied ist, wird sie nicht viel Neues verraten. Die Geschäftsstatuten, die das Gewerbe des Blue Petals regeln, sind bei der Gilde der Steuersekretäre zu finden. Aber in Anbetracht der Natur des Gewerbes ist wohl kaum damit zu rechnen, dass dort irgendwo Ranalees Name auftaucht.«


  »Also beruht das Ganze nur auf Hörensagen?«


  Dinlay zuckte die Schultern. »Ja.«


  »Und das ist es, was ihr herauszufinden geschafft habt, während ich weg war?«


  »Wie mein zukünftiger Stiefvater immer sagt, rummeckern können sie alle«, sagte Macsen mit gespielter Gekränktheit. »Nein, eigentlich haben wir für geringe Bezahlung und herzlich wenig Dank seitens unseres Korporals und unseres Captains der Wache unter gefährlichen Bedingungen schwierige Überwachungsarbeit geleistet.«


  »Um der Liebe der Herrin willen, würdet ihr mir endlich sagen, was los ist!«


  »Wir haben uns an die Fersen von ein paar Bandenmitgliedern gehängt, die mit Distriktausschluss belegt worden sind – aus gutem Grund. Einer von ihnen gehörte zu ner Eintreiberkolonne«, sagte Dinlay breit grinsend. »Nun, die hatten gerade einen Kaufmann in Neph namens Charyau davon in Kenntnis gesetzt, dass sie gern ein Drittel seines Geschäfts hätten. Er importiert Salzschwämme.«


  »Was zum Honious sind Salzschwämme?«, fragte Edeard. »Und ich schwöre bei der Herrin, wenn auch nur einer von euch mich jetzt mit diesem mitleidigen Blick ansieht, schmeiße ich euch allesamt mit dem Kopf voran in den Birmingham Pool und drücke euch unter Wasser.«


  Boyd öffnete den Mund, um zu antworten. Dann runzelte er die Stirn und drehte sich zu Macsen um. Der wiederum schürzte die Lippen und schaute forschend auf Kanseen.


  »Ja, was weiß denn ich?«, rief sie. »Hab noch nie im Leben davon gehört.«


  »Jedenfalls müssen die Dinger einiges abwerfen«, grübelte Dinlay. »Charyau hat ’ne riesige Familie, die nur in den feinsten Kleidern rumläuft und in der ganzen Stadt Gelage feiert; außerdem hat er noch zwei Mätressen, die er von oben bis unten mit den teuersten Klunkern behängt.«


  »Hat er sich auf ihre Bedingungen eingelassen?«


  »Nein«, erwiderte Boyd. »Die Herrin hat ihn mit einem Rückgrat und einem ziemlich aufbrausenden Charakter gesegnet. Er hat abgelehnt.«


  »Also sind wir der Eintreiberkolonne zurück nach Sampalok gefolgt.«


  »Ihr wart in Sampalok?«, fragte Edeard entgeistert.


  »Wie ich schon sagte, eine schwierige und gefährliche Mission«, verkündete Macsen pathetisch. »Und darum wissen wir auch, dass sie vorhaben, Rapsail, Charyaus Erstgeborenem, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln – als erste Warnung. Tja, und stattfinden soll das Ganze heute Nacht.«


  »Wo?«, fragte Edeard begierig.


  


  Die Riorn Street war ein gewundener Pfad in der nördlichsten Ecke Abads, der den Roseway Canal mit dem Great Major Canal verband.


  Die Gebäude, die ihn säumten, waren ausnahmslos hoch und eindrucksvoll, obwohl eines von ihnen sich leicht nach vorne neigte und es breiten Ranken von ungepflegten Gurk-Reben gestattete, wie eine lebende Trennwand von den Dachkanten herunterzubaumeln.


  In dem Gebäude gleich daneben war das Reckless Colonel untergebracht, ein Restaurant und Theater von einwandfreiem Ruf, wo sich die wohlhabenderen Söhne der ehrenwerten Gesellschaft der Stadt trafen, um unter ihresgleichen einen vergnüglichen Abend zu verbringen.


  Nur die erlesensten, teuersten Speisen fanden ihren Weg auf die gestärkten, weißen Decken seiner sechseckigen Tische; im Keller lagerte eine famose Auswahl an Jahrgangsweinen, die aus den verschiedensten Anbaugebieten Querencias kamen. Der Salonbereich bot tiefe und gemütliche Sessel und Sofas, von denen aus man den Tänzerinnen auf der Bühne zuschauen konnte, die zu den Klängen der virtuosen Hauskapelle ihre Kunst mit erstaunlicher Gelenkigkeit vorführten. Fünf stattliche Portiers standen draußen vor den spiegelblanken Holztüren, physisch wie telekinetisch von beachtlicher Kraft; allein ihre Anwesenheit reichte aus, um jeden abzuschrecken, der so dumm gewesen war, unterhalb eines gewissen Standes das Licht der Welt zu erblicken.


  Es war zwei Uhr morgens, als einer der Türsteher seinen hohen, spitzen Hut antippte und Rapsail einen guten Heimweg wünschte, der daraufhin unsicheren Schrittes die drei tückischen Stufen zum Trottoir hinabwankte. Ein heftiger Regen peitschte die Straße und dämpfte das orangene Licht, das von den Gebäudemauern aufs Pflaster fiel.


  Rapsail zog seinen Ledermantel, den er über einer blau-roten Jacke trug, eng um sich und grummelte dem Türsteher ein betrunkenes »Angenehme Nachtruhe« zu. Dann torkelte er mit wechselhaftem Kurs in Richtung Great Major Canal davon.


  Der Alkohol benebelte seine Fernsicht nicht weniger als seine optische Sehkraft. Der fünf Männer, die ihn aus den Schatten und Seitengässchen der Riorn Street heraus beobachteten, wurde er sich zu keinem Zeitpunkt bewusst. Und auch als sie aus ihren Verstecken kamen und ihm auf beiden Seiten der Straße folgten, bemerkte er sie nicht. Erst als sie begannen, zu ihm aufzuschließen, runzelte er in weinseliger Verwirrung die Stirn.


  »Na so was, hallo, Leute«, lallte er.


  Eine dritte Hand schloss sich um seine Knöchel. Einige Male unternahmen seine Beine noch schwerfällige vergebliche Gehversuche, dann ging sein Blick hinab zu seinen Füßen. Blinzelnd musterte er seine glänzenden Lederschuhe mit ihren schmucken silbernen und messingfarbenen Schnallen. Irgendwie schienen sie nicht das zu tun, was er wollte, nämlich ihn weit, weit fortzutragen von diesem Ort.


  »Also hört mal, das ist nicht lustig.«


  Einer seiner Angreifer lachte. Inzwischen hatten sie ihn umringt, finstere Spukgestalten mit Kapuzen, die Gesichter verdeckt und in einen Zurückgezogenheitsschleier getaucht. Schwer prasselte der Regen auf ihre Ölmäntel und bildete flüchtige Rinnsale auf dem Gewebe.


  »Was wollt ihr?« Rapsails Selbsterhaltungstrieb begann in seinem alkoholdurchtränkten Gehirn zu erwachen. Er versuchte, via Longtalk um Hilfe zu rufen, aber das erforderte viel zu viel Konzentration.


  Eine Hand zerrte ihm die Kapuze vom Kopf.


  »Ich warne euch, ich hab Freunde in der Stadt. Mächtige Freunde.«


  »Diese Botschaft ist für deinen Vater«, sagte Medath, der Anführer der Eintreiberkolonne.


  »Was für eine Botschaft?«, fragte Rapsail, während ihm der Regen das Haar durchnässte.


  »Er wird’s schon verstehen.«


  Eine Faust rammte sich in Rapsails wohlgenährten Bauch. Sofort krümmte sich der junge Mann zusammen und sackte auf die Knie. Auf seiner Wange vermischten sich die Schmerzenstränen mit dem Regen. »Oh, gütige Herrin, nein. Ich hab Geld. Bitte.«


  »Wir wollen deine paar Kröten gar nicht«, erklärte ihm Medath langmütig. »Wir wollen dein Erbe.«


  Zwei der Männer zogen lederne Totschläger unter ihren Mänteln hervor, während zwei weitere ihre dritten Hände benutzten, um Rapsail am Boden zu halten.


  »Schließlich«, sagte Medath ruhig, »brauchst du’s ja nicht mehr. Ein Krüppel hat ja nichts mehr, wofür sich Geld auszugeben lohnt.«


  Rapsail wimmerte kläglich.


  »Gebt’s ihm«, befahl Medath. »Und zwar ordentlich.«


  Die Totschläger wurden in die Höhe gehoben, glänzend vom Regen. Stiegen immer weiter empor und wurden aus ihrem Griff befreit, um davonzuwirbeln in der Nacht.


  Die beiden Männer grunzten verdutzt auf. Augenblicklich ging Medath in die Hocke, lange Messer glitten in seine Hände. Gleichzeitig tastete er mit seiner Fernsicht die nähere Umgebung ab, prüfte jeden Türeingang und jede Mauernische entlang der Straße, während sein telekinetisches Schild sich verhärtete.


  Einer der anderen Eintreiber holte mit dem Fuß aus, um Rapsail gegen den Kopf zu treten. Sein Stiefel wurde nach hinten gerissen, und er stürzte zu Boden. Ein hässlicher dumpfer Schlag war zu hören, als sein Gesicht ungebremst aufs Straßenpflaster klatschte. »Helft mir!«, schrie er durch das Blut, das ihm aus Mund und Nase strömte. Dann wurde er starr vor Entsetzen, als er, noch immer am Boden liegend, von unsichtbarer Hand davongezerrt wurde. Mit geradezu beängstigender Geschwindigkeit schlitterte er fort von seinen Kameraden, vergeblich nach Halt suchend auf dem regennassen Untergrund. Als er um die Ecke verschwand, brachen seine Schreie schlagartig ab.


  »Gütige Herrin!«, keuchte ein anderer. Er begann zu rennen. Doch da lösten sich seine Füße vom Boden, und er wurde in hohem Bogen durch die Luft geschleudert, um im nächsten Moment gegen eine Mauer zu krachen. Kraftlos sackte er in sich zusammen.


  Die übrigen drei Eintreiber rückten dichter zusammen. Medath hielt seine Messer kampfbereit vor sich; die anderen zückten Pistolen. In diesem Moment hallte Gelächter durch die Straße. Da gingen einem der Banditen die Nerven durch, und er feuerte blindlings auf ein paar Schatten. Doch die Kugeln kamen nicht weit; kaum einen Meter von der Pistolenmündung entfernt blieben sie mitten in der Luft hängen. Artig machten die Regentropfen um sie einen Bogen.


  »Der Waterwalker«, stieß Medath hervor.


  »Einen schönen guten Abend.« Edeard trat vor und wurde inmitten der flackernden Schatten und des unaufhörlichen Regens sichtbar, als er die Mitte der Straße erreichte. Der Regen schien ihm auszuweichen, teilte sich über seinem Kopf und ließ seine schneidige neue Uniformjacke vollkommen unberührt. Hinter ihm tauchten Kanseen und Dinlay wie aus dem Nichts auf.


  »Ihr seid alle verhaftet«, verkündete Edeard. Er streckte eine Hand aus. Schon wurden die beiden Pistolen ihren Besitzern aus den Fingern gezerrt. »Leg ihnen Handschellen an«, befahl er Dinlay. Und an Kanseen gewandt: »Nimm dem Kerl da die Messer ab.«


  Medath sah, wie sie auf ihn zukam. Gekonnt wirbelte er die Klingen herum und hielt sie mit den Griffen nach vorn in ihre Richtung. Unterdessen ging Edeard zu dem Eintreiber hinüber, der gegen die Mauer geschmettert worden war, und beugte sich über ihn, als der Mann schwach stöhnte.


  »Die nehm ich wohl besser«, sagte Kanseen. Sie streckte eine Hand nach den Messern aus.


  Das war Medaths einzige Chance. Mit einer kraftvollen Drehung aus dem Handgelenk schleuderte er ihr die Klingen entgegen. Gleichzeitig versetzte seine dritte Hand Edeard mit aller Kraft einen Stoß. »Macht sie fertig«, brüllte er seinen beiden Komplizen zu. Kanseen geriet, als sie die auf sie zufliegenden Messer abwehrte, ins Stolpern und stürzte zu Boden. Dinlay ergriff einen der Eintreiber, während Edeard ihm zu Hilfe eilte und den zweiten mit einem resoluten telekinetischen Griff zurückhielt. Bis sie die beiden gebändigt und ihnen Handschellen angelegt hatten, war Medath längst auf und davon. Edeard verfolgte ihn mit seiner Fernsicht und sah ihn über die Eisenbrücke gleich oberhalb des Mid Pools preschen.


  Macsen und Boyd legten ihre Tarnung ab. Boyd warf sich den bewusstlosen ersten Eintreiber über die Schulter. Macsen eilte zu Kanseen herüber und half ihr auf die Beine.


  »Na, das war ja vielleicht demütigend«, sagte sie, während sie sich den Matsch von ihren Uniformhosen klopfte.


  »Jedenfalls hat er’s geschluckt«, erwiderte Edeard. Seine Fernsicht zeigte ihm, dass Medath inzwischen die Brücke überquert und Pholas Park erreicht hatte.


  »Für einen so hartgesottenen Burschen kann er ganz schön schnell laufen«, stellte Boyd amüsiert fest.


  Edeard wandte sich dem Mann zu, dem er die Handschellen angelegt hatte. »Streck die Arme aus, Sentan.«


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Natürlich kenn ich deinen Namen. Und dein Haus. Ich weiß auch, was du zu Mittag gegessen hast, wer deine Freundin ist und wie es deinen drei Kindern geht, die sich zum Glück anständige Berufe gesucht haben. Und jetzt streck deine Arme aus.«


  »Was hast du vor?«


  Edeard benutzte seine dritte Hand, um Sentans Arme gewaltsam hochzuziehen. Erschrocken angesichts seiner Stärke zuckte der Mann zurück.


  »Bitte«, flehte er. »Ich … ich hör damit auf. Bei der Herrin, das werde ich, bestimmt.«


  »Nein, wirst du nicht«, erwiderte Edeard. Er steckte den Schlüssel in die Handschellen und öffnete sie. Sentan sah ihn angsterfüllt an.


  »Ich werde dich nicht verhaften«, sagte Edeard. »Keinen von euch.«


  »Bitte, Waterwalker, oh, ich flehe Euch an. Tötet mich nicht.«


  »Sei still. Ich bin’s leid, mit Leuten wie dir bei Gericht meine Zeit zu vertun. Ich sag dir, was du machen wirst: Du wirst verschwinden.«


  »Ich soll … was?«, keuchte Sentan.


  »Du und deine Freunde, ihr werdet Makkathran verlassen. Heute Nacht. Jetzt. Mein Trupp wird euch zum Südtor begleiten. Ihr werdet hindurchgehen und euch nie wieder hier blicken lassen.«


  »Aber was soll aus mir werden? Was soll ich denn tun?«


  Edeard beugte sich vor, brachte sein Gesicht nah an das seines Gegenübers. »Was taten denn deine Opfer, nachdem du sie zusammengeschlagen hast. Nachdem du ihnen die Knochen gebrochen und ihr Blut auf dem Boden ihrer Häuser vergossen hast, während ihre Kinder dabei zusehen mussten. Was taten deine Opfer, nachdem sie brüllend vor Schmerz ins Hospital gebracht wurden? Sie haben ihr Leben, so gut sie konnten, weitergelebt. Verstehst du mich jetzt?«


  »Ja.«


  »Wenn du zurückkommst, wenn du nur ein einziges Mal noch einen Fuß in meine Stadt setzt, dann werde ich es wissen. Glaubst du mir das? Sag, glaubst du mir das?«


  »Ja. Ja, Sir.«


  »Dann geh.«


  Sentan senkte den Kopf. Edeard ließ ihn stehen und ging zu Rapsail hinüber, der noch immer auf dem Boden kniete. Er bot einen reichlich desolaten Anblick. Die Hosen waren triefend nass, das Haar klebte ihm platt am Schädel, und sein Mantel war in völlige Unordnung gebracht. »Danke«, schluchzte er. »Danke, Waterwalker.«


  »Steht auf«, befahl ihm Edeard. Sein Mitgefühl für Rapsail hielt sich in Grenzen. Hinter ihm knöpften sich Dinlay und Macsen die inzwischen deutlich kleinlauter gewordene Eintreiberkolonne vor und führten sie Richtung Südtor davon.


  Rapsail kam wieder auf die Beine und stand schwankend da, während der Regen weiter auf ihn einpeitschte. Edeard versuchte sich etwas zu beruhigen; er hatte den Eid geleistet, die Bürger Makkathrans zu beschützen, doch Leute wie Rapsail machten es ihm nicht leicht, Sympathie für ihresgleichen zu empfinden.


  »Es gibt einen Grund dafür, warum Ihr heute Nacht in Schwierigkeiten geraten seid«, sagte Edeard kalt. »Euer Vater ist nicht zu uns, nicht zu mir gekommen, als Medaths Freunde ihm ihr Ultimatum gestellt haben. Wenn ich nicht weiß, was die Banden im Schilde führen, kann ich euch nicht vor ihnen schützen. Heute habt Ihr noch mal Glück gehabt, und dafür seid Ihr meinem Trupp etwas schuldig.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Rapsail rasch. »Vater wird Euch großzügig für Eure Dienste entlohnen. Schließlich sind wir Ehrenmänner.«


  »Ich will kein Geld«, stellte Edeard klar.


  Rapsail wurde nur allmählich wieder nüchtern, doch selbst in seinem benebelten Zustand konnte er Edeards Wut deutlich spüren. »Natürlich nicht, ich bitte vielmals um Verzeihung, Waterwalker. Äh, was wollt Ihr dann?«


  »Informationen. Eure Familie ist nicht die Einzige, der diese Burschen einen Besuch abgestattet haben. Morgen, wenn Ihr Euren Rausch ausgeschlafen habt, werde ich meinerseits Euch und Euren Vater besuchen. Und dann werden wir uns darüber unterhalten, was die Konstabler gegen den Druck, den die Banden auf Eure Kaufmannskollegen ausüben, unternehmen können.«


  »Ja, ja gewiss.«


  Edeard winkte Kanseen heran. »Bring ihn nach Hause, möglichst in einem Stück. Sag seinem Vater, dass ich am Vormittag vorbeikommen werde.«


  »Ich krieg echt die tollen Aufgaben heute Nacht, was?«


  Edeard grinste linkisch. »Du warst klasse, ich weiß, dass das nicht leicht für dich war. Vielen Dank.«


  »Pah!« Doch sie konnte es nicht verhindern, dass ein kleines Aufblitzen von Genugtuung durch ihre Abschirmung entwich. »Kommt, Sir«, sagte sie und legte Rapsail ihre Hand auf die Schulter.


  »Na so was, ein Fräulein Konstabler.«


  »Sehr richtig, Sir.«


  »Und ein richtig hübsches noch dazu.«


  Edeard und Boyd zuckten wie ein Mann zusammen und zogen scharf die Luft ein. Doch Kanseen ließ ihn am Leben.


  »Lass mich mitkommen, Edeard«, sagte Boyd, nachdem das ungleiche Paar ihren Blicken entschwunden war. »Bitte.«


  »Ich werd schon damit fertig.«


  »Das letzte Mal haben sie dich fast umgebracht.«


  »Damals wollte ich kein großes Aufhebens machen. Ich denke, wir wissen alle, dass diese Zeiten vorbei sind.«


  Boyd sah ihn mit äußerst skeptischem Blick an. »Na schön.«


  »Ich möchte, dass du zurück zum Reckless Colonel gehst. Irgendjemand dort stand über Longtalk in direktem Kontakt mit der Eintreiberkolonne. Mach dem Besitzer klar, dass er ab sofort auf meiner schwarzen Liste steht; ab jetzt erwarte ich uneingeschränkte Zusammenarbeit von ihm. Und sieh zu, ob du den Informanten auch umdrehen kannst.«


  »Herrin, ist das alles?«


  »Wir haben alle unterschiedliche Talente; genau das macht uns als Trupp ja so gut.«


  »Also gut, aber sei bloß vorsichtig.«


  »Ich will mich ja nur vorstellen.«


  »Was, wenn Ranalee da ist?«


  »So grausam kann die Herrin nicht sein. Oder?«


  


  Edeard war seit jener Nacht, in der das Feuer ausgebrochen war, nicht mehr in Myco gewesen. Er wusste, dass er physisch in der Lage war, sich vor allem, was Ivarl und seine Leutnants ihm hätten entgegenschleudern können, zu schützen. Was ihm fehlte, war Glaube an die eigenen Fähigkeiten. Nicht etwa, dass er sich, was Ivarl – oder dessen Nachfolger – betraf, vor einer weiteren Konfrontation fürchtete. Es war einfach nur so, dass er etwas Zeit brauchte, um wieder neue Zuversicht zu schöpfen. Die Entführung und Kristabel waren daran schuld.


  Sanft und leise glitt Edeard durch den Boden, den die Stadt für ihn verändert hatte, in den Gastraum des House of Blue Petals hinauf, um ihn nahezu verlassen vorzufinden.


  Die Türen waren geschlossen und verriegelt. Zwei Betrunkene lagen schnarchend auf Sofas, unter leichten Wolldecken, die ihnen das fürsorgliche Personal übergeworfen hatte. Drei Ge-Affen und ein paar müde Kellner wirtschafteten im hinteren Bereich herum und spülten die letzten Gläser. Die Feuer in den Eisenöfen waren zu einem anheimelnden roten Glimmen heruntergebrannt.


  Aufmerksam schaute Edeard sich um. Die Möbel waren so ähnlich wie beim letzten Mal, obwohl sie natürlich alle neu waren. Sogar das Piano sah genau so aus wie das alte. Doch weder gab es irgendwo mit Öl gefüllte Kugeln noch irgendwelche anderen Behälter, die dem gleichen Zweck hätten dienen können. Und auch keinen Spürhund.


  Edeard ließ seine Tarnung fallen und ging die Treppe zur Galerie hinauf. Mehrere der Räume waren derzeit von Mädchen und ihren Freiern belegt. Die Bordellmutter und zwei Türsteher saßen in einem kleinen Salon und taten sich an einem verspäteten Abendessen gütlich, während sie darauf warteten, dass die Mädchen ihre Kunden wieder entließen.


  Es war ein komisches Gefühl, so für jeden sichtbar die Flure entlang- und Treppen hinaufzugehen, wo er zuvor immer nur wie ein ängstlicher Geist herumgeschlichen war. Als er sich dem länglichen Raum im dritten Stock näherte, in dem Ivarl für gewöhnlich Hof gehalten hatte, schwang, angestoßen von irgendeiner dritten Hand, die Tür für ihn auf. Edeard trat hindurch.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann Ihr mich endlich mit Eurem Besuch beehren würdet«, sagte Buate.


  Dass er und Ivarl verwandt waren, stand völlig außer Frage. Edeard tippte auf einen gemeinsamen Vater. Buate besaß die gleiche breite Stirn wie Ivarl und dieselben auffallend grünen Augen.


  Doch wo Ivarls kräftige Statur bereits begonnen hatte, aus dem Leim zu gehen, waren bei Buate nichts als Sehnen und Muskeln, so als hätte er sein ganzes Leben mit harter, körperlicher Arbeit verbracht. Außerdem war er jünger als sein Halbbruder, wahrscheinlich nicht älter als siebzig. Sein volles schwarzes Haar war zu adretten Ringellocken gedreht, die ihm bis über den Kragen fielen – eine Mode, die sich derzeit bei den Großen Familien im Norden der Stadt wachsender Beliebtheit erfreute. Ebenso wie die teure, goldbestickte Lederweste, die er aufgeknöpft gelassen hatte, damit das leuchtend rote Hemd zur Geltung kam. Der Schmuck, den er trug, war etwas dezenter als Ivarls, einige Goldringe und ein mit einem Diamanten besetzter Ohrring. Einem sehr großen Diamanten, wie Edeard bemerkte.


  Buate saß hinter dem Schreibtisch und schaute seinem Besucher mit hochmütiger Miene entgegen. Anders als zu Ivarls Zeiten, der stets Wert daraufgelegt hatte, dass das Arbeitszimmer aufgeräumt war, lagen überall Dokumente und Gesetzesschriftrollen herum. Und wie um den Gegensatz wieder aufzuheben, saß Nanitte wie eh und je auf dem breiten, samtüberzogenen Sofa neben dem Schreibtisch; über ihrem hauchdünnen Rock trug sie ein eigentümliches, enges Korsett aus lauter Lederriemen und -schnüren, das ausgesprochen unbequem wirkte. Ausdruckslos sah sie Edeard an, ihr Geist perfekt abgeschirmt.


  Mit seiner dritten Hand schloss Edeard die Tür. »Es wird mein letzter Besuch sein«, sagte er, Nanitte bewusst ignorierend – obwohl er vermeinte, einen Bluterguss auf ihrer Wange gesehen zu haben. Doch aufgrund des spärlichen Lichts war er sich dessen nicht sicher. »Jedenfalls diese Art von Besuch.«


  Buate nahm einen kleinen silbernen Dolch vom Tisch und spielte damit herum. »Und was ist dies für ein Besuch, Waterwalker?«


  »Ein freundlicher.«


  »Tatsächlich? Welcher Art, glaubt Ihr, könnte eine Freundschaft, die uns verbindet, wohl sein?«


  »Kurz.«


  Buate lachte. »Jetzt verstehe ich, warum mein lieber Bruder Euch als Trainingsgegner so schätzte.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Euch auf der Beerdigung gesehen zu haben.«


  »Ich hatte in den Provinzen zu tun. Ich bin erst nach Makkathran zurückgekehrt, nachdem mich die traurige Nachricht erreichte.«


  »Wisst Ihr, wer ihn getötet hat?«


  »Ich dachte, er wäre ertrunken.«


  »Nein. Er war schon tot, lange bevor er ins Wasser geworfen wurde. Folter pflegt solche Auswirkungen zu haben.«


  »Das ist ja schrecklich. Nun, ich setze mein vollstes Vertrauen in Euch, dass Ihr die Verbrecher findet, die ihm das angetan haben.«


  »Das ist einer der Gründe dafür, warum ich hier bin.«


  »Ah. Wie interessant.«


  »Habt Ihr schon gehört, dass Großmeister Finitan seine Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters bekanntgegeben hat?«


  »Hier im Haus wurde heute Abend kaum über etwas anderes gesprochen.«


  »Sein Hauptwahlkampfthema lautet: Verbannung.«


  »Ja, ich hörte davon. Ich fürchte, er wird meine Stimme nicht bekommen. Zu viele meiner Freunde würden unter einer solchen Politik leiden.«


  »Und darum werdet ihr sie von hier fortführen.«


  Buates Ausdruck gleichgültiger Amüsiertheit geriet ins Wanken. »Verzeihung?«


  »Ich will, dass Ihr sofort geht. Verlasst die Stadt. Nehmt Eure Kollegen und Eure Geschäftspartner und Leutnants und verschwindet. Auf diese Weise seid Ihr in der Lage, den größten Teil Eures Geldes zu behalten. Ihr könnt im Exil herrlich und in Freuden leben.«


  »Unter normalen Umständen würde ich über ein solch absurdes Ansinnen nur lachen. Aber ich kann erkennen, dass es Euch tatsächlich ernst ist damit.«


  »In den nächsten Monaten werden viele Menschen zu Schaden kommen. Es wird Tote geben. Ihr könnt das verhindern. Nehmt meinen Vorschlag als einen Appell an die bessere Seite in Euch.«


  »Ihr denkt, ich habe eine?«


  »Ich denke, dass Ihr klüger seid als Euer toter Bruder. Er war ein aufgeblasener Emporkömmling, ein Mörder und Verbrecher, der gleichermaßen hirnlose Schläger gegen kleine Fische eingesetzt hat. Doch jetzt seid Ihr hier, und ich sehe, dass sich die Dinge bereits zu ändern beginnen. Die Banden haben sich jetzt auf die Kaufleute und größeren Geschäfte verlegt. Ihr versucht, Euch tief in die wirtschaftlichen Strukturen der Stadt einzubinden und Euch so jeglicher juristischer Anfechtung zu entziehen. Dazu bedarf es schon eines weitaus methodischeren Verstandes.« Mit seiner dritten Hand klaubte er einen ganzen Stoß Papiere vom Schreibtisch und ließ die Blätter in alle Himmelsrichtungen fliegen. Hektisch fing Nanitte die auf, die auf sie und das Sofa herabflatterten. »Des Verstandes von jemandem, der Schreibarbeit zu würdigen weiß.«


  Buate legte den Dolch beiseite und beobachtete missbilligend die umherwirbelnden Dokumente. »Bitte unterlasst das.«


  Edeard schickte ein letztes Papiergestöber hinauf an die hohe Decke. »Es bedarf eines gewieften Advokatenverstandes. Und Advokaten kann ich irgendwie immer weniger leiden.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Ich eigne mir keine Geschäfte an, noch verspüre ich den Wunsch dazu. Das House of Blue Petals wirft mehr als genug ab.«


  Edeard vernahm laute Fußtritte, die den Gang draußen entlangstampften. Er neigte leicht den Kopf und schaute Buate abwartend an.


  »Boss!«, brüllte ein Mann.


  Die Tür sprang auf. Ein äußerst atemloser Medath kam ins Zimmer gestürmt; sein triefnasser Ölmantel hinterließ kleine Pfützen auf dem blank gewienerten Boden. »Boss! Boss! Der Waterwalker war da! Er hat uns bei der Sache mit Rapsail erwischt und – AAARGH!« Beinahe wäre Medath vor Schreck hintenübergekippt. Er griff sich ans Herz, rang mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Buate zitterte förmlich vor Wut, während er seinen Eintreiber zornig anstarrte.


  Edeard grinste zufrieden. »Ist nicht euer Tag heute, was?«


  »Ihr könnt unmöglich hier sein«, schrie Medath. »Ihr seid dahinten.« Sein Finger deutete wie verrückt hinaus auf die Stadt. »Ich bin gerannt … Boss?«


  »HALT’S MAUL.«


  Edeards Lächeln erstarb. »Verlasst die Stadt. Und nehmt diesen Kretin und die ganzen anderen seines Schlags mit. Ihr könnt nicht gewinnen. Nicht gegen mich.«


  Buate erhob sich ein Stück von seinem Stuhl, die Hände auf die Schreibtischplatte gepresst. »Ihr begreift nichts. Geht wieder zurück in die Provinz, Bursche, bevor Euch und allen, die Ihr liebt, noch irgendwas passiert. Diese Stadt ist nicht für Euch.«


  Einen Augenblick lang starrten sie einander schweigend an, während Medath hinter ihnen weiter laut keuchte.


  »Diese Stadt gehört mir bereits«, sagte Edeard schließlich. »Ihr habt keine Vorstellung davon, wozu ich in der Lage bin.« Er wandte sich um und ging Richtung Tür.


  »Ihr seid genauso schwach wie mein Bruder«, spie Buate hinter ihm her. »Das nächste Mal wird es nicht Mirnatha sein, die es erwischt.«


  Edeard wirbelte herum. Gleichzeitig schoss seine dritte Hand vor. Buate wurde von seinem Platz gerissen und zwischen zwei der ovalen Fenster gegen die Wand gepresst. Hilflos wand und krümmte er sich zwei Meter über dem Boden. Dünnes, elektrostatisches Gewürm knisterte in der Luft und stieß auf ihn herab. Buate wimmerte vor Entsetzen, als kleine Rauchfahnen von jeder Stelle, an der er getroffen wurde, aufstiegen.


  »Wenn Kristabel oder einem meiner Freunde auch nur das Geringste geschieht, werdet Ihr Euch Eurem Bruder zugesellen. Und zwar auf eine Art und Weise neben der Ivarls Tod wie das reinste Vergnügen aussehen wird.« Abrupt zog Edeard seine dritte Hand zurück. Buate stürzte zu Boden und landete hart auf der Schulter. Er ächzte vor Schmerz laut auf.


  »Du verkehrst in schlechter Gesellschaft«, sagte Edeard zu Nanitte und schloss hinter sich die Tür.


  


  Edeard erwachte allein in seiner Maisonette.


  Als er die Stufen in sein Bassin hinunterschritt, wuselten hinter ihm bereits seine Ge-Schimpansen umher, um ihm sein Frühstück zu machen. Trotz des ganzen Spaßes, den Kristabel und er im Strandhaus gehabt hatten, hatte er den puren Luxus des perfekt temperierten Badebeckens doch irgendwie vermisst. Zuerst hatte er dieses Gefühl auf seine Melancholie geschoben, doch dann hatte er sich eingestehen müssen, dass er es vermisst hatte, auch mal ohne Kristabel an seiner Seite aufzuwachen.


  Während er sich durch den Mix aus Nüssen und Früchten mampfte, den die Ge-Schimpansen zubereitet hatten, spielte er mit dem Gedanken, sich über Longtalk bei ihr zu melden. Es wäre ganz nett, in Erfahrung zu bringen, wann sie sich das nächste Mal würden treffen können; gestern war es so verdammt hektisch zugegangen. Er war sicher, dass sie von ihm erwarten würde, zum Culverit-Domizil zu kommen und dort mit ihr gemeinsam eine Nacht zu verbringen, obgleich es doch um so vieles bequemer in der Maisonette mit ihren umgestalteten Betten und den anderen simplen Annehmlichkeiten war, die er geschaffen hatte. Plötzlich verharrte seine Hand mit dem halb zum Mund geführten Glas Apfel-Mango-Saft inmitten der Bewegung. Ihm fiel auf, dass er sämtliche Familienmädchen, mit denen er zusammen gewesen war, mit in seine Wohnung gebracht hatte – abgesehen von den Nächten in irgendwelchen Wirtshauszimmer oder jenem Albtraumwochenende mit Ranalee. Nicht ein Mal hatte er eines der Schlafgemächer in ihren Familienresidenzen von innen gesehen.


  Ist Boyd jemals mit zu Saria gegangen? Ich kann mich nicht erinnern. Herrin, ich wünschte, ich würde mich besser auskennen mit solchen Gebräuchen.


  Die Großen Familien konnten ziemlich humorlos reagieren, wenn es um Formsachen ging.


  Am besten frage ich Kanseen, die wird’s mir sagen können.


  Bis dahin würde er auf einen Longtalk mit Kristabel verzichten. Sicher, wenn sie sich dagegen bei ihm meldete …


  


  Am Tor der Konstablerkaserne wartete Macsen auf ihn. »Wie lief’s gestern Nacht«, fragte er.


  »Nicht allzu gut. Buate war nicht sehr begeistert von der Idee, Makkathran zu verlassen.«


  »Das hätte ich dir vorher sagen können.«


  »Ich wusste es selber, aber ich musste ihm zumindest die Möglichkeit dazu geben.«


  Macsen grinste. »Dein Gewissen bringt uns noch mal alle um.«


  »Höchstwahrscheinlich. Aber du hättest Medaths Gesicht sehen sollen. Allein das war die Sache zehnmal wert. Und wie war’s bei euch?«


  »Sentan und die anderen sind brav die Südstraße runtergestapft. Ein herrliches Bild, kann ich dir sagen. Wir sind dann noch über eine Stunde am Stadttor geblieben und haben einen Ge-Adler losgeschickt, um sie zu beobachten, aber sie sind nicht zurückgekommen.«


  »Ah, gut. Vier weg, und vierhundert noch vor uns.«


  »Und vier auf einen Streich dürfte wohl die Ausnahme bleiben. Abgesehen davon hat’s uns fünf Tage gekostet, allein dieses eine Komplott aufzudecken.«


  »Ich weiß. Wir müssen einfach irgendwie die Stellung halten, bis Finitan gewählt ist.«


  »Glaubst du wirklich, er wird?«


  »Er muss«, erwiderte Edeard ernst. »Die meisten Menschen in der Stadt wollen, dass die Banden ausgewiesen werden. Owain hat keine Chance.«


  »Das kann man nie wissen. Was, wenn er plötzlich eine noch viel populärere Maßnahme aus dem Ärmel zieht.«


  »Wenn er so populär sein wollte, hätte er die Verbannung umgehend verfügt und damit aufgehört, unseren Distriktsausschlussfeldzug zu sabotieren.«


  »Die Politiker in dieser Stadt sind weitaus gerissener und verschlagener, als du denkst. Du wirst schon sehen.«


  Doch Edeard glaubte ihm nicht; er wusste, Finitan würde gewinnen.


  Sie kamen am Arrival Canal an und gingen den erstbesten Anlegesteg hinunter, um eine Gondel heranzuwinken.


  »Ich freu mich schon darauf, Rapsails Brummschädel zu sehen«, sagte Macsen.


  Das Treffen mit Rapsail und Charyau verlief in nicht eben gelöster Atmosphäre.


  Charyau war hin- und hergerissen zwischen seiner Dankbarkeit den Konstablern gegenüber und seiner Wut auf sich selber und Rapsail. Insbesondere Rapsail kam dabei ziemlich schlecht weg. Nichtsnutz, Schmarotzer, Tunichtgut, waren nur einige der Worte, die in diesem Zusammenhang häufiger fielen. Doch Edeard war mittlerweile recht geübt darin, unwillige Bürger einzuwickeln, vor allem die wichtigen – oder die, die sich für wichtig hielten.


  Es war nicht Charyaus gegen sich selbst gerichtete Wut, die Edeard für seine Zwecke ausnutzte. Vielmehr waren es der Zorn und die Furcht, die der Kaufmann gegenüber den Banden empfand, die so dicht davorgestanden hatten, ihm alles zu nehmen, was er im Leben erreicht hatte. Letzten Endes war nicht allzu viel Beeinflussung nötig. Die ganze unerfreuliche Erfahrung brachte es mit sich, dass Charyau eine beinahe spirituelle Wandlung erfuhr. Neph würde seine erste Kaufmannsvereinigung bekommen, so hatte er beim Leben der Herrin geschworen. Er würde seine Freunde und Rivalen schon überzeugen; da waren noch alte Gefälligkeiten offen, die er jetzt einzufordern gedachte, und gesellschaftliche Beziehungen, die er nutzen konnte, finanzielle Verpflichtungen sogar. Gemeinsam würden sich Nephs Kaufleute gegen die Banden erheben und deren neuer, hinterhältiger Strategie trotzen. Und alles, was Charyau erfuhr, würde umgehend den Konstablern überbracht werden – von Rapsail.


  


  Außergewöhnlich gut gelaunt betrat Edeard den kleinen Saal in der Jeavons-Wache. Mehrere Konstableranwärter waren mit Namen gekommen, die ihre Wachhauptmänner der Ausschlussliste hingefügt wissen wollten und die er an Urarls Mannschaft zur Überprüfung weitergab.


  Inzwischen war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden, sich davon zu vergewissern, dass die Beschuldigten auch schuldig waren. Auch einige Händler und Ladeninhaber hatten Personen gemeldet, die ihnen verdächtig vorkamen. Edeard hatte Boten zu den betreffenden Wachen geschickt, um dafür zu sorgen, dass diese Verdächtigen entsprechend observiert wurden. Drei neue Ausschlussbescheinigungen mussten von der Advokatengilde ausgestellt werden, jede davon in jeweils neun Ausfertigungen. Diese musste er dann in aller Demut den Distriktmeistern und Abgeordneten vorlegen und sie freundlich bitten, sie zu unterschreiben.


  »Ich wünschte, wir bräuchten nur eine Vollmacht für alle Distrikte«, beklagte sich Boyd.


  »Nachdem Finitan gewählt ist«, versprach Edeard. »Aber ich hatte gestern Abend, als ich bei Buate war, eine Idee. Wenn die Banden sich an rechtmäßigen Geschäften beteiligen, hat das jede Menge Papierkram zur Folge. Droal, wie bringe ich die Gilde der Steuersekretäre dazu, jemandem auf den Zahn zu fühlen, der des Steuerbetrugs verdächtig ist?«


  »Indem du einen Steuerprüfer bestellst, um den Fall zu untersuchen.«


  »Dinlay, kannst du das organisieren?«


  Dinlay lächelte. »Mit Vergnügen.«


  »Sprich auch mit dem Captain der Myco-Wache. Er soll dem Steuerprüfer ein paar seiner Konstabler zur Seite stellen, solange er sich in Buates Geschäftsräumen aufhält; ich will nicht, dass sie ihn in irgendeiner Weise einzuschüchtern versuchen.«


  »Überlass das nur mir.«


  »Ich schätze, Buate stehen ziemlich große Unannehmlichkeiten ins Haus«, stellte Edeard mit einiger Befriedigung fest.


  »Wenn er tatsächlich so schlau ist, wie du sagst, hält seine Buchhaltung bestimmt jeder Steuerprüfung stand«, wandte Macsen ein.


  »Ja, aber die Sache wird ihn Zeit und Geld kosten. Ich möchte ihn von so vielen Seiten unter Beschuss nehmen wie möglich.«


  Edeard wandte sich seinem eigenen Schreibkram zu, der sich auf den Pulten stapelte. Es waren sogar noch mehr Formulare und Schriftrollen, als er in Buates Arbeitszimmer gesehen hatte. Er hatte gar nicht mitbekommen, zu was für einem Papierkrieg diese Schlacht ausgeartet war. Alles, was er gewollt hatte, war, draußen auf den Straßen Verbrecher zu verhaften.


  »Irgendwelche Bandenaktivitäten, die wir heute niederschlagen können?«, fragte er hoffnungsvoll in die Runde.


  »Von der Standbesitzervereinigung hört man ein paar interessante Gerüchte«, erwiderte Macsen. »Ich geh heute Nachmittag mal hin und hake nach.«


  »Gut«, sagte Edeard. Er fragte sich, ob Kristabel wohl gerade zu Mittag aß. Wenn ja, dann saß sie jetzt auf der Gartenterrasse im zehnten Stockwerk der Culverit-Residenz; an einem langen Tisch, unter einer weißen, flatternden Markise. Ihre Familie und Freundinnen wären um sie herum und schwatzten und lachten vor der Kulisse Makkathrans, während sie Wein tranken und sich an wohlschmeckenden Speisen labten. Dann, am Nachmittag, würde sie mit ihren Freundinnen einen Einkaufsbummel machen oder in ein Heilbad gehen, wo sie sich rüsteten für die Feste des heutigen Abends.


  Er nahm ein Schriftstück vom neuesten Stapel. Es war ein Bericht von der Lillylight-Wache. Darin ging es um die Versuche der ausgeschlossenen Bandenmitglieder, ihre alten Wirkungsstätten trotz des Verbotes zu betreten. Ihre Methoden wurden immer raffinierter. Sie lenkten die Brückenwachen ab, schlüpften in trickreiche Verkleidungen, und, und, und …


  Die Türen des kleinen Saals schlossen sich hinter dem Trupp, als der sich zum Mittagstisch begab. Edeard schaute auf und stellte fest, dass nur noch er und Kanseen übrig geblieben waren. Ihr besorgter Blick beunruhigte ihn.


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie.


  »Ähm, hör zu, ich hatte dich gebeten, Medath zu ergreifen, weil der dachte, er könne dich überwältigen. Ich wusste, dass er’s nicht kann –«


  Peinlich berührt presste sie die Lippen aufeinander. »Ich rede von deiner Woche mit Kristabel.«


  »Was soll damit sein?« Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es kein Zufall war, dass er hier mit ihr alleine saß.


  »Edeard, bitte, du und ich …« Sie lächelte ihn mitfühlend an. »Auf eine Art stehen wir uns doch viel näher als die anderen. Ich glaube zwar immer noch, dass es ’ne Schande ist, dass aus dir und mir nichts wurde, aber, na ja, mittlerweile …«


  »Ich weiß. Und ich freu mich für euch beide. Er braucht jemanden wie dich. Ihr passt großartig zusammen, und ich hab’s niemandem erzählt.«


  »Edeard! Hier geht’s nicht um mich. Ich bin hier als Freund, der wissen will, ob er dir vielleicht helfen kann. Wieso hat’s nicht funktioniert? Ich meine, sei ehrlich, es hat doch bestimmt nicht an deiner mangelnden Erfahrung als Liebhaber gelegen? Schließlich waren da mehr als genug Mädchen in diesen letzten Monaten.«


  »Ich –« Er spürte, wie er rot wurde. Ja, Kanseen war ein Freund, ein sehr guter sogar, besonders nach … nun ja, wie auch immer, er war es nicht gewohnt, mit ihr über solche Dinge zu reden. Mit den anderen, ja. Es waren eben Männergespräche. Nicht, dass sie jemals ins Detail gegangen wären. »Wovon redest du? Nichts ist schiefgelaufen«, sagte er steif. »In keiner Hinsicht.«


  Kanseen starrte ihn an, als versuchte sie, ein schwieriges Rätsel zu lösen. Fast schien es, als wäre sie wütend auf ihn. Dann veränderte sich ihr Ausdruck, wechselte von Überraschung zu nacktem Entsetzen. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Oh nein … Nein!« Sie schien um die rechten Worte zu ringen.


  »Was?«, fragte er ängstlich.


  »Edeard«, sagte sie, trat direkt vor ihn und nahm seine beiden Hände in ihre. »Du bist dir doch darüber im Klaren, was diese letzte Woche bedeutet hat, oder?«


  »Ja. Wenn du’s unbedingt wissen willst, ich hatte die schönste Zeit meines Lebens. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt nach Makkathran zurückgekehrt bin. Zufrieden jetzt?«


  »Eine Woche und der Tag«, sagte sie, als handelte es sich um irgendeine Art Test.


  »Welcher Tag?«


  »Oh Herrin, du weißt es wirklich nicht.«


  »Äh …«


  Kanseens Griff um seine Hände wurde fester. »Edeard, ein Makkathran-Mädchen aus gutem Hause, vor allem eines in Kristabels gesellschaftlicher Position, lädt einen Mann nur aus einem einzigen Grunde ein, mit ihm eine Woche außerhalb der Stadt zu verbringen, nämlich damit beide herausfinden, ob sie im Bett zueinander passen. Wenn man beabsichtigt, die nächsten zweihundert Jahre miteinander zu verbringen, sollte man sich dessen wirklich sicher sein.«


  »Zweihundert Jahre?« Irgendwie wurden Edeards Beine auf einmal ganz weich. Das nackte Grauen, das ihm plötzlich den Rücken hinaufkroch, war ähnlich lähmend wie das, mit dem er einst in Ashwell aufgewacht war, bevor er die Marodeure entdeckte. »Was für zweihundert Jahre?«


  »Die Ehe! Du Einfaltspinsel. Meine Güte, Edeard.« Bestürzt ließ Kanseen seine Hände los und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wenn es in besagter Woche in dieser Hinsicht gut läuft, dann wird von dir erwartet, dass du am Tag nach eurer Rückkehr bei ihrem Vater um ihre Hand anhältst. So ist es Brauch. Eine Woche und der Tag.«


  »Grundgütige Herrin, sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Es gab überhaupt keine Probleme, stimmt’s? Du hast es einfach nicht gewusst.«


  »Kristabel denkt, dass wir heiraten?« Er ließ sich schwer auf die Sitzbank plumpsen.


  »Sie hat von dir erwartet, dass du sie fragst. Jeder hat das. Und dann haben wir uns alle gewundert, ob irgendwas schiefgegangen ist.«


  »Oh Herrin. Moment! Wer weiß noch davon?« Schließlich ist das hier Makkathran, hier ist so gut wie alles öffentlich.


  Jetzt sah Kanseen erst richtig fassungslos aus. »Na ja, ein paar haben schon darüber spekuliert, wer von euch beiden das Problem ist.«


  »Ein paar?« Er wusste nur allzu gut, was das hieß. Die ganze verdammte Stadt spricht schon darüber!


  »Sie muss mich hassen«, flüsterte er erschüttert. Nicht Kristabel. Herrin, gib, dass sie nicht wütend auf mich ist. Das halte ich nicht aus.


  »Nein. Ähm, hör zu, ich glaube, ich geh besser nach Haxpen und erkläre –«


  »Nein!« Edeard schickte seine Fernsicht in die Culverit-Zikkurat hinaus. Bald schon hatte er sie gefunden, in ihrem prunkvollen Schlafzimmer, zusammengerollt auf dem Bett, ihr Geist ein schwaches Glimmen des reinsten Häufleins Elend. Klein Mirnatha war ebenfalls dort. Sie sprach kein einziges Wort, litt einfach nur aus Solidarität mit ihrer innig geliebten älteren Schwester. Draußen in den Fluren lungerten Bedienstete herum, missmutig und nervös. Julan saß in einem der Tageszimmer und versuchte die Fassade eines gefassten Mannes aufrechtzuerhalten, konnte es jedoch nicht verhindern, dass der Kummer, den er innerlich empfand, durchsickerte, die Sorge um seine Tochter.


  »Herrin«, ächzte Edeard bestürzt. »Ich bin so ein Idiot.«


  »Du wusstest es nicht«, wiederholte Kanseen.


  Er schüttelte den Kopf, verbannte den kleinen Saal aus seinem Bewusstsein. »Kristabel?«, fragte er vorsichtig über Longtalk.


  Sie versteifte sich auf dem Bett und rollte sich dann noch enger zusammen. Das stärkste Schild, dessen ihr Geist fähig war, schloss sich um ihre Gedanken.


  »Kristabel, bitte, es tut mir leid.«


  Es hatte keinen Zweck, nichts drang zu ihr durch.


  »Scheiße!« Er hieb mit der Faust auf die Tischplatte, legte, ohne es zu wollen, seine telekinetische Kraft in den Schlag. Das alte Holz zersplitterte mit einem mächtigen Krachen. Beide Hälften des Pults knallten zu Boden. Eine Flut von Schriftstücken schlitterte über die Dielen. Er stand auf. »Ich geh zu ihr.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das eine so gute –«


  »Das alles ist mein Fehler!« Jetzt schrie er beinahe. »Ich werde das wieder in Ordnung bringen. Ich muss.«


  »Edeard.«


  Die Sanftheit, die mit einem Mal in ihrer Stimme lag, überraschte ihn. Sie legte ihre Arme um ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Möge die Herrin mit dir sein, Waterwalker. Du verdienst sie.«


  »Danke«, erwiderte er beschämt. »Äh, gibt es noch irgendwelche anderen Bräuche, von denen ich wissen sollte? Bevor ich … na, du weißt schon.«


  »Nur dass es ein Brauch ist und kein Gesetz. Und jetzt los, schnapp sie dir.«


  


  Er bemerkte die beiden Ge-Adler im selben Moment, da er aus der Wache herausstürmte.


  Aufmerksam behielten sie ihn im Auge, während er sich über den Arrival Canal nach Silvarum begab. Irgendjemand schien sich für seine Bewegungen zu interessieren. Und er stellte fest, dass mindestens einer der Ge-Adler aus dem Vogelhaus der Zikkurat stammte.


  Seine Fernsicht huschte ihm voraus. Homelt stand draußen vor dem Haupttor und instruierte dort gerade einige Wachen. Bewaffnete Wachen – am helllichten Tag. Das Tor selbst war geschlossen und verriegelt; ebenso wie sämtliche anderen Eingänge ins Haus. Hoch erhobenen Hauptes schritt Lorin durch den Haupthof, spielte sich auf wie ein kleiner Feldherr und erteilte Befehle.


  »Du kleiner Scheißer«, murmelte Edeard leise. Lorin machte sich nicht einmal die Mühe, den Eifer zu verbergen, mit dem er die riesige Zikkuratresidenz abschottete.


  Die Konstablerwachen auf der Brücke zwischen Silvarum und Haxpen salutierten respektvoll, als Edeard an ihnen vorbeieilte. Nachlässig erwiderte er den Gruß. Sein Longtalk flüsterte auf einige Ge-Affen in der Culverit-Residenz ein, weckte lang schlummernde, wenngleich ziemlich fehlgeleitete amouröse Gedanken. Fünf der Ge-Affen begannen auf dem Innenhof hinter dem Haupttor herumzuhüpfen, in inniger Zuneigung zu Lorin entbrannt.


  Die Bürger, die gerade draußen vor der Zikkurat die Straße entlangschlenderten, vernahmen plötzlich ein seltsames begehrliches Kreischen, unterbrochen von Lorins empörtem, ja, geradezu ängstlichem Geschrei. Panische Gedanken entflohen dem Familienwohnsitz, als dann auch noch Kleider zerrissen wurden. Bedienstete und Wachen eilten herbei und steuerten das ihrige bei zu dem physischen wie emotionalen Tumult. Es dauerte etliche Minuten, bis die Ge-Affen sich wieder beruhigt hatten und weggeführt werden konnten. Es herrschte ein solcher Lärm, dass selbst Homelt hereinspähte und amüsiert dabei zusah, wie Lorins unerwünschte neue Verehrer unter viel gutem Zureden in ihre Nester zurückgebracht wurden. Nachdenklich ließ er seinen Blick über den Innenhof schweifen, dann schloss er wieder das Haupttor und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Als Lorin seine Würde wiedergefunden hatte und ein Diener ihm einen sauberen Umhang reichte, damit er seine zerfetzten Ärmel verdecken konnte, richtete Homelt seine Fernsicht wieder auf den Bereich außerhalb der Mauern – vergeblich. Die familieneigenen Ge-Adler kreisten jetzt ziellos über dem Birmingham Pool.


  »Wo ist der Waterwalker?«, fragte er. Niemand konnte es ihm sagen.


  


  Es war nicht ganz der großartige Auftritt, den Edeard sich erhofft hatte.


  Auch wenn er problemlos durch die ebenerdigen Wände geglitten war, musste er doch immer noch zehn Treppen mit diesen auf ewig verdammten Makkathrantypischen Stufen erklimmen. Und er hatte es eilig, hatte Angst, dass jede Sekunde, die er zu spät kam, gegen ihn arbeiten würde.


  Und so war er, als er schließlich die Wand zu Kristabels Zimmer durchschritt, von der körperlichen Anstrengung fast außer Atem.


  Kristabel saß noch immer auf ihrem Bett, hockte in sich zusammengesunken am Fußende, den Kopf in die Hände gestützt, während ihre dichte Haarmähne ihr über die Knie herabfiel. Die breite Glastür zur Dachterrasse stand offen; Mirnatha war dort draußen, über die weinberankte Brüstung gebeugt, um auf die westlichen Distrikte hinunterzuschauen. Edeard gab seine Tarnung auf und schloss die Glastür.


  Mirnatha wirbelte herum, ihr kleiner Mund öffnete sich erschrocken. Doch als sie sah, dass es Edeard war, der im Zimmer Gestalt annahm, wich die Angst augenblicklich der Entrüstung. Sie stemmte die Arme in die Hüften und sah ihn herausfordernd an.


  »Ist schon gut«, sagte Kristabel mit brüchiger Stimme und zittrigem Longtalk zu ihr. »Mach einen Spaziergang um die Terrasse herum, für mich, bitte.«


  Mirnatha funkelte Edeard ein letztes Mal an, dann stapfte sie davon.


  Edeard sank vor Kristabel auf die Knie und verschränkte seine Finger ineinander wie zum Gebet. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Bitte, heirate mich. Ich wusste es nicht.«


  Kristabel strich sich einen Teil ihrer Haare aus dem Gesicht.


  Ihre Augen waren verquollen und rot, während ihre Wangen im Gegensatz dazu blass geworden waren, so als wäre sie krank. »Dich heiraten?«


  »Bitte?«, Verwirrung umwölkte ihren Blick. »Du wusstest es nicht?«


  »Diese Sache mit der einen Woche und dem Tag. Ich hatte keine Ahnung, ich schwör’s. Du musst mir glauben, ich würde niemals versuchen, dich in irgendeiner Hinsicht zu belügen, ganz zu schweigen von dieser. Ich liebe dich, Kristabel.«


  »Du wusstest es nicht?« So etwas wie Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Nein. Bei allem, was mir heilig ist, ich wusste es nicht.«


  Wieder begannen die Tränen zu fließen, doch nun hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Du wusstest es nicht?« Es klang fast wie ein Wimmern.


  Edeard senkte reuig den Kopf. »Gachepilze«, verteidigte er sich.


  Kristabel fing an zu lachen, doch rasch wurde daraus ein Schluchzen. Sie verpasste ihm eine Kopfnuss, und irgendwie lagen sie sich plötzlich in den Armen, klammerten sich fast verzweifelt aneinander fest.


  »Ich hab gedacht …« Sie schniefte. »Ich hab gedacht, du würdest … Ach, ich weiß nicht, was ich gedacht hab. Ich hab’s einfach nicht begriffen. Nach dieser Woche – all das, was wir erlebt haben, was wir miteinander geteilt haben – ich hab mich wieder und wieder gefragt, warum.«


  »Schsch«, sagte er zu ihr und nahm sie noch fester in den Arm. »Schsch. Es war ein dummes Missverständnis und ganz allein meine Schuld. Und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, das wieder gutzumachen. Das verspreche ich dir. Und jetzt werde ich sofort zu deinem Vater gehen und ihn um deine Hand bitten. Ich weiß, ich hab nur einen Tag. Das heißt …« Er machte eine Pause. Schluckte. »Falls du mich noch willst.«


  »Nein«, sagte sie.


  »Was?«, fragte er. Bestürzung malte sich auf seinem Gesicht ab.


  »Ja«, verbesserte sie sich rasch. »Entschuldigung, ja, natürlich will ich dich heiraten. Sieh doch nur, in was für einem Zustand ich bin, weil ich gedacht habe … Aber nein, ich möchte nicht, dass du zu Vater gehst.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du es nur aus Schuldgefühl tun würdest.«


  »Nein, das stimmt nicht. Ich will dich heiraten. Ich kann zwar immer noch nicht fassen, dass du mich tatsächlich willst, aber wenn du glaubst, dass ich mich wieder dumm anstellen werde, dann –«


  »Hör zu«, unterbrach sie ihn und nahm seine Hände, damit er sie still hielt. »Und sieh mich an.«


  Edeard tat, wie ihm geheißen. Selbst mit all den Tränen auf ihren Wangen war sie bezaubernd schön.


  »Als ich dich gefragt habe, ob wir eine gemeinsame Woche miteinander verbringen wollen, wusste ich, worum ich dich bat«, sagte sie. »Ich war damals in jener Nacht der Meinung, ich sollte dich vor die Wahl stellen zwischen der traditionellen einen Woche und dem Tag oder der Möglichkeit, auf der Stelle zu deiner Geliebten zu werden, ohne irgendwelche weiteren Verpflichtungen.


  Du hast dich für die Woche entschieden, was mir für sich gesehen schon viel über dich verraten hat, nämlich dass du mich respektierst und nicht einfach bloß auf eine Affäre aus bist. Aber du hast nicht gewusst, worauf du dich eingelassen hast; was es bedeutete. Du hast an Hochzeit überhaupt nicht gedacht. Und das gilt für heute ebenso wie für damals. Du hast es nicht wirklich zu Ende gedacht. Glaub mir, ich schon. Und ich weiß, was ich will. Aber Edeard, du weißt von diesem Brauch erst seit … wie lange?«


  »Kanseen hat’s mir eben erst erklärt«, gab er zu.


  »Seit einer Stunde also.«


  »Nein! So lange noch nicht. Ich bin direkt danach hierhergekommen. Ich schwör’s.«


  »Na gut, dann eben seit einer halben Stunde. Edeard, eine solche Entscheidung trifft man nicht in einer halben Stunde. Du willst es aufgrund eines riesigen Missverständnisses tun, und es ist ausgesprochen nobel von dir, dass du mich nicht der Schmach überlassen willst. Was dich nur noch liebenswerter macht, aber deshalb muss es noch lange nicht das Richtige für dich sein.«


  »Das ist alles nicht wahr. Ich will dich heiraten. Ehrlich, ich will.«


  »Fein. Hat Kanseen dir erklärt, warum es diesen Brauch gibt?«


  »Um herauszufinden, ob man körperlich zueinander passt.« Er räusperte sich verlegen. »Ich denke, wir haben diesen Test bestanden, oder?«


  »Oh ja. Und wie. Aber hat sie dir auch gesagt, warum wir das zuerst herausfinden müssen?«


  »Weil wir, wenn wir verheiratet sind, eine lange Zeit miteinander verbringen werden, Jahrhunderte wahrscheinlich. Alles muss perfekt stimmen.«


  »Genau, und selbst dann hat man keine Garantie; besonders wenn man so jung heiratet, wie wir es sind. Ein Jahrhundert ist eine lange Zeit, um seine Liebe füreinander zu erhalten, von zwei Jahrhunderten gar nicht zu reden. Verstehst du jetzt? Ich hab von dem Moment an, in dem wir uns begegnet sind, darüber nachgedacht, und ich wusste, dass es für mich richtig war, dich zu fragen. Aber du hast das nicht. Und sieht man von diesem impulsiven Entschluss einmal ab, hast du es immer noch nicht. Edeard, ich möchte, dass du dir absolut klar darüber bist, worum du meinen Vater zu bitten vorhast. Das verlange ich von dir. Bitte.«


  »Oh.« Er ließ sich auf die Fersen sinken. »Ja, natürlich«, sagte er förmlich.


  Sie grinste und sah ihn aufmerksam an. »Und das heißt nicht, dass du jetzt eine Woche darüber nachgrübeln sollst, wie lange du wohl warten musst, damit es so aussieht, als hättest du dir alles gut überlegt. Klar?«


  »Ja.« Edeard spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Herrin, wie wird das Leben mit dir sein?«


  Sie erwiderte sein Lächeln und küsste ihn auf die Nase. »So schwer, wie ich es dir nur machen kann.«


  »Das ist nur gerecht.« Er nahm ihren Kopf in seine Hände, damit er sie richtig küssen konnte.


  Lange verharrten sie so in einer sanften Umarmung, bevor sie sich schließlich wieder voneinander lösten. Edeards Fernsicht zeigte ihm einen höchst aufgeregten Lorin, der gerade Homelt und vier bewaffnete Wachen die dritte Treppe hinauftrieb. Trotzdem sie in ausgezeichneter Form waren, keuchten sie schwer.


  »Dein Onkel ist unterwegs«, flüsterte Edeard.


  »Und Mirnatha ist auch wieder da«, stellte sie fest.


  Edeard drehte sich um und sah, wie das kleine Mädchen gegen das Glas drückte und ins Zimmer zu spähen versuchte. Dann nahm seine Fernsicht Julan wahr, der über den Hauptflur heraneilte.


  »Oh Herrin«, stöhnte er.


  »Ich kümmer mich um Papa«, sagte Kristabel und wandte sich im selben Moment per Longtalk an ihren Vater.


  Edeard erlaubte es der Glastür, sich wieder zu öffnen.


  »Tut es dir leid?«, fragte Mirnatha.


  »Sehr leid«, versicherte Edeard ihr. »Deine Schwester und ich haben uns gerade wieder vertragen.«


  »Ich hab gewusst, dass ihr das würdet.«


  »Ich wünschte, ich auch.«


  Sie legte den Kopf schief, um ihn forschend zu mustern. Als er sich unter ihrem Blick wand, wusste er auf einmal, was mit altklugen Kindern gemeint war.


  »Wenn ich schon größer wär, würde ich dich zum Mann nehmen«, befand Mirnatha.


  »Äh … das ist schön.«


  Kristabel gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Stirn. »Los, noch eine Runde um die Terrasse.«


  »Aber Krissy!«


  »Ab mit dir. Aber schnell.«


  Missmutig sah Mirnatha sie an und stapfte sodann hinaus.


  Lächelnd sah Kristabel ihr nach. »Mir tut ihr zukünftiger Ehemann jetzt schon leid.«


  »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Edeard.


  »Beruhigt. Für den Augenblick. Wir müssen später beide mit ihm reden.«


  Edeard versuchte, zuversichtlich zu lächeln.


  »Er wird es verstehen. Mehr als jeder andere.« Sie ging zu einem langen Spiegel hinüber und betrachtete sich. »Oh, du meine Herrin, sieh mich nur an.«


  »Du siehst fantastisch aus.«


  »Das ist sehr rücksichtsvoll, wenn auch nicht der Wahrheit entsprechend.« Über Longtalk rief Kristabel ihre Zofe herbei. »Ich muss mich zurechtmachen, damit ich mich wieder unter Menschen trauen kann. Es wird eine Weile dauern.« Sie fing an, sich einzelne Strähnen aus dem wirren Haarknäuel herauszuziehen.


  »In Ordnung.« Nun, da er sich gründlicher im Schlafzimmer umzusehen begann, fiel ihm auf, dass dort, wo Mirnatha eine zu große Vorliebe für die Farbe Rosa hegte, Kristabel einen etwas übertriebenen Hang zu Rüschen und Spitzen zu haben schien. Was ihn ein wenig beunruhigte.


  »Du kannst warten, wenn du möchtest«, sagte sie.


  »Würde ich gern. Ja.«


  »Edeard, nicht hier.«


  »Ach ja, richtig.«


  Kristabel fand ein paar Haarklammern auf dem Frisiertisch. »Und Edeard.«


  »Ja?«


  »Was genau ist eigentlich dem armen Onkel Lorin im Innenhof zugestoßen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er unschuldig und beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen.


  


  Vor dem Eingang der Jeavons-Wache wartete Hauptmann Larose.


  Allein sein Anblick, wie der Offizier dastand in seiner förmlichen blau-roten Uniform, mit seinem Schwert und seiner Pistole, die von einem weißen Ledergürtel herabhingen, den Rücken kerzengerade durchgestreckt, versetzte Edeard wieder zurück an jenen Tag, als er auf der Straße nach Makkathran zum ersten Mal einem Milizoffizier begegnet war. Und Larose trug auch die gleiche aristokratische Überheblichkeit zur Schau wie seinerzeit der Patrouillenführer. Fünf einfache Soldaten begleiteten ihn.


  »Waterwalker«, sagte Larose, als Edeard ihn fast erreicht hatte.


  »Hauptmann?«


  »Bürgermeister Owain wünscht Euch zu sprechen.«


  Edeard konnte sich keinen Reim darauf machen, erwiderte aber trotzdem: »Ich verstehe.«


  »Ausgezeichnet.« Larose wandte sich zu seinen Soldaten um. »Angetreten, Männer.«


  »Wozu die Eskorte?«, fragte Edeard.


  Hauptmann Larose lächelte dünn. »Der Bürgermeister hat viel übrig für amtliches Drumherum. Er sagt, es hilft, die Leute an Recht und Ordnung zu erinnern.«


  »Aha.«


  »Ich persönlich finde dieses ganze Brimborium zum Kotzen. Mein Messestab verbringt halbe Nächte damit, meine Uniformen auf Vordermann zu bringen.«


  Edeard widerstand dem Impuls, an sich herabzublicken und seinen eigenen Waffenrock zu überprüfen. Abgesehen von der neuen, die Kristabel ihm geschenkt hatte, trug er nach wie vor die Uniformen, die er sich während seiner Anwärterzeit gekauft hatte. Allmählich zeigten sie erste Zeichen von Abnutzung.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Edeard, als sie sich die Chates Street hinab Richtung Brotherhood Canal in Bewegung setzten. Er hatte angenommen, ihr Ziel wäre der Orchard-Palast.


  »Zu den Milizställen«, erwiderte Larose. »Das Pholas-und-Zelda-Regiment rückt heute zur Provinz Talence aus, und es ist Tradition, dass die Truppen vom Bürgermeister verabschiedet werden.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Das kommt zurzeit sehr oft vor. Ich rechne selbst täglich mit einem Einsatzbefehl.« Mit einem wehmütigen Grinsen sah er Edeard an. »Nicht ganz das, wofür ich mich seinerzeit gemeldet hab, aber man hat halt so seine Pflichten, nicht wahr?«


  »Ja«, stimmte Edeard bereitwillig zu.


  »Guter Mann. Ihr wart in letzter Zeit für die Menschen eine ziemliche Inspiration. Wurde auch Zeit, dass mal jemand den Banden Mores lehrt. So ging’s einfach nicht mehr weiter.«


  Edeard war einigermaßen überrascht. Er hatte nicht wirklich angenommen, dass der Hauptmann seine Sache gutheißen würde; inzwischen hatte er so viele aufgeblasene, nichtsnutzige Söhne der sogenannten vornehmen Familien kennengelernt, dass er sie dieser Tage gern über einen Kamm scherte. Doch trotz seines stutzerhaften Gebarens schien Larose zumindest noch mitzubekommen, was in der Welt vor sich ging.


  Die Holzställe im Zentrum von Tychos weitem Weideland brummten und summten nur so vor geschäftigem Treiben. Am einen Ende hatte sich das Regiment selbst versammelt und in Reihen aufgestellt. Zweihundert Offiziere und Soldaten zu Pferde, in Uniform und vollem Ornat. Edeard musste zugeben, dass der Anblick etwas Mitreißendes hatte. Prächtig blitzten und funkelten die roten und grünen Regimentsabzeichen, vor allem das auf dem kunstvollen, mit Federn geschmückten Kopfschmuck des Oberst, der stolz auf seinem mitternachtsschwarzen und von zwei gestriegelten Ge-Wölfen flankierten Pferd saß.


  Unten am anderen Ende der Ställe nahm Edeards Fernsicht den Messestab und die Ge-Affen wahr, die sich in weit weniger geordneter Weise zum Aufbruch bereit machten. Annähernd vierzig Wagen waren schon mit Vorräten vollgepackt, und noch immer rannten Ge-Affen hin und her, um unter den Flüchen des Quartiermeisters und seiner Helfer die letzten Ballen und Kisten aufzuladen. Zwei kleinere, abgedeckte Wagen enthielten Waffen und Munition, jeder von ihnen von fünf Soldaten und deren Ge-Wolf-Rotten bewacht. Eine bescheidene Nutztierherde wurde von Ge-Hunden gehütet, während die mitgeführten Hühner und Gänse in ihren Käfigen gackerten und schnatterten. Alles in allem sah dieses Unternehmen weit schwieriger aus, als die Soldaten selbst auf den Weg zu bringen.


  Bürgermeister Owain stand auf einem Holzpodium am Ende der Ställe, umringt von einer Schar von Beratern und drei weiteren Meistern. Er war in seine weinrot-saphirblaue und mit weißem Fell besetzte Amtsrobe gekleidet; die Kapuze hing ihm lose über die Schulter. Wie immer war Owains Geist perfekt abgeschirmt, während seine Mimik ein gewisses Interesse an dem Ausblick aussandte, der sich ihm vor dem Podest bot.


  »Dauert nicht lange«, flüsterte Larose Edeard zu, als sie am Fuß der Tribünenstufen anhielten.


  Der Hornbläser des Regiments gab das Zeichen zur Formierung. Rasch stellten sich die Pferde vor dem Bürgermeisterpodium in Reihe und Glied auf. Zehn Ge-Adler ließen sich auf die Stalldächer herab. Der Oberst salutierte von seinem Sattel aus.


  »Ich wünsche euch für eure Aufgabe viel Glück«, sagte Bürgermeister Owain zu dem versammelten Regiment. »Ich bin zuversichtlich, dass ihr die Ordnung in der Provinz Talence wiederherstellen werdet. Mögen die Banditen es unter Umständen leicht finden, den Bauern und Sheriffs zu entkommen, so werden sie bald feststellen, dass es etwas vollkommen anderes ist, einem tapferen Regimentssoldaten, der sie hoch zu Ross verfolgt, zu entgehen. Mit Stolz sehe ich euch heute davonziehen, wissend, dass unsere Stadt ein Symbol der Hoffnung dafür ist, dass alles auf Querencia sich zum Guten wendet in der Stunde der allergrößten Not. Und vor allem weiß ich eines, nämlich dass man sich auf die Miliz verlassen kann und darauf, dass sie ihren Auftrag ehrenvoll erfüllt.«


  Der Oberst ließ seine Truppen ein dreifaches, kräftiges Hoch auf den Bürgermeister ausrufen, der ihnen seinerseits applaudierte. Dann gab der Hornbläser das Signal zum langsamen Vormarsch und das Regiment brach zum Stadttor auf – und zu den Aufgaben jenseits davon. Die Ge-Adler schwangen sich in die Lüfte und schwebten in Richtung Kristallmauer davon.


  Mit absolut unbewegtem Gesicht blieb Owain auf dem Podium stehen, bis der letzte Mann an ihm vorübergeritten war. Erst als sich rumpelnd der erste Nachschubwagen in Bewegung setzte, drehte er sich um und kam die Stufen hinab.


  »Euer Ehren«, sagte Edeard, als der Bürgermeister bei ihm angekommen war.


  »Waterwalker, ich danke Euch für Euer Kommen. Ich hoffe, Ihr hattet deswegen keine Unannehmlichkeiten.«


  »Nein, Sir.«


  Owain lächelte tatsächlich. »Ah, ebenso höflich wie erfolgreich. Was denkt Ihr, wie lange wird es wohl noch dauern, bis Ihr unser Hauptkonstabler seid, eh?«


  »Ich glaube nicht, dass Walsfol sich Sorgen zu machen braucht, Euer Ehren.«


  »Wir werden sehen. Bitte kommt, lasst uns ein kleines Stück gehen.« Er gab der Schar von Beratern einen knappen Wink mit der Hand, worauf diese sich diskret zurückzogen; Hauptmann Larose und seine Soldaten nahmen hinter ihnen Position. Owain wählte einen schmalen Pfad, der zurück zum Outer Circle Canal um Majate herum führte. Das Weideland zu beiden Seiten war so gut wie verlassen.


  »Ich bedaure es, dass wir, wie es scheint, auf dem falschen Fuß begonnen haben, junger Waterwalker. Ich gebe mir selbst daran die Schuld, immerhin seid Ihr Finitans Schützling.«


  »Er befürwortet die Verbannung, Euer Ehren.«


  »Ja. So wie ich auch.«


  »Das war mir nicht bekannt, Euer Ehren.«


  »Immer noch höflich, selbst angesichts einer Provokation. Ihr seid zu nett, Waterwalker. Ihr seht mich als jemanden, der gegen Eure schlauen Ausschlussermächtigungen war und der selbstverständlich gegen Finitan und seinen Vorschlag angehen wird.«


  »So hat es den Anschein, Euer Ehren, ja.«


  »Dessen bin ich mir sicher. Und zwar deshalb, weil Ihr jung seid und – bitte verzeiht – bislang nur die kurzfristigen Vorteile zu erkennen vermögt. Denkt Ihr denn, nein, glaubt ihr im Grunde Eures Herzens wirklich, dass ich diese Stadt nicht vom Verbrechen befreit sehen will?«


  »Nein.«


  »Genau. Nun, ich danke Euch für diese Freundlichkeit. Genau genommen gefällt mir der Gedanke mit den Ausschlussermächtigungen sogar ziemlich gut. Man kann Euch nur gratulieren, dass Ihr sie eingeführt habt, und dies gegen eine so starke politische Opposition.«


  »Nach dem, was ich von der Politik in dieser Stadt begriffen habe, erhält ein Politiker, dem Ihr Euch widersetzt, unweigerlich die Unterstützung der anderen Lager.«


  Owain grinste aalglatt. »Was uns zum heutigen Tag führt. Wie denkt Ihr über das Regiment?«


  Edeard warf einen Blick zurück auf die Ställe. Der letzte Wagen hatte inzwischen das hölzerne Gebäude verlassen. Tiere blökten, während sie hinter dem Versorgungstreck hergetrieben wurden.


  »Ich denke, dass die Banditen eine Menge Ärger bekommen werden«, erwiderte Edeard.


  Der Ge-Adler der Jeavons-Wache zog über dem Stadttor träge seine Kreise. Er zeigte Edeard fünf neue Wagen, die der Waffengilde gehörten und wartend am Straßenrand standen. Er wusste, sie würden dem Regiment den ganzen weiten Weg in die Talence-Provinz folgen, und dort Pistolen an ängstliche Bauern und Dorfbewohner verkaufen und Owains Gilde noch mehr Nutzen bringen, so wie Jessile gesagt hat. Das war zwar kein Verbrechen, das musste er zugeben, aber deswegen war es noch lange nicht richtig.


  »Ja«, sagte Owain. »Aber warum sind die Banditen dort, muss doch die erste Frage lauten.«


  »Sie sind überall.«


  »Das stimmt allerdings. Die Banditen und Banden sind symptomatisch für die Schwächen unserer Gesellschaft, Waterwalker. Das ist es, wogegen ich in Wirklichkeit bin.«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich Euch verstehe, Euer Ehren.«


  »Wenn Ihr die Köpfe der Banden aus Makkathran verbannt, wohin sollten sie gehen?«


  »Hinter die Grenzen der fernsten Provinz, oder auf irgendeine abgelegene Insel, jedenfalls hatte ich so etwas im Sinn.«


  »Natürlich. Das wäre human; von einem Mann mit Prinzipien wie Euch hätte ich nichts anderes erwartet. Wir alle müssen uns den Vorwurf gefallen lassen, uns hin und wieder das Geschwätz über Euch in der Stadt anzuhören, Waterwalker, aber nicht einmal habe ich erlebt, dass jemand Euch mangelnde Integrität nachgesagt hätte. Und dafür danke ich der Herrin. Aber habt Ihr ebenfalls bedacht, was in einem Jahr, oder auch zehn Jahren, nachdem diese Leute verbannt worden sind, passieren wird? Was ist mit ihrem Groll? Was mit der Verlockung zurückzukehren? Wenn sie nicht hierher zurückkommen, würden sie sich ohne Frage den Banditen in den Provinzen anschließen.«


  »Wie lautet also Euer Vorschlag? Ich darf wohl annehmen, das ist der Grund für unser Gespräch.«


  »Ihr dürft. Mein Vorschlag, wie Ihr es ausdrückt, geht dahin, den städtischen Banden nicht isoliert entgegenzutreten. Wir alle leben auf einer Welt. Wir müssen zu einer Nation werden. Und unsere Probleme müssen wir gemeinsam lösen. Die Milizregimenter draußen in den Provinzen, die Konstabler hier in der Stadt. Und wenn wir alle Schurken gefasst haben, können wir sie auf Dauer ins Exil schicken. Mir gefällt Eure Idee von einem abgelegenen Eiland, damit wären sie auf jeden Fall überschaubar.«


  »Worin besteht also der Unterschied zwischen Euch und Finitan?«


  »Finitan denkt nur an die Stadt, an kurzfristige Lösungen. Erzählt mir nicht, Ihr hättet Euch noch keine Gedanken darüber gemacht, was mit den Leuten nach der Verbannung geschieht.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Euer Ehren«, gab Edeard zu. »Anscheinend machen wir die Lage in der Iguru nur noch schlimmer, infolge der ganzen Wegelagerer. Deshalb bin ich ja auch für Verbannung.«


  »Aber seht Ihr denn nicht, dass wir diese Probleme nicht voneinander getrennt angehen können?«


  »Mir ist klar, dass wir uns beiden Problemen stellen müssen, ja.«


  »Es freut mich, das zu hören. Dummerweise ist das einfachere von beiden die Stadt. Ihr habt uns gezeigt, wie es gelöst werden kann, Waterwalker. Niemand hegt irgendeinen Zweifel daran, dass Ihr letztendlich Erfolg haben werdet, nicht einmal der arme alte Bise.«


  »Mir würde es schon reichen, wenn Bise kapituliert.«


  Owain lachte. »Keine Angst. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mir Meister Bise persönlich zur Brust nehmen und dafür sorgen, dass er die Ausschlussermächtigungen für Sampalok unterschreibt.«


  »Euer Ehren?«


  »Es ist ganz simple Politik. Meister Bise glaubt, dass er, indem er mich unterstützt, zu mehr Einfluss kommt. Im Rat zahlt es sich für mich aus, solchen Rückhalt zu fördern. Doch letzten Endes wird Bise sich in das Unvermeidliche fügen, und seine ruchlosen Verbündeten werden von unseren Straßen verschwinden.«


  »Ich bin … froh, das zu erfahren.«


  »Das dachte ich mir. Also, ohne von Euch zu erwarten, dass Ihr die Seiten wechselt – denn Finitan ist Euer Patron, und ich möchte keinesfalls einer solchen Illoyalität Vorschub leisten –, könnt Ihr Euch wenigstens mit einigen meiner Vorstellungen anfreunden?«


  »Ja, Euer Ehren, das kann ich.«


  »Danke.«


  »Wieso könnt Ihr zu keinem Übereinkommen mit Finitan gelangen?«


  »Bedauerlicherweise sind wir schon zu lange Gegner. Keiner von uns traut dem anderen mehr über den Weg. Und ich mache keinen Hehl daraus, dass ich hart und unerbittlich dafür kämpfen werde, mir mein Amt zu erhalten, ganz gleich, wie sehr wir privat übereinstimmen oder nicht übereinstimmen. Das liegt nun einmal in der Natur des menschlichen Wesens, zumindest in der solcher fehlerbehafteten Exemplare, wie wir alten, konservativen Meister es sind. Oder haltet Ihr es etwa für wahrscheinlich, dass Finitan nachgibt?«


  »Nein.«


  »Eben. Ich wollte Euch nur meiner eigenen Ziele versichern, denn wer auch immer diese Wahl gewinnt, Ihr seid es, der den Kampf gegen die Banden auf den Straßen führen wird.«


  »Ich danke Euch, Euer Ehren.«


  »Ich gestehe, zu wissen, dass Ihr für die Stadt arbeiten werdet, ist eine große Erleichterung für mich. Die Konstabler haben fast so etwas wie ein kleines Wunder bewirkt seit jenem Tag, an dem Ihr über das Wasser gewandelt seid. Und dieser triumphale Erfolg über die Entführer der kleinen Mirnatha war ein wahres Meisterstück von Euch. Ich muss zugeben, dass ich in die Jubelrufe, die an diesem Tag den Grand Major Canal entlanggehallt sind, mit am lautesten eingestimmt habe. Möge die Herrin der Miliz ebenso gnädig zum Siege verhelfen. Ihre Aufgabe wird die weit schwierigere sein und eine, die im Morast der Politik versinkt.«


  »Inwiefern?«, fragte Edeard. Sie hatten fast den Outer Circle Canal erreicht. Weiter vorn konnte er die bronze- und jadefarbene Brücke sehen, deren Errichtung von Rah selbst veranlasst worden war.


  »Die Provinzen würden gern die Vorteile der Stadt genießen, ohne den Preis dafür zahlen zu müssen«, sagte Owain. »Fünf Mal hab ich seit dem letzten Sommer unsere Regimenter ausgeschickt, um verzweifelten Provinzgouverneuren zu helfen. Und was hab ich als Gegenleistung dafür erhalten? Eine widerwillig geleistete Entschädigung, die gerade mal unsere grundlegenden Kosten gedeckt hat. Wem soll das nützen? Am Ende sind die Regimenter wieder heimgekehrt und haben die Provinzen einer neuerlichen Infiltrierung durch die Banditen überlassen. Das Ganze ist ein ausgemachter Unsinn, nicht mehr als eine Geste, die auf lange Sicht gesehen rein gar nichts bewirkt. Wenn wir wirklich Stabilität erreichen und diesen entsetzlichen Zuständen ein Ende bereiten wollen, geht das nur, indem die Provinzen für ihre Verteidigung Steuern an Makkathran zahlen. Was wir brauchen, ist eine dauerhafte, strategisch sinnvolle Stationierung der Miliz vor Ort. Solch ein Vorhaben bedarf enormer Organisation, und keine Provinz darf einer anderen vorgezogen werden. Sämtliche Kosten – und sie wären beträchtlich – müssten gerecht verteilt sein, sämtliche Rechtsgrundsätze vorurteilslos für alle gelten. Der Meister in seinem Herrenhaus wie der Bauer in seiner Kate, sie alle müssten der gleichen Obrigkeit gehorchen.«


  »Eine Nation«, sagte Edeard.


  »Genau. Im Augenblick sind die Stadt und die Provinzen nicht mehr als ein loser Zusammenschluss. Und seht, wohin uns das gebracht hat, an den Rand der Anarchie. Um dieser neuen Bedrohung Herr zu werden, müssen wir die Kräfte der Zivilisation konsolidieren, um unsere Grenzen zu festigen und unsere Justiz durchzusetzen. Nur als eine Nation, in Gleichheit regiert, ist das zu erreichen.«


  Gemeinsam gingen sie über die Brücke. Edeards Gedanken wirbelten hin und her, während er versuchte, all das, was der Bürgermeister gesagt hatte, aufzunehmen. Als sie in dem Schatten standen, den das sich weithin ausbreitende Konglomerat aus Parlamentsgebäuden warf, blieb Owain stehen und schaute Edeard an.


  »Ich hoffe, Ihr betrachtet mich nicht mehr länger als Euren Feind, Waterwalker.«


  »Das habe ich nie wirklich getan, Euer Ehren.«


  »Das freut mich. Eines Tages, wenn Eure Generation zu hohen Ämtern aufgestiegen sein wird, werdet Ihr die Eitelkeit und Dummheit kleinkarierter Politiker, die uns heute so sehr zu schaffen macht, ausgemerzt haben. Ich wünsche Euch dabei alles Glück.«


  Owain neigte den Kopf und ging in den Turm, in dem die Schreibergilde untergebracht war. Sein Gefolge ging mit ihm; Hauptmann Larose lächelte wissend, als er an Edeard vorbeischritt.


  »Du liebe Herrin«, stieß Edeard aus. Dann drehte er sich um und schlenderte gemächlich um das Parlamentsgebäude herum, auf die Brücke zu, die ihn wieder nach Jeavons zurückführen würde. Also wer immer das Rennen auch macht, er wird mich im Kampf gegen die Banden unterstützen.


  Trotz allem, was der Bürgermeister gesagt hatte, hoffte er immer noch, dass es Finitan sein würde. Obwohl die Vorstellung von einer Strafkolonie auf einer fernen Insel auch etwas für sich hatte.


  


  Von allen Menschen in Makkathran war Nanitte diejenige, von der Edeard am wenigsten erwartet hätte, sie bei seiner Rückkehr wartend vor den Konstablerkasernen vorzufinden. Doch als er an diesem Abend nach Hause kam, stand sie da.


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte sie, als er am Kaserneneingang war.


  Edeards Fernsicht sondierte die Umgebung. Nicht nur, weil er nach irgendjemandem Ausschau hielt, den er kannte (was zum Beispiel in Macsens Augen gar nicht gut ausgesehen hätte), sondern weil er wissen wollte, wen Buate zur Beobachtung abgestellt hatte. »Ich geb dir eine Minute«, sagte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich im näheren Umkreis nichts unmittelbar Verdächtiges befand.


  »Nicht hier draußen, dafür ist es zu wichtig«, erwiderte Nanitte. Ihre Stimme klang leicht zittrig; von ihrer früheren Selbstsicherheit war nichts mehr zu spüren.


  Edeard betrachtete sie genauer. Unter ihrem dunkelblauen Umhang trug sie ein tief ausgeschnittenes grün-weißes Kleid. Ihr Haar war in lange Wellen gelegt. Jetzt, hier draußen im Sonnenlicht, konnte er die dicke Schminke auf ihrem Gesicht erkennen. Doch selbst damit ließ sich ihr Bluterguss nicht völlig verbergen. Außerdem war ihre Lippe aufgeplatzt.


  »Na schön«, willigte Edeard widerstrebend ein. »Fünf Minuten.«


  


  Interessiert schaute Nanitte sich in der Maisonettewohnung um. Ihre Hand glitt über die Wände des kühlen Alkovens, Fingerspitzen berührten den Milchkrug und Früchte. »Hier drin ist alles so anders, genau, wie sie gesagt haben«, bemerkte sie, während sie zum Bett hinüberging. Eine Hand prüfte die Festigkeit der schwammartigen Substanz.


  »Wer sind sie?«


  »Die Mädchen, mit denen ich gesprochen hab. Im Auftrag von Ivarl natürlich. Mit mir haben sie bereitwilliger geredet als mit ihm.«


  Edeard grunzte. »Ja, klar.«


  »Er war besessen von dir.«


  »Und sein Bruder?«


  Nanitte ließ sich auf die Bettkante plumpsen. »Ich hasse ihn.«


  Edeard deutete auf ihr Gesicht. »Er schlägt dich.«


  »Unter anderem, ja.«


  »Verlass ihn.«


  Sie lachte verbittert. »Du sagst das, ohne eine Miene zu verziehen. Du kommst wirklich von einem anderen Ort, stimmt’s?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich will ihn ja verlassen«, gestand sie. »Diese Sachen, die du da neulich Abend zu ihm gesagt hast. Das alles wird geschehen, nicht wahr?«


  »Ja. Auch wenn Owain die Wahl gewinnt; ich hab heute mit ihm gesprochen.«


  »Dann wird man mich also aus der Stadt werfen.«


  »Das hängt davon ab, wie tief du mit drinsteckst.«


  »Ich war überrascht, dass mein Name noch nicht auf einer deiner Ermächtigungen steht.«


  »Vorläufig kümmern wir uns in erster Linie um die Gewalttätigen.«


  »Für mich wäre das kein Leben da draußen; nicht so, nicht als Exilhure.«


  »Warum bist du hier, Nanitte? Was hast du mir zu sagen?«


  »Er ist im Begriff, Waffen zu kaufen. Viele Waffen.«


  »Von wem?«


  Sie lächelte dünn. »Ich dachte mir, wenn ich jetzt aussteige, aus eigenen Stücken, könnte ich vielleicht in eine der größeren Städte jenseits der Iguru-Ebene gehen, dorthin, wo niemand mich kennt oder weiß, was ich bin. Ich könnte mir ein kleines Haus kaufen oder ein Stück Land. Wenn ich das hätte, könnte ich möglicherweise einen Ehemann finden, einen netten Mann aus der Provinz. Ich würde schon dafür sorgen, dass er mich liebt; Huren geben die besten Ehefrauen ab, wusstest du das? Ich bin nicht ganz sicher, ob ich diese ganze Dame-des-Hauses- und Mutter-meiner-Kinder-Sache durchhalten könnte, aber wir wären glücklich, und all das hier, mein jetziges Leben, wäre vorbei.«


  »Ich wünschte, Buate würde genauso denken.«


  »Nein, tust du nicht. Du genießt das alles hier doch. Es hält dich am Leben. Du brauchst es, ihn am Boden liegen zu sehen. Du willst, dass Makkathran von den Banden, die er kontrolliert, erlöst wird. Du brauchst einen klaren Abschluss, Waterwalker. Sie einfach rauszuwerfen und zuzusehen, wie sie über die Monate und Jahre einfach wieder in die Stadt zurückdriften, das ist dir nicht gut genug. Der Waterwalker will Endgültigkeit. Ich hab keine Ahnung, was du eigentlich zu erreichen versuchst, aber eines weiß ich genau: Ich will nicht hier sein, wenn’s so weit ist. Ich will fort, fort aus deinem Dunstkreis und auch aus dem von Buate. Ich glaube, im Moment hab ich mehr Angst vor dir.«


  »Das ist ’ne sehr hübsche Zusammenfassung meiner Person. Dumm nur, dass sie nicht annähernd stimmt.«


  Nanitte spähte durch den Durchgang ins Bad. Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie die vollkommen glatten Stufen sah, die ins Badebecken hinabführten. »Nicht nur Mütter der Herrin können in die Zukunft blicken, weißt du?«


  »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du über die Waffen weißt? Ich werde dich persönlich zum Stadttor eskortieren. Er wird dich unter keinen Umständen aufhalten können.«


  »Und wie komm ich an mein Haus und mein Land?«


  »Ich dachte … Du musst doch Geld haben.«


  »Ich war mal Tänzerin. Vor langer, langer Zeit. Mehr wollte ich niemals sein. Und dann hat eines Tages Ivarl die Vorstellung besucht, und schon war ich dabei. So einfach ist das gewesen. Natürlich, er hat den Theaterbesitzer gekannt, und ich war jung und dumm. Dumm genug jedenfalls, um seinen Versprechungen zu glauben. Nachdem ich ’ne Weile mit ihm zusammen gewesen bin, wurde mir klar, dass ich ein Teil dieses Lebens geworden war, dass es keinen Weg zurück für mich gab. Kein Theaterbesitzer würde mich noch engagieren, es sei denn, er befahl es ihnen. Also gab ich auf.«


  »Das tut mir leid.«


  »Verstehst du jetzt, Waterwalker? Ich bin nicht einfach irgendein Mädchen, das im House of Blue Petals arbeitet; ich bin seins. Hast du eine Ahnung, wie es ist, jemandes Eigentum zu sein? Weniger wert zu sein als ein Genistar?«


  »Ich möchte dich nicht beleidigen, indem ich ja sage.«


  »Danke. So, jetzt weißt du’s. Wenn du willst, dass ich dir sage, wann und wo er sich die Pistolen beschafft, musst du mich schon für die Information bezahlen. So, wie’s alle Männer tun, sie bezahlen mich für etwas, das ich ihnen gebe.«


  »Ich muss erst mit meinem Captain der Wache Rücksprache nehmen, oder vielleicht mit Finitan.«


  Sie kam zu ihm und baute sich vor ihm auf, so selbstbewusst wie nur irgendein Meister. »Dann solltest du das aber schnell tun. Ich brauch das Geld nämlich noch heute. Schon Morgen will ich weg sein.«


  »Es gibt einen Grund, warum diese Dinge etwas Zeit brauchen.«


  »Ich hab dir von meinem Traum erzählt, mehr nicht. Wir wissen beide, dass ich mich überall durchschlagen kann. Aber soll ich denn so weitermachen wie bisher, ist es das, was du dir für mich wünschst? Ich dachte, du wolltest uns alle retten, Waterwalker.«


  »Ich hab nicht so viel Geld.«


  »Kristabel schon.«


  »Sie kann ich nicht darum bitten.«


  »Wieso nicht? Warum seid ihr beiden eigentlich noch nicht verlobt? Die ganze Stadt fragt sich das. Mir kannst du’s doch sagen. Ich hau sowieso von hier ab, schon vergessen?«


  »Hör auf damit.«


  Nanitte legte ihren Umhang ab, während sie zum Bett hinüberging. Sie beugte sich darüber und strich mit den Händen über die Laken. »Wenn du sie wirklich willst, kann ich dir zeigen, wie’s mit deiner nächsten Woche und dem Tag absolut perfekt klappt.«


  »Geh vom Bett runter.«


  »Du weißt, dass ich gut bin. Wer, glaubst du, hat Ranalee die körperliche Seite ihrer Fähigkeiten gelehrt?«


  Fast hätte Edeard seine dritte Hand ausgestreckt und sie gepackt, er schaffte es gerade noch, seinen Zorn zu beherrschen.


  Nanitte richtete sich wieder auf. »Siehst du, was aus mir geworden bist, Waterwalker? Wie tief ich gesunken bin? Sie haben das aus mir gemacht. Und nun kann ich nicht mehr zu ihnen zurück, nicht, nachdem ich mit dir gesprochen hab. Du hast gesehen, was mit Ivarl passiert ist, und er hat sich nicht mal gegen sie gestellt so wie ich. Du musst dich also jetzt fragen, wie stark dein Wunsch ist, ihnen das Handwerk zu legen. Stark genug, um Kristabel um eine Summe zu bitten, die sie mal eben für ein zu ihrem Ballkleid passendes Paar Schuhe ausgeben würde? Oder willst du diese Gelegenheit nur deshalb verstreichen lassen, weil dir das alles auf einmal zu persönlich wird?«


  »Das hier ist nicht persönlich.«


  »Gut. Dann warte ich hier, während du mein Geld besorgst.«


  


  »Wir können ihr nicht vertrauen«, sagte Macsen am nächsten Morgen, nachdem Edeard sie alle in die kleine Halle zusammengerufen hatte.


  »Warum nicht«, fragte Edeard, der sich Mühe gab, die Rolle des Vernünftigen einzunehmen. Er hatte sich grauenvoll gefühlt, als er wegen des Geldes zu Kristabel gegangen war. Natürlich hatte sie die ganze Sache heruntergespielt; hatte gesagt, sie wäre glücklich, ihm helfen zu können. Ihr Verständnis hatte ihn sich nicht unbedingt besser fühlen lassen.


  Nanitte hatte die Münzen im Beutel, mit dem er in die Maisonette zurückgekehrt war, einzeln durchgezählt, unfähig, ihre Überraschung darüber zu verbergen, wie viele es waren. »Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen«, hatte sie gesagt.


  »Erzähl mir einfach alles über die Waffen«, hatte er erwidert.


  Und das hatte sie getan. Hatte von dem Treffen in Buates Geschäftszimmer berichtet, von dem sie ausgeschlossen worden war; von den Männern, die sie noch nie vorher gesehen hatte, mit Akzenten, die auf keinen Fall aus irgendeinem Stadtdistrikt stammten; davon, wie Buate über Konstablerkiller-Pistolen sprach und davon, den Punktestand auszugleichen.


  »Warum nicht? Weil sie Nanitte ist!«, sagte Macsen, der nicht begriff, wieso allein diese Tatsache nicht ausreichte.


  »Ich konnte spüren, dass sie die Wahrheit über die Waffen sagte«, erwiderte Edeard.


  »Ich würde mir eher um den Rest Sorgen machen«, meinte Boyd. »Nichts für ungut, Edeard, aber wenn’s um Aufrichtigkeit geht, hast du nicht gerade den besten Instinkt. Du versuchst, in den Leuten immer nur das Gute zu sehen.«


  Edeard sah seinen schlaksigen Freund verwundert an. »Na schön, in welchem Punkt könnte sie also deiner Ansicht nach gelogen haben? Im schlimmsten Fall macht sie einen Vollidioten aus mir und haut mit einem Sack voller Geldstücke ab. Inwiefern sollte uns das bei der Übergabe in Schwierigkeiten bringen?«


  »Wie war noch gleich der Ausdruck, den du benutzt hast«, entgegnete Dinlay zuvorkommend. »Ach ja: die Konstablerkiller-Pistolen.«


  Edeard kratzte sich am Hinterkopf. »Ja«, gab er zu. Könnte das Schnellfeuerwaffen bedeuten? Nanitte sagte, sie hätten mit fremdem Akzent gesprochen.


  Ein Teil von ihm wünschte, dass es tatsächlich so war, dass sich ihm endlich eine Möglichkeit bot zu beweisen, dass die Auslöschung Ashwells auf das Konto eines unbekannten Clans ging, der von weit her gekommen war. »Aber falls dieser Teil ihrer Geschichte wahr ist«, fügte er rasch hinzu, »sollten wir erst recht die Übergabe verhindern, bevor diese Waffen an die einfachen Bandenmitglieder auf der Straße verteilt werden. Wenn die sie erst in die Finger kriegen, gibt’s ein Blutbad.«


  »Gutes Argument«, räumte Macsen widerstrebend ein.


  »Sie wissen inzwischen, dass wir uns tarnen können«, sagte Boyd. »Als wir dieser Charyau-Sache nachgegangen sind, ist mir aufgefallen, dass es jetzt wesentlich mehr Hunde in Sampalok gibt. Die meisten Bandenmitglieder haben inzwischen einen.«


  »Ich kann uns bis zu einem gewissen Grad vor Kugeln schützen«, sagte Edeard. »Und ihr wisst, dass uns Fluchtwege offenstehen, von denen die nicht mal träumen können.«


  Die anderen sahen sich schweigend an.


  »Na gut«, sagte schließlich Kanseen. »Aber wenn diese Pistolen das sind, was Nanitte behauptet, werden wir verlässliche Unterstützung brauchen.«


  »Ich werd mit Chae und Ronark reden«, versprach Edeard.


  


  Zwei Abende später wünschte Edeard, er hätte ein kleines bisschen mehr Vertrauen in die fünf Konstablertrupps, die in den Distrikten Padua und Zelda patrouillierten. Es sollte so aussehen, als wären die Streifen ganz zufällig, einer Laune ihrer Korporale und Sergeanten folgend, dort. Doch für jeden, der von Hause aus argwöhnisch war, waren sie äußerst verdächtig.


  Werde ich allmählich paranoid?


  Wie auch immer, er und sein Trupp hielten sich unter ihren Verstohlenheitsschleiern im Sockel eines in sich verdrehten Turms in Eyrie versteckt, nicht weit von der Hauptkirche der Herrin. Im Turm neben ihnen sollte der Waffenhandel über die Bühne gehen. Edeard war es zu riskant gewesen, dort zu warten, ganz gleich, wie gut seine Tarnfähigkeit auch war.


  Menschen spazierten um die hoch aufragenden Türme herum, auf dem Weg zum Abendgottesdienst in der gewaltigen Kirche. Die Gegend war, wie er zugeben musste, ausgezeichnet geeignet für einen solchen Handel, insbesondere da es die Pythia abgelehnt hatte, für Eyrie Ausschlussermächtigungen in Anwendung zu bringen.


  »Das ist jetzt das dritte Mal«, wisperte Kanseen ihnen über direkten Longtalk zu. Sie ließ sie an dem Bild von dem Ge-Adler teilhaben, der draußen seine lautlosen Kreise über dem Turm zog. Dann ließ er sich jäh herabfallen, schoss durch einen hohen Bogeneingang hinein und drehte eine rasche Runde in dem riesigen, verlassenen Innenraum.


  Der Turm, den sich die Schurken für die Übergabe ausgesucht hatte, war einer der höchsten in Eyrie. Ein monströser, ineinander verknoteter Dorn, dessen hervorspringende Rippen von einem Rauchgrau an seinem Fuß über ein sanftes Blauviolett zu einem Karmesinrot an seiner Spitze wechselten. Dort krümmten sich acht konische Stacheln um die Ränder seiner scheinbar gewölbten Plattform gen Himmel. Der offene Raum an der Basis hatte dort, wo die meisten Türme nur einen Eingang besaßen, gleich derer drei. Etliche Stalagmiten und Stalaktiten aus malvenfarbenem Kristall füllten das Innere, während in der Mitte ein breiter, glatter Schaft den schwarzen Boden mit dem Apex der höhlenartigen Decke fünfzehn Meter darüber verband. Eine einzelne schmale Öffnung in ihm führte zu der Wendeltreppe, die sich die gesamte Höhe des Turms hinaufwand.


  »Seht euch das an«, sagte Boyd. Er hatte draußen jemanden mit einem an der Leine geführten Hund wahrgenommen. Suchend schnüffelte das Tier den Boden ab, während es langsam um den Turm herumlief.


  »Ist das nicht Paral?«, fragte Macsen. »Gegen ihn liegt eine Ausschlussermächtigung vor.«


  Doch wer immer es war, der Mann mit dem Hund ging in Richtung der Brücke, die zurück nach Fiacre führte, wieder davon. Ein paar Konstabler in Alltagskleidung schlenderten unauffällig hinter ihm her.


  Orangenes Licht begann aus den Rissen in den rindenartigen Turmmauern zu schimmern, als die Sonne unter den Horizont glitt. Ein weiterer Ge-Adler unternahm einen raschen Spähflug durch die Halle des Turms.


  Edeard hielt seine Fernsicht auf eine Gondel gerichtet, die an einem nahe liegenden Steg festmachte. Ihr entstiegen vier Männer mit einem starken Zurückgezogenheitsschleier. Sie trugen große, eisenbeschlagene Holzkisten. Edeards Fernsicht konnte nur die schemenhaften Umrisse von solidem Metall darin erkennen. Eine zweite Gondel legte an, die Männer auf dieser trugen kleinere Kisten. »Die Munition«, murmelte er.


  Die Portale der Kirche schlossen sich, als der Abendgottesdienst begann; helles orangegelbes Licht leuchtete aus der Dachkuppel und aus Hunderten von Fenstern entlang der drei Seitenflügel hinaus.


  Ein Chor begann leise zu singen. Annähernd ein Dutzend Menschen streiften jetzt noch draußen umher. Und sie alle bewegten sich in Richtung des hohen Turms.


  »Na großartig«, stöhnte Dinlay. Einer derjenigen, die nun aus den Schwaden orangefarbenen Lichts, das sich von den Türmen ergoss, heraustraten, war ein äußerst großspuriger Medath.


  Edeard grinste unmerklich. »Der fällt vor Schreck bestimmt tot um, wenn er uns sieht.«


  Die Männer aus den Gondeln begaben sich zielstrebig in den Turm und sammelten sich dort, um Medath und seiner Gruppe gegenüberzutreten.


  »Ich zähle fünfzehn«, meinte Macsen.


  Edeard versuchte die Gegenstände in den Kisten genauer zu erkennen. Es waren definitiv Pistolen, doch darüber hinaus nicht komplex genug, um vom selben Schnellfeuertyp zu sein, der in Ashwell benutzt worden war. Der Herrin sei Dank. Dann erkannte er sie wieder. »In Ordnung, ich hab diese Pistolen schon mal gesehen. Das sind die, mit denen Ivarl und seine Leute in der Nacht, als das Feuer ausgebrochen ist, auf mich geschossen haben. Ziemlich großkalibrige Kugeln, aber ich kann sie auf jeden Fall abwehren.«


  »Dann sollten wir sie daran hindern, die Kisten zu öffnen«, meinte Boyd.


  »Rücken wir vor«, sagte Edeard. Während sie lautlos aus ihrem Versteck heraus und auf den Turm vor ihnen zueilten, setzte er sich mit Chae in Verbindung. »Jetzt die Schlinge vorsichtig zuziehen. Hier sind’s fünfzehn, aber sie werden bestimmt noch Beobachtungsposten aufgestellt haben.«


  »Hab schon drei entdeckt«, beruhigte ihn Chae. »Wir sind unterwegs.«


  Ihr Einsatzplan war denkbar einfach. Dinlay und Boyd würden einen Turmeingang übernehmen, Kanseen und Macsen einen weiteren, während Edeard durch den dritten hineingehen würde.


  »Sie kommen.«


  Jäh blieb Edeard stehen, runzelte die Stirn über den klaren und deutlichen Longtalk. Er vermochte nicht zu sagen, von wo er gekommen war; aber ganz gewiss nicht von einem der Trupps. Weiter vorn strahlten die Bewusstseine der Bandenmitglieder jetzt eine gewisse Unruhe aus. Ihre Fernsicht streifte suchend umher.


  Er schritt weiter hinauf zur Schwelle des Eingangs und lauschte auf die leisen, besorgten Stimmen, die von den malvenfarbenen Stalagmiten und seltsamen Vorsprüngen in den Wänden der grottenartigen Kammer widerhallten. Die beiden Gruppen befanden sich zusammengedrängt nahe des mittleren Schafts. An jedem der Ausgänge waren Wachposten aufgestellt.


  »Bereit«, verkündete Kanseens Longtalk.


  Augenblicklich schwang der Wachposten, der Edeard am nächsten stand, herum und spähte mit seiner Fernsicht zu dem Eingang hinüber, den Kanseen blockierte.


  Edeard betrat den Turm und ließ seine Tarnung fallen. Sein Schild verhärtete sich um seinen Körper.


  Erschrocken keuchte der Wachposten auf. »Waterwalker!«, brüllte er mit Stimme und Geist.


  Im Voranstürmen streckte Edeard seine dritte Hand aus und zerrte die beiden Pistolenkisten fort von den Bandenmitgliedern. Sie versuchten, sie ihm wieder zu entreißen, doch es mangelte ihnen schlichtweg an Kraft.


  Medath und seine Leute zogen ihre eigenen Pistolen. Natürlich hatte Medath bereits eine der langläufigen Waffen. Edeard knurrte bestürzt. Zwei der Bandenmitglieder begannen zu feuern. Edeard ließ die Kisten draußen vor dem Turm zu Boden fallen und ging dazu über, sich zu schützen. Männer rannten auf die beiden offenen Eingänge zu. Der erste erreichte den Durchgang, der von Kanseen und Macsen gesichert wurde, und schrie entsetzt auf, als Kanseen plötzlich kaum einen Meter vor ihm erschien. Ihre dritte Hand schlug ihm gegen die Schläfe und schickte ihn augenblicklich zu Boden. Sie verschwand. Weitere Schüsse wurden auf die Stelle abgefeuert, an der sie noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Edeard lenkte einen ganzen Schwarm von Kugeln ab, dann spielten die Banditen Verfolgungsjagd um die Stalagmiten herum.


  »Schluss damit«, brüllte Edeard mit laut durch die Halle dröhnender Stimme. »Wir wissen, wer ihr seid. Der Turm ist von mehreren Konstablertrupps umstellt. Unsere Ge-Adler beobachten jede Bewegung. Ihr könnt nicht entkommen.«


  Statt einer Antwort prasselte ein Kugelhagel auf ihn ein. Resigniert schüttelte er den Kopf. Dinlay raste an ihm vorbei, halb sichtbar, während er zwei Männer verfolgte. Irgendjemand fiel der Länge nach hin; seiner Masseträgheit war durch Telekinese nachgeholfen worden, sodass er mit dem Kopf gegen einen Stalagmiten knallte. Edeard schnappte sich wahllos zwei Bandenmitglieder und ließ sie ineinanderkrachen. Kraftlos sackten sie zu Boden. Zwei weitere fanden sich im Gegensatz dazu in die Höhe gehoben und hingen wild zappelnd und schreiend in der Luft.


  »Hier rauf!«


  Es war die gleiche Longtalk-Stimme wie zuvor. Laut und klar setzte sie sich über die Schreie und das mentale Gestammel im Innern der Halle hinweg.


  Gehetzt schaute Edeard sich um und versuchte herauszufinden, zu wem sie gehörte. Dabei fiel der Blick seiner Fernsicht auf Medath, der soeben auf die Öffnung am Fuß der zentralen Säule zurannte.


  Vier aus der Bande standen jetzt zusammen, die Hände kapitulierend in die Höhe gestreckt; die Pistolen lagen zu ihren Füßen. Direkt vor ihnen tauchte Boyd auf, die eigene Waffe im Anschlag. Mehrere Schüsse hallten durch den Raum. Dann war ein schmerzverzerrtes Heulen zu hören, das sämtliche anderen Stimmen übertönte. Macsen wurde sichtbar, hinter einem Mann, der sich die Schulter hielt; Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Macsen hob leicht seine Pistole. »Das nächste Mal wird’s ein Kopfschuss«, verkündete er laut. »Also gebt lieber auf, ihr seid verhaftet.« Er wurde wieder unsichtbar.


  Edeard rannte zur mittleren Säule hinüber. Noch im Laufen klaubte er drei Bandenmitglieder auf, die sofort davon absahen, sich zu wehren. Neben Dinlay ließ er sie wieder fallen. Das Geräusch von Fußtritten hallte aus der Öffnung der Säule. Als Edeard hineinblickte, sah er die Wendeltreppe, die sich nach oben wand.


  »Ach, komm schon«, brüllte er zu Medath hinauf. »Da geht’s nirgendwohin.« Aber wer hat ihm gesagt, dass er da hochrennen soll? Können sie wirklich durch unsere Tarnung sehen? Mit einem wütenden Knurren begann er die Treppe hinaufzustürmen. Beinahe augenblicklich rutschte er in einer der Kurven aus und knallte mit dem Knie auf die Kante. Der jähe Schmerz legte einen Schleier aus roten Funken vor seine Sicht. Medaths Schritte wurden schwächer, während Edeard sich wieder aufrappelte. »Na schön, wenn du’s unbedingt so willst«, presste er zwischen den Zähnen hervor und spurtete wieder los.


  »Edeard?«, dröhnte Kanseens Stimme die Treppe hinauf.


  »Medath ist hier raufgerannt. Ich schnapp ihn mir. Bleibt ihr da unten.«


  Die Säulenwände waren ungeheuer dick und schränkten seine Fernsicht mehr ein, als ihm lieb war. Er konnte eben noch die Konstablertrupps ausmachen, die auf den Turm zuschwärmten. In der Halle unter ihm umzingelten seine Truppkameraden die Bandenmitglieder, die sie gestellt hatten. Über ihm war ein sich bewegendes Flimmern, von dem er wusste, dass es Medaths Bewusstsein war.


  Immer rundherum rannten sie beide hinauf. Ein winziger orangener Lichtfaden schimmerte aus dem schmalen Gewölbe des Dachs. Gerade hell genug, um die entsetzlich geschwungene Treppe zu erleuchten. Bei jedem Beinahe-Sprung musste er die Beine ausstrecken. Wie Medath ein solches Tempo durchhalten konnte, war Edeard ein absolutes Rätsel. Laut hämmerte sein Herz, während die Lungen in seiner Brust brannten. Schweiß lief ihm den Rücken und die Beine hinab. Als er etwa ein Drittel des Aufstiegs hinter sich hatte, musste er das Tempo einfach drosseln, was seine Wut nur noch vergrößerte. Medath begann, ihm davonzuziehen.


  Als Edeard die letzte Windung erreichte, schlich er praktisch nur noch voran. Jeder einzelne Atemzug musste mit einem schweren Heben und Senken seiner Brust in die Lunge befördert werden. Platt klebte ihm das Haar an der schweißnassen Stirn. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Trotzdem schaffte er es, seine Fernsicht auf die runde, den Turm krönende Plattform hinauszusenden. Die acht Nadeln, die von ihren Rändern emporwuchsen, stachen hoch in den Himmel, ihre leicht gekrümmten Spitzen ragten weitere zehn Meter über den Plattformboden hinaus.


  Medath war dort draußen. Stand etwa drei Meter entfernt von dem zentralen Konus, wo die Treppe endete. Er zielte bereits mit der Pistole auf die Öffnung, darauf wartend, dass Edeard erschien.


  »Oh Herrin«, keuchte Edeard völlig außer Atem. In die Wut, die ihn heraufgetragen hatte, mischte sich jetzt die Erschöpfung. Ich hätte einfach unten auf ihn warten sollen, der Hunger hätte ihn schon wieder runtergetrieben. Er erklomm die letzten Stufen. Eigentlich sollte es für ihn kein großes Problem sein, mit Medath fertigzuwerden. Andererseits war Medath nicht blöd. Und ich hab immer noch keine Ahnung, wer dieser Longtalker war. Oder wo er steckt.


  Zu seiner Sorge gesellte sich das beklemmende Gefühl von Angst. Es war so stark, dass Edeard erneut innehalten musste. Irgendetwas war hier entschieden nicht in Ordnung; das war ihm klar, ohne dass er wusste, was es war. Er machte einen weiteren zögernden Schritt nach oben, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen. Und erstarrte. Medath war nicht allein da draußen auf der Plattform. Der Boden spürte das Gewicht von vier weiteren Paar Füßen, obwohl Edeards Fernsicht absolut nichts zu erkennen vermochte.


  »Nanitte«, spie er aus, während die Wut wieder in ihm hochkochte. Oh Scheiße; das wird mir Macsen ein Leben lang vorhalten. Als er fast am Ausgang war, hüllte Edeard sich wieder in seine Tarnung und bat die Stadt, ihn durch die Wand zu lassen. Knapp anderthalb Meter seitlich des Ausgangs tauchte er auf der Plattform auf. Das Erste, was ihn überraschte, war der starke Wind, der hier ging. Unten auf dem Boden war es vollkommen ruhig, doch hier oben zog und zerrte es an ihm. Er stemmte sich dagegen. Seine vier verborgenen Widersacher standen bei einer der Spitzen eng beieinander. Vor dem verwaschenen, fahlen Hintergrund des Sternennebellichts, das am Himmel über Makkathran schimmerte, konnte Edeard nicht das Geringste von ihnen erkennen.


  So leise er konnte, schlich er zu ihnen hinüber. Er schlug dabei einen Bogen von mehreren Metern um Medath herum, der nach wie vor auf den Treppenausgang starrte, die langläufige Pistole im Anschlag. Nachdem er an dem auf fast schon komische Weise wachsamen Bandenmitglied vorbei war, bemerkte er, dass der Plattformboden tatsächlich zur Kante hin geringfügig abschüssig war. Ein Anflug von etwas, das wohl Höhenangst sein musste, rief ein leichtes Zittern in Edeards Beinen hervor. Bevor sie noch mehr Besitz von ihm ergreifen konnte, schlich er entschlossen weiter.


  Das Gewicht der Füße seiner Gegner begann sich zu verlagern. Zuerst machten die vorderen beiden einen Schritt zurück; dann begannen sich alle näher an die Turmnadel zurückzuziehen. Edeard grinste grimmig und ging weiter auf sie zu.


  Er war nur noch fünf Meter von ihnen entfernt, als ihn etwas mit gewaltiger Macht in seine linken Seite traf, knapp unterhalb der Rippen. Edeard schrie laut auf, mehr vor Überraschung denn vor Schmerz. Seine Tarnung drohte zusammenzubrechen, während er nach Atem rang. Medath wirbelte herum. Ein zweiter Hieb traf Edeards Eingeweide und schickte ihn zu Boden.


  »Knallt ihn ab«, befahl ein Longtalk-Flüstern.


  Wie konnten sie mich sehen?


  Medath schoss. Die Kugel durchdrang beinahe Edeards Schild. Ein mächtiger telekinetischer Stoß ließ ihn das leichte Gefälle hinunterschlittern. Plötzlich hatte er wieder das entsetzliche Bild vor Augen, wie Arminel ihn an jenem schicksalhaften Tag am Birmingham Pool über die Kante getrieben hatte. Herrin hilf!


  »Noch mal.«


  Die Kugel traf ihn zugleich mit dem telekinetischen Stoß. Edeard wurde über die Plattformkante geschoben. Wild ruderte er mit den Armen, doch seine Finger konnten keinen Halt finden.


  »Kannst du fliegen, Waterwalker?«


  Mit einem langen Schrei stürzte Edeard in die Tiefe.


  Instinktiv versuchte er, sich mit seiner dritten Hand am Turm festzuhalten. Er konnte sogar spüren, wie die Macht in die körnige Struktur des Gemäuers eindrang. Kannst du mir helfen?, fragte er flehend die trägen, gigantengleichen Gedanken.


  Doch vergebens. Er fiel weiter. Fiel und fiel.


  Kristabel!


  Irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung hörte er sie entsetzt aufschreien. Er richtete einen letzten Gedanken an sie – Ich liebe dich. Zufrieden, dass sie es hören würde. Es machte den Tod erträglicher. Und immer noch schien sein Sturz kein Ende zu nehmen.


  Von unten brandete ihm eine heftige Welle der Angst aus den Bewusstseinen der Konstabler entgegen, die hilflos den Turm umschwärmten.


  Er fiel und fiel.


  Jetzt, jede Sekunde.


  Er wappnete sich für die grauenvolle Schmerzenswelle, die für einen Moment durch seinen Körper gehen würde, bevor er starb.


  Er fiel und fiel.


  »Wie, zum Henker, machst du das?«, fragte Chaes verdatterte Stimme.


  Etwas klatschte gegen Edeards Hintern. Es war der Boden.


  »Hä?«, grunzte Edeard blöde. Er schaute hoch und erblickte einen Kreis von ungefähr zehn Gesichtern, die ungläubig auf ihn herabspähten. Fassungslos berührte er mit den Händen den Boden. Er war unten. Unversehrt.


  »Aber ich bin doch gefallen …«, stammelte er. Aber natürlich! Es fühlte sich jedes Mal so an, als würde er fallen, wenn die Stadt ihn in ihre Tunnel herunterließ. Hier draußen musste es das Gleiche sein.


  Ein beinahe hysterisches Lachen drohte aus seiner Kehle hervorzusprudeln. Schon traten ihm, als der Schock einsetzte, die ersten Tränen in die Augen.


  Einige der ihn anglotzenden Konstabler wurden zur Seite gestoßen. Kanseen und Boyd stürzten in die entstandenen Lücken.


  »Edeard!«, schrie Kanseen. »Oh Herrin, was ist passiert?«


  »Eine Falle«, sagte er schwach. Er deutete auf die dunklen Umrisse des Turms, der über ihnen aufragte, überrascht, wie viel Anstrengung es ihn kostete, allein nur seinen Arm zu heben.


  »Medath?«, fragte sie verblüfft.


  Edeard nickte. Das Atmen fiel ihm schwer, sein Körper kribbelte überall, und jetzt fing er auch noch an zu zittern. Von irgendwoher konnte seine Fernsicht gerade noch den Impuls einer kreatürlichen Angst ausmachen. Er wurde rasch stärker. »Was geschieht da?«, krächzte er. »Was?«


  »Edeard?« Boyds Stimme klang sehr weit weg. Chae schaute sich stirnrunzelnd um.


  Edeard hatte nicht mehr die Kraft, zu sprechen. »Spürt ihr das?«, fragte er über Longtalk.


  »Was?«, fragte Kanseen zurück.


  Dann verströmte Chae mit einem Mal schieres Entsetzen. »Weg da!« Geistesgegenwärtig versetzte der alte Sergeant mit seinem dritten Arm Kanseen einen Stoß. Gleichzeitig versuchte er nach hinten zu springen.


  Dann sah Edeard sie auch. Direkt über sich. Eine schwarze menschliche Silhouette vor der grün leuchtenden Schönheit des Ku-Sternennebels. Edeard versuchte sich zur Seite zu rollen. Das, was von seiner telekinetischen Kraft übrig geblieben war, flammte noch einmal schwach auf, um ihn vor dem herabstürzenden Körper zu schützen.


  Einen halben Meter von der Stelle, an der Edeard lag, schlug Medath auf. Chae indes hatte es nicht geschafft, sich ganz in Sicherheit zu bringen. Der Aufprall ging mit einem ekelhaften Knirschen einher, als zahllose Knochen barsten.


  Mit leerem Blick starrte Edeard auf den formlosen Klumpen aus zerschmettertem Fleisch neben sich. Daneben lag Chae. Blut sickerte aus seinem schlaffen, offenen Mund. Unerträglich langsam bewegten sich die Augen des Sergeanten, um Edeard anzusehen.


  Irgendwo, in weiter Ferne, weinte jemand. Es klang nach Kanseen.


  »Sergeant?«, fragte Edeard.


  »Oh, bei der Herrin«, antwortete Chaes Longtalk. »Einen Moment lang tat das eben echt weh.«


  »Nein«, sagte Edeard. »Oh nein.«


  Rasselnd stieß Chae seinen letzten Atemzug aus. Edeard versuchte, sich an das Bewusstsein des Mannes zu klammern, seine Fernsicht folgte den dahinschwindenden Gedanken. Als sie bis zur Auslöschung verebbt waren, lösten sie sich von dem Körper. Edeard erkannte Chaes spektrale Gestalt, die sich erhob, um über seinem eigenen Leichnam zu schweben.


  »Sergeant?«, sandte Edeard verzweifelt aus.


  »Oh gütige Herrin«, sandte die Geistererscheinung zurück.


  »Sergeant!«


  »Edeard?« Es war Dinlay, der neben ihm kniete: angsterfüllt, schreiend.


  »Seht ihr ihn?«, flüsterte Edeard.


  »Edeard, du stehst unter Schock. Versuch, dich auf mich zu konzentrieren.«


  »Das ist kein Schock.« Er teilte seine Wahrnehmung mit ihnen. Ein kollektives Keuchen ging durch die um ihn versammelten Konstabler, als sie den sanft lächelnden Geist ihres Sergeanten erblickten.


  »Ich kann es spüren, Edeard«, erklärte Chae. Er schaute nach oben, ergründete den Himmel. »So schön. Sie rufen mich. Die Sternennebel singen. Kannst du sie hören?«


  »Nein«, sagte Edeard. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Nein, das kann ich nicht.«


  Eine Schar Mütter der Herrin von der Hauptkirche kam hinzu, die sehen wollten, was die Aufregung zu bedeuten haben mochte. Ihre besorgten Stimmen verstummten, als sie Edeards Wahrnehmung empfingen. Dann stand die Pythia selbst neben Chaes zerschmettertem Körper, einen Ausdruck gelassener Freude auf ihrem Gesicht. Zaghaft streckte sie eine Hand aus, versuchte den Geist zu berühren.


  »Ich will nun gehen«, sprach Chae zu seiner verzückten Zuhörerschaft. »Ich muss. Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun.«


  »Ihr werdet dort oben verloren sein«, sagte Edeard zu ihm.


  »Bleibt bei uns, bleibt, bis die Skylords zurückkehren, um Euch zu führen.«


  »Der Gesang, Edeard, oh, dieser Gesang. Was für ein Willkommen harret unser.«


  »Wartet! Bitte …«


  Lächelnd blickte Chae auf ihn herab. Fast schien es so, als würde er ihn segnen. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich folge dem Gesang.«


  »Möge die Herrin Euch sicher zum Herzen geleiten«, sagte die Pythia.


  »Ich danke Euch, Gütige Mutter«, erwiderte Chae. Er griff hinauf in den Himmel, als ob der etwas wäre, das er halten und besitzen konnte. Seine Gestalt begann zu flackern. Als er seinen Blick zum letzten Mal nach unten richtete, trat ein Anflug von Verwunderung in seine phantomhaften Züge. »Wer seid ihr?« Dann wirbelte sein Umriss mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon, höher und höher und den Sternennebeln entgegen, zu denen es ihn zog.


  Mit einem letzten Schluchzen sank Edeard zurück. Und dann ergriff die Dunkelheit von ihm Besitz.


  


  Das Bewusstsein kehrte in einem langsamen Strom von Wärme zurück. Edeard fühlte sich ganz und gar zufrieden dort, wo er lag, die Augen geschlossen und sein Geist völlig ruhig. Er atmete normal. War nicht sonderlich hungrig. Eine leichte Decke lag über ihm ausgebreitet. Was wollte man mehr?


  »Kristabel«, sagte er, wissend, dass sie da war. Er hatte nicht einmal seine Fernsicht bemüht, er wusste es einfach.


  »Du bist wach.« Ihre Finger strichen über sein Gesicht.


  Er öffnete die Augen und sah, wie sie auf ihn herablächelte. Es war der schönste Anblick der Welt.


  »Mach das nicht noch mal«, tadelte sie ihn.


  »Bestimmt nicht.«


  Sie küsste ihn. »Die Leute haben sich Sorgen gemacht«, sagte sie.


  »Darauf möcht ich wetten.« Edeard schaute sich um. Er befand sich in einem großen Zimmer, mit hohen Decken und mit Wänden, die mit Wandteppichen und Ölgemälden behängt waren. Vertraute holzgerahmte Glastüren öffneten sich zu einer Gartenterrasse; helles Sonnenlicht schien hindurch. »Ist es schon Mittag?«


  »Ähm, Edeard, das mit deinem Sturz war vor zwei Tagen.«


  »Oh.«


  »Unsere Frau Doktor sagt, du leidest unter einer Kombination aus Erschöpfung und Schock. Sie hat mir etwas gegeben, damit du schläfst. Sie meinte, du brauchtest Zeit, um dich zu erholen.«


  Edeard verzog das Gesicht, als er mit der Zunge in seinem Mund umherfuhr. Irgendetwas schmeckte schlecht.


  Kristabel reichte ihm ein großes Glas Wasser.


  »Danke.« Er richtete sich vorsichtig auf und schob sich ein paar Kissen in den Rücken.


  »Du bist das Stadtgespräch in Makkathran. Wieder mal«, teilte sie ihm verschmitzt mit.


  Edeard zuckte nur schwach mit den Schultern.


  »Ich dachte, du würdest sterben, als du nach mir gerufen hast.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Tut mir leid.« Er streckte seine Arme nach ihr aus, hielt sie eine ganze Weile einfach nur fest. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, sagte sie: »Und jetzt kannst du auch noch fliegen.«


  »Na ja, nicht wirklich. Eigentlich ist das alles ganz anders. Die Stadt, Kristabel, sie hilft mir.«


  »Die Stadt. Du meinst Makkathran?«


  »Ja.« Er konnte die Verwirrung in ihren Gedanken spüren. »Ich werd versuchen, es dir zu erklären. Es ist ziemlich kompliziert. Vielleicht sollte ich es allen erklären. Ach, ich weiß nicht.«


  Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust. »Damit wartest du erst mal. Es gibt eine ganze Menge, das du ziemlich vielen Leuten sagen musst. Aber du solltest äußerst vorsichtig sein, was genau du ihnen erzählst, und du bist absolut nicht in der Verfassung, derzeit solche Entscheidungen zu fällen.«


  »Na schön.« Er wusste, dass sie recht hatte mit dem, was sie sagte.


  »Und außerdem hast du die Seele des armen Sergeanten Chae gesehen. Falls du vorher gedacht hast, du wärst berühmt, wirst du’s nicht für möglich halten, was du jetzt bist.«


  »Ich dachte, den Teil hätte ich halluziniert.«


  »Dank deiner mit allen geteilten Wahrnehmung hat die Pythia selbst mit der Seele, als sie aufgebrochen ist, gesprochen. Eine glaubhaftere Zeugin kann man sich wohl kaum wünschen. Sie wartet schon darauf, mit dir endlich über das, was sie deine ›Herrin-geheiligte Verbindung zur Geisterwelt‹ nennt, sprechen zu können. Wir müssen sie sofort informieren, dass du wieder zu dir gekommen bist«, sagte Kristabel bedeutsam.


  Instinktiv packte Edeard die Bettdecke und zog sie ein paar Zentimeter höher. Darunter trug er nichts als ein ausgeleiertes Nachthemd. Wer hat mich eigentlich ausgezogen?


  Sie schaute ihn fast hochmütig an. »Ich hab meine Zofen reingeschickt, um dich bettfertig zu machen.«


  »Was!«


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Nein, die Frau Doktor und die Novizinnen haben sich um dich gekümmert.«


  »Oh.« Nicht, dass diese Variante irgendwie besser war. Novizinnen!


  Kristabel schlang ihre Arme um ihn. »Der Herrin sei Dank, du bist immer noch mein einfältiger Edeard.«


  »Was ist mit meinen Freunden?«


  »Die warten draußen. Ziemlich ungeduldig. Haben dem Hauspersonal ganz schön das Leben schwer gemacht. Und es geht ihnen allen gut. Bevor du fragst: Die Bandenmitglieder sind verhaftet und warten in den Zellen unterm Parlamentsgebäude auf ihren Prozess. Ihre ›Konstablerkiller‹-Pistolen sind beschlagnahmt und näher untersucht worden; du errätst nie, woher sie kommen.«


  »Woher?«, fragte er begierig.


  »Von der Waffengilde.«


  »Nein.«


  »Doch. Offensichtlich handelt es sich bei ihnen um ein Geheimmodell, das die Gilde für den Fall, dass die Stadt jemals angegriffen werden sollte, unter Verschluss gehalten hat. Seine Entwicklung reicht Jahrhunderte zurück. Owain schäumt vor Wut. Er hat umfassende Ermittlungen angeordnet, um aufzuklären, wie sie aus dem Lager herausgebracht werden konnten. Abgesehen von den ranghöchsten Gildenmeistern dürfte eigentlich überhaupt niemand von ihnen wissen.«


  »Das wird ihm im Rat einigen Gegenwind einbringen.«


  »Davon kannst du ausgehen. Papa war sichtlich guter Laune, als er es mir erzählt hat.«


  »Danke«, sagte er leise.


  Fröhlich lächelte sie ihn an. »Wofür?«


  »Dafür, dass du da bist.«


  »Nichts zu danken, Waterwalker.« Sie küsste ihn abermals. In einer leidenschaftlicheren Umarmung diesmal, die voller glühender Verheißungen war. »Ich ruf sie rein. Ich weiß doch, dass du sie sehen willst. Keine Sorge, die Frau Doktor hat ihnen bereits eingeschärft, dass sie nicht zu lange bleiben und dich nicht aufregen sollen.«


  Sie drängten alle auf einmal ins Zimmer. Kanseen wirkte ängstlich, bis sie Edeard wahrhaftig bei Bewusstsein und aufrecht im Bett sitzen sah, dann wurde sie ziemlich emotional. Boyd erschien nervös, beinahe schüchtern. Dinlay gebärdete sich jungenhaft ungeduldig und trug einen großen Korb gezuckerter Früchte in der Hand. Macsen indessen hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Nanitte«, rief er triumphierend und stieß zur Bekräftigung mit dem Finger in Edeards Richtung. »Ich hab’s dir doch gesagt!«
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  Trotz ihrer Größe befanden sich nur wenige Menschen in der Malfit Hall, als Marius vom Kleriker-Schüler über den samtschwarzen Boden eskortiert wurde. Diejenigen, die anwesend waren, bedachten den Higher, während er scheinbar mühelos dahinglitt, mit misstrauischen Blicken. Es war nichts Persönliches, sie mochten einfach keine Nichtgläubigen an diesem geheiligten Ort.


  Sie gelangten in die Liliala Hall, wo der unausgesetzte Sturm an der hohen Saaldecke toste. Als Marius unter dem Apex entlangschritt, krümmten sich Blitze aus den wabernden Wolken, schmale Lücken in die Dunstschwaden sengend, um die farblosen Mars Twins zu enthüllen. Eine gewölbte Tür am anderen Ende führte in die Räume der Bürgermeisterkanzlei.


  Ethan wartete im ovalen Sanktum. Es war in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt worden und sah nun wieder genauso aus wie das, welches sich der Waterwalker auf Querencia eingerichtet hatte, als er Bürgermeister gewesen war. Stühle und Schreibtisch waren aus geschnitzter Mur-Eiche gefertigt und mit natürlichem Wachs poliert, das einen leichten Lavendelduft verströmte. Die drei hohen, halbrunden Fenster hinter dem Tisch boten dem Amtsinhaber einen grandiosen Ausblick über den Outer Circle Canal und den westlichen Zipfel von Golden Park hinaus. Dahinter waren sogar noch die sanften grünen Erhebungen von Low Moat zu erkennen, welche die Kluft bis zur Kristallmauer jenseits davon füllten.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, begrüßte ihn der Kleriker-Conservator freundlich. Er saß hinter dem Schreibtisch, die Kapuze seiner weißen Robe nach vorne gezogen. Ungeachtet der losen Stofffalten, die die Seite seines Kopfes verbargen, waren die semiorganischen Module, die an seiner Haut hafteten, deutlich zu sehen.


  Marius verbeugte sich respektvoll. »Danke, dass Ihr mich empfangt, Conservator.«


  Mit einer knappen Handbewegung schickte Ethan den Kleriker-Assistenten hinaus.


  »Ich hörte, Ihr seid beinahe wieder genesen«, sagte Marius, während er auf den Schreibtisch zuglitt. Die Luft in seinem Kielwasser wurde von feinen Schatten seines dunklen Togaanzugs geschwärzt.


  »Beinahe.« Ethan lächelte dünn. Er hob eine Hand und deutete auf die Nodi. »Nur noch drei, und meine Ärzte meinen, dass sie noch vor Ablauf der Woche entfernt werden können. Es ist schon erstaunlich, wie positiv sich gute Neuigkeiten auf die körpereigenen Selbstheilungskräfte auswirken.«


  »Gute Neuigkeiten?«


  Ethan zögerte, nicht ganz sicher, ob der Repräsentant sich möglicherweise über ihn lustig machte. »Nun, ein Mensch ist in die Leere vorgedrungen, mit Hilfe des Zweiten Träumers.«


  »In dem Bemühen, Eurer Pilgerfahrt entgegenzuwirken.«


  »Ich bezweifle, dass irgendein ANA-Repräsentant die wesentlichsten Grundsätze der Leere begreift. Sie existiert, um das Leben zu umarmen, um uns zu den höchsten Gipfeln emporzuheben, nach denen unser armseliger Geist nur zu streben vermag.«


  »Tatsächlich«, entgegnete Marius mit kühler Ironie.


  Ethan wusste sie wohl zu deuten und lächelte würdevoll. »Bei allem Respekt, ich halte Sie schwerlich für mit Justine Burnelli vergleichbar. Nach allem, was ich bis jetzt mitbekommen hab, sind Sie fest in den physikalischen Aspekten des Universums verwurzelt.«


  »Ich werde das in dem Geiste gelten lassen, von dem ich annehme, dass es in ihm gemeint war.«


  »Danke.« Ethan lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute den Repräsentanten aufmerksam an. Zu Beginn seiner Wahlkampagne als Bürgermeisterkandidat war er äußerst zurückhaltend gewesen, wenn es darum ging, die Hilfe dieses Mannes anzunehmen. Wie jeder Bewerber um ein hohes Amt in der Geschichte hatte er die ersten Sondierungskontakte durch seinen Referenten herstellen lassen. Phelim war mehr als angetan von den sich bietenden Möglichkeiten zurückgekehrt. Also hatte Ethan sich einverstanden erklärt, ihn anzuhören. Politisch gesehen war die Unterstützung, die Marius bot, sehr subtil und nicht mit Geld aufzuwiegen. Dank ihr war es Ethan möglich gewesen, innerhalb des Rats und unter den Klerikern des Orchard-Palastes Allianzen zu schmieden und sich so langsam, aber sicher in eine Position voranzuarbeiten, aus der heraus er sich mit weit größerer Zuversicht selbst zur Wahl vorschlagen konnte. Mitinbegriffen war das Angebot von Ultra-Antrieben für die Pilgerfahrtsschiffe, ein Geschenk, das dem Unternehmen den nahezu sicheren Erfolg bringen würde. All dies wurde ihnen aus freien Stücken angeboten, weil ihre »Ziele« sich angeblich ergänzten. Allerdings hatte Marius während der gesamten Zeit nicht eine einzige Andeutung darüber gemacht, welches die Ziele seiner Fraktion denn nun tatsächlich waren. Ethan wusste, er würde jetzt nicht mehr lange auf eine Antwort warten müssen; es würde interessant werden zu erfahren, wie hoch der Preis unter diesen Umständen war.


  »Und trotzdem: Hat uns nicht die Leere selbst Justines essenzielles Menschsein demonstriert, und zwar durch ihre Reaktion auf Justines Gedanken?« Marius stellte die Frage fast beiläufig.


  »Ein kleiner Traum«, erwiderte Ethan. »Ein flüchtiger Blick auf ihre missliche Lage. Sehr wahrscheinlich hat sie das Herz noch nicht gefunden oder auch nur einen Skylord. Wie ihr Eifer, diesen Stern zu erreichen, zeigt, befasst sie sich nur mit dem Materiellen.«


  »Dennoch weist sie die mentalen Fähigkeiten auf, über die auch der Waterwalker verfügt.«


  »Aber doch wohl kaum in der Stärke.«


  »Sie war nach der Zeitrechnung der Leere bloß wenige Tage wach, und sie schien sich gut zu akklimatisieren.«


  »Auch das bestätigt nur unsere Doktrin. Die Leere wird unsere Erlösung sein. Der Zweite Träumer wird uns unserer Bestimmung entgegenführen, so, wie es der Träumer Inigo immer wollte.«


  »Ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht der Zweite Träumer war, der uns diesen letzten, flüchtigen Blick ins Innere der Leere verschafft hat.«


  »Ja«, gab Ethan zu.


  »Weiß Living Dream, wer Justines Gedanken und Eindrücke empfangen hat?«


  »Nein.«


  Marius lächelte; bei seinem runden Gesicht und der schmalen Nase eine eher unangenehm wirkende Geste. »Noch ein Träumer, Conservator? Die scheinen ja allmählich alltäglich zu werden.«


  »Drei Träumer in hundertsiebzig Jahren ist wohl kaum ›alltäglich‹. Aber ich halte es für bezeichnend, dass zwei von ihnen gerade jetzt so kurz nacheinander aufgetaucht sind. Die Ereignisse streben ihrem Höhepunkt entgegen, in Übereinstimmung mit der Vision des Träumers Inigo.«


  »Natürlich. Es freut mich, dass der Zweite Träumer bewiesen hat, dass es möglich ist, in die Leere vorzudringen. Für Eure Bewegung ist dies gewiss überaus inspirierend.«


  »Das ist es allerdings.«


  »Und ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig der Zweite Träumer für Euch ist«, fügte Marius hinzu. »Wie dicht steht Ihr davor, seiner habhaft zu werden?«


  Ethan lächelte zurück in dieses kaum menschlich zu nennende Gesicht mit seinen ausdrucksleeren grünen Augen und dem humorlosen Ausdruck. »Ihrer habhaft zu werden. Richtigerweise.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Wir glauben, eine eventuelle Kandidatin ausgemacht zu haben. Falls das Begrüßungsteam inzwischen ihre Identität ermitteln konnte, wird es ihr kaum mehr möglich sein, sich uns noch länger zu entziehen.«


  »Meinen Glückwunsch, Conservator. Es muss Euch eine große Genugtuung sein, so dicht vor der Realisierung Eures Ziels zu stehen.«


  »In der Tat.«


  »Wie kommt Ihr mit dem Bau der Pilgerschiffe voran?«


  »Auch in dem Punkt stehen die Dinge unter einem guten Stern. Alles verläuft nach Plan. Möchten Sie, dass ich eine Besichtigung für Sie arrangiere?«


  »Leider wird die Zeit knapp. In mehr als einer Hinsicht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es wurde noch nicht offiziell bekanntgegeben, aber die Commonwealth-Navy hat ein Kriegsschiff der River-Klasse ausgeschickt, um die Ocisen-Flotte abzufangen. Sie sollten das Kommandoschiff außer Gefecht setzen und eine Warnung übermitteln.«


  »Sollten?«


  »Das Navy-Schiff wurde zerstört. Es scheint, als wären die Ocisen stärker, als Admiral Kazimir dachte.«


  »Gütige Herrin.«


  »Sofern sie nicht aufgehalten werden, sind sie hier, bevor Eure Schiffe fertiggestellt sind. Dann wird es keine Pilgerfahrt mehr geben.«


  »Der Hauptgrund für ANA war, dem Commonwealth eine unangreifbare Verteidigung gegen Alien-Aggressionen in Folge des Starflyer-Krieges zu bieten. Um unsere umfassende technologische Überlegenheit sicherzustellen!«


  »Regt Euch nicht zu sehr auf. Schließlich war es nur ein Schiff. Eine stärkere Navy-Streitmacht sollte ohne Weiteres in der Lage sein, die Ocisen-Flotte zu stoppen. Selbst wir stimmen mit dieser Annahme überein.«


  »Aber es gibt keine Garantien.«


  »Die gibt es nie.«


  »In der Leere schon«, sagte Ethan nachdenklich. »Bedauerlicherweise können wir die Schiffe nicht schneller bauen.«


  »Ich weiß. Wir sind alle von ANA abhängig.«


  »Auf Gedeih und Verderb.«


  »So ziemlich. Um von etwas Erfreulicherem zu sprechen, meine Geldgeber haben, nun, da wir so dicht vor dem Erfolg stehen, eine Bitte an Euch.«


  »Ah.« Ethans Lächeln wurde breiter. Fast genoss er die Situation. Würde Marius nun irgendeine ketzerisch-absurde Forderung stellen, oder ging es nur um irgendeine simple Auflage, die im Zuge des Pilgerfahrtaufbruchs eine politische Lawine auslösen würde? Würde ihm das Ansinnen behagen, oder würde er bis zum letzten Atemzug dagegen kämpfen?


  »Wir würden gern einige Beobachter mitschicken.«


  »Beobachter? Das impliziert, dass sich diese im Hintergrund halten werden. Ich hege ernsthafte Zweifel, dass das in der Leere möglich sein wird.«


  »Nichtsdestotrotz wären wir dankbar, wenn Ihr sie mitnehmen würdet.«


  »Alle, die danach trachten, die Leere zu erreichen, sind uns willkommen, ganz gleich, was ihre ursprünglichen Motive sein mögen. Wieviele?«


  »Zwei oder drei auf jedem Schiff. Wir möchten Euch damit keine allzu große Last aufbürden.«


  »Ich verstehe.« Doch in Wahrheit war Ethan weit davon entfernt. Ihm war klar, dass diese Forderung für die Fraktion, welche Marius auch immer repräsentierte, von großer Wichtigkeit sein musste, weshalb es ihn überraschte, wie ausgesprochenen zivil sie war. »Ich werde dafür sorgen, dass genug Suspensionskammern reserviert sind.«


  »Sie werden nicht in Suspension reisen.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«


  »Sie möchten es nicht.«


  Ethan dachte einen Augenblick nach, fragte sich, ob dies wohl der Moment war, in dem er sich querstellen sollte. Natürlich gab es keinen vernünftigen Grund, der gegen diese »Beobachter«, sprach. Wäre da nicht sein Instinkt … »Werden sie der Pilgerfahrt in irgendeiner Weise entgegenwirken?«


  »Mit Verlaub, aber sie scheren sich einen Dreck um Eure Doktrin. Es sind bloß Wissenschaftler, die die Leere studieren wollen.«


  »Und wenn ich ablehne?«


  Marius Stimme nahm einen amüsierten Tonfall an. »Es scheint, Ihr versucht festzustellen, wie es um meine Honorigkeit bestellt ist, wenn ich erst einmal schwierig zu werden beginne.«


  »Werden Sie?«


  »Mehr als viele andere habe ich Euch Euren Aufstieg in Eure derzeitige Position möglich gemacht. Das Geschenk der Ultra-Antriebsmaschinen ist selbst an Higher-Standards gemessen außerordentlich großzügig. Und als Ihr es angenommen habt, wusstet Ihr, dass wir Euch im Gegenzug irgendwann um einen kleinen Gefallen bitten würden.«


  »Ja, das wusste ich. Und Sie wissen, dass ich Ihren ›Beobachtern‹ erlauben werde, mit uns zu fliegen. Ich möchte nur die Beweggründe dahinter verstehen. Ich versuche nur herauszufinden, wie wichtig es Ihnen ist.«


  »Äußerst wichtig, um die Wahrheit zu sagen. Die Leere ist ein gigantisches wissenschaftliches Mysterium. Meine Geldgeber sind der Auffassung, dass es enträtselt werden sollte.«


  »Wieso wollen Sie etwas ›enträtseln‹, von dem Sie jederzeit ein Teil werden können?«


  »Es ist größer als wir.«


  »Und es wird Sie an sich teilhaben lassen.«


  »Zu seinen Bedingungen«, erwiderte Marius. »Und das zu akzeptieren entspricht nicht unserer Natur.«


  »Meiner durchaus.«


  »Soll ich Euch jetzt etwas über die Gefahr erzählen?«


  »Bitte, nur zu«, erwiderte Ethan ruhig.


  »Selbst mit Ultra-Antrieb sind die Raiel ein Problem. Zweifellos wird diese vormals unbekannte Kriegerkaste nicht zulassen, dass Ihr Euch der Leerengrenze nähert. Es einem einzelnen Menschen in einem kleinen Schiff zu gestatten, durchs Netz zu schlüpfen, ist eine Sache, aber den Pilgerschiffen mit ihren Millionen hoffnungsfrohen Träumern? Entweder Ihr kehrt um oder sterbt. Die Ressourcen, die den Raiel zur Verfügung stehen, sind gewaltig. Ich nehme an, selbst eine komplette Commonwealth-Navy-Eskorte hätte Mühe, Euch zu schützen, und ANA:Regierung hat ziemlich klar zum Ausdruck gebracht, dass sie nicht die Absicht hat, irgendwas in dieser Richtung zu unternehmen.«


  »Es ist dies das letzte Hindernis«, gab Ethan zu. Eines, das gleichsam die Schattenseite von Justines Triumph darstellte, und eines von erschreckendem Ausmaß. Dass die Raiel gegen die Pilgerfahrt waren, war kein Geheimnis. Doch weder hatte man geahnt, dass sie solche Schiffe besaßen, noch, dass sie eine derartige Entschlossenheit an den Tag legen würden, um ein Eindringen in die Leere zu verhindern. Die Unisphären-Kommentatoren hatten in den letzten paar Stunden keine Gelegenheit ausgelassen, darauf hinzuweisen. »Pilgerfahrt in den sicheren Tod« hatten die weniger Freundlichen das geplante Unternehmen genannt.


  »Zusätzlich zu den Ultra-Antrieben könnten wir Eure Schiffe mit Kraftfeldern ausrüsten, die die Raiel nicht durchdringen können«, sagte Marius.


  »Eine schwer zu glaubende Behauptung.«


  »Trotzdem, wir verfügen über solche Systeme.«


  »Ihre Passagiere.«


  »Ja.«


  »Die Wege der Herrin sind unergründlich. Aber … Sie würde wollen, dass Ihren Wissenschaftlern die Möglichkeit gegeben wird, ihre Bestimmung gemeinsam mit uns Übrigen zu erfüllen.«


  Marius neigte leicht den Kopf. »Ich bin sicher, dass sie das würde.«


  »Ich werde die entsprechenden Kabinen reservieren lassen.«


  »Danke.« Marius verbeugte sich, rotierte mühelos um hundertachtzig Grad herum und bewegte sich auf die Tür zu. Kurz bevor er sie erreicht hatte, blieb er noch einmal stehen. »Ach ja«, sagte er, ohne Ethan anzusehen. »Und wir brauchen in jedem der Schiffe einen Frachtraum für unsere Ausrüstung.«


  »Ausrüstung?«


  »Unsere Leute werden selbstverständlich Equipment benötigen, um die Leere zu studieren. Alles weitere hierzu werde ich Eurem Büro zukommen lassen.«


  Die Tür öffnete sich. In einem Wirbel aus lautlosem Schatten glitt Marius hindurch.


  


  Milde Meeresluft strich über Golden Park und bewegte die langen Äste der Kirschbäume, die entlang der Seite der riesigen Plaza standen. Ein wolkenloser Himmel trug dazu bei, die Hitze noch zu vergrößern.


  Allmählich wurde es dem Delivery Man unangenehm warm in seinem Baumwollhemd und den dicken Drillichhosen. Seine biononischen Funktionen wollte er nicht einsetzen, um sich Abkühlung zu verschaffen, aus Angst, dadurch irgendjemandes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Angeblich hatte Inigo sich diesen Ort für die Errichtung von Makkathran2 ausgesucht, weil das Klima hier nahezu identisch mit dem auf Querencia war. Und aufgrund dieses Strebens nach Perfektion musste der Delivery Man mit einem lächerlichen breitkrempigen Leder-Wanderhut vorliebnehmen, denn genau einen solchen pflegten die Einheimischen im echten Makkathran zu tragen, damit ihnen die Hochsommersonne nicht das Gehirn wegbrutzelte. Immerhin war er auf diese Weise vom Rest der Menge, die den Platz bevölkerte, nicht zu unterscheiden.


  In Golden Park herrschte ein beständiges Gedränge. Die hier üblicherweise versammelte Menschenmenge war beträchtlich angewachsen, nachdem der Zweite Träumer den Skylord zurückgewiesen hatte, während die Gläubigen bei ihrem neuen Kleriker-Conservator Führung gesucht hatten. Und von jenem schicksalhaften Tag an waren sie in Scharen herbeigeströmt, um Zeuge der monumentalen Ereignisse zu werden, die sich anderenorts in der Galaxis abspielten.


  Der Delivery Man konnte das verstehen; konnte es nachempfinden, dieses Gefühl von Trost, das sich immer dann einstellt, wenn man in einer großen Zahl Menschen untertaucht, die ihren Glauben und ihre Emotionen miteinander teilen: das ureigenste menschliche Bedürfnis nach Zusammengehörigkeit, verstärkt noch durch das Gaiafield.


  Auf einem sehr viel unbedeutenderen Level hatte er dieses Gefühl schon selbst erlebt: die Freude darüber, wieder zu Hause zu sein. Mit den Mädchen zu spielen, wenn es Abend wurde in London. Badezeit. Gutenachtgeschichten. Ein gemütliches Essen zusammen mit Lizzy.


  Er wollte nicht hier sein. So einfach war das. Eine solche Observation war genau die Art von aktiver Operation, von der die Fraktion ihm versichert hatte, dass er niemals an so etwas beteiligt sein würde. Ursprünglich hatte er sich lediglich dazu bereiterklärt, unentbehrliche technische Gerätschaften an gewisse Leute zu liefern. Dass er im Laufe der Jahre unweigerlich mit Aufträgen betraut worden war, die aus erheblich mehr als bloßer Auslieferung bestanden, war eine Sache. Aber das hier …


  Wieder einmal war er auf Marius angesetzt worden. Bis jetzt hatte er den Job immer klaglos getan, auch wenn ihm Marius irgendwie unheimlich war. Das war alles andere als rational und nicht unbedingt das, wovon ein Higher sich ins Bockshorn jagen lassen sollte. Es war nur so, dass sein Gegenspieler in diesen Dingen viel, viel professioneller war als er. Auch die kürzlichen Ereignisse trugen wenig zu seiner Ausgeglichenheit bei; Justines Flug in die Leere, die Zerstörung der Yenisey, der Einmarsch auf Viotia. Er wusste nicht, welche Auswirkungen das alles auf die Commonwealth-Gesellschaft hatte. Er wusste nur, dass sein Platz zu Hause war, jetzt mehr denn je, um sich in Zeiten solcher Unsicherheit um seine Familie zu kümmern. Doch stattdessen wanderte er hier inmitten der Menge, sorgsam darauf bedacht, das gleiche Hoffen und Bangen ins Gaiafield abzugeben wie alle anderen, und trug ins Bild passende, mittelalterlich anmutende Kleidung.


  Durch das Menschengedränge konnte er den Outer Circle Canal sehen; ruhig glitten vor der Kulisse des Orchard-Palasts mit seinem an zusammenlaufende Wellen erinnernden Dach einige Gondeln auf ihm dahin.


  Die ganze Zeit über behielt er die Draht- und Holzbrücke im Auge, die hinüber zum Haupteingang des Palasts führte. Über sie war vor nicht ganz einer Stunde Marius gegangen. Um den Kanal herum versteckte Fernsensoren beobachteten für ihn die anderen Brücken. Die Systeme im Palast selbst zu infiltrieren war schwierig. Living Dream hatte einige extrem hochentwickelte Abschirmungs- und Abwehrsysteme im Einsatz, obgleich eine Anzahl getarnter Microbots augenblicklich dabei war, sich Zentimeter um Zentimeter nach innen zu schieben. Doch selbst wenn sie es schafften, an den großen Hallen vorbei in die Räume des Bürgermeisters zu gelangen, kämen sie zu spät.


  Die biononische Feldscanfunktion des Delivery Man entdeckte zehn Meter entfernt eine vertraute Signatur. Er seufzte resignierend und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Marius, der dastand und wartete. Er erntete zahlreiche missbilligende Blicke, während sein dunkler Togaanzug das helle Sonnenlicht in abnormalen Wellenbewegungen brach. Doch seine unnachgiebige Haltung reichte aus, dass jeder sich von ihm fernhielt.


  »Erwischt«, sagte Marius.


  Der Delivery Man nickte. »Ja. Meinen Glückwunsch.«


  »Lust auf einen Drink?«


  »Wieso nicht.«


  Marius glitt durch Golden Park und über die rötlich-gelbe Sandsteinbrücke nach Ysidro hinüber. Der Delivery Man verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, als Marius auf das runde, dreistöckige Gebäude mit einem absurden hexagonalen Rustikamuster an der Außenwand zuhielt. Hohe Spitzbogenfenster gaben ihm den Anschein eines altertümlichen Schlossturms.


  »Ist das nicht –«, setzte er an.


  »Ja«, sagte Marius.


  Sie betraten die Taverne und fanden einen ruhigen Tisch an einem der Fenster. Eine Kellnerin nahm ihre Bestellung auf und kehrte rasch mit einer heißen Orangenschokolade mit Marshmallows für den Delivery Man und einem Pfefferminztee für Marius zurück. Nachdem sie wieder allein waren, woben sie ihre Abschirmungsschilde ineinander und schufen so eine fast unsichtbare, doch sichere Blase um ihren Tisch.


  »Das Spiel ändert sich«, sagte Marius.


  »Das Spiel ist das Gleiche, nur die Einsätze werden höher«, entgegnete der Delivery Man.


  »Na gut. Ich mag Sie nicht, weil Sie genau das repräsentieren, was wir hinter uns zu lassen versuchen. Aber ich respektiere Sie; Sie halten sich an die Regeln. Es gibt ein paar Leute in unserem Beruf, die das nicht mehr tun.«


  »Wir haben Hanko nicht zerstört.«


  »Hanko?«


  »Also bitte! Einer von euch hat einen Hawking m-Sink hineingefeuert.«


  »Haben wir das?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Was soll das? Erst laden Sie mich zu einem Drink ein, und dann ziehen Sie wieder diese subversive Rekrutierungsnummer ab? Ich hab mich aus Überzeugung für meine Fraktion entschieden, genau wie Sie.«


  Marius prostete ihm mit seiner Teetasse zu. »Ich bitte um Entschuldigung. Worauf ich hinauswollte, ist, dass Sie und ich für unsere jeweiligen Fraktionen allmählich nutzlos zu werden scheinen.«


  »Nein. Wenn wir die Dinge zusammenhalten, werden Sie und ich in gleicher Weise weitermachen wie bisher. Nur wenn Sie Ihr spezielles Armageddon veranstalten, wird sich alles ändern.«


  »Sie wissen doch gar nicht, was wir tun.«


  »Verschmelzung ist kein gutes Konzept. Man schwingt sich dabei zu ewiger Göttlichkeit auf. Allein die Gegensätze hier an diesem Tisch reichen aus, um mich davon zu überzeugen, dass das niemals zugelassen werden darf; und wir wissen beide, dass es Fraktionen gibt, die noch viel radikaler sind als wir.«


  »Ich bitte nochmals um Entschuldigung«, sagte Marius. »Ihr seid schließlich im Besitz aller Antworten.«


  »Natürlich, Sie könnten sich zum Beispiel entscheiden, zu uns überzuwechseln. Das würde zweifellos das Ende Ihrer Fraktion bedeuten. Problem für alle gelöst.«


  »Ich glaube, nicht.«


  »Fragen musste ich.«


  »Ich weiß.«


  Der Delivery Man versuchte, durch die Haube aus halb geschmolzenen Marshmallows von seiner Schokolade zu trinken. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Wie ich schon sagte, das Spiel ändert sich. Wir treten in die letzten Phasen einer Operation ein, die sich schon seit Jahrhunderten in der Planung befindet. So gesehen ist es inzwischen schon längst nicht mehr ein Spiel. Denken Sie bitte nicht, dass wir irgendwelche Einmischungen dulden.«


  »Das Menschengeschlecht ist trotz all unserer Facetten und institutionellen Dummheit etwas, woran ich aus tiefstem Herzen glaube. Ich bewundere unsere Verschiedenheit, unsere Hartnäckigkeit. Die Konfliktdynamik ist einer unserer herausragendsten Züge.«


  »Kommen Sie mir jetzt bitte nicht mit dieser unsäglichen ›Wir sind am besten, wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen‹-Ansprache.«


  »Kann ich nicht, denn Sie scheinen ja unseren Konflikt, unsere Unterschiede beenden zu wollen, um uns nach Ihren Vorstellungen neu zu erschaffen. Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht. Meine Fraktion wird das nicht zulassen.«


  »Sehen Sie, darauf wollte ich hinaus«, sagte Marius. »Sie genießen schon lange nicht mehr den Luxus einer freien Entscheidung, er wurde Ihnen schon vor Dekaden abgenommen, als wir unser Ziel erreicht hatten. Dies hier, das heute, ist nur das Ergebnis unseres Tuns.«


  »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, moralisch das Recht zu besitzen, jeden in postphysischen Zustand zu erheben, egal, ob er will oder nicht.«


  »Wir haben nicht vor, jeden zu nehmen.«


  »Dann hören Sie damit auf, alle Welt manipulieren zu wollen.«


  »Sie scheinen fest entschlossen, auch weiterhin der Vergangenheit anzuhängen. Ist das der Einfluss Ihrer Frau?«


  Der Delivery Man setzte seine Schokoladentasse auf dem Tisch ab, sonst wäre sie ihm womöglich zwischen den Fingern zersprungen, so fest schloss sich sein Griff um das Porzellan. »Seien Sie vorsichtig.«


  »Wir haben das Recht, uns zu entwickeln.«


  »Das ist wohl richtig. Aber Sie haben weder das Recht, alle anderen zwangsweise mitzuentwickeln, noch alles, was wir im Zuge der Evolution aufgebaut haben, zu zerstören.«


  »Ihre ANA:Regierung hat ja wirklich ganze Arbeit an Ihnen geleistet. Sie ist die konservativste Fraktion von allen.«


  »Sie hat euch erst ermöglicht.«


  »Genau. Und jetzt setzt sie wie ein altersschwaches Elternteil, das uns unsere Jugend und Visionen neidet, alle Hebel in Bewegung, um uns zu bremsen.«


  »ANA:Regierung ist weder für noch gegen eure Ziele, sie ist neutral wie immer. Wir hingegen sind das nicht. Findet einen Weg, das, was ihr tun wollt, zu erreichen, ohne anderen zu schaden und ohne die gesamte Galaxis zu gefährden.«


  »Wir tun weder das eine noch das andere«, sagte Marius. »Ihr könnt uns nicht daran hindern, uns zu etwas Höherem zu vervollkommnen. Versucht es erst gar nicht. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Wir beide, Sie und ich, sind wieder mal am Ende dieser ermüdenden Routine angelangt. Das nächste Mal, wenn wir uns begegnen, werden wir nicht in einer Taverne sitzen und gemütlich bei einer Tasse Schokolade oder Tee plaudern.«


  »Dann soll es wohl so sein.« Der Delivery Man sah zu, wie Marius sich erhob, ihn noch einmal mit einem traurigen kleinen Lächeln bedachte und dann aus der Taverne glitt. Erst jetzt stieß er zitternd die Luft aus. »Gütiger Ozzie«, zischte er. »Das mach ich nicht mehr mit.«


  


  Seit drei Stunden nun war der Sturm immer heftiger geworden. Eine dichte Wolke aus Miniatureisdolchen wirbelte durch die Luft und prügelte mit nahezu hundert Meilen pro Stunde auf den Ground Crawler ein. Der Lärm war beträchtlich, als ob sie sich durch einen Dschungel aus Glas vorankämpfen würden.


  Wie zuvor veränderte sich der Boden ohne jede Warnung, warf den Crawler ein ums andere Mal wild hin und her. Corrie-Lyn klammerte sich fester an ihren Sitz. Es war das fünfte Mini-Erdbeben in der vergangenen Stunde. Und sie kamen einander allmählich wieder näher.


  »Tut mir leid«, sagte Corrie-Lyn. Sie saß neben Inigo, während dieser sie über die durch den Permafrost erstarrte Hügellandschaft zu steuern versuchte. Der lockere Schnee, der sich zu Dünen und in Spalten angesammelt hatte, wurde vom Wind langsam und methodisch in die Höhe gefegt und weiter verfestigt, während er in die Luft davongetragen wurde, um sich mit den atmosphärischen Turbulenzen zu vereinen. Inzwischen konnten sie durch die schmale Frontscheibe so gut wie überhaupt nichts mehr sehen, selbst die leistungsstarken Scheinwerfer schufen in dem gnadenlosen Blizzard kaum mehr als ein dämmriges Schimmern. Die Crawler-Sensoren erfassten den Weg vor ihnen nur mehr lächerliche fünfzehn oder zwanzig Meter weit. Seine biononische Feldscanfunktion taugte gerade mal als dürftige Ergänzung der Sicht.


  »Nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, versicherte Inigo ihr. Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. Corrie-Lyn lehnte sich an ihn.


  »Wäre ich nicht hergekommen, wär das alles gar nicht passiert. Das Wiederherstellungsteam wäre immer noch am Leben. Und du hättest auch weiterhin Menschen retten können.«


  »So funktioniert das Universum nun mal nicht. Man hätte mich gefunden, so oder so. Ich bin froh, dass du es warst.«


  »Ich hab dich umgebracht.« Tränen strömten ungehindert über ihre sommersprossigen Wangen.


  Inigo hielt den Ground Crawler an und legte seinen Arm um sie. »Das ist bloß Angst, was du empfindest. Du darfst niemandem die Schuld geben, am allerwenigsten dir selbst.«


  »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


  »All das, was ich gesehen habe, was mir Edeard gezeigt hat; es gibt mir Hoffnung. Die Hoffnung stirbt nicht, nur weil ein Leben verloren geht, nicht einmal eine Million Leben. Die Menschheit wird weitermachen. Das haben wir schon so oft getan, und so wird es auch dieses Mal sein.«


  »So dumm wie immer«, grummelte sie und wischte sich die Tränen ab.


  Abermals nahm er ihre Hand, führte sie an sein Gesicht und leckte ihr die Nässe von den Fingern. »Das ist meine Corrie-Lyn.«


  Sie schmiegte sich wieder an ihn. »Ich denke immer noch, dass das alles meine Schuld ist. Ich hätte mich niemals von diesem Psychopathen zu alldem überreden lassen sollen.«


  »Nach dem, was du erzählt hast, hattest du nicht viele Alternativen.«


  »Ich hätte zum Beispiel mutiger sein können. Ihn von ’ner Klippe runterstürzen können, so wie du.«


  »Naja, am Ende hat’s ja keinen großen Unterschied gemacht, was?«


  »Ich würde es vorziehen, meine letzten Augenblicke nicht unbedingt mit ihm zu verbringen, danke.«


  »Noch sind wir nicht tot.« Inigo ließ sie los und wandte sich wieder der Steuerkonsole zu. »Nur noch zweihundert Kilometer bis zu meinem Raumschiff.«


  »Du hast wirklich eins?«


  »Ich hab wirklich eins. Cleveres Bürschchen, dieser Aaron, dass er das herausgefunden hat.«


  Schlingernd setzte sich der Crawler wieder in Bewegung. Corrie-Lyn stand von ihrem Sitz auf, trat hinter Inigo und massierte ihm die Schultern. »Wie weit sind wir gekommen?«


  »Ungefähr achtzig Kilometer in den letzten siebzehn Stunden.« Mit einem Nicken deutete er auf die Frontscheibe. »Es wird schlimmer da draußen. Ich schätze, die Erdbeben sind der Anfang der Implosion. Kein Wunder, dass die Atmosphäre verrücktspielt.«


  »Wir werden es nicht schaffen, oder?«


  »Nein.«


  Sie beugte sich herab und biss ihn ins Ohr. »Hey, du bist ein Messias. Du solltest deine Schäfchen moralisch aufbauen.«


  »Würden die Schäfchen sich eventuell mit Gewissheit zufriedengeben?«


  »Ich dachte, es gäbe kein Absolutum.«


  »Ich sehe schon, es wird nicht leicht, dich zu bekehren.«


  Der Ground Crawler rumpelte bedrohlich, als sich die Landschaft draußen hob. Corrie-Lyns Griff wurde fester, während sie darum kämpfte, nicht auf den Metallboden geschleudert zu werden.


  »Herrin«, grunzte Inigo. Das Projektionsportal zeigte Sensorbilder, die einen beinahe parallel zum Ground Crawler verlaufenden Riss im Erdreich erkennen ließen. An einigen Stellen war er über zwei Meter breit. Vor dem Beben war er noch nicht da gewesen.


  Inigo erhöhte die Laufgeschwindigkeit der Ketten und brachte sie schwankend weg von dem Riss.


  »Wieso hast du uns verlassen?«, fragte Corrie-Lyn.


  »Keine große Offenbarung«, sagte er. »Ich war allem überdrüssig. Überdrüssig der Erwartungen. Überdrüssig des Rats. Überdrüssig der Vergötterung.«


  »Und meiner?«


  »Nein, deiner nie. Wärst du nicht gewesen, wär ich schon viel eher abgehauen.«


  »Ich glaub dir nicht.«


  Inigo lachte. »Wenn du schon kein Absolutum bist, dann auf jeden Fall eine Konstante. Wieso glaubst du mir nicht?«


  »Weil ich dich kenne, oder zumindest damals kannte. Du glaubtest an die Träume, an das Leben, das der Waterwalker uns zeigte, das Leben, das wir in der Leere führen konnten. Du warst niemals überdrüssig, nicht dieser Sache, nicht, unser Träumer zu sein. Was ist passiert?«


  »Vielleicht hätte ich nicht fortgehen sollen. Herrin, sieh nur, welche Folgen es hatte. Ethan als Conservator! Nicht ohne Grund wurde er niemals in den Rat berufen. Warum hat das Konklave ihn gewählt? Was meinst du?«


  »Veränderung«, entgegnete sie prompt. »Pilgerschaft. Der Zweite Träumer machte das möglich oder jedenfalls vorstellbar. Aber das spielt keine Rolle, das ist heute, nicht die Zeit vor siebzig Jahren. Warum, Inigo? Bist du nicht wenigstens mir die Antwort schuldig?«


  »Es gab da einen Traum«, sagte er leise, fast flüsternd. Sein Geist schüttete eine Flut aus Traurigkeit über seine Gaiamotes aus, stark genug, um sie bestürzt erschaudern zu lassen.


  »Der letzte Traum«, keuchte sie. »Er ist real?«


  »Nicht auf die Weise, wie man sich erzählt.«


  »Aber der Waterwalker ist gestorben. Das war sein Triumph, schließlich hat er am Ende ein erfülltes Leben gelebt. Die Skylords haben seine Seele zu Odins See hinaufgeleitet. Ich war dort«, knurrte sie. »Ich hab diesen Traum gelebt, den Traum, den du uns gabst. Ich hab auf dem Scheiterhaufen des höchsten Turms von Eyrie gelegen und die Rückkehr der Skylords gesehen, die den Himmel über Makkathran füllten. Ich bin mit ihm aufgestiegen, während die ganze Stadt ihre Abschiedshymne sang. Ich empfing sein letztes Geschenk an die Welt. Er fuhr auf zum Herzen der Leere! Es war so wunderschön, und ich glaubte es. Ich glaubte an dich.« Corrie-Lyn schob sich an Inigos Sitz vorbei und kniete sich hin, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem. »Das ist der Traum, den ich mir so selten in Erinnerung rufe, weil er so machtvoll ist, dass ich jedes Mal weinen muss, wenn mir klar wird, was wir, die wir außerhalb der Leere gefangen sind, niemals hatten. Das ist der Traum, der zählt. Das ist der Grund, warum ich ein Teil von Living Dream bin, von deiner Bewegung. Und warum ich es immer sein werde, ganz gleich, wer an der Spitze steht oder welche lächerlich unbedeutenden Politiker die Kleriker beeinflussen. Das hast du uns gegeben. Du hast uns träumen lassen.«


  Inigo starrte auf die Sensorprojektion des heimtückischen Bodens und vermied es, sie anzusehen. Seine Gaiamotes verschlossen sich, kapselten seine Empfindungen ab.


  »Sag’s mir«, verlangte sie, so angsterfüllt, dass sie zitterte. »Sag mir, was für einen Traum du gehabt hast.«


  »Es war nur mein eigenes Ich«, erwiderte er. »Mehr nicht. Nur meine Reaktion. Es gibt nichts, was die Pilgerfahrt aufhalten könnte, nichts, was die Gläubigen davon abhalten könnte, die Vervollkommnung ihrer Leben zu erlangen. Er betraf nur mich.«


  »Was ist es? Inigo, bitte!«


  »Ich hatte noch einen weiteren Traum«, sagte er, immer noch die Anzeigen überwachend. »Ich sah, was hinterher mit Querencia geschah. Nachdem der Waterwalker tot war. Ich sah das Leben eines seiner Nachkommen, der in Makkathran lebte.«


  »Was haben sie getan?«, fragte sie. »Haben sie sein Geschenk zu falschen Zwecken missbraucht?«


  Abermals erbebte der Boden.


  »Nein«, erwiderte Inigo mit einem schwachen Lächeln. »Sie haben es vorbildlich genutzt.«


  Corrie-Lyn verzog genervt das Gesicht, als das Beben schlimmer wurde. Sie klammerte sich an der Lehne von Inigos Sitz fest. Beide sahen sich erschrocken an, als der Crawler zu kippen begann. Die Sensordisplays zeigten, wie sich draußen das Gelände hob und der Boden aufriss.


  In Windeseile lud Inigo eine kurze Sequenz in das bescheidene Smartnet des Crawlers. Anker schossen aus der Karosserie heraus, bohrten lange Dorne tief in die gefrorene Erde. Superstarke Kabel rollten sich auf, spannten sich und festigten den Halt des schweren Gefährts.


  »Inigo!«, schrie Corrie-Lyn auf.


  Er ergriff ihre Hand. »Wir sind zusammen«, versprach er und öffnete ihr wieder seinen Geist.


  Mit lautem Brüllen bäumte sich der Boden unter dem Crawler auf. Alle sechs Ankerdorne rissen sich los aus dem brüchigen Erdreich und krachten mit einem gewaltigen Dröhnen in die Seite des Vehikels.


  »Zusammen.«


  Der Ground Crawler begann sich zu drehen. Panisch brüllte Corrie-Lyn auf, als sie gegen die Kabinenwand geschleudert wurde. Kopfüber hing Inigo in seinem Sitz, nur von den Sicherheitsgurten an Ort und Stelle gehalten. Als sich der Winkel veränderte, stürzte Corrie-Lyn in den hinteren Teil der Kabine. Auf dem Dach liegend rutschte der Ground Crawler weiter. Ein neuerliches Rütteln des Erdreichs stellte ihn auf die Vorderspitze und warf ihn herum. Mehrere Spindtüren sprangen auf. Kleidungsstücke, Essgeschirr und Nahrungspakete flogen wie gefährliche Wurfgeschosse durch den Innenraum.


  Corrie-Lyn verlor ihren Halt an der Bordküchensektion und wurde wie eine Stoffpuppe quer durch den Raum geschleudert. Sie spürte, wie ihr Arm brach, als er gegen die Außentür schlug. Die Schmerzen waren entsetzlich, betäubten ihren Verstand, selbst die Kabine um sie herum färbte sich grau. Das ist das Ende, dachte sie in diesem Moment.


  Ein paar elende Atemzüge später lag sie immer noch wimmernd dort, wo sie zu Boden gestürzt war. Der Ground Crawler war zum Stillstand gekommen.


  »Bleib da«, rief Inigo über das beständige Heulen des Sturms. »Ich komme.«


  Sie nahm ihn nur noch wie durch einen Schleier wahr, während extreme Übelkeit in ihr aufstieg. Er musste über die Seite der Kabinenbugsektion klettern, wand sich mit der Gelenkigkeit eines Schlangenmenschen um die Vordersitze herum. Irgendwie hatte es der Ground Crawler geschafft, mit steil nach unten geneigtem Deck auf seiner Nase stehend zum Stillstand zu kommen.


  Schließlich saßen sie auf der Rückenlehne des Fahrersitzes zusammengekauert. Inigo presste sie fest an sich und wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. Starr blickte sie hinauf zur Schottwand über ihr, deren schmale Schranktüren aufgesprungen waren.


  »Mein Arm«, schluchzte sie. Der dumpfe Schmerz schwoll allmählich an zu wütenden Qualen. Die Gesundheitsanzeigen ihrer Exosicht leuchteten auf und gaben ihr einen Überblick über das geschädigte Gewebe.


  Inigo sah sich in der Kabine um. »Diese Crawler sind doch immer mit Medipacks ausgerüstet; die müssen hier irgendwo sein.


  Mach was mit den Nervenverbindungen, um den Schmerz auszuschalten.«


  Sie nickte, was sie beinahe laut aufschreien ließ. Es fiel ihr schwer, sich auf die physiologischen Icons zu konzentrieren, aber schließlich riegelten ihre Sekundärroutinen die Nervenbahnen zu ihrem Arm ab. Auch ihr Knöchel war verletzt, doch im Vergleich zu dem Arm spielte das nur eine untergeordnete Rolle. Befreit seufzte sie auf, als der Schmerz langsam nachließ. An ihrer Übelkeit allerdings änderte das nichts.


  Inigo ließ sie liegen, um den ganzen Krempel zu durchstöbern, der überall um sie herum verstreut war. Tatsächlich fand er ein Erste-Hilfe-Pack. Der Kasten begann die Daten zu analysieren, die er von ihren makrozellularen Clustern erhielt, und fuhr schließlich diverse Plyplastik-Appendices aus, die sich um ihre Schulter herumschlängelten. Inigo riss Corrie-Lyns Ärmel auf, um ihnen Zugang zu ihrer Haut zu verschaffen.


  »Und was jetzt?«, fragte sie.


  Er warf einen Blick auf das Portaldisplay, das nach wie vor beharrlich leer blieb. »Wir sind in einer Spalte eingeklemmt, sozusagen mit dem Arsch nach oben. Herrin, wie unwürdig.«


  »Können uns deine Feldfunktionen nicht hier rausholen?«


  »Nicht so leicht. Schätze, ich könnt’s ja mal probieren.«


  »Das ist gut. Ich fing schon langsam an, mir Sorgen zu machen.«


  Er kicherte in sich hinein, streichelte ihr Gesicht. »Wir sollten noch einen Moment warten. Ich will sicher sein, dass du in Ordnung bist, bevor ich dich allein lasse.«


  »Ich will nicht, dass du jetzt schon gehst«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  »Dann bleib ich hier. Wir haben nicht die geringste Eile. Nicht heute.«


  


  Die Alexis Denken befand sich nur neunzig Minuten vor Arevalo, als Kazimir sich meldete.


  »Wir haben gerade unsere Kommunikationsverbindung zur Lindau verloren«, sagte er.


  Paula, die am Klavier wieder einmal Für Elise zu meistern versuchte, ließ die Schultern sinken. »Oh Scheiße. Ich dachte, Sie hätten ihnen gesagt, vorsichtig zu sein.«


  »Hab ich. Aber offensichtlich nicht deutlich genug.«


  »Also hat Aaron jetzt ein Navy-Schiff?«


  »Ein Scoutschiff. Aber es könnte auch Inigo sein.«


  »Oder der Waterwalker persönlich. Oder Nigel ist zurückgekehrt. Oder vielleicht …«


  Kazimir unterbrach sie. »Es gibt keinen Grund, zynisch zu werden.«


  »Dafür werden uns einige Leute aufs Dach steigen, Kazimir.«


  »Ich weiß. Aber es gibt auch eine gute Nachricht. Die Lindau mag vielleicht nicht mehr in der Lage sein zu kommunizieren, aber ich kann nach wie vor ihre Spur verfolgen.«


  »Wie das?«


  »Es gibt noch einen transdimensionalen Sekundärkanal, den alle Antriebe von Navy-Schiffen erzeugen. Er dient nur einem einzigen Zweck, nämlich dem, uns in exakt so einem Fall wie diesem ihre Position zu übermitteln.«


  »Man lernt doch nie aus. Und wo genau befindet sich die Lindau jetzt?«


  »Immer noch auf Hanko.«


  »Interessant. Wenn Sie Aaron wären und ein Rettungsschiff besäßen, warum würden Sie sich trotzdem in der Nähe eines Planeten aufhalten, der dabei ist zu implodieren?«


  »Na ja, um mir das zu beschaffen, weswegen ich ursprünglich hergekommen bin.«


  »Genau. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie vor, ein weiteres Schiff zu entsenden?«


  »Die Yangtze ist bereits unterwegs. Aber ich bezweifle, dass sie noch rechtzeitig eintreffen wird.«


  »Gleich ein Schiff der River-Klasse? Sieht aus, als würden Sie die Angelegenheit inzwischen ziemlich ernst nehmen. Hoffen wir, dass es mehr Glück als die Yenisey hat.«


  »Und die Lindau.«


  


  Außerhalb von Colwyn City goss es in Strömen. Dichte Wolken schütteten sich aus und begruben die Felder und Hügel unter einem glitschigen, nasskalten Teppich. Ein verdrießlicher Tag, der aufgrund des fehlenden Windes auch noch den Nebel ertragen musste, der das Land erstickte und die oberen Luftschichten mit ihren rosafarbenen Zirrostratuswolken verbarg. Innerhalb des Kraftfelds jedoch, das den ganzen Trübsinn aussperrte und um die gekrümmten Schutzbarrieren herumlenkte, war es heiter und trocken.


  Die Frau machte das Beste aus dem künstlichen Klima, schlenderte gemächlich die merkliche Steigung der Daryad Avenue hinauf und sah sich die Schaufenster an. Beinahe die Hälfte der Geschäfte auf der Allee waren geöffnet, obwohl die meisten Bars und Restaurants zugemacht hatten. Der Nachschub an Getränken und Lebensmitteln war in Colwyn völlig zum Erliegen gekommen, jetzt, da die Eindringlinge den gesamten Kapselverkehr stillgelegt hatten.


  Die meisten Menschen im Stadtzentrum waren an diesem Morgen zum Fluss hinunter unterwegs. Es war der Tag, an dem die Senatsdelegation eintreffen sollte. Die Bürger wollten ihr, wenn ihr Raumschiff unten an den Docks landete, einen Empfang bereiten, den sie unmöglich ignorieren konnte. Rund um den abgesperrten Bereich wuchs die Menge bereits bedenklich.


  Die junge Frau kümmerte das weder, noch wusste sie davon. Sie war jung und attraktiv und trug ein modisches, viel Bein zeigendes graublaues Kleid. Zahlreiche Männer drehten sich nach ihr um, warfen ihr bewundernde Blicke zu und pingten sie an. Doch sie lächelte nur und ignorierte all die Aufmerksamkeit. Irgendwie gelang es ihr sogar, die über ihrem Kopf dahinrasenden paramilitärischen Ellezelin-Kapseln zu ignorieren, deren Sirenengeheul die Luft zerriss und deren flackerndes Laserlicht über die Gehsteige strich.


  Es gelang ihr sogar, sie in einem Maße zu ignorieren, dass sie auch die drei größeren Kapseln, die am Himmel über den Dächern der Allee umherstreiften, nicht bemerkte; nicht bemerkte, wie sie ihr Kreisen plötzlich abrupt unterbrachen und auf Höchstgeschwindigkeit gingen; sie nicht bemerkte bis zu dem Moment, da die Kapseln ihre Sieben-G-Negativbeschleunigung direkt neben ihr mit solcher Kraft herunterbremsten, dass die Druckwellen das Schaufenster, durch das sie gerade blickte, zerbersten ließen.


  Die Frau schrie laut auf, als sie schmerzhaft nach vorn gestoßen wurde und mit den Knien direkt in den blitzenden Fensterscherben landete, die Arme um den Kopf geschlagen in dem Versuch, sich zu schützen. Zehn Zentimeter über dem Pflaster schwebend kamen die großen Kapseln zum Stehen. Augenblicklich öffneten sich ihre Malmetall-Türen. Aus einer von ihnen sprang Major Honilar ins Freie, sein Begrüßungsteam mit lauten Befehlen in Formation dirigierend. Binnen Sekunden befand sich die Frau im Zentrum eines von den Mündungen fünfzehn hochkalibriger Energiewaffen gebildeten Kreises. Sie kreischte, während der Kreis sich immer enger um sie schloss. Blut strömte aus Hunderten kleiner Schnittwunden an ihren Armen und Beinen, und ihr Kleid war völlig zerfetzt.


  »Halten Sie verdammt noch mal das Maul«, bellte Major Honilar sie an.


  Alle, die sich in der näheren Umgebung der drei Kapseln flach auf den Boden geworfen hatten, hoben den Kopf, um zu sehen, was in Ozzies Namen dort vorging. Sie sahen eine Gestalt im Kampfanzug, die die Frau bei den Haaren packte und brutal auf die Beine zerrte. Sahen den Schmerz auf ihrem verschandelten Gesicht. Sahen die erschreckende Menge von Blut, das ihre Kleider durchtränkte und ungehindert auf das Bordsteinpflaster tropfte. Einige der Geistesgegenwärtigeren übermittelten das, was sie sahen, direkt an die Unisphären-Nachrichtenstationen.


  »Araminta, Sie befinden sich ab sofort in der Schutzhaft der Intermediären Ellezelin-Streitkräfte.« Die Gestalt in dem Anzug stieß die Frau in Richtung der nächststehenden Kapsel.


  »Hey!«, protestierte jemand auf der Straße.


  Einer aus dem Begrüßungsteam feuerte ein verbessertes Explosivgeschoss über ihre Köpfe hinweg ab. Die Detonation zwang jeden, sich sofort wieder auf den Boden zu kauern.


  »Sollte jemand unseren Einsatz zu behindern versuchen, wird er ohne jede Warnung erschossen«, verkündete Major Honilar laut. Er schubste die blutende, schluchzende Frau in seine Kapsel, die daraufhin augenblicklich startete; als sie auf Höhe der Dächer anlangte, war ihre Malmetall-Tür immer noch dabei, sich zu schließen. Das restliche Begrüßungsteam zog sich in seine eigenen Kapseln zurück und hielt dabei die lang hingestreckten Unbeteiligten in einem klassischen Rückzugsmanöver in Schach.


  Auf der hochgelegenen Terrasse des Cafés gegenüber dem Schauplatz des Dramas sitzend und ihren Morgentee schlürfend, sahen Oscar und sein Team zu, wie sich die letzte Kapsel eilig in den künstlichen, klaren Himmel über der City erhob.


  »Saubere Arbeit«, gab Beckia mit widerwilliger Bewunderung zu. Der hiesigen Mode gemäß trug sie ein silbern abgesetztes Barett, das dazu beitrug, sie noch verführerischer wirken zu lassen.


  »So subtil wie ein Tritt in die Eier«, gab Tomansio verächtlich zurück. »Sieh sie dir an.« Er deutete mit der Hand auf die benommenen Bürger, die sich allmählich wieder vom Boden aufrappelten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich die blanke Wut.


  Oscar sah, wie einige von ihnen drohend ihre Fäuste in den Himmel reckten, hörte die Obszönitäten, die sie den Invasoren hinterherbrüllten. Er war wirklich froh, dass er wieder Zivilkleidung trug. Es würde für einen Angehörigen der Ellezelin-Truppen bestimmt nicht angenehm werden, wenn er nach heute allein erwischt wurde.


  »Ich glaube, Major Honilar ist ein bisschen beleidigt«, meinte Beckia. »Das war jetzt die wievielte? Die fünfte Araminta, die sein Erkennungsprogramm heute Morgen für ihn aufgespürt hat?«


  »Liatris schlägt sich wacker«, sagte Tomansio.


  »Ich bezweifle, dass das letzte Opfer das auch so sieht«, bemerkte Oscar. Die Lust auf seinen Espresso mit Zimtaroma war ihm gehörig vergangen. Die Kaltschnäuzigkeit, von der er gerade Zeuge geworden war, hatte sein schlechtes Gewissen geweckt. Die arme Frau war absolut unschuldig, ihr einziges Verbrechen bestand darin, in etwa die gleichen Körpermaße und Merkmale wie die echte Araminta zu haben. Auf diese Weise ließ sich die Schuld an dem ganzen Vorfall auf die Erkennungssoftware schieben, die ein Bild der Frau über einen der Straßenbeobachtungssensoren herausgepickt und umgehend das Begrüßungsteam alarmiert hatte.


  »Das hier ist deine Operation, Oscar«, erinnerte ihn Tomansio. »Du wusstest, was zu tun sein würde. Komm uns jetzt bloß nicht mit irgendwelchen Empfindlichkeiten.«


  »Von allen Menschen in der Galaxis bin ich wohl derjenige, der wahrhaftig am besten weiß, was das Prinzip des Kollateralschadens bedeutet«, konterte Oscar.


  »Eben. Dann weißt du ja auch, dass sie ein notwendiges Opfer war.«


  »Deswegen ist es noch lange nicht richtig.«


  »Oscar, Ellezelins Einmarsch auf Viotia ist nicht richtig. Die Jagd auf Araminta ist nicht richtig, aber wir alle beteiligen uns an ihr, weil wir wissen, dass sie gefunden werden muss.«


  »Wie war ihr Name?«, fragte Oscar, den Blick starr auf die breite Avenue unter ihnen gerichtet. Mehr Menschen strebten jetzt das Straßengefälle hinab, marschierten auf die Docks zu, um ihren Forderungen vor der Senatsdelegation Gehör zu verschaffen. Vergebliche Liebesmüh, wie er wohl wusste. Living Dream scherte sich weder um ihre Meinung noch um die des Senats. Die Delegation und die Gespräche mit Phelim und dem Premierminister verschafften dem Begrüßungsteam lediglich mehr Zeit, ihr Zielobjekt zu finden.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Beckia.


  »Ja, in der Tat, das tut es«, entgegnete er scharf. »Wir haben sie benutzt.«


  »Ich sag Liatris, dass er sich darum kümmern soll, wenn er einen Moment erübrigen kann«, beschwichtigte ihn Tomansio.


  »Danke.«


  Tomansio und Beckia leerten ihre Tassen. Oscar brachte den Rest von seinem Zimtespresso noch immer nicht hinunter. Menschen wurden verletzt, und er war die Ursache dafür. Er wusste, dass es albern war, aber diesen Aspekt des Einsatzes hatte er, als er sich bereiterklärt hatte, Paula zu helfen, nicht bedacht. Dushikus Unisphäreninterface-Code schwebte in seiner Exosicht, so verlockend. Die Dinge mit seinem ruhigen, rationalen Lebensgefährten durchzusprechen würde alles bestimmt viel leichter machen. Aber außerdem wäre es ein Zeichen von Schwäche, das die Knight Guardians sicher nicht allzu gut aufnehmen würden. Also seufzte er nur, als Tomansio und Beckia aufstanden und ihn fragend ansahen, und erhob sich ebenfalls vom Tisch.


  »Komme ja schon«, sagte er.


  Draußen vor dem Café nahmen sie ein Taxi. Schnell und sanft glitt es die in der Mitte der Daryad Avenue verlaufenden Metrogleise entlang und brachte sie die Steigung hinauf in das Straßennetz aus höheren, modernen Gebäuden. Zehn Minuten später ließ es sie im Palliser-Bezirk hinaus, wo sie eine Bar betraten, die etliche soziale Stufen unterhalb des Cafés rangierte, von dem aus sie kurz zuvor aufgebrochen waren. Es war zwischen einer Reparaturwerkstatt für Trikes und dem Verpackungslager eines Großhandels eingezwängt. Ein billiger Kompositbau, der eigentlich dazu bestimmt war, von Aircoral überwuchert zu werden; nur hatte leider irgendjemand die Wachstumshormone durcheinandergebracht, sodass eine Ecke sowie das halbe Dach nun völlig von Beulen und Rissen verunstaltet waren. Über den meisten Sprüngen waren vor Jahrzehnten Plastikverkleidungen angebracht worden, um das Haus vor den Elementen zu schützen, doch schön sah das nicht aus. Viele der Flicken lösten sich schon ab. Der derzeitige Besitzer hatte sie kurzerhand zurückgeschoben und mit dickem schwarzem Klebeband an Ort und Stelle gehalten. Blassgelbes, pilzartiges Unkraut spross aus den Pocken im Dach, dem Aircoral die ohnehin kläglichen Nährstoffe raubend.


  Oscar ließ seinen Blick hinunter zum anderen Straßenende wandern, wo an der Kreuzung Colwyn Citys große Konfluenznestgebäude standen; gedrungen und abseits, wie Zitadellen wirkend im Vergleich zu den schäbigen anderen Bauten um sie herum.


  Drinnen sah die Bar wenig besser aus. Die Fenster waren von uralten Hologramm-Werbungen verdeckt; die Leuchtstreifen an der Decke trugen kaum dazu bei, den Raum zu erhellen. Zwischen den Tischen auf dem altertümlichen Holzboden standen Billardtische und Tri-Gamer-Stations. Einzig die Theke war unaufdringlich erhellt von herunterhängenden Kugeln, die einen monochromen Schimmer auf die Zapfanlage warfen.


  Insgesamt hielten sich hier weniger als zehn Gäste auf. An der Theke saßen zwei Hardcore-Kneipengänger auf ihren Hockern, vor sich etliche, säuberlich aufgereihte Schnapsgläser und Aerosole. Vor einem der Tri-Games saß ein Einzelkämpfer, der den Automaten mit Kleingeld fütterte. Der Rest kauerte um einige der Tische herum. Sie alle schenkten den Neuankömmlingen nicht die geringste Beachtung.


  Tomansio orderte bei dem Barkeeper vier Bier, und sie nahmen einen der Ecktische für sich in Beschlag. Ein Servicebot rollte mit ihren Getränken herbei. Zwei Minuten später schlenderte Cheriton in die Bar. Er zog allerdings einige Blicke auf sich, denn er trug einen schweren, bis oben hin zugeknöpften Mantel, sodass man seine auf Ellezelin verweisende »Heimatkleidung« nicht sah. Den Hut, den er in einer Hand hielt, konnte er indessen schwerlich verbergen.


  »Und?«, fragte Tomansio, nachdem Cheriton sich zu ihnen gesetzt hatte.


  Der Gaiafield-Experte hob sein Glas, während sie ihre Biononics benutzten, um ein Abschirmungsfeld zu errichten. »Es herrscht absolute Paranoia. Inzwischen lassen sie von dem Gebäudenetz sämtliche Anrufe auswerten und protokollieren. Hätte ich nicht alles, was ich euch geschickt hab, sorgfältig verschlüsselt, hätten sie mir wahrscheinlich längst einen Käfig übergestülpt.«


  »Haben sie Verdacht geschöpft?«


  »Nicht konkret auf uns bezogen, aber sie wissen, dass ihnen jemand bei der Fahndung des Begrüßungsteams ins Handwerk zu pfuschen versucht. Wir sind hier nicht die einzige verdeckt arbeitende Gruppe.«


  »Liatris hat mindestens zwei weitere Infiltrationsoperationen ausgemacht«, sagte Beckia.


  »Na ja, unter uns: Wir stochern hier im reinsten Yarsnapper-Nest herum. Irgendwann wird jemand Verdacht schöpfen. Daran wird auch der Dritte Träumer nichts ändern.«


  »Und ich dachte, das hätte ihnen gefallen«, sagte Tomansio. »Eine Beinahe-Echtzeit-Verbindung in die Leere, die beweist, dass wir hineingelangen können und dass wir über übernatürliche Kräfte verfügen, wenn wir erst dort sind.«


  »Living Dream kommt das bestimmt durchaus gelegen, aber andererseits wirft es Fragen auf, wie beispielsweise die, warum eigentlich weder unser lieber Kleriker-Conservator noch irgendein anderes Mitglied des Klerikerrats dazu auserkoren wurde, eine solche Gnade zu empfangen.«


  »Sind die jetzt etwa auch hinter dem Dritten Träumer her?«, fragte Oscar.


  »Nein. Sehr wahrscheinlich ist es jemand mit einer starken natürlichen Verbindung zu Justine.«


  »Was meinst du damit, natürliche Verbindung?«


  »Es wurde immer davon ausgegangen, dass irgendeine Art von Verwandtschaft zwischen Inigo und Edeard bestand, eine entfernte familiäre Beziehung. Da wir jedoch nicht wissen, welches Kolonieschiff einst in der Leere gestrandet ist, ließ sich diese Verbindung niemals nachweisen. Also vermutet Living Dream dasselbe bei Justine.«


  »Viel Verwandtschaft kann nicht mehr übrig sein«, sagte Oscar nachdenklich. »Sie hat seit Jahrhunderten innerhalb von ANA gelebt. Und Gleiches gilt für ihre sämtlichen Altersgenossen, sofern sie nicht eines Realtodes gestorben sind.«


  »Ausgenommen Admiral Kazimir«, bemerkte Cheriton.


  »Nein!«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Cheriton ein. »Aber wir könnten es vermutlich sowieso nie zurückverfolgen. Justines Traum ist vom Gaiafield der Zentralen Welten ausgegangen; wo die Konfluenznester alle von Highern konstruiert wurden und instand gehalten werden. An die kommt Living Dream nicht dran.«


  »Ozzie sei Dank, kann ich da nur sagen«, warf Beckia ein.


  »Nun mal langsam«, sagte Oscar. »Araminta kann doch wohl schwerlich eine familiäre Verbindung zu irgend so einem Starflyer haben.«


  Cheriton grinste. »Na ja, die Theorie ist nicht wirklich perfekt.«


  »Also richtet sich Living Dreams Hauptaugenmerk nach wie vor auf den Zweiten Träumer?«, fragte Tomansio.


  »Exakt.« Cheriton trank einen weiteren Schluck von seinem Bier. »Du musst dafür sorgen, dass Liatris in das Netz meines Gebäudes eindringt und ihre Überwachungsprogramme unterminiert, um für mich einen sicheren Kanal einzurichten. Andernfalls muss ich das nächste Mal, wenn ich euch wieder eine Warnung zukommen lassen will, zu aggressiveren Mitteln greifen, um rauszukommen.«


  »Ich werd’s ihm sagen.«


  »Was für Fortschritte machst du bei Danal und Mareble?«, fragte Oscar.


  »Einige, obwohl ich nicht sicher bin, ob uns das viel weiterhilft. Man hat Danals Erinnerungen ausgelesen.«


  Alle am Tisch zuckten zusammen.


  »Ja«, sagte Cheriton. »So wie die aller anderen, die sie bei der Razzia zu fassen bekommen haben. Ich hab Mareble zu ihrem Hauptquartier bei den Docks gebracht. Man hat ihr erlaubt, Danal zu sehen, aber er befindet sich immer noch in Haft, und ihr wurden strengste Beschränkungen auferlegt. Offenbar ist es für Major Honilar schon ein Verbrechen, Araminta auch nur zu kennen.«


  »Demnach sind sie für uns also nutzlos?«


  »Das würde ich so nicht sagen.«


  Beckia sah Cheriton mit vielsagendem Blick an. »Du hast doch nicht wirklich –«


  »Was hätte ich denn machen sollen? Dieses ganze Lustige-Witwe-Syndrom hat sich irgendwie einfach verselbständigt. Mareble war wirklich ziemlich runter mit den Nerven, als ich sie wieder zurück in ihr Hotelzimmer gebracht hatte.«


  »Grundgütiger Ozzie.« Oscar kicherte in sein Bierglas.


  »Auf diese Weise hab ich mich als wahre Stütze und echter Freund etabliert«, sagte Cheriton, vielleicht eine Spur zu defensiv. »Das könnte mal nützlich sein. Viele Living-Dream-Anhänger sind durch die Art von Phelims Vorgehen in ihrem Glauben erschüttert. Wegen so etwas wie dem hier sind sie dem Verein nicht beigetreten.«


  »Okay, gute Arbeit«, sagte Tomansio.


  Cheriton stellte sein Bier wieder auf dem Tisch ab. »Habt ihr irgendeine Idee, wo Araminta sein könnte?«


  »Nicht die geringste. Liatris lässt derzeit etwa hundert Analyseroutinen durchlaufen, um rauszufinden, wo sie Zuflucht gesucht haben könnte. Honilar dürfte nicht weit hinter ihm zurückliegen; selbst er wird irgendwann dahinterkommen, dass er vorsätzlich in die Irre geleitet worden ist.«


  »Na toll. Dann geht’s mit der Paranoia erst richtig los.«


  »Als Nächstes werden sie sich wahrscheinlich ihre Familie vorknöpfen«, sagte Oscar verächtlich. »Sie in einer groß angelegten Aktion komplett unter Arrest nehmen, in der Hoffnung, sie damit aufzustöbern.«


  »Hast du vor, ihre Leute zu warnen?«, fragte Tomansio.


  »Wenn sie uns glauben – und ich sage, wenn – könnte es für Honilar schwieriger werden, sie alle zu fassen zu kriegen. Im ungünstigsten Fall verliert er vielleicht bloß eine halbe Stunde. Aber du sagst ja immer, jede Minute ist kostbar.«


  »Klingt nach einem Plan. Ich ruf sie sofort an.«


  »Und ich sehe besser zu, dass ich wieder zurückkomme«, sagte Cheriton. Er stand auf und glitt durch die Privatsphäre-Abschirmung.


  »Von den Überwachungsgeräten, die wir auf Cressida angesetzt haben, kommt auch nichts«, sagte Beckia, während sie darauf warteten, dass Tomansio seine anonyme Anrufaktion bei Aramintas Familienangehörigen beendete. »Ich schlage vor, wir gehen als Nächstes ins Nik’s und schauen mal, ob ihre ehemaligen Kollegen uns einen Hinweis geben können, wo sie möglicherweise steckt.«


  »Klar«, erwiderte Oscar. Sein U-Shadow meldete ihm, dass Paula auf einem sicheren Kanal anrief.


  »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte sie.


  »Der Zweite Träumer ist Araminta, gebürtig hier auf Viotia. Bisher ist es ihr gelungen, allen zu entwischen. Wir gehen jedem Hinweis nach, den wir bekommen, aber dummerweise sind wir nicht die Einzigen, die sie suchen.«


  »Sind Sie sicher, dass es Araminta ist?«


  »Oh ja.« Ein zärtliches Lächeln trat in Oscars Züge, als er an seinen zweiten Besuch in dem Apartment zurückdachte. Um ein Haar hätte er laut losgelacht, als er die obere Abdeckung des Warmwasserspeichers auf dem Badezimmerboden liegen gesehen hatte. Und soweit sie hatten feststellen können, hatte Araminta noch eine kleine Teepause eingelegt und ein paar Biskuits geknabbert, bevor sie abgehauen war. Entweder hatte die Frau echte Klasse – oder sie war vollkommen geistesgestört. So oder so, er war ziemlich gespannt darauf, sie endlich kennenzulernen. »Living Dream weiß es auch.«


  »Denken Sie, Sie erwischen sie vor ihnen?«


  »Wir tun unser Bestes.«


  »Ich muss Ihnen etwas mitteilen«, sagte Paula.


  »Oh-oh. Das klingt nicht gut.«


  »Es gibt da einen Fraktionsagenten in einem äußerst leistungsfähigen Raumschiff, in etwa äquivalent zu Ihrem. Er hat soeben eine Waffe, die ein schwarzes Loch generiert, auf Hanko abgefeuert. Der Planet ist gerade dabei zu implodieren.«


  Oscar spürte, wie ihm eiskalt wurde. Ohne sie wahrzunehmen, starrte er auf die bunten Hologramm-Werbungen in der Bar. »Hanko?«


  »Ja, Oscar. Es tut mir leid.«


  »Aber ich war Captain auf der Dublin während des Angriffs der Prime«, protestierte er schwach. »Wir sind durch die Hölle gegangen, um Hanko zu schützen.«


  »Ich weiß. Es handelt sich hier um eine neue und gefährliche Waffe. Niemand hat damit gerechnet, dass jemand sie so einsetzen würde. Ich erzähle Ihnen das, damit sie begreifen, dass die Fraktionen inzwischen ziemlich verzweifelt sind. Seien Sie vorsichtig bei Ihrer Jagd auf Araminta. Das hier ist kein Spiel.«


  »Ich verstehe. Wieso war Hanko so wichtig für sie?«


  »Inigo hielt sich möglicherweise dort auf.«


  »Wow. Alles klar. Konnte er entkommen?«


  »Wir wissen es nicht. Es gibt keine Kommunikationsverbindung mehr zu dem Planeten.«


  »Mist.«


  »Oscar. Da ist noch etwas. Ich sag’s Ihnen nur für den Fall, dass ich von der Bildfläche verschwinde. Ich vermute, es besteht eine gute Chance, dass der besagte Agent Cat gewesen ist.«


  »Oh nein. Nein, nein, nein. Sie nicht. Sie ist in Suspension. Sie selbst haben sie, zum Teufel noch mal, dahin gebracht. Das war die einzige Sache, derer ich mich gründlichst vergewissert hab, nachdem ich relifed worden bin.«


  »Ich bin noch nicht sicher. Und wenn es sich um sie handelt, dann ist es bloß ein Klon.«


  »Bloß ein Klon? Grundgütiger Himmel. Wo ist sie?«


  »Ich hab keine Ahnung. Aber falls sie auf Viotia auftauchen sollte, könnten Ihre Knight Guardians in Versuchung geraten, die Seiten zu wechseln.«


  »Ach du Scheiße!«, fluchte Oscar laut, sehr laut. Beckia und Tomansio sahen ihn verwundert an.


  »Jetzt sind Sie im Bilde«, sagte Paula. »Und können Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Vorsichtsmaßnahmen? Gegen Cat? Gegen Cat in einem Ultra-Antriebsschiff, mit einer Superwaffe? Welcher hirnrissige Idiot hat ihr eigentlich das alles in die Finger gegeben?«


  »Wie ich schon sagte, die Fraktionen sind allmählich einigermaßen verzweifelt.«


  »Moment mal. Wieso sollten Sie von der Bildfläche verschwinden?«


  »Sie, oder jemand wie sie, hat versucht, mich zu töten. Wahrscheinlich wird sie es wieder versuchen. Sie kennen sie ja.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Und nach Hause werden Sie kommen, Oscar. Schon bald.«


  »Verdammt, ich hasse Sie.«


  »Hass ist gut. Er hilft Ihnen, sich zu konzentrieren.«


  »Hass ist absolut nicht gut«, protestierte er gereizt. »Er macht einen irrational.«


  »Und damit auch unberechenbar. Womit Sie es wiederum Ihren Feinden erschweren, Ihre Aktionen vorauszusehen. Sie wird es weit schwieriger haben, Ihnen eine Falle zu stellen.«


  »Bevor Sie mich in diese Sache hineingezogen haben, hatte ich gar keine gottverdammten Feinde.«


  »Sollten Sie wirklich Unterstützung brauchen, werde ich nach Viotia kommen. Aber ich würde es vorziehen, das lieber nicht zu tun, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Brauchen Sie mich dort?«


  Oscar holte tief Luft und starrte hinauf an die Decke. »Nein. Ich hab alles absolut unter Kontrolle.« Er befahl seinem U-Shadow, das Gespräch zu beenden.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tomansio.


  »Ja, alles wunderbar. Los, kommt, düsen wir rüber zum Nik’s.« Solange es Viotia noch gibt.


  


  Hankos Winde waren von jeher für Raumschiffe eine Herausforderung gewesen, wie auch für jede beliebige andere Flugmaschine, egal, ob mit Ingrav oder Regrav. Der Druck, den die unberechenbaren Turbulenzen auf dem Rumpf erzeugten, warf die Schiffe, wenn sie sich der Oberfläche näherten, oft extrem hin und her. In großer Höhe spielte das nicht wirklich eine Rolle; über der Wolkenschicht kam es auf Präzision nicht so an. Doch je näher man dem Boden kam, umso problematischer wurde es. Sturm- und Fallböen konnten das ganze Schiff unvermutet nach unten abdrängen und es gefährlich nah an einen Absturz bringen. Demzufolge flog man über Hanko nicht unterhalb von achthundert Metern, es sei denn, man musste in Jajaani landen. So war es jedenfalls unter normalen Umständen gewesen.


  Als die gefrorene Oberfläche des Planeten im Vorfeld seiner endgültigen, todbringenden Implosion zu beben und in sich zusammenzufallen begann, nahmen die Stürme mit Windgeschwindigkeiten von bis zu über zweihundert Stundenkilometern unerbittlich zu. Aaron fand, dass es nur eine Methode gab, in einer solchen Umwelt zu fliegen: indem man sich die Art von Schnelligkeit und Kraft zunutze machte, die kein Sturm je zu beeinträchtigen vermochte.


  Die Lindau erreichte Mach zwölf, als er sie auf eine Höhe von fünfhundert Metern hinunterbrachte. Bei dieser Geschwindigkeit durch einen dichten Hageltaifun hindurchzujagen war weniger ein Fliegen als vielmehr das Herausreißen eines Vakuumstreifens. Ringförmige Überschall-Druckwellen breiteten sich von dem Kraftfeld her aus und zermalmten das Eis und die Erde unter dem Schiff zu Granulat. Eine mächtige Blitzsäule loderte in seinem aufgewühlten Kielwasser auf, bevor sie sich in Verzweigungen entlud, die sich über Hunderte von Quadratkilometern erstreckten. Hoch über dem Raumschiff brodelte die obere Wolkenschicht und bauchte sich aus, als würde irgendeine gewaltige Kreatur an der planetaren Atmosphärendecke kratzen.


  Aaron erreichte das Ende seines Überflugs, und ein Acht-G-Beschleunigungsvektor hob die Lindau in die Vertikale. Sekunden später war er aus den Wolken heraus und vollführte bei zehn G eine scharfe Wende durch die Ionosphäre, um die Bugspitze wieder nach unten zu bringen. Die bordeigenen Kompensatoren des Schiffs schafften es, die Belastung um vier G zu mindern, und überließen es ihm, mit den restlichen sechs G fertigzuwerden. Biononics verstärkten abermals seinen Körper, als er in die Akzelerationsliege des Piloten zurückgestoßen wurde. Dann stürzte die Lindau in die untere Atmosphäre hinab. Augenblicklich fing sie mit einer Frequenz und Intensität an zu vibrieren, die das gesamte Tragwerk auseinanderzureißen drohte. Trotz seines biononischen Schutzes konnte Aaron spüren, wie seine Knochen und Eingeweide erzitterten, während sein Körper zusammengequetscht wurde. Diverse Alarme erfüllten die Kabine mit panischem Geheul. Rote Lichtimpulse überstrahlten die Standardbeleuchtung und tauchten ihn ins ureigenste Illuminationsschema der Hölle. Er hörte überbeanspruchtes Metall reißen. Irgendwo hinter ihm trat aus einer Bruchstelle brüllend Hochdruckgas aus. Toxizitäts-Warnsignale fügten dem Tumult ihre eigene Note hinzu. Aaron verstärkte sein integrales Kraftfeld.


  Sonnenhelle Blitze bestürmten die optischen Sensoren am Rumpf, als das Raumschiff fünfhundert Meter über dem Boden seinen neuen Überflug begann. Die Vibration wurde zunehmend heftiger. Aaron ignorierte sie und konzentrierte sich darauf, jedes einzelne Datenbyte, das von den Außensensoren hereinkam, zu checken. Im Chaos des finalen Blizzards konnten die Schiffsinstrumente nur wenige Hundert Meter mit einiger Genauigkeit scannen. Dummerweise erstreckte sich sein Suchbereich über ein riesiges Gebiet. Es reichte vom Asiatischen Gletscher bis zum Olhava-Camp, und er war gezwungen, es in achthundert Meter breiten Abschnitten Sektor für Sektor zu durchkämmen – einschließlich einer Fünfzig-Meter-Überlappung, um sicherzugehen, dass er es komplett erfasste.


  Die Lindau beendete ihren wahnwitzigen Überflug und stieß nach oben. Eine Rumpfspannungsverstrebung knickte ab, zerriss Kabel und Leitungen. Funken stoben durch die Kabine, als die Hälfte der Polyphoto-Lichtpaneele ausfiel. Smartcore-Schaltbilder ließen ein größeres Problem von Primärenergieverlust bei einigen Antriebsunterstützungssystemen erkennen.


  Aaron verkleinerte die Anzeigen zu einem Icon und schob es an den Rand seiner Exosicht. Dann ließ er das Raumschiff im Sturzflug und mit elf G wieder in die Wolken hinabstürzen.


  


  Der Delivery Man teleportierte direkt in die Diele und hörte im nächsten Moment bereits Elsie und Tilly, die sich darüber stritten, wer von ihnen mit dem Grav-Ball spielen durfte. Im Augenblick hatte ihn Elsie und rannte triumphierend im vorderen Wohnzimmer herum, das Spielzeug dabei hoch in die Luft haltend und rufend: »Ich bin dran, ich bin dran.«


  Tilly jagte ihr nach und versuchte ihrer Schwester den Ball wieder abzunehmen. »Bist du nicht!«, protestierte sie. Verfolgt wurden die beiden vom schwebenden pädiatrischen Hausbot, der den Unbedenklichkeitsbestimmungen entsprechend eins Komma sieben Meter Abstand zu ihnen hielt und sie mit melodisch-wohlklingender Stimme tadelte: »Kinder dürfen nicht auf Möbel klettern. Eine solche Aktivität birgt Gefahr. Bitte beruhigt euch. Teilt eure Spielsachen. Teilen ist etwas Schönes.«


  »Blöde Meckerziege«, schrie Elsie den Bot an und schleuderte den Grav-Ball. Er traf auf die obere Vorderseite des Bots, prallte in einer Wolke aus blauem, holographischem Licht von ihm ab und klatschte gegen die Decke, wo er einige Sekunden abgeflacht und zitternd hängenblieb, bevor er sich inmitten eines weiteren photonischen Gestöbers an die Wand katapultierte. Gleichzeitig sprinteten Tilly und Elsie los, um ihn sich zu schnappen, die kleinen Gesichter grimmig entschlossen. Sie verpassten ihn beide, als er wieder nach oben schoss und dabei ein komisches Boiiing von sich gab. Ein weiterer Abpraller von der Decke, und der Ball sauste direkt auf Lizzies Lieblingsvase zu, eine fünfzehnhundert Jahre alte Rebecca Lewis aus der Bryn-Bella-Periode.


  Der Delivery Man hasste die geblümte Monstrosität, schaffte es aber dennoch, den Grav-Ball aus der Luft zu fangen, bevor er sie zerschlug.


  »Daddy!« Augenblicklich vergaßen beide Mädchen ihren Streit und stürmten auf ihren Vater zu, um sich von ihm drücken zu lassen.


  »Ich hab euch doch schon hundertmal gesagt, dass ihr nicht in den Erwachsenenzimmern spielen sollt«, schimpfte er.


  »Ja, ja!« Sie schlangen ihre Arme um ihn, zogen und zerrten an ihm, während sie glücklich auf und ab hüpften.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Hast du uns was mitgebracht?«


  Er übergab den Grav-Ball dem Hausbot. »Überall, und nein.«


  »Oooooch!«


  »Ich hatte zu viel zu tun, tut mir leid.« Zum Beispiel damit, am Leben zu bleiben.


  Zu dritt gingen sie in die Küche, wo Lizzie und ein Allzweckhausbot soeben auf einem eisernen Küchenherd das Abendessen vorbereiteten. Mehrere Pfannen brutzelten vor sich hin und schufen eine Melange von Düften. Draußen war bereits die Dunkelheit hereingebrochen und hatte die Fenster in kondenswasserbeschlagene Vierecke aus Schwärze verwandelt.


  Lizzie lächelte und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, flüsterte sie.


  »Ich auch.«


  Rosa kam vom Wintergarten her in die Küche getapst. Sie steckte in einem rot-schwarzen Kleidchen und grünen Strümpfen. »Daa da.«


  »Hallo, Püppchen.« Er nahm seine Jüngste auf den Arm und ordnete ein paar ihrer dunkelroten Löckchen.


  »Sie hat heute Bot gesagt«, berichtete ihm Lizzie.


  »Das hast du?«, fragte der Delivery Man. Rosa lächelte zurück, sagte jedoch nichts.


  »Naja, es hätte auch Boot heißen können«, räumte Lizzie ein. »Könnt ihr drei euch nicht ein bisschen nützlich machen und bitte schon mal den Tisch decken?«


  Der Delivery Man setzte Rosa wieder ab und half Tilly und Elsie, die Messer und Gabeln an die richtigen Plätze zu legen.


  »Ich glaube, ich werde diese Ermittlungstätigkeit in Zukunft etwas einschränken«, sagte der Delivery Man, während er zwei Weingläser für sich und Lizzy holte.


  »Das ist gut«, erwiderte sie.


  »Zumindest, was die von den Zentralen Welten am weitesten entfernten Fälle betrifft. Dann wäre ich jedenfalls nicht mehr so lange fort.«


  Sie belohnte seinen Entschluss mit einem Kuss. »Danke.«


  Dann setzte sich die Familie zum Abendessen hin. Der Hausbot stellte eine große Kasserolle auf den Tisch und hob den Deckel.


  Der Delivery Man stieß mit einem Servierlöffel hinein in das dampfende – »Was ist das?«, fragte er skeptisch.


  »Würstchenragout«, verkündete Tilly stolz. »Die Würstchen hab ich gemacht. In der Schule. Wir haben das Küchenkabinett für die Zutaten auf Stufe drei runterprogrammiert.«


  »Und ich die Tomaten«, ließ Elsie ihn wissen.


  »Das sieht ja ganz köstlich aus«, versicherte ihnen der Delivery Man. Er füllte sich von dem Ragout auf den Teller und nahm sich etwas Gemüse und ein paar Kartoffeln dazu. Lizzie nippte an ihrem Wein und grinste ihn über den Glasrand hinweg an.


  


  Nachdem sie schließlich die Kinder ins Bett gebracht hatten, machte der Delivery Man den Wohnzimmerkamin an. Das georgianische Stadthaus war perfekt gegen die kalten Winternächte isoliert, aber ein richtiges Feuer verbreitete nun mal eine viel beruhigendere Wärme, wie Lizzie ihn aufgeklärt hatte. Mit ihren halb geleerten Weingläsern machten sie es sich auf dem großen Polstersofa gemütlich und kuschelten sich eng aneinander.


  »Ich hab da heute so ein Gerücht gehört«, sagte Lizzie. »Weißt du, was der Mann von Jen macht?«


  »Äh, nicht genau, wenn ich ehrlich sein soll.« Zum ersten Mal seit Langem war er wirklich entspannt, waren seine Ruhe und Gelassenheit nicht bloß Schau.


  »Hat irgendwas mit der Navy zu tun. Aber egal, jedenfalls hat Jen mir erzählt, dass die Ocisen-Flotte möglicherweise schlagkräftiger ist, als man zugibt.«


  »Tatsächlich?« Ihm war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Nachricht über die Yenisey publik wurde.


  »Hast du irgendwas darüber gehört?«


  »Nein.« Aber er konnte sich noch gut an Marius’ Reaktion auf die Neuigkeiten von Hanko erinnern. Sie war merkwürdig ausgefallen, beinahe so, als hätte der Repräsentant der Accelerator-Fraktion über den Einsatz des Hawking m-Sink überhaupt nichts gewusst. Wieso sollte er mir gegenüber in dieser Angelegenheit bluffen?


  »Und die Nachrichten von Viotia waren einfach entsetzlich. In der Unisphäre war zu sehen, wie die Paramilitärs eine arme Frau ergriffen haben. Die haben sie auf offener Straße einfach so überfallen.«


  »Schrecklich.« Es sei denn, Marius hat es wirklich nicht gewusst. Und angenommen, dem ist so, wer sonst wäre in der Lage, so ein Ding in die Finger zu kriegen?


  »Ich seh schon, du bist deswegen ganz außer dir.«


  »’tschuldigung.«


  »Schon okay.« Sie rutschte noch enger an ihn heran. »Ich bin froh, dass du vorhast kürzerzutreten. Und es macht dir wirklich nichts aus?«


  »Ich kann ja in zwanzig Jahren oder so weitermachen. Ich will einfach nicht versäumen, wie unsere Kinder groß werden. Es ist eine so einzigartige Zeit.«


  Lizzie tätschelte seinen Oberschenkel, während sie einen weiteren Schluck Wein herunterkippte. »Guter Mann.«


  


  Als der Delivery Man sich an diesem Abend bettfertig machte, rief die Conservative-Fraktion bei ihm an. »Wir brauchen Sie morgen, damit Sie für uns ein Raumschiff nach Pulap überführen.«


  »Nein«, erwiderte er. Ein rascher, schuldbewusster Blick durch die Badezimmertür zeigte ihm Lizzy, die im Schlafzimmer herumlief. Er schloss die Tür. »Ich mach das nicht mehr.«


  »Ihre Rolle dabei wäre eine vollkommen passive, genau, wie wir es Ihnen ursprünglich zugesagt haben. Unseres Wissens nach gibt es auf Pulap keine anderen Fraktionsagenten.«


  »Wenn er mich erwischt, werden Sie mich relifen müssen. Das möchte ich nicht.«


  »Wir haben jemand anderen, den wir von jetzt an zur Überwachung von Marius einsetzen werden. Einen Mitarbeiter, der eine aktivere Funktion einnimmt als Sie.«


  »Oh.«


  »Und um Sie zusätzlich zu beruhigen, Marius ist gerade eben auf Ganthia eingetroffen.«


  »Was ist denn auf Ganthia?«, fragte er und verfluchte sich im gleichen Moment dafür, gefragt zu haben.


  »Wir sind uns nicht sicher. Aber wie auch immer, es ist mehr als zweihundert Lichtjahre von Pulap entfernt. Wir würden Sie nicht bitten, diese Lieferung zu übernehmen, wenn es nicht dringend wäre.«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Wir brauchen etwas Zeit, um einen Ersatz für Sie zu finden. Und dann wird es zwangsläufig eine Art Übergangsphase geben, bevor Ihr Nachfolger in vollem Umfang eingearbeitet ist.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich aufhören werde, Ihnen zu helfen.« Wütend starrte er sein Ebenbild im Spiegel an, riss sich dann von ihm los und stopfte seine Sachen in den Wäschekorb. »Na schön, ich überführe das Schiff. Aber danach erwarte ich eine mindestens dreitägige Beurlaubung.«


  »Vielen Dank.«


  


  Araminta fand nicht viel Schlaf.


  Das Bett, zu dem sich die Couch ausgefahren hatte, war völlig in Ordnung, seine in die Jahre gekommene Matratze bequem und die Bettdecke warm. Die Zwillinge nebenan verhielten sich mucksmäuschenstill, um sie ja nicht zu stören. Es lag einzig und allein an ihrer Sorge. Sorge, dass jeden Moment die Tür aufkrachte und die Ellezelin-Paramilitärs durch das kleine Haus stürmten, um sie zu schnappen. Und auch Sorge darum, dass Tandra und die Kinder dabei verletzt werden könnten.


  Ich hatte kein Recht, hierherzukommen und sie in Gefahr zu bringen.


  Auch sorgte sie sich darüber, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wusste zwar, mit wem sie sprechen wollte, doch das Wie war das Problem. Während der Stunden, in denen sie sich nicht still grämte, ging sie sämtliche Kommunikationstechnologie-Files durch, die in ihren Lakunen abgespeichert waren. Es waren mehr, als ihr bewusst gewesen war; angehäuft und gebunkert, damit sie ihre Immobilien mit Unisphären-Anschlüssen ausstatten und wohnungsinterne Systeme in das Hausnetz einbinden konnte. Dieses Archiv bot ihr eine einigermaßen solide Basis praktischen Wissens. Alles, was sie noch zu tun hatte, war herauszufinden, wie man es anwenden musste.


  Wieder und wieder ging sie das Problem an, als hätte sie es mit einem besonders dummen Programm zu tun. Wenn A nicht geht, versuch B, dann C und so weiter. Als schließlich das erste Morgenlicht durch die billigen Papierrollos vor dem Fenster schimmerte, war sie zum achten Mal bei Z angelangt. Aber dieses achte Z war definitiv machbar, war vielleicht sogar eine ziemlich clevere Idee. Außerdem hatte es den großen Vorteil, dass niemand es würde vorhersehen können, und das war das Entscheidende daran. Mittlerweile machte sie sich keine Illusionen mehr darüber, wie verzweifelt Living Dream ihrer habhaft werden wollte. Die würden jeden Aspekt ihres Lebens nach Hinweisen durchleuchten. Und jedem einzelnen davon würden sie nachgehen.


  Araminta setzte sich auf, als Tandra versuchte, auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer in die Küche zu schleichen.


  »Tut mir leid«, sagte Tandra. »Hab ich dich geweckt?«


  »Nein.«


  Tandra zog die Rollos hoch. »Wow, du siehst fürchterlich aus.«


  »Hab kaum geschlafen«, gab Araminta zu.


  Martyn tauchte aus dem Badezimmer auf, gekleidet in ein ausgeleiertes T-Shirt und blaue Shorts. »Morgen«, brummte er. Er kratzte sich am Kopf und ging dann über zu seinen Achseln.


  »Immer noch froh, dass du zu uns gekommen bist?«, fragte Tandra grinsend. Sie und Araminta fingen an zu kichern, als Martyn sie stirnrunzelnd ansah. Dann wandte er sich abrupt ab und verschwand schlurfend durch den Durchgang zur Küche.


  »Kann ich mir etwas von deinem Make-up klauen?«, fragte Araminta, während sie ihn mit Tassen und Schüsseln herumlärmen hörten.


  »Aber sicher doch, Schätzchen«, erwiderte Tandra. »Die Hälfte der Membranscales sind zwar über dem Verfallsdatum, aber für ’nen ordentlichen Schwindel sollte es noch reichen. Nimm dir, was du brauchst, ich hab sowieso nicht viel Gelegenheit, mich aufzudonnern.«


  »Danke.«


  »Triffst du dich mit einem Typen?«


  »Nicht ganz, nein.«


  »Okay. Wie sieht’s aus mit Kaffee?«


  Araminta lächelte. Der Kaffee, den Martyn am Vorabend in der Küche fabriziert hatte, war grauenhaft gewesen. »Kaffee wär prima, danke.«


  Das Frühstück, bei dem sie sich zu fünft um den kleinen Tisch im Wohnzimmer herumdrängten, war ein heilloses Chaos. Die Zwillinge stellten sich quer und brauchten eine halbe Ewigkeit, um ihre Cerealien auszulöffeln. Araminta kaute unterdessen auf ihrem Toast und versuchte, nicht zu lachen, als eine zunehmend gereizte Tandra den Kindern drohend ins Gewissen redete.


  Anschließend setzte sie sich auf die Bettkante in Tandras Zimmer und machte sich daran, die Make-up-Scales aufzulegen. Tandra besaß eine erstaunliche Zahl von Kosmetikkoffern der verschiedensten Firmen; einige waren schon häufig benutzt worden, andere dagegen noch völlig unberührt. In etwas mehr als einer halben Stunde hatte Araminta ihre Gesichtszüge verwandelt und aus ihren runden Wangen eine eher knochige Ausführung gemacht. Durch die behutsame Abdunklung des Bereichs unter ihrem Kinn sprang dieses nun hervor und wirkte auch eckiger. Einfache Linsen veränderten ihre Augenfarbe in Tiefblau. Das Haar wurde in annäherndes Rabenschwarz umgesprayt; dann flocht sie es in einer Art und Weise zusammen, wie sie es seit der Highschool nicht mehr getan hatte.


  Tandra brachte ihre Kleidung ins Zimmer. »Frisch gewaschen und ausgebessert, besser kriegt’s unser armer alter Bot nicht hin. Ich muss mir unbedingt mal ein besseres Nähprogramm besorgen.« Sie warf die Sachen neben Araminta aufs Bett. »Na, das nenn ich mal einen Unterschied. Ich erkenn dich kaum wieder.«


  Araminta bedachte ihre Freundin mit einem strahlenden Lächeln. »Danke.«


  »Ich will dich ja nicht beunruhigen«, sagte Tandra und schloss die Tür. »Aber Matthew hat gerade angerufen. Da waren heute Morgen irgendwelche Leute im Nik’s und haben nach dir gefragt. Leute von drei verschiedenen Vereinen.«


  »Oh Ozzie.« Die ganze Angst und Panik vom gestrigen Tag brach auf einen Schlag wieder über sie herein.


  Tandra setzte sich neben sie. »Ist es schlimm?«


  »So schlimm, wie’s nur sein kann. Ich werd sofort gehen. Ich hätte niemals herkommen sollen.«


  »Das ist schon in Ordnung, Schätzchen. Kann ein bisschen Aufregung in meinem Leben durchaus vertragen.«


  Araminta schüttelte ihren geborgten Morgenmantel ab und schlüpfte in ihre geflickten Hosen. »Aber nicht diese. Hör zu, falls irgendjemand hier auftaucht und nach mir fragt, möchte ich, dass du ihm die ganze Wahrheit erzählst. Alles.«


  »Was gibt’s denn da zu erzählen?«


  »Dass ich hier war. Streite nichts ab. Halte nichts zurück.«


  »Puh … sicher?«


  Sie zog ihre Bluse an, nicht ohne erstaunt festzustellen, dass Tandras Waschmittel es tatsächlich geschafft hatte, die Grasflecken am Ellbogen rauszubekommen. »Bin mir niemals sicherer gewesen.«


  Nachdem sie ihren Werkzeuggürtel angelegt und die Vliesjacke übergestreift hatte, um ihn zu verdecken, war sie bereit zum Aufbruch.


  »Nochmals danke«, sagte sie an der Tür. Martyns unsicheres Grinsen ließ sie sich nur noch beschämter fühlen.


  »Pass auf dich auf«, erwiderte Tandra und gab ihr zum Abschied einen Kuss.


  Die ersten zwanzig Minuten schritt Araminta zügig aus; sie rannte beinahe, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und Tandras Haus zu bringen. Danach, als ihre Bluse schon völlig schweißdurchnässt war, verlangsamte sie ihr Tempo ein wenig und hoffte, dass sich die kosmetischen Membranen nicht von ihren erhitzten Wangen lösten. Die Vliesjacke konnte sie nicht öffnen, um sich Abkühlung zu verschaffen, denn dann hätte jeder ihren Werkzeuggürtel gesehen.


  


  Es war ein langer Weg bis zu ihrem Ziel, einem Büro drüben im Salisbury District, der sich von Tandras Wohnung aus gesehen am anderen Ende der Stadt befand. Die schnellste Route hätte direkt durch die City geführt, doch diesen Weg mied sie, um nicht zu vielen Menschen zu begegnen. Abgesehen davon gab es in der Innenstadt wesentlich mehr Straßensensoren. Also entfernte sie sich in einer langen Kurve vom Fluss und ging dann wieder die Steigung hinunter zu den nördlichen Docks.


  Drei Stunden nachdem sie aufgebrochen war, erreichte sie Salisbury. Die Gebäude hier waren fast ausnahmslos gewerblich, nur hier und da füllten Grundstücke mit billigen, vom Suvorov-Kontinent hierher verfrachteten Behausungen die Lücken. Es waren vorgefertigte Wohnraummodule aus Aluminiumziegeln, die man in jeder gewünschten Weise zu Bungalows zusammenstecken konnte. Die zugehörigen Grundstücke waren mit Maschendrahtzäunen abgetrennt und grenzten weitläufige Grünflächen oder große Schotterflächen ein, auf denen diverse Bodenfahrzeuge und abgehalfterte Kapseln abgestellt waren.


  Die Metro-Linie schnitt direkt durch das Zentrum des Distrikts, mit einigen wenigen Nebenstrecken, die von ihr abgingen. Ein paar Taxis summten vorbei. Trikepods waren neuerdings das bevorzugte Verkehrsmittel, wenngleich heute nicht viele von ihnen umherschwirrten. Fahrräder übertrafen sie zahlenmäßig fast im Verhältnis zwei zu eins. Und es waren auch genügend Fußgänger unterwegs, sodass sich Araminta nicht allzu sehr wie auf dem Präsentierteller fühlte. Nicht einmal die Ellezelin-Kapseln überflogen Salisburys Luftraum.


  Araminta war noch niemals in diesem Distrikt gewesen, also brauchte sie eine weitere Stunde, um die Hauptstraße hinunterzustiefeln und Schilder zu studieren, bevor sie die Harrogate Street fand. Eine menschenleere betonierte Straße, die fünfhundert Meter hinter der Kreuzung in einem Bauschuttfeld endete – die Reste eines offenbar gestoppten Neubauprojekts. Erstaunlicherweise führte eine Metro-Linie bis hinauf zu der Absperrung des unerschlossenen Baulands. Die Gebäude zu jeder Seite waren ein Mix aus Büro- und Gewerbeeinheiten und Lagerbaracken.


  Jetzt stand sie allerdings wie auf dem Präsentierteller; sie war der einzige Mensch weit und breit auf dem Bordstein, wo das Unkraut bereits die rissige Betondecke hob, und zusammengebackener Abfall den Rinnstein verstopfte. Nach etwa einem Drittel des Weges in Richtung des stillgelegten Bauplatzes fand sie das Haus, das sie suchte – ein mittelgroßes Warenlager aus Kompositplatten mit einem billigen Solarzellendach. An der Vorderfront stand ein einstöckiger Anbau, in dem die Firmenbüros untergebracht waren. Die Firma hieß Genuine Spanish Crêpes, wie ein kleines orangenes Schild an der vergitterten Sicherheitseingangstür verriet. Die Fenster waren mit gepanzerten Carbotaniumplatten vernagelt und die Seitenwände mit Graffiti beschmiert, so alt, dass die Farbe fast bis zur Unsichtbarkeit verblasst war.


  Araminta lief an einer Seite des Warenlagers entlang. Direkt am Ende der Mauer befand sich eine schmale Tür. Sie holte ihr Schneidwerkzeug hervor und entfernte mit einem sauberen Schnitt das Schloss.


  Im Innern des großen Raumes fiel entlang dem Dachfirst mattes Tageslicht durch eine Reihe trüb gewordener Scheiben. Kisten waren zu fünf Pyramiden auf dem nackten Betonestrich aufeinandergestapelt. Sie alle trugen an der Seite das Spanish-Crêpes-Logo. Araminta ignorierte sie und eilte wieder zurück zu den Büros an der Front des Gebäudes. Es war ein Kinderspiel hineinzugelangen. Die Tür war zwar abgesperrt, besaß aber keinen Alarm. Für so etwas war Laril viel zu geizig.


  Es gab insgesamt drei Büros. Alle waren mit Billigmöbeln ausgestattet und mit Anschlüssen, die aussahen, als hätten die Handwerker gerade eben für heute Feierabend gemacht. Rasch zog Araminta die Rollos herunter und begann, die Büros eines nach dem anderen zu durchsuchen.


  Spanish Crêpes war eine weitere von Larils windigen Firmen gewesen. Geplant als Franchise-Unternehmen, sollte sie Colwyn Citys größere Unterhaltungsstätten versorgen; mit Dutzenden Verkaufsbuden und Heerscharen von emsigen Vertriebspartnern, die qualitativ hochwertige Speisen zu vernünftigen Preisen anboten und Laril für dieses Privileg bezahlten. Wie immer war die ganze Geschäftsidee nicht recht in Gang gekommen, während Laril sich mit den Lizenzbehörden herumgestritten und gleichzeitig Lagerbestände der billigsten Anbieter, die er finden konnte, aufgekauft hatte. Dann folgten Tochterunternehmensgründungen in Sachen Verkaufsstände und Kücheneinheiten, finanziert durch den Anleihen-Rückkaufplan eines außerplanetaren Investors. Weit verflochtenere, doch nicht eingetragene Unternehmen sorgten für Einheitskleidung und Transport. Nicht eine von ihnen war beim Finanzamt gemeldet.


  Dies alles wusste Araminta, weil Laril einmal vergessen hatte, ein File in ihrem Apartment-System wieder zu schließen. Sie hatte es ihm nie erzählt; selbst Cressida gegenüber hatte sie die windigen Geschäfte ihres Ex-Mannes mit keiner Silbe erwähnt. Es sollte ihr letztes Ass im Ärmel sein, falls alle Rechtsmittel versagten.


  Eine gründliche Inventur aller Schreibtische und Schränke erbrachte herzlich wenig. Darin war nicht mehr zu finden als verwirrende Belege und Verträge. Sie sah sich weiter um. Probierpackungen mit irgendwelchen exotischen Crêpe-Füllungen. Tote Topfpflanzen. Kaputte Kücheneinheitenkomponenten. Elektronik-Module – Verwendungszweck unbekannt. Drei Cybersphären-Nodi. Kuben in ordentlichen Aufbewahrungskassetten. Eine Kiste mit Firmenschürzen in Testfarben. Ein mittelmäßiges Verwaltungsarray mit völlig veralteter Software.


  Dann endlich, als sie sich an das setzte, was mit seiner uralten Konsole und den drei Portalen wohl einmal Larils Schreibtisch gewesen sein musste, entdeckte sie in der untersten Schublade unter einigen Lastkapsel-Handbüchern fünf Bargeldmünzen. Schwer zu finden, aber nicht zwangsläufig verdächtig; also lagen sie nicht zufällig da. Nichts, was Laril tat, geschah zufällig.


  Sie hielt eine der Münzen hoch und betrachtete sie lächelnd. Der gute, alte Laril, zuverlässig unverlässlich.


  Es kostete sie genau drei Minuten, einen der Nodi zu öffnen, mit einem Handheld-Interface die Software-Konfiguration anzupassen und mit dem Geld von der Cash-Münze ein neues Firmen-Unisphärenkonto einzurichten – schon hatte sie eine einfache Kommunikationsverbindung über das Verwaltungsarray, die weder ihren U-Shadow erforderte noch ihre Identität einbezog. Kein Rückverfolgungsprogramm, keine Überwachungsroutine würde in der Lage sein, sie im Spanish-Crêpes-Büro zu lokalisieren.


  Theoretisch.


  Mühselig tippte sie den in ihrer Lakune gespeicherten Oaktier-Code ein. Die auf dem winzigen Array-Bildschirm dargestellten Icons zeigten den eingerichteten Kanal.


  Bitte, betete sie, sei neugierig genug, um den Anruf anzunehmen.


  Das Portal projizierte Larils verwundertes Gesicht in die Luft. Ihre Reaktion darauf verblüffte sie selbst. Doch der vertraute Anblick seines schütteren braunen Haars, der vollen Wangen und der dichten Bartstoppeln trieb ihr augenblicklich die Tränen in die Augen. Es war einfach so unglaublich beruhigend, dass er ganz der Alte geblieben war.


  »Araminta? Bist du das? Hast du ein Gesichtsreprofiling gemacht?«


  »Lass den Quatsch«, platzte sie heraus. »Ich brauche Hilfe.«


  »Ah. Hab gar nicht gewusst, dass du über die, äh, Crêpes-Firma Bescheid wusstest.«


  »Vergiss es einfach. Kannst du mal checken, ob irgendjemand diesen Link abhört?«


  Larils Augen weiteten sich in belustigter Überraschung. »Okay. U-Shadow analysiert die Verbindungsroute. Ah-hah. Der Kanal scheint sauber, aber ich bin nun auch kein Experte in diesen Dingen. Alles klar bei dir? Geht’s dir gut? Hab ein paarmal versucht, bei dir anzurufen. Hab mir Sorgen gemacht, nachdem dein U-Shadow nicht antwortete.«


  Araminta holte tief Luft. »Laril, ich bin diejenige, hinter der sie her sind.«


  »Du?«


  »Ich bin der Zweite Träumer.«


  »Du meinst, du kennst den Zweiten Träumer?«


  »Nein, ich bin der Zweite Träumer.«


  »Ausgeschlossen.«


  Araminta starrte finster auf den Bildschirm. Das war ihr Laril wie er leibte und lebte. Der Laril, der ihr nie irgendetwas glaubte. »Und wieso, bitte schön?«


  »Zunächst einmal hast du gar keine Gaiamotes.«


  »Die brauch ich nicht.« Sie setzte ihn über ihre vormals unbekannte Vorfahrin ins Bild.


  »Du bist mit Mellanie Rescorai verwandt?«, war alles, was er fragte, nachdem sie ihre Ausführungen geendet hatte.


  »Du kennst sie?«


  »Wer kennt sie nicht? Vor allem hier auf Oaktier. Dies war immerhin ihre Geburtswelt.«


  Niemand außer Laril schaffte es, sie dermaßen wütend zu machen. »Ich …« Sie schloss die Augen, atmete tief durch und richtete ihren Blick dann direkt auf seine Projektion. »Ich weiß nicht, zu wem ich sonst gehen soll.«


  Er grinste, eine Hand kam ins Bild und kratzte am rechten Ohr. »Wow. Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Du hast gesagt, wenn irgendetwas wäre …«


  »Ja, ich weiß. Obwohl ich gestehen muss, dass ich damals nicht groß darüber nachgedacht hab.«


  »Ich verstehe.« Man kann sich immer hundertprozentig darauf verlassen, dass Laril einen hängen lässt. Sie streckte ihre Hand nach der Tastatur aus, bereit, die Verbindung zu trennen.


  »Das heißt nicht, dass ich dir nicht helfen werde«, sagte er mit dieser sanften, fürsorglichen Stimme, die seit ihrem ersten gemeinsamen Wochenende nicht mehr zum Einsatz gekommen war.


  »Ehrlich?«


  »Ich hab dich damals geliebt, und ich schätze, ich werde es immer tun.«


  »Danke.«


  »Entschuldigung, aber … Du bist wirklich der Zweite Träumer?«


  Sie grinste. »Yep.«


  »Und du hast dem Skylord gesagt, er soll sich verpissen?«


  »Ich hab keinen Bock auf die Leere, vor allem nicht darauf, für einen Haufen religiöser Spinner irgendeine bescheuerte Pilgerfahrt anzuführen.«


  »Klare Worte. Nur leider gibt’s da größere Probleme zu bedenken.«


  »Ich weiß. Zum Beispiel, dass die Hälfte der Ellezelin-Polizeitruppen in der Stadt nach mir sucht. Und Gore hat gesagt, dass da noch andere sind.«


  »Was kann ich tun?«


  »Wenn ich das wüsste. Es war bloß so ’ne Art Instinkt, mich an dich zu wenden.«


  »Nochmals: sehr schmeichelhaft, auf eine zugegebenermaßen etwas eigenartige Weise. Aber im Ernst, wenn dir irgendjemand einen Rat geben kann, wie man dem Amtsapparat immer eine Nasenlänge voraus bleibt, dann ich.«


  »Möglich, dass selbst du nicht in der Lage sein wirst, mir bei diesem Problem zu helfen. Laril, die ganze Stadt versinkt allmählich in Anarchie. Ellezelin ist hier inzwischen die alleinige Autorität. Ich glaube nicht, dass ich mich für immer verstecken kann.«


  »Okay, lass mich einen Moment nachdenken.« Theatralisch legte er die Finger an die Stirn.


  »Hast du im Augenblick jemanden?«, fragte sie ruhig.


  »Ja. Das heißt, zumindest jemanden, mit dem ich mich regelmäßig treffe. Sie ist gerade erst auf Oaktier eingetroffen, aus dem gleichen Grunde wie ich.«


  »Gut. Das freut mich.«


  »Danke. Und du?«


  »Ja. Du würdest vermutlich über ihn überrascht sein, aber ja.«


  »Dann drängt sich mir die Frage auf, wieso er dir nicht aus der Klemme hilft?«


  »Ich will ihn nicht mit in die Sache reinziehen. Das alles ist einfach zu starker Tobak.«


  »Okay, das wollte ich wissen.«


  »Was?«


  »Versteh mich nicht falsch, aber du denkst vollkommen falsch über diese Geschichte.«


  »Inwiefern?«


  »Du denkst nicht über deinen Tellerrand hinaus. Was ich im Grunde damit sagen will, ist, dass es gar nicht um dich geht.«


  »Allerdings geht’s um mich. Vor allem um mich.«


  »Nein. Worum es hier geht, ist die Evolution ganzer Kulturen und Spezies. Möglicherweise sogar das Schicksal der Galaxis, wenn man den Raiel glauben will. Du spielst nur eine Rolle in dem Stück, eine sehr kleine Rolle im Übrigen in Anbetracht der Ereignisse, die sich hier draußen abspielen.«


  Sie wollte etwas einwenden, doch er hob abwiegelnd die Hand.


  »Trotzdem«, fuhr er fort, »ist es eine ausschlaggebende Rolle, und darin liegt deine Wichtigkeit begründet. Du hast die Wahl, Araminta, du kannst der unbedeutende Mensch bleiben, versuchen, wegzulaufen und dich irgendwo zu verstecken. Dann wird dich früher oder später irgendjemand aufspüren. Und abhängig davon, wer das sein wird, wird man dich den eigenen Absichten unterordnen. Glaube nicht, dass irgendeiner von denen dich in Ruhe lassen wird, damit du so weitermachen kannst, wie es dir gerade im Moment richtig erscheint. Das werden sie nicht.«


  »Und meine andere Wahl?«, fragte sie bissig.


  »Versuch sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Kehr um, hör auf davonzurennen, sieh ihnen ins Auge, und nutze die Kraft, die du erlangt hast, um deine eigenen Lehren zu stiften.«


  »Und was für welche sollen das sein?«


  Laril kicherte leise. »Wenn du das herausfindest, hast du dich automatisch für die zweite Alternative entschieden. Und dann: Universum, pass auf.«


  Araminta ließ sich in den Sessel plumpsen und funkelte sein Projektionsbild zornig an. »Mann, warum hab ich dich bloß angerufen?«


  »Zweckdienlichkeit. Hör zu. Entweder erreichst du dein Ziel, oder sie schnappen dich vorher. Also hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Und bis dahin gebe ich dir einen Rat, den du natürlich wie immer ignorieren kannst; aber wenigstens kann dann keiner sagen, ich hätte nicht mein Bestes getan, um dir zu helfen.«


  Sie zog eine Schnute. »Ich hab nicht immer ignoriert, was du gesagt hast.«


  »Oh, Entschuldigung. Das eine Mal, als du ja gesagt hast, hab ich wohl überhört.«


  »Also red weiter. Wenn ich dich schon angerufen hab, will ich deinen kostbaren Rat auch hören.«


  »Gib mir ’nen kleinen Moment. Immerhin hängt die Zukunft der Galaxis von dem ab, was ich zu sagen habe. So einen Moment sollte man wirklich genießen.«


  »Red weiter!«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Überträgst du Justines Traum?«


  »Justine träumt?«


  »Okay, das beantwortet meine Frage. Ja, tut sie, aber sie hat sich in Suspension begeben, also ist sie erst mal für eine Weile aus allem raus. Was uns wieder zu dir zurückführt und deinem erwiesenen Einfluss auf den Skylord. Wenn das irgendetwas zu besagen hat, musst du dir diesen Einfluss zunutze machen. Sprich noch einmal mit dem Skylord.«


  »Ich kann nicht. Sie können mich über das Gaiafield zurückverfolgen. Das letzte Mal bin ich nur knapp aus meinem Apartment rausgekommen, und da war ’ne Menge Glück mit im Spiel.«


  »Ozzie! Na gut, du musst irgendeine Möglichkeit finden. Es ist absolut notwendig, dass du mit ihm sprichst!«


  »Und was sag ich ihm dann?«


  »Versuch ihm zu verdeutlichen, wie viele Menschen in die Leere kommen möchten, mach ihm klar, was für eine Katastrophe das für den Rest der Galaxis wäre. Wenn du nicht von Living Dream oder einer der Fraktionen zu deren unfreiwilliger Galionsfigur gemacht werden willst, musst du diese Sache zu einem Ende bringen.«


  »Ja, genau«, seufzte sie schwer. »Ich schätze, das sehe ich ein. Ich versuch noch mal, das Gaiafield zu benutzen. Vielleicht finde ich ja eine Möglichkeit, das unbemerkt zu tun.«


  »Das war schon mal ein guter Anfang. Klingt danach, als hättest du Fähigkeiten wie sonst kein anderer, also besteht eine gewisse Chance, dass es funktioniert. Ich hab eine Idee: Falls es dir gelingt, unentdeckt das Gaiafield zu nutzen, was hältst du davon, bei der Gelegenheit noch mal Inigos Träume durchzugehen? Zumindest hast du dann einen besseren Begriff davon, womit du es zu tun hast. Wenn das schiefgeht, solltest du immerhin in der Lage sein, mit dem Silfen-Mutterholm zu kommunizieren. Wer weiß, was die so alles zu erzählen haben?«


  »Danke. Das ist in der Tat –«


  »Brauchbar?«


  »Sehr.«


  »So viel also dazu. Und was ist jetzt mit dir? Wo willst du bleiben?«


  »Gute Frage.«


  »Du bist gerade im Spanish-Crêpes-Büro, richtig?«


  »Ja.«


  »In der unteren Schublade meines Schreibtischs findest du einen Packen alter Handbücher. Darunter liegen ein paar Cash-Münzen. Nicht zurückverfolgbar.«


  Sie hielt die Jetons in die Höhe, versuchte nicht zu grinsen.


  »Ozzie«, grummelte er. »Dir hab ich nie was vormachen können, stimmt’s?«


  »Nicht viel.«


  »Na gut, es sind noch ein paar Tausend Viotia-Pfund drauf. Das dürfte reichen. Hast du schon mal was von Wurung Transport gehört.«


  »Nö.«


  »Okay, dann bin ich ja doch zu was zu gebrauchen. Das ist noch so ’ne Firma, die ich mal geleitet hab. Eine Werkstatteinheit in dem Gebäude zwei Etagen unter dem, in dem du gerade bist. Darin befindet sich ein voll zugelassenes Taxi; nur eines, mehr besitzt die Firma nicht. Ich kann von hier aus den Aktivierungscode laden, damit es bereit ist, wenn du dort ankommst. Und jetzt kommt der Clou, in seinem Managementsystem steckt einige interessante Software, die es dir ermöglicht, einer Verfolgung durch das City-Kontrollnetzwerk zu entgehen.«


  »Warum?«, fragte sie.


  Er zuckte verlegen die Schultern. »So was ist vielleicht mal ganz nützlich, wenn man irgendwelche Dinge in der Stadt herumkutschieren möchte, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zuziehen.«


  »Oh, Laril!« In ihrer Stimme schwang ebenso viel Sorge wie Frust.


  »Die Zeiten sind vorbei«, sagte er. »Außerdem verfügt es über einen Unisphären-Nodus. Ich schalte ihn über Fernbedienung auf Stand-by, du kannst ihn jederzeit benutzen, um mich anzurufen. Niemand sonst kann darauf zugreifen.«


  »Danke.«


  »Araminta.«


  »Ja?«


  »Ich bin froh, dass ich derjenige war, den du angerufen hast. Ich freue mich, dass ich helfen kann.«


  Einen Moment lang starrte sie auf sein Abbild. »Warum hast du dich damals für mich entschieden?«, fragte sie leise.


  »Aus dem ältesten Grund, den ein Mann haben kann: Du bist phantastisch.«


  Lächerlicherweise merkte sie, dass sie beinahe rot wurde. »Änder dich nicht zu viel auf deinem Weg, ein Higher zu werden.«


  »Du kennst mich doch. Viel Glück. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«


  »Mach’s gut, Laril.« Sie schaltete das Verwaltungsarray und den Cybersphären-Nodus aus und ging dann hinaus, um Wurung Transport einen Besuch abzustatten.


  


  Unbemerkt glitten die Purus und die Congo mitten unter der Flotte des Ocisen-Empires dahin, während diese mit viereinhalb Lichtjahren pro Stunde auf das Commonwealth zuraste. Ein umfassender Scan ließ keine weiteren Raumer als die Starslayer erkennen, die sich, in ihre Wurmlöcher eintauchend, unermüdlich vorwärtsschoben. Wer immer die Verbündeten des Ocisen-Empires auch waren, sie besaßen eine Antriebstechnologie, die der der Commonwealth-Navy-Schiffe zumindest ebenbürtig war.


  Einen Kilometer hinter dem neuen Kommandoschiff bezogen sie Position und begannen, sein kontinuierliches Wurmloch zu stören. Nach einem heftigen Gerangel exotischer Energie wurde der riesige Starslayer-Zerstörer zurück in die normale Raumzeit gerissen. Seine Rückstoßsteuerraketen zündeten ununterbrochen, um der unkontrollierten Rotation, die während der abrupten Transition eingesetzt hatte, entgegenzuwirken. Ein chaotisches Lichtgeflacker huschte über seinen schwarzen, ovoidförmigen Rumpf, als die Kraftfeldgeneratoren den Gleichgewichtszustand wiederherzustellen versuchten, während der Todeskampf des FTL-Antriebs ihn seine letzten Energiefluktuationen aushauchen ließ.


  Beide Schiffe, die Purus und die Congo, stürzten aus dem Hyperraum.


  Ein nichtssagendes kugelförmiges Raumschiff tauchte neben dem havarierten Starslayer auf.


  Die Huron, die Nyasa und die Baykal ließen ihren Tarneffekt fallen. Die drei Schiffe der Capital-Klasse waren beinahe so groß wie der Starslayer, und bei weitem potenter.


  Ein zweiter Kugelraumer materialisierte fünf Kilometer von dem ersten. Die Onega und die Torrens gaben sich zu erkennen.


  Drei Sekunden lang passierte nichts. Die Menschen hielten den Atem an.


  Dann eröffneten die Alien-Schiffe das Feuer.


  


  Dies alles geschah, neunzig Sekunden bevor der ultrasichere TD-Link zum Pentagon II wiederhergestellt war. Der Energiesturm, der durch das höllische Feuergefecht entfesselt worden war, hatte die örtlichen Raumzeitstrukturen in einem Maße verbogen, das selbst auf die darunterliegenden Quantenfelder nicht ohne Auswirkung blieb und die Verbindung durchtrennte.


  Rasch verschaffte sich Admiral Kazimir einen Überblick über die aktuelle Situation. Die beiden unbekannten Raumschiffe waren zerstört worden; ebenso wie die Congo, während die Torrens so immensen Schaden genommen hatte, dass sie völlig außer Gefecht gesetzt war, wenngleich ihre Besatzung überlebt hatte. Der Großteil des Starslayer-Rumpfs war unter den gigantischen Energieausbrüchen verdampft, obwohl nicht ein direkter Schuss auf ihn abgefeuert worden war. Was von dem äußeren Rahmen noch übrig geblieben war, glühte kirschrot und warf an den Rändern wütend brodelnde Blasen.


  »Also nicht völlig unbesiegbar«, konstatierte Ilanthe mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.


  »So sieht es aus«, stimmte der Admiral zu. Sie alle warteten ab, ob noch weitere Alliierte der Ocisen-Flotte kehrtmachen würden, um ihren Bundesgenossen zu helfen. Die Capital-Schiffe hatten inmitten der Starslayer fünfzig getarnte Hyperantriebe aufgespürt. Eine wahrlich respekteinflößende Streitmacht.


  »Vielleicht nicht unbesiegbar, aber dafür so gut wie nicht zu stoppen«, sagte Crispin. »Verfügen wir über eine entsprechende Anzahl an Capital-Kriegsschiffen, Admiral?«


  »Wir haben neununddreißig in Einsatzreichweite«, teilte Kazimir dem geschrumpften ExoProtectorate Council mit. Mit Bestürzung wurde ihm klar, dass es ja seine eigene Familie war, die fehlte. Wer immer auch den Traum seiner Mutter ins Gaiafield entlassen hatte, er gab sich einfach nicht zu erkennen. Nicht, dass es viel nützen würde – Justine würde noch eine ganze Weile in Suspension bleiben. Aber es ärgerte ihn zu wissen, das jemand sie erreichen konnte.


  Noch bestürzender war allerdings das Nichterscheinen Gores. Als Kazimir das ExoProtectorate Council einberufen hatte, hatte Gores U-Shadow seinen Besitzer als nicht verfügbar gemeldet. Kazimir konnte sich nicht vorstellen, was seinen Großvater davon abgehalten haben konnte, an der Krisensitzung teilzunehmen. Insbesondere da seine Abwesenheit Ilanthe die Möglichkeit gab, im Council das Ruder an sich zu reißen. Als ob am Ende irgendetwas anderes dabei rauskommt als das, was ich auf keinen Fall will, dachte er fast resigniert.


  »Die verbliebenen unbekannten Schiffe bleiben bei der Flotte«, meldete Sorex, der Captain der Onega.


  »Ausgezeichnet«, gab Kazimir zurück. »Könnten Sie für einen Scan bitte näher an das Wrack heranfliegen.«


  »Die Flotte kann also eliminiert werden?«, fragte Creewan mit Nachdruck.


  »Rein zahlenmäßig dürfte es schwierig werden«, erwiderte Kazimir, während die Onega einen Schwarm Sensordrohnen in Richtung des größten Wrackstücks des zweiten Kugelraumers entsandte. »Neben den unbekannten Schiffen sind da immerhin noch neunhundert Starslayer zu berücksichtigen. Unsere vereinten Schiffe der River- und Capital-Klasse könnten sie wahrscheinlich besiegen, aber der Preis wäre unverhältnismäßig hoch. Wir würden hinterher nur noch mit ein paar wenigen Schiffen dastehen.«


  »Dann wissen wir ja, was zu tun ist«, sagte Ilanthe. »Ich denke, es gibt einen Schiffstyp, der noch schlagkräftiger als die Capital-Klasse ist.«


  »Ja«, gab Kazimir mit äußerstem Widerwillen zu.


  »Admiral«, rief Sorex. »Die hochauflösenden Sensoren schließen sich zusammen. Oh, gütiger Ozzie –«


  Schweigend starrten Kazimir und der Rest des ExoProtectorate Councils auf die Sensorergebnisse, die über dem großen Konferenztisch erschienen. Die kleinen Drohnen huschten durch die zerstörten Schotten und Gänge des kugelförmigen Kriegsschiffs und steuerten ihre separaten Scans zu einem zusammenhängenden Bild bei. Der arg ramponierte Klumpen Raumschifftechnologie war in seinem Aufbau klar zu erkennen, bis hinunter zu einzelnen strukturellen Komponenten. Das Metall an seiner Außenfläche glühte immer noch von der ungeheuerlichen Hitze. Außerdem war es hochgradig radioaktiv. Eigentümliche verkohlte Stücke biologischer Substanz drifteten durch die Kammern – Alien-Körper, die zerfetzt worden waren, als Explosionen und Energieimpulse das Schiff auseinanderrissen. Zum Zentrum des Wracks hin waren die Leichenteile größer, einige der Toten waren gar unverletzt. Die Drohnen konzentrierten sich auf einen von ihnen.


  Fassungslos blickte Kazimir auf die entsetzlich vertrauten birnenförmigen Rümpfe mit ihren vier knorpeligen, sich über ihre gesamte Länge erstreckenden Wülsten. Vier stummelige Beine ragten aus der unteren Hälfte hervor, während sich oberhalb Arme vom Körper verzweigten, ein jeder in einer effektiven Anordnung von vier Greifzangen endend. Am oberen Körperende waren vier kleine, offene Rüsselmünder zu sehen; sie wiegten sich in der Nullgravitation wie Seegras in einer leichten Dünung. Zwischen ihnen befanden sich die sensorischen Stiele, im Tode erstarrt und jeder verschmolzen mit einem schmucken Elektronikmodul.


  »Das kann nicht sein«, rief Crispin aus. »Es kann nicht! Wir haben sie vor zwölfhundert Jahren vom Rest des Universums separiert. Alle.«


  »Offensichtlich doch«, erwiderte Ilanthe emotionslos.


  »Ja«, sagte Kazimir, der gleichzeitig seinen Schock wie einen Anflug von Furcht niederzukämpfen versuchte. »Ein Immotile. Die Ocisen haben sich Prime als ihre Verbündeten geholt.«


  


  Das Donnern der Eiskristalle, die gegen die Hülle des Ground Crawlers prasselten und zu funkelndem Staub zerstoben, machte ein Gespräch so gut wie unmöglich. Selbst unter dem beständigen Trommelfeuer der Elemente hatte sich das Vehikel nicht einen Zentimeter bewegt. Unverrückbar steckte es in der Spalte fest, das schmale Frontsichtfenster von schmutzigen Eiskörnern bedeckt, die allmählich auch die Zwischenräume füllten. Weiterhin wurde es von kleineren Erdbeben geschüttelt, doch die schienen den Griff der Spalte nur zu verstärken. Mehrmals hatte die starke Metallkarosserie protestierend geächzt.


  In denkbar unbequemer Haltung kauerte Corrie-Lyn auf den beiden Vordersitzlehnen, eine Decke um die Schultern gelegt, während Inigo neben ihr auf einer Hilfskonsole hockte.


  »Warum hast du nie wieder geträumt«, fragte Corrie-Lyn.


  »Die Ära des Waterwalkers war vorbei«, sagte Inigo. »Das weißt du doch. Es gab einfach nichts mehr zu träumen.«


  »Aber wenn du nach dem Traum von seinem Aufstieg zu den Sternennebeln noch einen hattest, muss es weitere gegeben haben. Du hast doch gesagt, der Traum stammte von einem seiner Nachfahren. Und der Waterwalker hatte doch ’ne Menge Kinder.«


  »Ich …« Inigo schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten im Moireglanz der Konsole, als er seine frühere Geliebte ansah. »Wir haben alles miterlebt, was nötig war. Ich hab die Hoffnung von Milliarden von Menschen für Jahrhunderte genährt. Das reicht.«


  Corrie-Lyn betrachtete aufmerksam das Gesicht, das über ihr erschien: So vertraut, wenngleich die dunkle Haut und die braun gefärbten Haare ihn irgendwie kälter erscheinen ließen. Das hier war nicht ganz der alte Inigo, den sie gekannt hatte und liebte. Immerhin waren es siebzig Jahre. Träume müssen nicht immer so enden, wie es der des Waterwalkers tat. Und ich habe so sehr von diesem Augenblick geträumt. »Bitte«, drang sie weiter in ihn.


  Die Atmosphäre heulte so laut, dass es ihr in den Ohren wehtat. Sie hielt sich am Sitz fest, voller Angst, dass dies nun das finale Beben war. Das eine, das sie hinabstürzen lassen würde in den implodierenden Kern des Planeten.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte sie Inigos sanfte Stimme. »Das ist nur der Sturm.«


  Sie grinste unbehaglich. Seine Stimme jedenfalls hatte sich nicht verändert, und die Zuversicht, die sie ihr gab, war nach wie vor unermesslich. Wie oft hatte sie seiner eindringlichen Botschaft an die in Golden Park versammelten Gläubigen gelauscht und nicht seltener seinen zärtlichen Worten, wenn sie allein gewesen waren. Hier wie dort war seine Stimme voller Überzeugungskraft gewesen. Wenn er also sagte, es wäre bloß der Sturm, dann war es auch so.


  »Kannst du noch einmal träumen?«, fragte sie.


  Das Kabinenlicht begann zu flackern. Auf der Konsole erschienen rote Warnanzeigen, als die gequälte Luft draußen schrill aufjammerte. Inigos Finger streichelten ihre Wangen. »Was möchtest du?«, fragte er, sein Geist vor Mitgefühl strahlend.


  »Ich möchte ein letztes Mal nach Querencia gehen«, sagte sie. »Ich möchte durch die Arkaden von Lillylight wandern, möchte in einer Gondel über den Great Major Canal fahren, möchte auf Kristabels Dachgarten stehen, wenn der Morgen herstrahlt über der Stadt.« Sie ergriff seine Hand. »Nur wir. Ist das eine so schändliche Bitte?«


  »Nein«, entgegnete er. »Man kann sich kaum etwas Schöneres wünschen.«


  »Bring uns dorthin. Bis es vorbei ist.«


  Tränen traten ihm in die Augen, kullerten seine Wangen hinab. »Ich kann nicht, Geliebte. Es tut mir so leid.«


  »Nein«, weinte sie. »Inigo, bitte.«


  »Wir können doch jeden Traum des Waterwalkers zusammen träumen. Jeden. Such dir einen aus.«


  »Nein. Die kenne ich alle zur Genüge. Selbst seinen letzten. Ich will wissen, was danach geschah. Wenn du mich schon nicht in das dortige Jetzt bringen willst, dann zeig mir wenigstens diesen letzten Traum, den du hattest.«


  »Corrie-Lyn, vertraust du mir noch?«


  »Natürlich.«


  »Dann hör auf, mich darum zu bitten. Lass uns Edeard besuchen, wie er Meister Cherix in den Birmingham Pool wirft, oder wie er Bises Regiment in Sampalok trotzt. Das sind so wunderschöne Momente. Er zeigt den Menschen, dass ihre Zukunft so ganz anders aussehen kann als die, zu der sie verdammt zu sein dachten.«


  »Warum?«, flehte sie. »Sag mir, warum.«


  Das Toben des Sturms setzte aus. So abrupt, dass Corrie-Lyn glaubte, plötzlich taub geworden zu sein. Das war’s. Ich bereue nichts. Naja, nicht viel.


  »Oh Scheiße.« Inigo schaute zum hinteren Teil der Kabine auf.


  »Alles ist gut«, sagte sie tapfer. »Wir sind zusammen.«


  »Oh-oh.« Kopfschüttelnd richtete er sich auf.


  Corrie-Lyn wand sich in eine unsichere, halbwegs sitzende Position. »Was?«


  »Die Herrin muss uns wahrlich hassen; sie hat uns in ein Verderben geführt, das wahrhaftig noch schlimmer ist als der Tod.«


  »Inigo, wovon redest –«


  Ein blendend greller grüner Blitz erfüllte die Kabine. Reflexartig presste Corrie-Lyn ihre Augen zusammen. Ihre Sehnerven schickten ein flammendes weiß-rotes Nachbild an ihr Gehirn. Sie schrie panisch auf, als eine gewaltige Kraft sie zur Seite schmetterte, sie schmerzhaft an den Sitzen entlangschrammen ließ und in den schmalen Fußraum schleuderte. Hoffnungslos eingeklemmt winkte sie mit ihrem gesunden Arm. »Inigo!« Dann wurde sie sich der mörderisch eisigen Luft bewusst, die über sie hinwegströmte. Erschrocken japste sie auf und spürte im gleichen Moment die Kälte in ihrem Mund und ihren Lungen brennen. Langsam stellte sich ihre Sehkraft wieder ein. Sie blinzelte und sah Inigo, der sich, in ein flimmerndes Kraftfeld gehüllt, auf die Konsole über ihr stützte. Er schaute noch immer zur Rückwand der Kabine. Beinahe gelähmt vor Angst davor, was sie sehen würde, folgte Corrie-Lyn seinem Blick.


  Die hinteren zwei Drittel des Crawlers waren komplett verschwunden. An ihrer Stelle schwebten graue Eispartikel durch einen grabesdüsteren Himmel herab. Dahinter krümmten sich purpurrote elektrostatische Bänder über einer breiten Kraftfeldkuppel, die sie jetzt in einer Blase der Ruhe und Stille umschloss.


  Die Silhouette einer menschlichen Gestalt malte sich vor dem ausgesperrten Sturm ab, durch ein integrales Kraftfeld vor den entfesselten Elementen zusätzlich geschützt.


  Corrie-Lyn blinzelte erneut, versuchte, durch das heftige Blitzgewitter etwas Bildschärfe auf ihrer verletzten Netzhaut zurückzugewinnen. Endlich schafften es die Sekundärdenkroutinen in ihren makrozellularen Clustern, die Gesichtszüge des Mannes zu entschlüsseln.


  »Oh Herrin, verdammte Scheiße«, ächzte sie und sank wieder zurück.


  »Sieh da, sieh da«, sagte Aaron vergnügt. »Prima, dass ich euch beide hier treffe.«


  


  


  Inigos elfter Traum


  


  Bei Nacht schimmerten Makkathrans prunkvolle Dächer wie Moireseide unter dem sanften Licht der Sternennebel am Himmel. Inmitten dieses matten Scheins webten die hell orangenen Leuchtfäden der Straßen ein komplexes Filigran durch die kreisrunde Metropole am Meer. Hoch über den Kristallmauern dahingleitend, ließ sich ein neues Leuchten erkennen, das den nächtlichen Glanz der Stadt ergänzte. Wenn man wusste, wo man hinsehen musste.


  Weit, weit unten an der Grenze der Wahrnehmung war das schwache Licht gerade noch vorhanden. Dünne Fähnchen eines dunklen Schillerns stiegen von Gebäudespitzen in den lauen Nachthimmel empor und hinterließen dabei feine Schweife. Es war, als atmete Makkathran einen phosphorisierenden Regen in die Lüfte aus.


  Die Seelen der Toten stießen Rufe der Freude und des Staunens aus, während sie aufbrachen zu ihrer Reise in den ehrfurchtgebietenden Abgrund der Nacht.


  Er konnte ihre Stimmen hören, als sie an ihm vorbeischwebten. Er spürte ihre Erleichterung darüber, von der Last des Körpers befreit worden zu sein, von allem Elend und Schmerz; er fühlte die Trauer um jene, die sie hinter sich ließen ebenso wie den Schauer, mit dem das Lied sie erfüllte, das sie unablässig hinauf ins Sternenreich rief. Sie jauchzten einander zu, begierig darauf, an dem Abenteuer ihres neuentdeckten Freiseins teilzunehmen. Einige schlossen sich zusammen, verschlangen sich zu helleren Nimbussen, um in einem übermütigen Freudenfest der Freiheit über den Wolken zu schweben; andere blieben für sich, allein in ihrer grenzenlosen Ungebundenheit schwelgend.


  Hin und wieder konnte er, wenn er seinen kummervollen Blick nach unten richtete, einige verweilende Seelen erkennen. Verzweifelt über ihren Tod sehnten sie sich danach, bei ihren Lieben zu bleiben. Ungesehen, ungehört klagten sie, während jene, die ihnen alles bedeuteten, von ihrer Anwesenheit doch nichts bemerkten; der Trost der Gewissheit verloren an unerfüllbare Hoffnungen. Ihr Leid war überwältigend, drohte jedes Mal, wenn er zu ihnen hinabtauchte, ihn zu ertränken. Also wandte er seinen Blick wieder nach oben, empor zu denen, die sehnsuchtsvoll dem Himmel entgegenstrebten, und wünschte, er könne die Melodie auch nur erahnen, die das Herz dieses Universums sang. Vielleicht, wenn er sich anstrengte, seinen Geist ausstreckte …


  Edeard erwachte und fuhr schweißgebadet im Bett hoch, mit klopfendem Herzen und ringend nach Luft.


  Neben ihm richtete Kristabel sich auf und legte ihren Arm um ihn. »Alles in Ordnung, mein Schatz«, gurrte sie. »Es war bloß ein Traum.«


  »Jede Nacht«, stöhnte er, denn es waren immer die gleichen Bilder, die er seit seinem Sturz vom Eyrie-Turm geträumt oder gezeigt bekommen hatte. »Hört das denn niemals auf? Inzwischen gäbe ich einiges dafür, wenn ich meine alten Träume gegen diesen Fluch eintauschen könnte.«


  »Deine alten Träume?« Kristabel befahl der Zimmerdecke, sich zu erhellen. Vollkommen weißes Licht offenbarte die Maisonettewohnung um sie herum.


  Ihr Anblick, ihre Normalität, sorgten dafür, dass Edeard sich augenblicklich albern vorkam. »Entschuldigung. Ich hatte schon immer … etwas merkwürdige Träume. Aber dieser!«


  »Wieder die Seelen?«


  »Ja«, sagte er schwach. »Ich sehe sie aufsteigen und kann das Lied, dem sie folgen, nicht hören. Also versuche ich genau hinzuhören und …« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich mach mir nur Sorgen um dich, das ist alles.«


  »Ich komm schon damit klar«, beruhigte er sie. Er ließ sich wieder auf das Kissen sinken und schaute hinüber zu dem schmalen Fenster. »Wie spät ist es.«


  »Noch weit vor dem Morgengrauen.«


  »Hah! Dann war es vielleicht gar kein Traum. Ich stelle mir nachts immer die Stadt vor.«


  Kristabel drehte sich auf die Seite und sah ihn stirnrunzelnd an. »Kannst du mit deiner Fernsicht jetzt im Moment irgendwelche Seelen erkennen?«


  »Ich bin nicht sicher.« Er schloss die Augen, streckte seine Fernsicht aus. Die dunklen Schatten der Stadtgebäude glitten in seine Wahrnehmung, sprudelnd vom Funkeln schlummernder Bewusstseine. Makkathrans allumfassende Gedanken waren leicht zu unterscheiden; sie erfüllten ein jedes Gefüge, doch am stärksten waren sie unter den Straßen und Kanälen, tief drunten, wo Rohre und Tunnel und seltsame Energiestränge sich in- und umeinander verwoben. Sie waren schwach, schwer fassbar sogar, wenngleich immer noch deutlich spürbar. Von den Seelen, von denen er wusste, dass sie vorhanden sein mussten, konnte er keine Spur finden. »Nichts«, sagte Edeard resignierend.


  »Es ist ja kein Wettbewerb. Du hast nichts verloren.«


  »Aber ich hab sie zweimal wahrnehmen können.« Edeard hielt inne, um nachzudenken. »Doch jedes Mal befand ich mich in der Nähe der Körper, sehr nah.«


  »Was willst du damit sagen? Hast du jetzt vor, in ein Hospiz zu gehen?«


  »Nein«, log er.


  Argwöhnisch sah Kristabel ihn an. »Hm.«


  »Ich frage mich, ob ich noch mal mit der Pythia sprechen sollte.« Er mochte die Vorstellung nicht. Ihre letzte Begegnung war ihm nicht gerade in besonders angenehmer Erinnerung geblieben. Während der behutsamen Befragung, die Stunden gedauert zu haben schien, hatte er sich extrem unwohl und mit dem Rücken an der Wand gefühlt. Angesichts ihrer Autorität war er sich vorgekommen wie ein kleines Kind, das etwas ausgefressen hatte und nun vor seine liebenden, doch gestrengen Eltern geschleppt worden war.


  »Was sollte sie dir beibringen können?«, fragte Kristabel mit mehr als nur einem Hauch von Spott.


  »Nichts, nehme ich an.« Im Anschluss an das unbefriedigende Treffen mit der Pythia hatte er noch einmal sorgfältig die Schriften der Herrin gelesen. Es war das erste Mal gewesen, dass er sich seit jenen Sonntagslektionen mit Mutter Lorellan in der Kirche zu Ashwell eingehender mit ihnen befasst hatte. Tatsächlich hatte er damals bloß irgendwelche Textpassagen auswendig gelernt, ohne ihre Bedeutung auch nur ansatzweise zu begreifen.


  Das erneute Lesen der Schriften war für ihn fast so etwas wie eine Offenbarung gewesen. Sie stellten weniger einen religiösen Text als vielmehr ein in blumiger Prosa verfasstes Tagebuch dar, gefolgt von den abschließenden Gedanken darüber, wie man ein besseres, ein erfüllteres Leben zu führen vermochte.


  Allein die Skylords hielten die beiden Abschnitte als verbindendes Glied zusammen. Riesige Fluggeschöpfe, die majestätisch zwischen Querencia und den Sternennebeln dahinsegelten; eine Wanderung, deren Zweck niemand kannte, außer dem, die menschlichen Seelen ins Herz zu führen. Doch der Herrin zufolge wurden nur Seelen genommen, die das erlangt hatten, was sie »Erfüllung« nannte.


  Als Edeard ihre Homilien gelesen hatte, hatte er unwillkürlich an eine ältliche, ledig gebliebene Tante denken müssen, die ihrer Verwandtschaft erklärte, wie man eine gute Familie wurde. Sei höflich, sei fürsorglich, sei gütig, sei nett. Möglicherweise war das Leben damals ein völlig anderes gewesen – obwohl er das nicht glaubte, dem Tagebuch-Teil nach zu schließen. Zumindest der war recht interessant, wenngleich er erst mit Rahs erstem Blick auf Makkathran von den Bergen herab begann.


  Das Einzige, was die Herrin über das Schiff sagte, das sie zu diesem Universum gebracht hatte, war, dass Rah die Menschen von dem Tumult, welcher der Landung gefolgt war, fortgeführt hatte. Darüber hinaus wurde die Vergangenheit an keiner Stelle erwähnt. Voll Bewunderung sprach sie von Rahs Beharrlichkeit, mit der er die Kristallmauer durchbrach und die drei Stadttore schuf. Sprach von dem Wunder, das sie alle erfuhren, als sie das erste Mal in den Hafen hineinsegelten und eine komplett errichtete, doch verlassene Stadt vorfanden, in der sie sich niederlassen konnten. Berichtete davon, wie an jenem Tag, als sie auf dem Great Major Canal entlangfuhren, ein Skylord über den Türmen von Eyrie herangeschwebt war. Und davon, wie er sich bereitgefunden hatte, die Seele eines sterbenden Freundes zu dem Herz zu geleiten, das jenseits von Odins See lag.


  Die Herrin fuhr damit fort, die Gründung eines Stadtrats zu schildern und das Entstehen der Gilden, und wie weitere Flüchtlinge von dem abgestürzten Schiff zu ihnen gestoßen waren, während andere außerhalb der Mauern blieben und den Neid in ihren Seelen nährten. Sie erzählte von den kleinlichen, jedoch erbitterten Auseinandersetzungen zwischen der Stadt und dem Land darüber, wessen Gesetz herrschen sollte.


  Sie hatte das Ende dieser Zwistigkeiten niemals erlebt, das schlussendliche Vertragswerk zur Verankerung der Rechte sowohl der Provinz wie der Stadt. Und ihre Enttäuschung über das scheinbar endlose Gezänk spiegelte sich in ihren späteren Schriften; in den Jahren, als die Besuche der Skylords immer seltener wurden.


  Als die Herrin die Skylords fragte, warum sie die Menschen aufgegeben hätten, sagten sie ihr, es läge an deren Unvollkommenheit – ihre Seelen seien zu unfertig, um ins Herz einzugehen. Die Herrin schämte sich für ihresgleichen. Gedemütigt durch das Schicksal, dass sie alle vergehen und verlöschen würden, bevor das Herz sie akzeptierte, widmete sie den Rest ihres Lebens dem Streben danach, das Menschsein zu veredeln, dem Dasein einen höheren Sinn mittels ihrer Lehren zu verleihen.


  Zusammen mit einem inzwischen dahinsiechenden Rah und den letzten Skylords, die Makkathran noch besuchten, überredete sie die Stadt, die zentrale Kirche in Eyrie zu schaffen. Als dies getan war, nachdem die Kirche tatsächlich aus dem Boden hervorgewachsen war, folgte sie Rah auf die Spitze von Eyries höchsten Turm, auf dass sie sich beide der Führung des Skylords überantworten und gemeinsam aufbrechen konnten ins Herz.


  Und seitdem ward nie wieder ein Skylord über Querencia gesehen.


  »Das ist gut«, sagte Kristabel. »Ich möchte nämlich nicht, dass du dich auf der Suche nach Antworten an Leute wie sie wendest. Sie gehören der Vergangenheit an. Wenn du der bist, für den ich dich halte, der, an den ich glaube, dann triffst du deine eigenen Entscheidungen.«


  »Donnerwetter.« Edeard starrte sie an, beinahe eingeschüchtert von ihrem leidenschaftlichen Ausdruck im Gesicht. »Ich tu mein Bestes«, versprach er.


  »Ich weiß. Darum liebe ich dich ja so.« Und damit kuschelte sich an ihn und befahl der Beleuchtung, sich wieder zu verdunkeln. »Und glaub bloß nicht, dass ich nicht gemerkt hätte, was du mit dieser Maisonette veranstaltet hast«, fügte sie hinzu.


  »Äh …«


  »Ist schon in Ordnung. Ich hab’s niemandem erzählt. Aber das hier ist Makkathran, selbst du solltest inzwischen mitgekriegt haben, dass man den vollen Umfang seiner Fähigkeiten niemals verrät.«


  »Ja, hab ich.«


  »Es sei denn natürlich, du musst.«


  »Genau.«


  Sie grinste in der Dunkelheit. Überraschenderweise schlief Edeard wieder ein.


  Diesmal, mit Kristabel in seinem Arm, wurde er nicht von bösen Träumen oder Visionen heimgesucht.


  


  Mit dem ersten Licht des Tages, das die Dämmerung am Himmel über den Donsori-Bergen aufsteigen ließ, stand Kristabel auf. Rasch zog sie sich an und gab Edeard, der noch schläfrig auf dem Bett lag, zum Abschied einen Kuss.


  »Bis bald«, sagte sie leise und schlüpfte hinaus. Edeard folgte ihr mit seiner Fernsicht, als sie über die Straße davoneilte. Ihre Gondel wartete in dem Becken, das das obere Ende des Flight Canal bildete und diesen mit dem unteren Teil des Arrival Canal verband.


  Ein Ge-Adler der Jeavons-Wache zog hoch droben seine Kreise und gab auf sie acht, während sie zur Residenz ihrer Familie gebracht wurde. Dort würde sie von einem schmalen Nebeneingang in die Zikkurat hineingelassen werden und am Frühstückstisch ihrer Familie erscheinen. Und sie würde so tun, als hätte sie die Nacht in ihrem Zimmer verbracht, womit wiederum für alle Angehörigen der Schein gewahrt bliebe.


  »Blöde Etikette«, grummelte Edeard in sich hinein, während er sich ebenfalls anzukleiden begann. Sein malvenfarbenes Baumwollhemd hatte Ärmel, die kaum über seine Schultern reichten, indes seine Hosen die waren, die er normalerweise nur zum Fußballspielen im Park anzog und die ein gutes Stück über dem Knie endeten. Über die Schuhe, die Edeard in Auftrag gegeben hatte, hatte der Schuster bloß konsterniert den Kopf geschüttelt und sich beinahe beleidigt darüber beschwert, dass sie doch nicht mehr als Schnürschlappen mit verstärkten Sohlen darstellten. Aber die seltsame Kleidung war wie geschaffen für Edeards inzwischen täglichen Lauf, ganz so, wie er’s sich gedacht hatte.


  An diesem Morgen warf er sich noch einen leichten ärmellosen Pullover über, um der frühen, kalten Luft etwas entgegenzusetzen, und trabte, nachdem er die Wohnkasernen hinter sich gelassen hatte, los.


  Bei den wenigen Menschen, die auf der Straße unterwegs waren, hatte er den Brotherhood Canal in kurzer Zeit erreicht und rannte von dort weiter den Pfad zur Ogden-Seite entlang, bis er auf gleicher Höhe mit den Milizställen war, wo er schließlich das Grasland bis zur Kristallmauer durchquerte. Goldenes Morgenlicht flutete durch das Kristall, eine leuchtende Barriere erschaffend, die sich über ihm leicht krümmte.


  Während er weiterstapfte, fühlte er immer wieder Fernblicke über sich hinwegstreifen, doch sie waren schwach. Offenbar suchten seine Beobachter zu vermeiden, dass er sie bemerkte. Es gab auch einige wenige unverhohlene Musterungen seiner Person, begleitet von mentalem Gekicher.


  Seine neue Gewohnheit hatte großes Interesse auf sich gezogen. In den ersten Wochen waren ihm sogar, nachdem er morgens die Konstablerkaserne verlassen hatte, Kinder nachgerannt. Doch da er sich in seiner Routine durch nichts hatte beirren lassen, hatte der Spott schon bald schon ein Ende gefunden. An den ersten Tagen nach seinem Sturz war er kaum in der Lage gewesen, eine halbe Meile durchzuhalten, bevor er mit hochrotem Gesicht und klopfendem Herzen anhalten musste. Inzwischen schaffte er mit Leichtigkeit fünfundvierzig Minuten.


  Acena, die Hausdoktorin der Culverit-Familie, hatte sein tägliches Training ausdrücklich gelobt, hatte gar erklärt, sie wünschte, dass mehr Menschen ihre Gesundheit so ernst nähmen wie er. Andere in der Stadt hatten sich weniger freundlich geäußert. Edeard war es egal. Nie wieder würde er so schlecht in Form sein, dass er jemanden nur unter Mühen einen Turm in Eyrie hinaufjagen konnte.


  Als er wieder auf Höhe des Arrival Canal war, wandte er sich über das Weideland, wo die Stallburschen die verbliebenen Milizpferde zu ihrem Morgengang ausführten, wieder in Richtung Stadt. Über die grüne und gelbe Plattenbrücke kehrte er nach Jeavons zurück, während der Distrikt allmählich zum Leben erwachte und die Händler und Kaufleute sich geschäftig auf ihr Tagwerk vorbereiteten. Wie immer machte er bei der Bäckerei an der Ecke der Pharo Street Halt, um sich frische Butterhörnchen zu kaufen, bevor er zur Wohnkaserne heimtrottete.


  Wieder in seiner Maisonette angekommen, zog er sich aus und gab seine durchgeschwitzten Sachen den Ge-Schimpansen zum Waschen. Neben dem Becken befand sich eine flache, ovale Aussparung im Boden, die zu zwei Dritteln mit einer Kristallplatte versehen war. Edeard stellte sich hinein und gab dem Zimmer die Anweisung, das Wasser laufen zu lassen. Ein dichter Sprühregen ergoss sich aus Löchern in der Decke auf ihn. Er seifte sich ein und befahl dem Wasser, sich ein wenig abzukühlen, damit er sich abbrausen konnte.


  Zurzeit zog er seine neuartige Miniregenschauer-Konstruktion einem Bad im herkömmlichen Wasserbassin vor. Es ging einfach schneller, und selbst nach seinem morgendlichen Dauerlauf fühlte er sich hinterher stets angenehm erfrischt. Nach dem, was Kristabel am vergangenen Abend dazu gesagt hatte, zog er es ernsthaft in Erwägung, die Kristallbodenplatte zu vergrößern, um Platz für zwei Personen zu schaffen. Zu zweit macht die Erfindung sicher viel Spaß.


  


  Er traf Kristabel wie verabredet vor ihrem Haus. Gemeinsam fuhren sie mit einer familieneigenen Gondel quer durch die Stadt zum Ilongo-Distrikt, wo sie am North Curve Canal gegenüber dem Nordtor ausstiegen.


  »Du scheinst dich wirklich zu freuen«, sagte Kristabel, als sie zu Fuß weitergingen. Sie trug ein einfaches azurblaues Kleid mit einem schlichten weißen Seidensaum und dazu einen breitkrempigen grünen Hut, um sich vor der wärmer werdenden Sonne zu schützen. Ihr volles Haar hing ihr in einem einzelnen, lockeren Zopf den Rücken hinab.


  »Die Karawanenfamilien sind sehr gute alte Freunde«, erwiderte er, »und davon hab ich nun wirklich nicht viel.«


  Vorsichtig suchten sie sich entlang der Fahrspuren, die sich durch High Moat schlängelten, ihren Weg zum Karawanenhof. An diesem Morgen herrschte reger Verkehr, Obst- und Gemüsekarren rumpelten an ihnen vorbei, Herden von Nutztieren wurden vorwärtsgetrieben, und unentwegt galoppierten Pferde die diversen Holzstallblöcke hinein und hinaus. Mehr als einmal mussten sie irgendwelchen Kutschen ausweichen, die den Stadtadel mit beträchtlichem Tempo in die Iguru-Ebene hinaustrugen.


  »Wie rücksichtslos!«, regte Kristabel sich auf, als die dritte Kutsche, in einen leichten Zurückgezogenheitsschleier gehüllt, an ihnen vorbeipreschte. »Ich hab das Wappen erkannt, es gehört der Ivestol-Familie. Ich wette, es ist Corille, unterwegs zu ihrem Landhaus am Berg Korbal. Sie hat angefangen, sich heimlich mit Jamis zu treffen, dem dritten Sohn von Upral; du weißt schon, dem Oberhaupt der Familie Tarmorl. Und sie ist die dritte Tochter; da ist ’ne ziemlich dicke Mitgift im Spiel. Ich hab gehört, ihr Vater wünscht, dass seine Familie der unseren nacheifern soll, da sie eine weit bessere Distrikt-Meisterin abgeben würde als ihr Bruder einen Meister.«


  »Ach wirklich …«


  Kristabels Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie knuffte ihn mit den Fingerknöcheln in den Arm. »Sei nicht so ein Scheusal. Solche Dinge sind wichtig. Diese beiden Familien haben seit mehr als eineinhalb Jahrhunderten keine verwandtschaftlichen Beziehungen geknüpft.«


  »Ich versuch’s mir zu merken. Hilf mir mal eben, welcher Distrikt gehört noch mal gleich den Ivestols?«


  »Lisieux Park.«


  »Ah ja.« Soweit er sich erinnerte, zählte der Meister von Lisieux Park zu den Unentschlossenen im Rat, allerdings schien er mit dem amtierenden Bürgermeister zu sympathisieren. Edeard hätte gern gewusst, ob eine familiäre Verbindung zu den Tarmorls, die Schiffseigner waren, den Meister möglicherweise zu einem Befürworter Finitans machen konnte.


  »Und ja, es hilft«, sagte Kristabel verschmitzt.


  »Was hilft?«


  »Dass die Tarmorls Finitan unterstützen.«


  »Ah.« Edeard grinste verlegen. Was würde ich bloß ohne sie machen?


  Einmal mehr fragte er sich, ob es mittlerweile der richtige Zeitpunkt für einen Heiratsantrag war. Inzwischen waren etliche Wochen seit ihrem Urlaub in dem Strandhaus vergangen, und er hatte sein Äußerstes getan, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit für sich und Kristabel Zeit herauszuschlagen. Und jetzt fürchtete er, sie könnte glauben, dass dies sein einziges Ansinnen war. Dem war natürlich nicht so. Es verging nicht eine Minute am Tag, in der er nicht daran dachte, was für ein herrliches Leben sie als Mann und Frau zusammen führen konnten.


  Er seufzte, während er um einem Karren herumlavierte, der gefährlich hoch mit Gänsekäfigen beladen war. Es musste doch irgendeine Veranstaltung oder Aktion geben, die sie davon überzeugen würde, dass es ihm ernst war, dass er gründlich über alles nachgedacht hatte und sich immer noch kein Leben ohne sie vorstellen konnte.


  Vielleicht sollte ich ihr das einfach sagen? Und wenn das dann nicht reicht? Oh Herrin, warum tust du mir das an?


  Nicht, dass die Schriften der Herrin in solchen Fällen eine große Hilfe gewesen wären. In Bezug auf Herzensangelegenheiten kam am ehesten noch folgende Äußerung in Frage: »Einander in die Seele zu blicken und sich dabei selbst zu erkennen ist das wahrhaftige Zeichen für einen gesegneten Bund.«


  Wäre da nicht das Problem, dass er angesichts des hohen Alters der Herrin jedes Mal, wenn er sich eine ihrer Lehren in Erinnerung rief, Mistress Florrels Stimme in seinem Kopf hörte.


  Der ultimative Stimmungstöter.


  Die Unterkünfte im High Moat riefen bei Edeard nostalgische Gefühle hervor. Dieser Teil Makkathrans war das Erste, was er von der Stadt kennengelernt hatte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie überwältigt er von den vielen Menschen und Tieren gewesen war, die die Wege entlangzockelten. Alles war wie damals, sogar der Lärm und der Staub – fast hatte es den Anschein, als wäre der hier herrschende Verkehr heute sogar noch dichter. Drei Karawanen waren zum Nordtor unterwegs, von den Lehrlingsburschen der Reisemeister angetrieben, die versuchten, jedermann in einem angemessenen Tempo in Bewegung zu halten und an Knotenpunkten Zusammenstöße zu verhindern. Via Stimme und Longtalk gebrüllte Anweisungen untermalten den friedlichen Tumult.


  Zwei Karawanen waren an diesem Morgen neu eingetroffen. Noch immer rumpelten Nachzügler auf ihren großen Wagen dahin, von stämmigen Ge-Pferden gezogen. Edeard und Kristabel hängten sich, als sie sich den Unterkünften näherten, ins Kielwasser eines der Fuhrwerke.


  Mit ihren auf der Schulter zusammengerollten Ge-Affen eilten die Warenbegutachter der verschiedenen Handelshäuser neben ihnen her. Mit einem liebevollen Lächeln erinnerte sich Edeard an die kleinen Geschöpfe. Daran, wie die Karawanenfamilien es gehasst hatten, wie die Äffchen auf den Kisten und Käfigen herumgehüpft waren und mit ihren riesigen Augen und empfindlichen Nasen die Erzeugnisse inspiziert hatten, immer auf der Jagd nach schlechter Ware, die von den Verkäufern geflissentlich außer Sicht geschafft worden war.


  Schließlich kamen Edeard und Kristabel bei den drei Pferchen an, die Barkus zugewiesen worden waren. Sie blieben einen Augenblick stehen und betrachteten die Wagen. Fünf davon waren neu, doch die übrigen erkannte Edeard sofort wieder. Zum Beispiel O’lranys Karren, in dem die Schweine über das Hintergatter spähten; so penetrant stinkend wie eh und je, obwohl die O’lranys immer behaupteten, sie könnten nichts riechen. Oder der Wagen aus dunkler Jar-Esche mit seinen verschlungenen Intarsien aus weinrotem Holz, die Golthor jeden Winter auf Neue einmeißelte. Und da war Olcus, der gerade die Achse seines Wagens kontrollierte, während seine drei kleinen Kinder fröhlich lachend einen Heulreif zu fangen versuchten. Olcus, der Edeard mit eigenartigem Blick musterte und sich dann nach vorn reckte, als könnte er nicht glauben, welchen jungen Burschen er da in einer samtschwarzen Konstableruniform sah.


  »Edeard!«, lachte der Mann freudig auf und breitete weit seine Arme aus. »Du altes Landei. Bei der Herrin, schau dich nur an!«


  Edeard grinste und erwiderte linkisch die Umarmung, nur um von den kräftigen Armen des Mannes beinahe zerquetscht zu werden. Er hatte sich ein wenig besorgt gefragt, wie die Begrüßung wohl ausfallen würde, doch Olcus zerstreute augenblicklich all seine Bedenken. Nun eilte auch der Rest der Familie herbei und hieß ihn lautstark willkommen. Edeard wurde gedrückt und geküsst, bei den Händen geschüttelt und auf den Rücken geklopft.


  »Mein Junge!«, rief Barkus aus.


  Jedermann trat zurück, und Edeard legte seine Arme um den alten Mann. Ausnahmsweise einmal war er froh über das in der Stadt erlangte Geschick, seine Gedanken abzuschirmen. Barkus war alt geworden, beängstigend alt. Sein weißer Backenbart war dünner als zuvor, sein ehemals gedrungener Körper wirkte beinahe gebrechlich. Er ging an einem Stock, auf den er aufgrund eines starken Zitterns in den Knien angewiesen war. Seine Weste aber war nach wie vor eine einzige farbenprächtige Extravaganz aus Knallrot und Topas, mit feinen silbernen Paspeln.


  »Wie schön, Euch zu sehen«, sagte Edeard.


  »Wir haben so viel von dir gehört«, sagte Barkus. »Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Die Gerüchte vom Waterwalker haben ihren Weg bis weit hinaus in die Provinzen gemacht, aber nie haben wir dich damit in Verbindung gebracht. Und jetzt sieh dich an.« Er zupfte an Edeards Uniformjacke. »Unter Korporal-Epauletten machst du’s wohl nicht. Meine Gratulation.«


  »Vielen Dank, Sir. Und Ihr? Wie läuft’s mit der Karawane?«


  »Pah!« Barkus hob verdrießlich seinen Stock. »Guck dir dies erbärmliche Ding doch an. Ein dummer Sturz im Schnee letzten Winter, und mein Bein zerbrach wie Glas. Unser Doktor hat mir sogar das Reiten verboten. Muss die ganze Zeit tatenlos auf dem Wagen sitzen, während meine Söhne uns durch die Berge führen.


  Die Herrin stellt mich mit so einer Demütigung auf eine wahrlich harte Probe.«


  »Ihr seht fabelhaft aus.«


  »Ha. Lügner! Aber ich vergebe dir. Wohlan denn, da ist jemand bei uns, der ganz begierig darauf ist, dich zu sehen.« Mit einem spitzbübischen Grinsen wandte der alte Mann sich zu seinem prachtvoll überdachten Wagen um, rief ungeduldig mit seinem Longtalk.


  Edeard nutzte den Moment, um sich umzudrehen und Kristabel zu sich zu winken. Zaghaft trat sie durch die Mitglieder der Karawanenfamilie näher, nicht gewohnt, so vollständig ignoriert zu werden – andererseits wusste natürlich niemand hier, wer sie überhaupt war.


  Edeard hatte lange auf diesen Augenblick gewartet. Er wusste nicht, wieso, aber aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig gewesen, dass Barkus und Kristabel einander billigten. Er nahm ihre Hand und wandte sich wieder zu Barkus um, die blau und weiß gekleidete Gestalt, die aus dem Wagen trat, nicht beachtend. Stolz lächelnd öffnete er den Mund, um Kristabel vorzustellen.


  »Edeard!«, rief Salrana in diesem Moment aus. Sie stürmte an Barkus vorbei, um ihn in die Arme zu schließen, und drückte ihm einen überschwänglichen Kuss auf den Mund. »Oh, mein Schatz, es ist so lange her.«


  »Sieh mal, wen wir in Ufford aufgesammelt haben«, sagte Barkus glücklich. »Sie war diejenige, die uns von morgens bis abends erzählt hat, was du alles erreicht hast.«


  »Bring mich sofort ins Bett«, flüsterte Salrana ihm mit heißem Atem ins Ohr. »Ich will keine Minute länger mehr warten.«


  Jeder Muskel in Edeards Körper war vor Schreck wie gelähmt. Und vor Qual. Auch Scham trug nicht unwesentlich zu seiner entsetzlichen Bewegungslosigkeit bei.


  Salrana trat einen Schritt zurück, Verwirrung breitete sich auf ihrem strahlenden Gesicht aus und sickerte in ihren Geist. »Edeard?«


  »Äh«, brachte er ächzend heraus. Unwillkürlich ging sein Blick zu Kristabel, die ebenfalls wie versteinert neben ihm stand, ihre ganze Miene zu einer emotionslosen Maske erstarrt. Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie ähnlich sich die beiden Frauen waren; groß, schlank, intelligent, schön … Aber dann wiederum hatte er seit Längerem nicht mehr an Salrana gedacht; sein Verstand hatte sie praktischerweise einfach beiseitegeschoben. Es war ihm zu kompliziert gewesen. Etwas, womit er sich später beschäftigen würde, wenn die Zeit dafür gekommen war.


  Alle um sie herum verfielen in ein unheimliches Schweigen, während sie das Wiedersehen verfolgten. Verfolgten, wie Salrana Kristabel anblickte. Und kein mentaler Schild war stark genug, um die heraufdämmernde Erkenntnis in ihrem Geist zu verbergen. Ihre Schultern strafften sich. Einen Moment lang starrten die beiden jungen Frauen sich einfach nur an. Dann streckte Salrana ihre Hand aus. »Ich bin Salrana. Edeard und ich sind zusammen aufgewachsen.«


  »Kristabel.« Würdevoll wurde die Hand geschüttelt. »Er hat wohl vergessen, das zu erwähnen.«


  Wie ein Mann wandten sich die Karawanenfamilien Edeard zu; abgesehen von Barkus, der leise seufzte und den Blick in den klaren, blauen Himmel hob.


  Edeards Fernsicht ließ fünf Meter hinter dem Verschlag einen schmalen Stadttunnel erkennen. Allerdings konnte er dem Erdreich wohl kaum befehlen, sich aufzutun und ihn zu verschlucken, als wäre er ein verängstigter Drakken, der sich bei einer drohenden Gefahr in den Boden einbuddelte. Doch die Versuchung war riesig. Gleichzeitig war ihm klar, dass er durch ein solch feiges Verhalten Kristabel wahrscheinlich für immer verlor.


  Reuevoll senkte er den Kopf vor seiner Geliebten. »Es tut mir leid. Ich hätte dir erzählen sollen, dass Novizin Salrana und ich gemeinsam Ashwell überlebt haben. Salrana, ich hätte dir schreiben sollen, dass ich die Absicht habe, mich zu verloben. Ich entschuldige mich, mein Verhalten ist unverzeihlich.«


  Kristabel zog eine Schnute und schwieg. Ihre Gedanken verrieten nicht eben Gelassenheit.


  »Ich verstehe«, entgegnete Salrana, wobei sie so klang, als hätte sie das schon immer kommen sehen. »Glückwunsch euch beiden.«


  »Komm mit, mein Liebes«, sagte Barkus und legte Salrana seinen freien Arm um die Schultern. »Wir sehen uns später, Edeard. Das heißt, wenn du eine Unze deiner kostbaren Zeit für uns erübrigen kannst.«


  »Sicher, Sir«, murmelte Edeard betreten.


  Mit einem Mal hatten sämtliche anderen Familien irgendetwas Dringendes zu erledigen. Olcus bedachte Edeard, während er sich abwandte und seine Kinder vor sich her scheuchte, mit einem tadelnden Blick. Schadenfroh reckte der älteste O’lrany-Sprössling seinen Daumen in die Luft, bevor seine Mutter ihn beiseitezog.


  »Ich möchte jetzt gerne nach Hause«, sagte Kristabel mit letzter Würde.


  »Natürlich.«


  Gemeinsam verließen sie unter den neugierigen Blicken der Warenbegutachter, von denen immer mehr eintrafen, die Unterkünfte. Edeard traute sich nicht, Kristabel anzusehen. Er konnte nicht begreifen, wie er es zu einer solchen Katastrophe hatte kommen lassen können. Es aufzuschieben, Salrana reinen Wein einzuschenken, war wohl das Dümmste, was er jemals gemacht hatte; abgesehen natürlich davon, Kristabel nichts von ihr zu erzählen.


  Als sie am Ende eines Stallblocks vorbei waren, packte er jäh Kristabels Hand und zog sie mit sich und fort vom Hauptweg. Sie war viel zu überrascht, um Einspruch zu erheben. Als er im Schatten der hinteren Stallwand stehenblieb, hüllte er sie beide in seine Tarnung. Ein Zurückgezogenheitsschleier reichte ihm nicht. Er wollte absolute Privatheit.


  Kristabel runzelte die Stirn, während ihre Fernsicht die mentale Trennwand sondierte. »Eigentlich solltest du gar nicht wissen, wie man so was benutzt –« Dann zog sie scharf die Luft ein, als Edeard vor ihr niederkniete.


  »Mistress Kristabel, ich liebe Euch mehr, als ich zu sagen vermag, und kann mir kein Leben ohne Euch denken. Würdet Ihr bitte einwilligen, die Ehe mit mir zu schließen? Ich weiß, das hier ist nicht der vorschriftsmäßige Weg, aber das ist mir egal, ich will nur Euch. Ich werde gegen die Skylords selber kämpfen, falls es das ist, was nötig sein sollte, um meine Liebe zu beweisen.«


  »Edeard?«


  »Ich weiß, ich vermassel immer alles, aber ich tu es nicht mit Absicht, nein, wirklich nicht –«


  »Ja.«


  »Ich wusste einfach nicht, was ich wegen Salrana machen sollte, also hab ich das Problem weiter ignoriert –«


  »Ich sagte, ja.«


  »– ich hab mich selbst nicht mehr gekannt, ich wusste nicht mehr, wie … Was?«


  Kristabel kniete sich neben ihn, ergriff seine Hand und lächelte. »Ich sagte, ja, ich heirate dich.«


  Edeards Tarnung geriet aus den Fugen, während er in ihr wunderschönes Gesicht starrte. »Oh Herrin. Das hast du wirklich gesagt? Ja? Oder nicht?«


  Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und bot sich ihm für einen Kuss. Seine Lippen berührten die ihren und nichts anderes war noch von Bedeutung. Nach dem Kuss grinsten sie einander einfach bloß an. Nur ganz allmählich wurde sich Edeard der kichernden Pferdeburschen bewusst, die um die Ecke spähten und sie anglotzten. Longtalk-Rufe wurden laut, während die Jungs jedermann an dem Anblick vom Waterwalker und der künftigen Herrin von Haxpen teilhaben ließen, die hinter einem Stall im Schlamm knieten und knutschten.


  »Äh, ja.« Edeard erhob sich eilig wieder auf die Füße und reichte Kristabel eine Hand. Auch sie stand wieder auf, nicht ohne einen mürrischen Blick auf den dunklen, tropfenden Fleck auf ihrem Kleid zu werfen. Erst jetzt schenkte Edeard seiner Umgebung Beachtung, der stechende Geruch von Dung lag in der Luft. Eine erschrockene nähere Untersuchung des Bodens ergab, dass es nicht bloß Schlamm war, worin sie standen. Ein gepeinigtes Ächzen brach sich weit hinten in seiner Kehle Bahn.


  Kristabel fing an zu kichern.


  »Macht, dass ihr wieder an eure Arbeit kommt«, blaffte Edeard die jungen Burschen an und setzte ein wütendes Gesicht auf. Sofort nahmen sie lachend Reißaus.


  Selig schloss Kristabel ihn in ihre Arme. »Unseren Kindern erzählst du aber, wie du mir einen Antrag gemacht hast.«


  »Sicher«, erwiderte er betreten.


  Sie küsste ihn, richtig diesmal. »Im übrigen ist es nicht nötig, gegen einen Skylord zu kämpfen. Du weißt, wie ich für dich empfinde.«


  »Ja.« Er schaute auf die verwitterten grauen Bretter, die die Rückwand des Stalls bildeten. »Könnten wir, äh …«


  »Ja.« Sie hielt ihm ihren Arm hin, und Edeard führte sie von dem Stall wieder zurück auf den Weg.


  »Obwohl ich was übrig hab für Sentimentalitäten«, sagte Kristabel. »Ehrlich gesagt, würde es mich ziemlich interessieren, wie du gegen einen Skylord zu kämpfen gedenkst.«


  Edeard wurde rot. »Mich auch. Muss ich jetzt bei deinem Vater um deine Hand anhalten?«


  »Ja.« Sie sammelte sich und blickte starr geradeaus. »Und wenn er einwilligt, wird er beim Obersten Rat den Antrag auf Abstimmung stellen.«


  »Richtig … äh, was?«


  »Der direkte Erbe eines Distriktmeisters oder einer Distriktmeisterin braucht für seine Heirat die Zustimmung des Rates. Eine reine Formalität. Sie reicht zurück bis zu der Nighthouse-Erbschaftskrise vor elfhundert Jahren, als der Meister seinem ältesten Sohn untersagt hat, eine Frau aus Myco zu ehelichen – er hatte sich mit ihrem Vater entzweit, irgendein Streit über unbezahlte Fracht. Er hat ihm mit Enterbung gedroht, was der Sohn gerichtlich angefochten hat, also hat der Meister das Gesetz ändern lassen. Danach haben die Familien es benutzt, um dafür zu sorgen, dass die richtigen Leute Erben hervorbringen. Heute hält sich niemand mehr damit auf, die wirklich wichtigen Ehen werden zwischen den Häusern in allem Stillschweigen arrangiert. Das Gesetz wurde somit einfach zur Tradition. Aber es ist immer noch ein Gesetz.«


  »Oh gütige Herrin. Wenn ich mal Bürgermeister bin, werde ich jedes unsinnige Gesetz, das diese Stadt hat, außer Kraft setzen und sie samt und sonders durch etwas Unkomplizierteres ersetzen.«


  »Wenn du mal Bürgermeister bist?«


  Edeard räusperte sich. »Falls.«


  »Du meinst das tatsächlich ernst, stimmt’s?«


  »Denkst du wirklich, dass ich, wenn ich dich heiraten will, heutzutage noch Bise oder gar Owain um Erlaubnis bitten sollte?«


  »Es ist nicht gerade erfreulich, wenn man näher darüber nachdenkt. Aber ich bin mit alldem groß geworden, also weiß ich einfach, wie die Dinge funktionieren. Bis jetzt hat es mich nicht viel gekümmert.«


  »Also raus damit, hat dein Vater für dich einen Verlobten ausgesucht?«


  »Nein. So etwas würde Papa nicht tun. Nicht, dass das andere Familien davon abhielte, ihm deswegen Anfragen zukommen zu lassen. Es gab schon eine ganze Reihe Bewerber.«


  »Oh.« Die Vorstellung, dass jemand, der so schön und geistreich war wie Kristabel, dem dynastischen Status quo zuliebe mit irgendeinem faden zweiten Sohn verheiratet wurde, war einfach ekelerregend. Unwillkürlich musste er daran denken, was Ranalee über die Blutlinien erzählt hatte. Ja, dieses Gesetz muss definitiv abgeschafft werden. Obgleich er annahm, dass es mehr als dessen bedurfte, um den aristokratischen Würgegriff, in dem sich Makkathrans Bürger befanden, zu lösen.


  »Warum jetzt?«, fragte Kristabel, als sie sich dem North Curve Canal näherten.


  »Wie bitte?«


  »Warum hast du mir gerade jetzt den Antrag gemacht? Ich meine, mir ist klar, dass Salrana der Auslöser war, aber mich würde mal interessieren, wieso das so ist.«


  »Es hatte mit Schuldgefühlen nichts zu tun«, sagte er rasch. »Salrana und ich, wir waren füreinander ein großer Trost. Wir haben so viel durchgemacht zusammen, ich kenne sie mein ganzes Leben. Wir hatten vor, ein Paar zu werden, wenn sie wieder von Ufford zurückgekehrt sein würde, was letztlich wohl auf eine Hochzeit hinausgelaufen wäre, zumindest habe ich das immer gedacht. Dann traf ich dich.«


  »Du warst damit einverstanden, ihr Liebhaber zu werden?«


  »Äh, ja.«


  »Klingt ja fast wie die Provinzstadtversion unserer Familienarrangements.«


  »Ich kann das schlecht erklären. Die Sache ist die, dass ich mich, als ich sie heute sah, einfach schrecklich gefühlt hab wegen dem, was ich ihr antue. Ich habe ihr wirklich das Herz gebrochen, was so ziemlich das Übelste ist, das man mit einem Menschen machen kann. Sie hat das nicht verdient, sie ist ein so liebenswerter Mensch, der beste, den unser Dorf je hervorgebracht hat. Aber trotzdem, da gab es nichts zu entscheiden. Ich war niemals hin- und hergerissen zwischen euch. Du warst es für mich. Immer nur du.«


  Sie blieb stehen und küsste ihn ein weiteres Mal. »Das ist schön, und äußerst schmeichelhaft. Denke ich.«


  »Ich liebe dich, Kristabel«, sagte er nur.


  »Und ich liebe dich auch. Also sollten wir zuallererst mal zu Papa gehen und ihm die guten Neuigkeiten berichten.«


  Und dem lieben Onkel Lorin die schlechten. »Genau!« Er straffte die Schultern und holte tief Luft. »Das krieg ich wohl noch hin. Am besten erledigen wir das jetzt gleich.«


  »Dir ist hoffentlich klar, dass wir, wenn er erst zugestimmt hat, in keiner Sache mehr irgendein Mitspracherecht haben. Falls du geglaubt hast, schon mit Traditionen in dieser Stadt in Berührung gekommen zu sein, dann mach dich auf einiges gefasst. Die Formalitäten einer Heirat, die den direkten Erben eines Distriktmeisters betrifft, wurden vor tausend Jahren schriftlich niedergelegt, und es wird keine Abänderungen geben, nicht mal für Haxpen und eine eigenwillige Mistress wie mich.«


  »Äh, in Ordnung«, erwiderte er, zugegebenermaßen ein wenig beunruhigt.


  »Ja, das sagst du jetzt …«


  »Solange du und ich am Ende zusammen sind, kann die Stadt von mir aus machen, was sie will. Ich meine, wie schlimm kann es schon werden?«


  


  Am Nachmittag traf Edeard am Fuß des Blauen Turms ein und schaute an dem hohen Gebäude empor, das über den Tosella-Distrikt ragte. Seine azurblauen Mauern wetteiferten mit dem strahlenden, wolkenlosen Himmel darüber, als versuchte der Turm seine eigene Variante von Tarnung. Während Edeard weiterging, fielen die Schatten der mächtigen Stützpfeiler auf ihn. Er konnte sich nicht helfen, aber irgendetwas am Hauptsitz der Eiformergilde flößte ihm immer ein bisschen Angst ein. Doch er konnte nie sagen, was.


  Er betrat die große Eingangshalle mit ihrem dunkelroten Boden und blieb in dem Gitternetz der hellen Sonnenstrahlen stehen, die durch die Spitzbogenfenster hoch über ihm hereinfielen. Sogleich kam eine Gildenwache auf ihn zu, in ihre einfarbig weiße Uniform unter einer hellen Dro-Seidenjacke gekleidet. Edeard sah sie misstrauisch an, es war der gleiche Sergeant, der ihn bei seinem ersten Besuch hier abgefangen hatte.


  »Waterwalker«, sagte der Sergeant.


  »Sergeant Eachal, Großmeister Finitan wünscht mich zu sehen.«


  Ein reserviertes Lächeln schlich sich in die Züge des Sergeanten. »Ich weiß. Es ist immer von Vorteil, einen Termin zu haben, wenn man hier aufkreuzt.«


  »Ja. Das hab ich inzwischen auch herausgefunden.«


  »Bitte.« Eachal machte eine einladende Geste in Richtung der Treppe. »Er erwartet Euch bereits.«


  Edeards tägliches Laufen begann sich allmählich auszuzahlen. Die lange, gewundene Treppe war immer noch lästig, aber mehr auch nicht. Sein Atem blieb die ganze Zeit, während er sie hinaufstieg, vollkommen ruhig.


  »Man sagt, Ihr habt Ghaes Seele gesehen, nachdem er gestorben ist«, bemerkte Eachal.


  »So ist es.«


  »War er glücklich?«


  Edeard runzelte die Stirn. Er war es mittlerweile gewohnt, dass man ihn über die Sache mit den Seelen aushorchte, aber diese Frage war einigermaßen neu. »Nicht darüber, dass er gestorben war. Aber er war zufrieden mit dem, was ihn erwartete.«


  »Ich bin froh, dass er am Ende seinen Frieden gefunden hat. Ich hab an der Jeavons-Wache gelernt.«


  »Tatsächlich?« Edeard konnte die Überraschung in seiner Stimme nicht verbergen.


  Eachal schaute Edeard mit verstohlenem Blick an. »Ich hab’s nicht ganz so weit gebracht wie Ihr; aber ja, dort hab ich meine Probezeit abgeleistet und anschließend acht Jahre Streifendienst auf der Straße.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ihr werdet uns nicht im Stich lassen, nicht wahr?«


  »Im Stich lassen?«


  »Die Menschen setzen große Hoffnungen auf Euch.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Und jetzt werdet Ihr in die Aristokratie einheiraten.«


  Edeard blieb stehen und sah den Sergeanten an. »Ich werde das Mädchen heiraten, das ich liebe. Die Banden haben nicht den geringsten Nutzen davon. Diese Stadt wird es erleben, wie Recht und Ordnung wiederhergestellt sind, und das wird ohne Wenn und Aber für alle gelten.«


  Eachal schürzte die Lippen und nickte. »Ich bin froh, das zu hören.«


  Edeard merkte, dass der Mann nach wie vor skeptisch war, doch er wusste weder, wie er ihn hätte überzeugen können, noch, warum er sich diese besondere Mühe machen sollte.


  Wie immer stellte der Blick aus Finitans Arbeitszimmer eine enorme Ablenkung dar. Dessen ungeachtet gelang es Edeard, dem Meister gegenüber eine förmliche Begrüßung zustande zu bringen, während Eachal sich verbeugte und zurückzog. Er hatte Sorge gehabt, dass die Höhe des Amtszimmers ihn irgendwie an seinen Sturz vom Turm in Eyrie erinnern würde, aber seine Nerven blieben vollkommen ruhig, als er auf die Dächer der Stadt hinaussah.


  »Mein Junge«, sagte Finitan erfreut. Er erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und schüttelte Edeard die Hand. »Ich bin so froh, dich zu sehen. Und um gleich deiner Frage vorwegzukommen, es wird mir ein Vergnügen sein, dein Befürworter im Obersten Rat zu sein, wenn Julan das Heiratszustimmungsgesetz zur Sprache bringt.«


  »Äh, danke, Sir.« Zwar hatte er behauptet, dass ihm die lächerlichen Formalien der Hochzeit völlig gleichgültig seien, aber … Sowie ein hocherfreuter Julan seine Einwilligung gegeben hatte, war der Oberstallmeister des Hauses herbeizitiert worden, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Da waren zunächst die rechtlichen Voraussetzungen, die Julan mit dem Bürgermeister abklären musste, um eine Entscheidung für die Anwendung des Zustimmungsgesetzes vor dem Obersten Rat zu bewirken – was jedoch erst in einer Woche geschehen konnte, man hatte derzeit viel zu tun. Die Pythia war informiert und um ihren Segen für die Verbindung gebeten worden; und dann musste ihr Stab noch eine Zeit finden, in der die Hauptkirche in Eyrie frei war für die Zeremonie, was aber nicht vor nächstem Herbst der Fall sein würde. Bekanntmachungsbriefe wurden an die anderen Distriktmeister und dem Brauch gemäß auch an die Gildenmeister verschickt. Die offizielle Verlobungsfeier war für den Abend nach dem Ratsvotum geplant – normalerweise richtete die Familie des Bräutigams sie aus, aber nun würde sie im Haus der Culverits stattfinden müssen.


  Edeard hatte sogar die zwei Tage (zwei volle Tage!) Planungsgespräche mit Julans Hausangestellten durchgehalten, um alles zu organisieren. In Anbetracht seiner profunden Unkenntnis in solchen Dingen war sein Beitrag minimal ausgefallen, trotzdem hatte er sich immer mit im Zimmer aufhalten müssen, wo eine unsagbar glückliche Kristabel sich mit ihrer Hausmamsell und ihren Kammerdienerinnen über die Vorzüge verschiedener Stoffe ausließ. Eine schier endlose Planungsphase, weil man sich nämlich, eingedenk der Bedeutung eines solchen Ereignisses, richtig dafür anziehen musste. In Kristabels Fall bedeutete das eine komplette neue Abendkleiderkollektion nebst einer vollständigen »Verlobungsgarderobe«; während die restliche Familie neue Roben und elegante Anzüge in Auftrag gab.


  Edeard seinesteils wurde in eines der Zimmer im siebten Stockwerk geschleppt, wohin auch ein auf Milizoffizierskleidung spezialisierter Schneider bestellt worden war, um Maß für einen Satz Konstableruniformen zu nehmen. Hierfür kamen ausschließlich Stoffe zum Einsatz, die jemandem mit seinem neuen Status angemessener waren – ihm graute bereits vor dem Tag, an dem er sie auf der Jeavons-Wache tragen musste.


  Wenn die Verlobungsfeier vorbei war, konnten die Vorbereitungen für das eigentliche Hochzeitsfest beginnen. Und zwischendurch würde das glückliche Paar immer wieder Einladungen zu Galas und Bällen erhalten, auf denen es sich sehen lassen musste. Viele Einladungen. Und Onkel Lorin hatte bei solchen Anlässen den Anstandswauwau zu spielen.


  Finitan lachte, als er Edeards unglücklichen Gesichtsausdruck sah. »Na, hegst du schon Fluchtgedanken?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Edeard loyal.


  Finitan lachte nur noch lauter. »Jetzt weißt du, wie ich mich bei den ganzen Reden, die ich zu halten hab, fühle. Heute Abend zum Beispiel spreche ich vor den Lehrlingen der Chemikergilde, in der Hoffnung auf einige Wählerstimmen für mich. Willst du mich nicht begleiten?«


  »Kristabel erwartet mich. Ich muss ihr dabei helfen, die Musik für unsere Verlobungsfeier auszusuchen.«


  »Wie nett. Kennst du viele Lieder?«


  »Nur die von Dybal«, gab er zu.


  Finitan lachte abermals. Ein paar Ge-Schimpansen huschten durch ihre kleine Türöffnung in den Bücherregalwänden herein und brachten Tabletts mit Tee und Biskuits. Interessiert beäugte Edeard die Weinbrand-Schokosplitter-Plätzchen. Er war noch nicht dahintergekommen, welche Bäckerei den Blauen Turm belieferte, aber Finitan hatte immer die besten Kekse in der Stadt. Hinter seinem Gastgeber öffnete sich die Haupttür.


  »Ich bin sicher, du erinnerst dich an Meister Topar«, sagte Finitan leichthin.


  Edeard konnte sich nicht entsinnen, Topar seit seinem ersten Tag in der Stadt je wieder begegnet zu sein; was ihm jetzt, da er darüber nachdachte, etwas merkwürdig vorkam, war Topar doch Finitans Stellvertreter. Und als er die Gestalt sah, die nun das Arbeitszimmer durchschritt, war er von dem Erscheinungsbild des Meisters einigermaßen überrascht. Verschwunden war die übergewichtige Statur. Er sah heute viel schlanker aus, wenngleich auch deswegen nicht zwangsläufig gesünder. Sein Gesicht wirkte abgezehrt, die vollen, rundlichen Wangen waren tiefen Kummerfalten gewichen, während seine Augen blutunterlaufen schienen. Er trug immer noch kostspielige Kleider, ein Seidenhemd und Wildlederhosen, hohe schwarze Stiefel und den traditionellen Meisterumhang, aber selbst die konnten den Umstand nicht verbergen, dass er eine Zeit erheblicher Entbehrungen durchgemacht hatte.


  »Meister.« Edeard verbeugte sich.


  »Du hast dir, wie ich hörte, während meiner Abwesenheit einen ziemlichen Namen gemacht«, sagte Topar mit seiner kräftigen Baritonstimme – wenigstens sie war die Gleiche geblieben.


  Edeard zuckte die Schultern.


  »Wie wenig wir doch alle wussten an jenem Tag, als wir dich bei den Konstablern untergebracht haben«, fuhr Topar fort.


  »Sir?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Waterwalker, ich klage den Überbringer der Botschaft an. Es war für mich keine erfreuliche Zeit.«


  Sie setzten sich alle drei hin, während die Ge-Schimpansen die edlen Porzellantassen verteilten.


  »Zum Teil meine Schuld«, sagte Finitan. »Aber du bist mit einer wirklich unglaublichen Geschichte zu uns gekommen, Edeard. Ich gebe zu, normalerweise hätte ich ihr nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt: Ein Bursche vom Lande, der ein bisschen dick aufträgt mit ein paar Raufereien und der auf unser Mitleid spekuliert, um sich Zutritt zur Gilde zu verschaffen. Wie auch immer, ich fand dich erfrischend naiv; und Akeem hatte dich zu seinem Lehrling erkoren, was mir wirklich alles sagte, was ich wissen musste.«


  »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Edeard.


  »Die Waffe«, erwiderte Finitan sanft. Seine dritte Hand öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und hob ein Lederbündel heraus. Es schwebte durch die Luft und landete auf dem Tisch.


  Edeard erstarrte, als seine Fernsicht den Inhalt untersuchte. »Oh Herrin«, stöhnte er. Es war eine Schnellfeuerpistole.


  Behutsam öffnete Finitans dritte Hand das Bündel. Voller Abscheu starrte Edeard auf das Ding. Das Metall war blind, an mehreren Stellen war Rost zu sehen, und das Magazin hatte etliche Beulen, aber er würde die teuflische Waffe bis zum Ende seiner Tage wiedererkennen. »Wo habt Ihr sie her?«


  »Von dort, wo du sie zurückgelassen hast«, sagte Topar, »vom Boden des neuen Brunnens in Ashwell.«


  »Hä?«


  »Ja, ich bin dort gewesen, und wie du weißt, ist es selbst unter günstigsten Bedingungen keine unbeschwerliche Reise. Ich bin erst gestern Abend zurückgekehrt.«


  »Ihr wart in Ashwell?« Edeard hatte gedacht, er wäre über sein Leben in dem Dorf mit all seinen verlorenen Bewohnern hinweg, hatte es wirklich geglaubt, aber jemandem gegenüberzusitzen, der diese verlassenen Ruinen erblickt hatte, trat eine Lawine von Erinnerungen los.


  »Ich habe Meister Topar entsandt, damit er deine Geschichte zu bestätigen versucht«, sagte Finitan. »Was er, wie ich fürchte, unzweifelhaft getan hat.«


  »Es war alles so, wie du es beschrieben hast«, sagte Topar. »Natürlich sind die Trümmer mittlerweile von Unkraut und Moos überwachsen, aber ich hab Ashwell sofort erkannt. Die Felsabhänge, der alte Schutzwall drumherum. Und auch der Brunnenschacht, in dem du dich versteckt hast, war leicht ausfindig zu machen; obwohl er größtenteils voll Schlamm war. Wie du es geschafft hast, diesen Abdeckstein zu bewegen, ist mir allerdings ein Rätsel. Wir haben einen Tag gebraucht, um ihn auseinanderzubrechen und die Stücke beiseitezuziehen. Dann haben wir noch eine Woche Schlamm ausgehoben, bis wir endlich an die Pistole rankommen konnten.« Er warf einen finsteren Blick auf die Waffe auf dem Tisch.


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Edeard.


  »Jetzt, da wir festgestellt haben, dass die Pistole kein Ammenmärchen ist, müssen wir unbedingt alles über diese Banditen erfahren«, erwiderte Finitan. »Falls es das ist, was sie wirklich sind. Was kannst du uns über ihren Anführer erzählen? Du hast gesagt, du hättest mit ihm gesprochen.«


  »Das Einzige, worüber ich Euch etwas sagen kann, ist seine Wut. Er hat mich gehasst, weil ich seine Leute bei ihrem Hinterhalt getötet hab.«


  »Hat er sich so ausgedrückt?«


  Edeard versuchte sich zu erinnern. Es war nicht so leicht; so lange hatte er sich nun schon alle Mühe gegeben, genau diese Erinnerung zu verbannen. »Freunde. So hat er sie genannt. Er sagte:


  Du musst sterben, für das, was du unseren Freunden angetan hast. Und ich dachte noch, er meinte seine Kameraden.«


  »Interessant«, sagte Finitan. »Und wie viel Zeit lag zwischen dem Hinterhalt im Wald und dem Überfall auf das Dorf?«


  »Nicht ganz ein Jahr.«


  »Dann war es also keine hitzköpfige Aktion? Sie haben es geplant.«


  Edeard nickte, grub weiter in seiner Erinnerung, egal, wie schmerzhaft es war. »Sie kannten uns. Sie kannten Salrana. Die von der Kirche, das hat er gesagt. Ich nehme an, sie müssen uns beobachtet haben. Ja … Darüber hab ich überhaupt noch nicht nachgedacht.«


  »Also waren sie organisiert?«


  »Ja.«


  »Kaum die Art von Überfall, wie man sie gewöhnlichen Banditen zutrauen würde.«


  »Ihre Kleidung«, rief Edeard aus. »Die im Wald waren roh und unzivilisiert, Wilde. Sie waren mit Schlamm eingeschmiert und hatten nicht mal Schuhe. Aber die, die zum Dorf kamen, trugen richtige Kleidung, mit Stiefeln.«


  »Und sie hatten die Schnellfeuerpistole«, fügte Finitan hinzu.


  »Das sind keine Banditen, hab ich recht?«


  »Nein, zumindest nicht von der Sorte, die immer am Rand unserer Gesellschaft gelebt hat«, gab Finitan ihm recht. »Obwohl ich vermute, dass sie Verbündete sind. Aber das hier … Das sind die Sendboten von etwas gänzlich anderem.«


  »Von was?«, fragte Edeard.


  »Das weiß ich nicht. Aber sie sind ohne Erbarmen.« Finitan nickte Topar knapp zu.


  »Wir waren fünf in meiner Reisegruppe«, ergriff Topar das Wort. »Nur zwei von uns haben es zurück nach Makkathran geschafft. Edeard, es tut mir leid, aber die Provinz ist so gut wie verloren. Acht Dörfer wurden überrannt, und das war, als ich kurz vor Neujahr von dort aufgebrochen bin. Die Hauptstadt ist befestigt, aber auch in Sorge. Jeden Tag reisen mehr Familien ab. Bauern verlassen ihr Land und fliehen in die östlichen Provinzen. Keine der Karawanen zieht noch dorthin. Ihre Wirtschaft bricht zusammen. Hilfe aus den benachbarten Provinzen, egal welcher Art, ist nicht mehr zu erwarten, sie sind viel zu beunruhigt wegen der Banditenübergriffe, mit denen sie selbst zu kämpfen haben.«


  Edeard ließ den Kopf in seine Hände sinken. »Witham?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Topar. »Es ist sechs Monate nach Ashwell gefallen. Seitdem haben die Überfälle zugenommen. Es ist jedes Mal das Gleiche: Sie löschen das ganze Dorf aus, niemand bleibt lebend zurück, die Häuser werden niedergebrannt. Die Sinnlosigkeit hinter alldem ist einfach entsetzlich. Es scheint, sie machen das nur aus reiner Lust am Töten. Es gibt keinen Grund dafür.«


  Edeard war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als er an das hübsche Lederer-Lehrmädchen dachte, das er auf dem Markt in Witham kennengelernt hatte. Er hatte es nicht einmal fertiggebracht, sie nach ihrem Namen zu fragen, der tölpelhafte Junge, der er damals gewesen war. Und jetzt war sie tot – jedes Kleidungsstück, jeder Sattel und jedes Pferdegeschirr; alles, was sie mit kundiger Hand gefertigt hatte, war dahin. Ihre Familie ermordet.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Finitan sanft. »Hör auf, dich zu quälen.«


  »Ich sollte zurückgehen«, rief Edeard aufgebracht. »Ich sollte mich der Stadtmiliz anschließen und sie aus dem Land, das sie besudelt haben, herausbrennen. Jeden Einzelnen von ihnen. Der Kerl hat mich schon einmal gefürchtet, und bei der Herrin, er hat recht daran getan. Ich werde ihm und seinesgleichen ein Ende bereiten, so oder so.«


  »Beruhig dich erst mal«, sagte Finitan. »Der Tag wird kommen, da werden wir diesen Marodeuren gegenübertreten, und ich könnte mir gut vorstellen, dass du diese Schlacht anführen wirst. Doch bis dahin bleibt noch vieles zu tun.«


  »Wieso?«, fuhr Edeard ihn an. »Wenn Ihr und Owain Euch im Rat zusammentut, könntet Ihr sämtliche Milizbrigaden, die wir haben, entsenden und den Provinzen befehlen, ihre Truppen mit den unsrigen zu verstärken. Eine ganze Armee könnte über die Provinz Rulan hereinbrechen, und diese Mörder würden auf immer vom Angesicht Querencias gefegt.«


  »Woher kommen sie?«, fragte Finitan. »Es sind keine Barbaren, sie trugen Kleider.« Seine dritte Hand hob abermals die Schnellfeuerwaffe hoch. »Und viel entscheidender noch, wo haben sie das hier hergestellt? Haben sie eine Stadt wie Makkathran hinter sich? Zwei Städte? Einen Kontinent? Wir wissen immer noch nicht, was sich jenseits von Rulan befindet, nicht mit Gewissheit. All diese Dinge müssen wir zweifelsfrei klären, bevor wir uns auf einen gewaltigen Feldzug einlassen, um die Wildnis zu zähmen. Ich befürchte, ein solches Unternehmen wäre sowohl hier in der Stadt wie auch draußen in der Provinz in höchstem Maße unpopulär.«


  »Und wenn Ihr es nicht tut, stehen diese Eindringlinge in fünf Jahren vor den Toren der Stadt.«


  »Wahrscheinlich«, gab Finitan zu. »Wir haben es hier mit der größten Bedrohung zu tun, der wir uns je gegenübergesehen haben, seit Rah uns vor zweitausend Jahren hierher geführt hat. Ich bin zutiefst besorgt, Edeard. Irgendwas ist da draußen, irgendeine Gesellschaft, die mit schändlichem Vorsatz nach uns greift. Eine Gesellschaft, die der unseren gegenüber feindlich gesinnt und entschlossen ist, uns aus irgendeinem uns nicht bekannten Grund zu vernichten. Und zu allem Überfluss haben sie diese verfluchten Schnellfeuerpistolen. Du mit deiner Stärke könntest die Kugeln, die aus einer dieser Waffen auf dich abgefeuert werden, abwehren, vielleicht sogar die aus zwei oder drei. Aber ich bezweifle, dass ich einem solchen Ansturm würde standhalten können. Und viele, viele andere auch nicht. Du sprichst davon, unsere Miliz gegen sie aufmarschieren zu lassen. Ein einziger mit dieser Pistole bewaffneter Mann könnte einen ganzen Kavallerietrupp ausradieren. Und zudem haben sie die Fähigkeit, sich zu tarnen. Wir können unmöglich unsere Soldaten gegen sie schicken, es würde ein Gemetzel unvorstellbaren Ausmaßes. Edeard, die Sache macht mir Angst, verstehst du? Ich weiß nicht, was geschehen wird.«


  »Ja, Sir. Ich verstehe.«


  »Sie lassen sich nirgendwo nieder«, sagte Topar. »Das ist das Seltsamste daran. Die Gebiete, aus denen sie uns in Rulan vertrieben haben, fallen wieder der Wildnis anheim. Unkraut und Gras wuchern auf den Feldern, Tiere streifen frei umher. Die Ruinen der Dörfer werden von Kletter- und Kriechpflanzen erstickt. Niemand lebt dort. Diese Fremden haben uns nicht verjagt, damit ihre eigene Art in unseren Wohnstätten hausen kann. Als wir in Ashwell ankamen, hatten wir während mehr als einer Woche nicht eine Menschenseele gesehen, und das war eine Woche, in der wir einen recht strammen Ritt hingelegt hatten. Erst auf dem Rückweg sind wir mit ihnen zusammengestoßen. Wir hatten ziemliches Pech an dem Tag. Irgendeine einsame Patrouille oder ein Kundschafter hat uns gesehen, und sobald wir gemerkt haben, dass sie uns verfolgten, haben wir die Flucht ergriffen. Es war, als wäre Honious selbst hinter uns hergewesen; sie waren unerbittlich. Ich habe gesehen, wie diese Waffen im Zorn benutzt wurden, Edeard, ich weiß nun, welchem Grauen du ins Antlitz geblickt hast. Die Herrin hat ein Wunder vollbracht, als sie dich in jener Nacht in Sicherheit geführt hat. Das Einzige, was wir tun konnten, war fliehen, und für drei von uns hat selbst das nicht gereicht.«


  »Was also wollen sie?«, fragte Edeard. »Was haben sie vor?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Finitan. »Ich weiß nur, dass wir es dringend herausfinden müssen.« Er starrte auf die defekte Pistole, Abscheu loderte in seinem Geist auf. »Wenn es uns nicht gelingt, sie bereits draußen in den Provinzen zu stoppen, werden wir uns gezwungen sehen, ähnliche Waffen zu bauen. Kannst du dir das Massaker vorstellen, das auf dieser Welt entfesselt werden würde? Das Unheil, das ein einziger Mann mit so einer Pistole anrichten kann, tausendfach multipliziert? Wenn so ein Ding erst einmal erschaffen ist, lässt sich das nicht wieder ungeschehen machen.«


  »Es wurde bereits erschaffen«, sagte Topar bitter. »Wir sind nicht diejenigen, die dafür verantwortlich sind.«


  Edeard streckte seine dritte Hand aus und nahm die Pistole. Vor seinem Gesicht ließ er sie in der Luft verharren und sah sich mit seiner Fernsicht den komplizierten Mechanismus darin an. Eigentlich waren es gar nicht so viele Einzelkomponenten. »Habt Ihr sie untersucht?«, fragte er Topar.


  »Ich hab seit Monaten nichts anderes getan«, erwiderte der Meister. »Den ganzen Weg nach Hause über hab ich sie studiert.«


  »Gibt es darin irgendein rätselhaftes Teil, etwas, das von den Schiffen stammen muss, die uns nach Querencia gebracht haben? Oder könnte ein jeder begabter Metallschmied sie bauen?«


  »Der Mechanismus ist raffiniert, mehr aber auch nicht. Es ist in dem Sinne nichts Ungewöhnliches daran; nichts Magisches oder irgendeine vertrackte technische Neuheit. Ein fähiger Waffengildenmeister sollte durchaus in der Lage sein, derartige Komponenten herzustellen. Sogar ein Geselle sollte das hinbekommen, nehme ich an.«


  Als Edeard das hörte, schaute er den Großmeister vielsagend an. »Die langläufigen Pistolen kamen von der Waffengilde. Eine uralte Bauart, hat Owain gesagt.«


  »Ja«, sagte Finitan mit Nachdruck, wenngleich auch sein Geist fest abgeschirmt war. »Mag sein, dass sie das hier oder irgendwas Ähnliches schon in den Tiefen ihres Tresors rumliegen haben. Wissen, das einst von den Schiffen stammte, oder Artefakte aus dieser Zeit.«


  »Ob die Eindringlinge ihre Kenntnisse auch daher haben, was denkt Ihr?«


  Finitan ließ es zu, dass Betroffenheit durch sein mentales Schild nach außen drang. »Ich halte das nach zweitausend Jahren für ziemlich unwahrscheinlich, wir haben nie auch nur ein Flüstern von irgendeiner anderen Zivilisation auf Querencia gehört.«


  »Noch nie hat jemand den Planeten erfolgreich umrundet«, wandte Edeard ein. »So zumindest wurde es mir immer gesagt. Möglicherweise ist das ja der Grund, warum nie etwas über eine andere Gesellschaft bekannt wurde. Möglicherweise ist es geographisch gar nicht unmöglich, und es ist einfach nur noch nie jemand auf diese anderen Siedlungen gestoßen.«


  »Wenn sie so groß und mächtig wären, wüssten wir von ihnen«, sagte Finitan.


  »Vielleicht sollten wir die wachende Witwe fragen«, meinte Topar sarkastisch, dann sah er Edeard scharf an. »Eigentlich …«


  »Ich hab seit Chae keine Seelen mehr gesehen«, kam Edeard ihm zuvor. »Jedenfalls hilft uns die Frage, wo diese Kerle stecken, im Moment nicht viel weiter. Das, was sie tun, ist das Problem.«


  »Wenn wir wenigstens wüssten, woher sie kommen, dann wären wir vielleicht in der Lage, etwas über ihre genauen Absichten zu erfahren«, sagte Finitan. Er seufzte. »Wir drehen uns im Kreis. Ich bin der Auffassung, wir sollten zu einer Entscheidung gelangen.«


  »Vielleicht ein Waffenstillstand mit Owain«, schlug Edeard vor. »Makkathran muss Kundschafter in die Wildnis hinter Rulan entsenden und die Herkunft der Waffen ausfindig machen. Ich würde gehen …«, setzte er unsicher an.


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte Finitan bestimmt. »Wir brauchen dich hier, damit du deinen Feldzug gegen unsere Banden abschließen kannst. Wenn sich die Stadt konsolidiert hat, können wir anfangen, mit den Provinzen konkrete Allianzen zu bilden. Das ist etwas, das Owain niemals begreifen wird. Wie können wir Geschlossenheit von den Provinzen verlangen, wenn wir es nicht mal schaffen, hier bei uns zu Hause allgemeingültiges Recht durchzusetzen. Doch zu dieser Geschlossenheit muss es angesichts dieser Übergriffe kommen. Deswegen bist du für meinen Wahlkampf so unverzichtbar, Waterwalker.«


  Edeard nickte widerstrebend. »Und danach?«


  »Wenn Makkathrans Banden Geschichte sind und wenn ich Bürgermeister geworden bin, dann mag es vielleicht an der Zeit für dich sein, dich deiner Nemesis zu stellen. Obschon die Herrin allein weiß, wie du deine Abwesenheit deiner frisch angetrauten Gattin erklären willst.«


  Edeard zuckte zusammen. Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. »Manchmal muss man das Falsche tun, um das Richtige zu tun«, murmelte er leise.


  »Wohl wahr«, sagte Finitan. »Doch bis es so weit ist, werde ich mich darauf konzentrieren, diese verdammte Wahl zu gewinnen. So kann ich die Grundlage für den Kampf schaffen, der uns unvermeidlich bevorsteht.«


  »Es könnte früher dazu kommen, als du denkst«, sagte Topar. »Die Provinzen um Rulan haben bereits ihre Truppen verstärkt. Nicht mehr lange, und ihre ersten Waffenhilfsgesuche an den Großen Rat werden eintreffen. Und dann werden die Leute anfangen zu begreifen, was da draußen an unseren Westgrenzen eigentlich vorgeht.«


  »Nicht nur an den Grenzen«, bemerkte Edeard. »Gewöhnliche Banditen gibt es überall auf dem Land, und sie werden zunehmend frecher. Ihr werdet entschlossen vorgehen müssen, wenn Ihr erst Bürgermeister seid.«


  »Wenn, mein Junge, und zwar immer noch ein ziemlich großes Wenn. Owain ist kein Dummkopf, und er hat jede Menge Unterstützung in der Stadt. Den Leuten gefällt sein Ruf nach ›einer Nation ‹.«


  »Aber worüber wir hier reden, ist doch ein und dasselbe.«


  »Im Grunde genommen ja, aber mein Weg dorthin ist ein anderer. Zuerst muss die Sicherung der Stadt kommen, ohne die ist alles verloren. Owain benutzt die Einung als Vorwand, um die Stadt hinter sich zu sammeln – die Stadt an sich, so wie sie ist. Letzten Endes wird das scheitern.«


  »Wir machen Fortschritte«, entgegnete Edeard. »Ich hab eine neue Taktik, die wir, wie ich hoffe, bald schon einsetzen können. Ein bisschen Glück ist dabei, aber sie könnte auf jeden Fall helfen, die gegenwärtige verfahrene Situation zu lösen.«


  »Dann wollen wir zur Herrin beten, dass sie es tut.«


  Edeard erhob sich, beinahe aufbruchbereit, dann hielt er inne. »Meister?«


  »Oje«, sagte Finitan, liebenswürdig lächelnd. »Das klingt nicht gut.«


  »Ich bräuchte einen kleinen Genistar, der die Gegend auskundschaften kann, ohne dabei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


  »Eine interessante Herausforderung, ich will sehen, was ich für dich zurechtformen kann.«


  »Und außerdem hab ich mich gefragt, ob Ihr wohl wisst, wie man durch einen Tarnschild hindurchschauen kann. Ich bin überzeugt, dass die Leute, die mir in Eyrie diese Falle gestellt haben, mich wahrnehmen konnten.«


  Finitan warf Topar einen fast irritierten Blick zu. »Nachdem es so etwas wie einen Tarnschild nicht gibt, kann es demnach auch keine Möglichkeit geben, ihn zu durchdringen.«


  »Ja, Sir«, sagte Edeard enttäuscht.


  »Und ganz gewiss nicht so etwas wie das hier.«


  Finitans Gabe stürmte in Edeards Geist. Es war eine ungeheuer komplexe Methodik, die er als Empfänger kaum imstande war zu begreifen.


  »Dann werde ich auch ganz gewiss daran denken, sie nicht zu benutzen, Sir.«


  »Aus dir machen wir noch einen richtigen Bürger Makkathrans, mein Junge.«


  


  Die Uniformen, die vom Schneider eintrafen, waren erstaunlich bequem. Sie waren aus irgendeinem Gemisch aus Baumwolle und Dro-Seide gefertigt, das ebenso weich wie robust war. Das hatte Edeard nicht erwartet. Und im Gegensatz zur Ausgehuniform, die Kristabel ihm geschenkt hatte, waren diese allesamt für den täglichen Gebrauch bestimmt. Und auch wenn ihnen der schiere Prunk von Milizuniformen fehlte, so hatte der Schneider es doch fertiggebracht, sie weit prächtiger zu machen als die, die Edeard beim regulären Konstablerzulieferer gekauft hatte. Ihre Platinknöpfe funkelten gar heller als die übermäßig polierten silbernen von Dinlay. Der Schnitt war auf raffinierte Weise anders, ließ ihn schneidiger und eleganter aussehen – es war die Art von Rock, wie ihn Aristokraten tragen würden, ließen sie sich jemals dazu herab, bei einer Wache anzuheuern. Und im Vergleich zu den neuen Hemden war der Schnee auf den Berggipfeln grau. Der Schneider hatte sogar eine besondere Mischung aus Seifenflocken mitgeliefert, die die Ge-Schimpansen fortan benutzen sollten, um die Reinheit zu erhalten. Und was die kniehohen Stiefel anbetraf, so konnte der Raum zwischen den Sternennebeln nicht schwärzer sein als sie, noch besaß er solch einen Glanz.


  Am ersten Morgen, an dem er eine von den neuen Uniformen anzog, trat Edeard nervös vor den Spiegel seiner Maisonette und musterte sich eingehend. Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Mundwinkel zu einem stolzen Lächeln hoben.


  Schmissig, befand er, ja, wirklich sehr schmissig.


  Dazu trug ganz gewiss auch der lange Wetterumhang mit der smaragdgeschmückten Nadelbrosche bei, die er mit einer Hand zu schließen versuchte. Mit seiner dritten Hand versetzte er das Cape in Aufruhr und bewunderte die wirbelnden Wellen, die um ihn herum entstanden. Netter Effekt. Er versuchte den Trick gleich noch einmal, ließ den Stoff sich nach außen wölben und in langsamen Bewegungen wallen.


  Vielleicht konnte das ja zu seinem Markenzeichen werden. Er würde des Nachts die orangenen Lichter der Stadt erhellen, damit seine Silhouette noch besser zur Geltung kam, wenn er wie aus dem Nichts erschien, um sich schrecklich und fürchterlich auf seine Widersacher zu stürzen, sein Mantel hinter ihm herflatternd wie zorniger Rauch. Schon wegen des respekteinflößenden Anblicks würde den Schurken die Lust am Kämpfen vergehen, reuevoll würden sie auf die Knie sinken und künftig ablassen von ihrem frevelhaften Tun. Sehr schön!


  »Autsch!« Die Broschennadel stach in seinen herumfummelnden Daumen. Edeard schüttelte ihn, saugte den Tropfen Blut auf, der daraus hervorquoll. »Verdammt.« Na gut, am rechten Image muss ich wohl noch ein bisschen arbeiten.


  Er rückte die Brosche zurecht, setzte sich sodann den Hut auf, fuhr mit dem Finger an dessen Rand entlang und endete damit, dass er vor sich selbst salutierte. »Na, das nenn ich mal einen feschen Stadtoffizier.«


  Macsen allerdings nannte es anders, als Edeard zielstrebig den kleinen Saal der Jeavons-Wache betrat. Nachwuchskonstabler Felax klappte vor Staunen die Kinnlade herab, als Edeard an dessen Tisch vorüberschritt. Ein dreister Chor aus Pfiffen tönte durch die kleine Halle.


  »Schön zu sehen, dass du deine Wurzeln nicht vergessen hast«, frotzelte Kanseen.


  Edeard öffnete die Nadelbrosche und streifte mit einem gekonnten Schwung seinen Wetterumhang ab. »Noch irgendjemand neidisch?«


  »Mann, bin ich froh, dass du uns Tarnung beigebracht hast«, grunzte Boyd. »Denn neben so was lauf ich auf keinen Fall durch die Straße.«


  Dinlay warf Boyd einen tadelnden Blick zu. »Ich finde, du siehst sehr schneidig aus«, sagte er zu Edeard. »Die Leute haben jetzt gewisse Erwartungen an uns, da ist es nur richtig, wenn man dieser Rolle auch äußerlich gerecht wird.«


  »Danke«, sagte Edeard. Er schaute sich in der Halle um. Zehn Konstabler saßen zurzeit an den Tischen und lasen Berichte. Männer und Frauen, denen er bedingungslos vertraute. So, wie die Dinge sich entwickelten, würden sie sicher bald die Schreibergilde hinzuziehen müssen, um den Überblick zu behalten, dachte Edeard reuevoll.


  »Wir haben jetzt siebenundzwanzig«, sagte Doral.


  »Sehr gut«, lobte Edeard. Die meisten Akten im Saal betrafen die Ausgeschlossenen, deren Zahl noch immer wuchs. Doch seine Leute waren sie alle einzeln durchgegangen und hatten auch die Berichte der anderen Wachen ausgewertet, zusammen mit den unbezahlbaren Informationen, die über Charyau und dessen Netzwerk von Kaufleuten und Händlern hereinkamen. Auch Edeards alte Aktenaufzeichnungen aus der Zeit seiner Spionagestippvisiten ins House of Blue Petals waren nochmals eingängig geprüft worden. Langsam, aber sicher kamen sie den Drahtziehern der Banden auf die Spur. Allerdings trat die Führungsriege nur selten persönlich in Erscheinung, weshalb es nicht einfach war, ihnen eine konkrete Beteiligung an einem Verbrechen nachzuweisen. Doch wie sie zusammenarbeiteten und ihre jeweiligen Territorien respektierten, bewies, dass sie sich gegenseitig kannten und dass sie straff durchorganisiert waren. Tatsächlich war das Ganze ein verblüffendes Spiegelbild der Art und Weise, in der die Interessen der etablierten Aristokratie miteinander verwoben waren. Edeard war immer noch ein wenig verärgert darüber, dass sie keine Verbindung zwischen den Banden und den eher schlecht beleumundeten Adelsfamilien hatten nachweisen können – wie beispielsweise zu den Gilmorns.


  »Können wir nicht einfach hingehen und sie verhaften?«, maulte Boyd. »Meinst du nicht, dass siebenundzwanzig erst mal reichen? Und Buate muss immer noch jeden Tag vor dem Finanzgericht erscheinen.«


  Edeard verzog das Gesicht. »Hundert wären mir lieber«, erwiderte er. Hundert wäre eine wirklich beeindruckende Zahl. Sie würde Makkathrans Einwohnern zeigen, welch große Fortschritte sie hinsichtlich der Banden machten. Dass es nicht nur Ausschlussermächtigungen und vollmundige Versprechen der Bürgermeisterkandidaten waren, mit denen sie den Banden auf den Pelz rückten.


  Das Ziel war nicht, Verurteilungen zu erwirken; dafür fehlten ihnen, wie Edeard klar war, die Beweise. Doch eine weniger bekannte Klausel in den Haftparagraphen besagte, dass Gefangene ohne offizielle Anklageerhebung für zweiundzwanzig Tage festgehalten werden konnten, wenn ein Konstabler unter Eid aussagte, dass Gründe für den Verdacht einer Beteiligung der Gefangenen an gesetzeswidrigen Handlungen vorlagen. Durch diese zweiundzwanzig Tage sollten die Konstabler ausreichend Zeit erhalten, die nötigen Beweise zu sammeln und alle Betroffenen zu befragen.


  Edeard hoffte darauf, dass das einfache Bandenfußvolk völlig aufgeschmissen war, wenn es ihm nur gelang, die komplette Anführerriege – oder zumindest so viele, wie er leidlich identifizieren konnte – von den Straßen zu holen und für einen halben Monat in Isolationshaft zu stecken. »Ein Körper ohne Kopf«, wie Macsen es auf den Punkt gebracht hatte.


  Und wenn der Bandenwiderstand, wie Edeard hoffte, erst einmal bröckelte und die Menschen frei waren von der Tyrannei, wäre die Aussicht darauf, dass nach Ablauf der zweiundzwanzig Tage alles wieder beim Alten sein würde, ein überzeugendes Argument zugunsten Finitans und dessen Verbannungsvorschlag. Außerdem plante Finitan, sobald die Untersuchungshaft begann, im Großen Rat den Antrag auf Ausnahmegesetzesverordnungen vorzubringen, welche die Arrestzeit auf einen vollen Monat verlängerten. Vierundvierzig Tage, das hieße, sie bis nach der Wahl aus dem Verkehr zu ziehen. Ein bisschen hinterhältig, dachte Edeard, aber andererseits war man in Makkathran – hier ließ sich nichts über Nacht ändern.


  Er setzte sich an seinen eigenen Tisch und sah die schmucken grauen Pappaktenordner entmutigt an. Ganz gleich, wie hart sie auch arbeiteten oder wie viele Leute er abstellte, der Papierkram wurde einfach nicht weniger.


  »Hier ist noch mehr für dich zum Lesen«, sagte Dinlay.


  Edeard blickte auf und sah, dass seine Freunde sich vor ihm zusammenscharten, ausnahmslos grinsend. Dinlay hielt ihm ein kleines rotes Büchlein hin.


  »Ein Geschenk von uns allen«, sagte Kanseen.


  Edeard nahm das Buch entgegen. Es war recht dünn. In kleinen Goldblattbuchstaben stand auf dem Deckel: Leitfaden für den verheirateten Herrn.


  »Oh, danke schön«, sagte er, aufrichtig erfreut.


  »Was steht da über den letzten Herrenabend vor der Hochzeit drin?«, wollte Macsen wissen. Ertappte sich selbst bei seinem Ausrutscher und warf Kanseen einen panischen Blick zu. »Äh, ich meine, Junggesellenabschied mit Freunden beiderlei Geschlechts.«


  Sie ächzte nur müde.


  Edeard blätterte durch die Seiten. »Es mag geboten sein, für einen guten Freund einen Abend vorzusehen, an dem er sich von seinen männlichen Bekannten verabschieden kann, in dem vollen Wissen, dass sein Junggesellendasein sich nun dem Ende zuneigt. Dieser Abend sollte die Grenzen des guten Geschmacks nicht überschreiten und nur an jene Orte führen, an die man innige Erinnerungen bewahrt hat und deren Freuden man zum letzten Male kostet.«


  »Also ich hab keine Lust, schon wieder einen Abend im Olivan’s Eagle rumzuhängen«, protestierte Dinlay. »Ein solcher Abschied sollte was Besonderes sein.«


  »Wir könnten im Rakas-Restaurant in Abad beginnen; das, in dem wir nach der Abschlussfeier waren«, schlug Kanseen vor.


  Edeard wollte schon zustimmen, dann fiel ihm ein, dass Salrana an jenem Tag bei ihnen gewesen war. »Vielleicht lieber ein anderes«, sagte er.


  »Es gibt da ein Theater in Fiacre, von dem ich gehört hab«, sagte Boyd atemlos. »Da ziehen die Tänzerinnen all ihre Sachen aus, während sie tanzen.«


  »Ach ja?«, fragte Edeard.


  Kanseen konzentrierte sich geflissentlich auf einen Punkt knapp oberhalb von Edeards Kopf, die Kiefer fest zusammengepresst.


  »Das hat wohl kaum was mit dem Wiederauflebenlassen von innigen Erinnerungen zu tun«, entschied Edeard.


  »Wir fangen an der Hunderennbahn in Andromeda an und arbeiten uns von da aus vor zu einigen der exklusivsten Schenken in Lillylight«, sagte Macsen. »Es gibt da eine ganze Reihe guter Restaurants und Theater, also können wir an dem Abend spontan entscheiden, wohin wir gehen.«


  »Hervorragende Idee«, sagte Kanseen.


  »Erst mal muss Julan die Abstimmung im Rat durchbringen«, erinnerte Edeard die anderen.


  »Es gilt als schlechter Stil, gegen einen Zustimmungsantrag zu stimmen«, sagte Dinlay. »Eine Neinstimme hat’s seit über dreihundert Jahren nicht mehr gegeben.«


  »Tatsächlich? Das wusste ich nicht.«


  »Wissen wir«, erwiderten Edeards Freunde unisono.


  


  Eigentlich hätte Edeard am Abend den Anzug aussuchen sollen, den er beim Wohltätigkeitsball, der vom Distriktmeister von Nighthouse veranstaltet wurde, zu tragen gedachte. Das Fest sollte in zwei Wochen stattfinden und war ein alljährliches großes Ereignis, das dem Zweck diente, Geld für die städtischen Hospitäler zu sammeln. Kristabel hatte ihm seine Entschuldigung, dass da noch einige Konstablerarbeit auf ihn wartete, die abends unbedingt erledigt werden musste, abgekauft. »Pass auf dich auf«, hatte sie zu ihm gesagt, was ihm fast ein schlechtes Gewissen verursacht hatte. Fast.


  Es war zweifellos das erste Mal, dass Edeard Buate für irgendetwas dankbar war; aber der Bandenbaron hatte ein Treffen mit mehreren anderen auf ihrer »Liste der Einhundert« arrangiert. Eine Zusammenkunft von solcher Bedeutung konnten sie nicht einfach ignorieren.


  Bei Einbruch der Dämmerung führte er seinen Trupp aus der Wache. Sie alle nahmen augenblicklich die Ge-Adler über ihren Köpfen wahr wie auch die Hand voll Ge-Hunde, die in der Straße herumlungerten. Schon seit Längerem setzten die Banden kaum noch Menschen ein, um das Kommen und Gehen auf der Konstabler-Wache auszuspionieren.


  »Ich möchte gern was ausprobieren«, erklärte er den anderen. »Wir werden zur Abwechslung mal nicht die unterirdischen Tunnel benutzen.«


  Sie folgten ihm über die Marble-Canal-Brücke hinüber nach Drupe, wo die Straßen enger wurden und die Gebäude höher. Die Ge-Adler hielten sich auf einer Höhe mit ihnen, schwebten und segelten durch die abendlichen Lüfte.


  »Ich hab euren Leitfaden gelesen«, sagte Edeard. »Wie’s aussieht, sollte ich mich bei Kristabel auf keinen Fall über die Vermögensführung beschweren, falls es da mal nicht so gut läuft.«


  »Genau, das Thema vermeide ich immer, wenn ich mit Saria zusammen bin«, sagte Boyd. »Ist besser so.«


  »Und auch über den Anteil des Haushaltsbudgets, der für ihre Garderobe draufgeht, sollte ich nicht nörgeln. Offenbar ist es ihre Pflicht, für mich immer möglichst gut auszusehen und mich in der Öffentlichkeit zu unterstützen.«


  »Ganz recht«, sagte Kanseen.


  »Und ich darf mich nicht unzulänglich fühlen, wenn ich in einer Meinungsverschiedenheit mit ihr nachgebe.«


  »Das muss von einer Frau geschrieben worden sein«, konstatierte Dinlay.


  Es war schon beinahe dunkel am Fuß der Gebäude, als sie in die Moslet Avenue einbogen, kaum mehr als eine tiefe Schlucht zwischen sechs Stockwerke hohen Mauern. Kleine Rohrbrücken verbanden die beiden Reihen von Häusern, an deren Unterseite schmale Lichtschlitze einen matten rötlich-gelben Schein aufs Straßenpflaster warfen. Die Gasse war kaum mehr als eine Ansammlung von scharfen, die Fernsicht einschränkenden Ecken; während ihre Enge jeden Verfolger in höchstem Maße verdächtig machte. Genau die Art von Örtlichkeit, die Edeard für gewöhnlich perfekte Deckung bot, wenn er in die Tunnel verschwand.


  Er befahl den orangenen Lichtstreifen an den Brücken, sich abzudunkeln. Sofort wurden sie von Klaustrophobie erzeugender Finsternis umhüllt. Als sie um die erste Ecke bogen, bestätigte ihm ein rascher Fernsicht-Rundumblick, dass sie allein waren. Dann ließ er, indem er die Technik benutzte, die Finitan ihm geschenkt hatte, einen gründlicheren Blick folgen. Und tatsächlich: Irgendjemand schlich soeben in die Gasse hinein, was Edeards Geist als grauen Wirbel registrierte. Eine kleine Blase aus Nebel, in deren Zentrum sich die Umrisse eines Manns zeigten.


  »Los, weiter«, trieb er seine Freunde an. »Wir müssen uns beeilen.«


  Sie gingen schneller. Edeard beobachtete, wie die Gestalt hinter ihnen ebenfalls an Tempo zulegte.


  »In Ordnung, hier anhalten«, befahl er, als sie um die zweite Ecke bogen. Sie standen direkt unter einer der schmalen Brücken und damit unsichtbar für die über ihnen schwebenden Ge-Adler. Der getarnte Verfolger kam um die Ecke gehastet, nur um sich im gleichen Moment dem Trupp gegenüberzusehen, der sich dicht zusammendrängte, als führten sie irgendwas Gesetzwidriges im Schilde.


  Schweigend hob Edeard einen Arm und zeigte auf den Verfolger. Sein Umhang begleitete die Geste mit einem eindrucksvollen Wirbeln. Jäh wurde die enge Gasse in leuchtend weißes Licht getaucht. Ein ungeheurer Knall hallte von den begrenzenden Mauern wider.


  Edeards Miniaturblitz traf die Gestalt direkt in die Brust. Sie wurde nach hinten geschleudert und blieb niedergestreckt auf dem Boden liegen. Von einem Augenblick zum anderen erlosch ihre Tarnung.


  »Gütige Herrin!« Dinlay schluckte.


  Edeard ließ die Gestalt nicht aus den Augen; der Mann zuckte, unternahm jedoch keinen Versuch, sich zu erheben. Ein kurzer Fernsichtblick ergab, dass er noch lebte, seine Gedanken rasten in einem erregten Schlafmuster dahin. Der Blitz musste ihn bewusstlos geschlagen haben, obwohl sein Herz noch immer wild und leicht unregelmäßig pochte. Rauch stieg dort, wo es zu der Entladung gekommen war, von seiner dicken Lederjacke auf.


  »Kümmer dich um die Ge-Adler«, sagte Edeard zu Kanseen, während er mit seiner dritten Hand die schlaffe Gestalt vom Boden hob und zum Trupp hinüberzog. Die Vögel hatten den Blitz mit Sicherheit bemerkt, aber daran ließ sich nichts ändern. Andererseits waren sie vermutlich von ihm geblendet worden. So oder so, ihre Besitzer hatten mit einiger Sicherheit keine Ahnung, was in der Gasse vorgefallen war.


  Nachdem Kanseen die ohnehin verwirrten Genistars vollends durcheinandergebracht hatte, bat Edeard die Stadt, sie in die Abflusstunnel unter der Straße zu lassen. Der Trupp sank hinab und nahm seinen Gefangenen mit sich.


  Sicher unten angekommen, untersuchte Edeard den Mann. Er war relativ unscheinbar, vielleicht Ende Vierzig, hatte dunkles, gelocktes Haar und einen kleinen, säuberlich getrimmten Bart. »Kennt den jemand?«, fragte Edeard in die Runde.


  »Auf unserer Liste steht er jedenfalls nicht, wenn ich mich nicht täusche«, erwiderte Dinlay.


  Macsen stieß ein gequältes Seufzen aus. »Ist auch schlecht möglich, schau dir doch mal seine Sachen an.«


  Edeard inspizierte den Bewusstlosen etwas genauer. Die Kleidung war verhältnismäßig schlicht – schwarze Lederjacke über indigofarbenem Hemd und beigen Wildlederhosen. Knöchelhohe Stiefel mit dezent silbernen Ösen. Eine Kluft, die man überall in Makkathran tragen konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Gleichwohl war Edeard mittlerweile vertraut genug mit den Schneidern der Stadt, um Qualität zu erkennen, wenn er sie sah. »Teuer«, stellte er fest.


  »Auf jeden Fall nicht billig«, stimmte Macsen zu. »Man kann also davon ausgehen, dass er kein direktes Bandenmitglied ist.«


  »Was dann? Einer aus den Familien?«


  Ein säuerlicher Ausdruck trat in Macsens Züge. »Und wieder mal nichts Beweisbares. Es ist ja nicht so, dass der hier irgendwas ausspucken würde.«


  »Was dann?«, fragte Boyd. »Komm schon, du weißt doch offenbar irgendwas.«


  »Überlegt doch mal, wo wir hier stehen und wie wir hierhergekommen sind«, sagte Macsen mit jener ernsten Stimme, die man nur selten von ihm vernahm. »Und dieser Lichtblitz, mit dem du ihn aus den Latschen gehauen hast, Edeard, das war was Neues. Es gibt Gerüchte, dass deine Maisonette irgendwie … andersartig ist. Ein Sturz von einem Turm kann dich nicht töten. Kein Wunder, dass die Familien extrem interessiert an dir sind.«


  »Die Familien können auch solche Blitze schleudern«, verteidigte sich Edeard. »Ich verfüge bloß über größere Kraft.«


  »Nein, es ist mehr als nur Kraft. Kann irgendjemand Seelen sehen? Können sie mit der Stadt selbst sprechen? Niemand kann das. Du stehst über uns, Waterwalker. Haushoch über uns.«


  »Na und?«, sagte Dinlay. »Wir haben immer gewusst, dass Edeard begabter ist als alle anderen zusammen.«


  »Das hier geht weit hinaus über mentale Begabung.« Macsen sah Edeard ruhig an. »Du machst den Leuten Angst, Waterwalker. Sogar ich werde allmählich nervös wegen dir, und ich kenne dich besser als die meisten in dieser Stadt. Ich glaube zwar nicht, dass du deine Fähigkeiten missbrauchen wirst, aber … Jetzt mal ehrlich: Wer und was könnte dich noch aufhalten? Und genau deswegen ziehst du solche Aufmerksamkeit auf dich.«


  »Ich würde niemals …« Edeard verstummte, wandte sich dann erneut an seine Freunde. »Ich möchte, dass diese Stadt funktioniert, dass sie eine richtige Heimat für uns ist, auf die wir zählen können; ein Ort, an dem sich jeder sicher fühlen kann. Ihr wisst das, und weil ihr das wisst, helft ihr mir dabei. So ist es doch, oder?«, fragte er, schier entsetzt über die Möglichkeit, dass sein Ziel am Ende gar nicht das ihre sein mochte.


  »Ja«, versicherte ihm Kanseen. »Aber du musst zugeben, dass Macsen nicht ganz unrecht hat. Nicht nur, dass du diese außergewöhnliche Begabung besitzt, du bist außerdem ungeheuer beliebt. Ich wette, würdest du als Bürgermeister kandidieren, du bekämst eine beträchtliche Anzahl der Stimmen.«


  »Das will ich gar nicht, ich unterstütze Finitan.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Die Sache ist nur die, dass die Großen Familien sehen, wie viel Zustimmung du hast, und sie wissen, dass du Veränderungen vorantreiben willst. Veränderungen, die sie unmittelbar betreffen. Eine Rückkehr zu mehr Demokratie, die Stärkung der Gerichtsbarkeit – all das wird ihre Macht schmälern und, die Herrin helfe ihnen, auch ihren Wohlstand. Das ganze politische Gefüge der Stadt dreht sich nur um eines: Besitz zu erhalten und zu mehren. Sind die Banden erst Geschichte, werden die Familien die Nächsten sein – sie und ihre Art, Rahs Verfassung zu verdrehen und zu beugen. Das ist unvermeidlich.«


  »Einige Leute behaupten gar, du wärest Rah«, sagte Boyd. Er zuckte die Achseln. »Ehrlich. Ich werde andauernd deswegen gefragt. Man glaubt, du wärest aus dem Herzen zurückgekehrt, um die Stadt wieder zu dem sicheren Hafen zu machen, die sie mal war. Die Banden und die Gesetzlosen, die uns derzeit plagen, das ist genau die Art von Chaos, aus dem Rah seine Anhänger einst herausführte.«


  »Oh gütige Herrin.« Edeard warf Dinlay einen verzweifelten Blick zu.


  »Tja, mich haben sie auch schon gefragt«, gab Dinlay widerstrebend zu. »Aber ich weiß natürlich, dass du dich nicht zum Imperator aufschwingen willst. Das ist völliger Schwachsinn. Würden sie dich nur so kennen wie wir, würden sie so etwas nie sagen.«


  Plötzlich fühlte sich Edeard unsagbar müde. Nach allem, was er getan hatte, allem, was er erduldet hatte, war es einfach nur erschütternd zu erfahren, dass er damit nur Misstrauen und Argwohn gesät hatte. »Ich will doch nur, dass die Menschen in Frieden leben können!«, entfuhr es ihm. »Ich will, dass das Morden aufhört. Dass die Angst ein Ende hat. Ich will, dass die Menschen wissen, dass ihre Politiker und Konstabler sie beschützen.«


  Kanseen legte ihm einen Arm um die Schulter. »Ich schätze, das irritiert die Familien am meisten von allem; sie können sich einfach nicht vorstellen, dass jemand mit deiner Stärke es aufrichtig meint. Aber das tust du, und deshalb werde ich bis zum Ende an deiner Seite stehen.«


  »Ich auch«, sagte Dinlay.


  »Ich vertraue dir, Edeard«, sagte Boyd.


  Sie alle wandten sich Macsen zu.


  »Hey! Das versteht sich doch von selbst.«


  »Sag’s trotzdem«, beharrte Kanseen.


  »Du kannst auf mich zählen, Edeard.«


  »Danke.«


  »Aber du musst zugeben, dass die ganzen Dinge, die du kannst, weit über das hinausgehen, was Querencia je gesehen hat; und dabei schließe ich Rah mit ein. Blasphemie hin oder her.«


  »Ja, schon«, räumte Edeard kleinlaut ein.


  »Also …«, hakte Dinlay nach. »Bist du Rah?«


  »Nein!«


  »Aber warum du?«, fragte Macsen. »Du musst irgendwas Besonderes sein.«


  »Wirklich, bin ich nicht.«


  »Du wurdest auserwählt«, sagte Kanseen. »Wir wissen, dass alles, was die Herrin in ihren Schriften sagt, die Wahrheit ist. Du hast uns Chaes Seele gezeigt – und ist dir nicht die herrliche Ironie dabei aufgefallen? Ausgerechnet er, er von allen Menschen. Wenn wir also Seelen haben, und wenn Odins See der Pfad zum Herzen ist, dann gibt es in diesem Universum noch viel mehr, das wir nicht wissen.«


  »Auserwählt?«, wiederholte Edeard lahm.


  »Ich hab keine Ahnung, von wem oder von was, aber dass du mit all deinen Fähigkeiten in Zeiten wie diesen auftauchst, kann unmöglich Zufall sein. Das Herz spricht durch dich zu uns – das Herz oder unsere Ahnen.«


  »Sie vielleicht nicht«, sagte Edeard, an seine Träume denkend. »Aber ich kann kaum bestreiten, wozu ich fähig bin, wer immer mir auch diese Gabe geschenkt hat. Und ich verspreche euch, ich werde sie zu dem einsetzen, von dem ich glaube, dass es richtig ist. Und wenn einer von euch anderer Meinung ist, dann soll er es mir, um der Herrin willen, sagen.« Er schaute auf ihren bewusstlosen Gefangenen herab. »Was uns wieder zu dem hier zurückbringt. Wer ist er?«


  »Die Familien haben ihre eigenen Methoden, die Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten«, sagte Macsen. »Schließlich konnten sie sich wohl schwerlich auf die Konstabler verlassen, hab ich recht? Zumindest nicht, bevor der Waterwalker kam.«


  Dinlay funkelte ihn entrüstet an. »Die Konstabler haben immer für Recht und Ordnung in Makkathran gesorgt. Wir wurden von Rah selbst ins Leben gerufen.«


  »Rah hat den Distriktmeistern erlaubt, ihre jeweiligen Bezirke zu kontrollieren«, korrigierte ihn Macsen. »Unabhängige stadtweite Konstabler gab es erst viel später.«


  Edeard hob eine Hand und brachte Dinlay, der bereits mit finsterem Blick zu einer Entgegnung ansetzte, zum Schweigen. »Willst du damit sagen, es gibt noch eine zweite Exekutive in Makkathran?«


  Macsen schüttelte den Kopf. »Das wäre ein zu starkes Wort. Die echten Großen Familien sind so alt wie die Stadt; sobald sie sich etabliert hatten, haben sie nach Methoden gesucht, wie sie ihre Interessen festigen könnten. Beispielsweise haben sie ihre eigenen Wachen, außerdem Schreiber, Advokaten und Doktoren; eine lange Liste von Angestellten für jeden Zweck. Nun gab es aber Leute, die auch ihre politischen Interessen zu wahren suchten, was ein sehr dehnbarer Begriff ist. Wie du gesehen hast, sind die vornehmsten Familien niemals das Ziel von Einschüchterungen seitens der Erpresserbanden. Ihr Besitz ist tabu. Und warum ist das so?«


  »Weil sie mit ihnen zusammenarbeiten? Sie haben ein Abkommen miteinander?«, fragte Edeard.


  »Nein, nein, ich fürchte, du nimmst ›Abkommen‹ etwas zu wörtlich. Es gibt durchaus eine Übereinkunft, aber nichts Vertragliches oder so. Soll heißen, sie saßen nie an einem gemeinsamen Tisch und haben irgendwelche Grenzen abgesteckt. Aber die Familien passen überall und jederzeit gut auf sich auf. Sollte eine Bande jemals so dumm oder anmaßend sein, die tolerierbare Grenze zu überschreiten, würden gewisse Familien dem ganz schnell einen Riegel vorschieben, und zwar in einer für die Banden unmissverständlichen Art und Weise.«


  »Aber … Mirnatha«, sagte Edeard.


  »Ja. Der größte Schock, der diese Stadt seit unserem Tag am Birmingham Pool getroffen hat. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber: Ursache und Wirkung.«


  »Bist du einer von ihnen?«, fragte Dinlay. »Einer von diesen Familienagenten?«


  »Nein.«


  »Aber du scheinst ’ne Menge über sie zu wissen.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Macsen. »Einer von Vaters Cousins hatte mal angedeutet, dass eine Gruppe von Verwandten vielleicht daran interessiert wäre, mich als ihren Partner zu begrüßen. Zu mehr ist es nie gekommen. Vater ist gestorben, und, naja, ihr wisst ja, wie meine Familie Mutter und mich danach behandelt hat.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Edeard. »Abgesehen davon denke ich, dass zwischen einigen Familien und den Banden wohl mehr als nur eine vage Vereinbarung besteht. Aus persönlicher Erfahrung kann ich sagen, dass die Gilmorns mehr als bloß ein bisschen mit Buates Organisation verbunden sind.«


  Macsen wies mit einem Nicken auf den Mann zu ihren Füßen, den Edeards dritte Hand noch immer festhielt. »Es gab zwei gut durchgeführte Versuche, dich loszuwerden. Sie werden jetzt wohl kaum damit aufhören, vor allem nicht angesichts des Umstands, dass deine Fähigkeiten noch stärker zu werden scheinen.«


  Edeard dachte an jenes letzte Gespräch mit Ivarl zurück. »Da könntest du recht haben. Was bedeuten würde, dass wir die Geschehnisse mitnichten in die Richtung lenken, die wir uns vorgestellt haben.«


  »Willkommen in Makkathran«, sagte Macsen.


  »Wo es immer nur um Politik geht.«


  »Gut, allmählich fängst du an zu begreifen.«


  Edeard schnaubte verächtlich. »Und was machen wir nun mit unserem Freund hier?«


  »Die Ge-Adler haben den Familienagenten gezeigt, dass du ihren Blitzschleudertrick beherrschst«, sagte Kanseen. »Und offensichtlich kannst du jetzt auch durch Tarnung hindurchsehen. Das nächste Mal, werden sie also alle Geschütze auffahren, die sie haben.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Wieso, was hast du denn mit ihm vor?«


  »Keine Ahnung. Ich hab ihn nur außer Gefecht gesetzt, weil ich musste.«


  »Der bricht niemals unter einem Verhör zusammen«, meinte Macsen. »Dafür hat er in seinesgleichen zu großes Vertrauen. Damit bleiben uns nicht viele Optionen.«


  »Ich kenne einen Ort ohne Ausgang. Dorthin könnte ich ihn bringen«, sagte Edeard, sich fragend, ob Macsen ihn wohl auf die Probe zu stellen versuchte. »Bis wir entschieden haben, was wir tun.«


  »Klingt gut.«


  


  Als Edeard Finitans Angebot abgelehnt hatte, als Lehrling der Eiformergilde beizutreten, hatte er dies in der Überzeugung getan, dass sein Geschick dem jedes anderen Praktizierenden im Blauen Turm mindestens ebenbürtig war.


  Doch jetzt, da er auf die winzige Ge-Maus herabblickte, die sich in seine Handfläche schmiegte, erkannte er, wie eingebildet er an jenem Tag, an dem er seine schicksalhafte Entscheidung getroffen hatte, gewesen war.


  Die kleine Kreatur war nicht länger als ein Finger, ihr dunkles Fell so weich wie das eines von der Natur geschaffenen Kätzchens. Die drei Krallen, die sich aus jedem der dünnen Beinchen hervorkrümmten, waren fest und scharf und ermöglichten es ihr, senkrecht an den meisten Mauern der Stadt hinaufzuhuschen. Doch das wahre Wunder war ihr Kopf mit den langen Ohren, die in der Lage waren, auf dreißig Meter eine Stecknadel fallen zu hören, während die Augen Miniaturausgaben der indigoblauen Kugeln darstellten, die den Ge-Adlern zu eigen waren. Sie ermöglichten es dem kleinen Geschöpf, in finsterster Nacht so klar zu sehen wie am Tage.


  Finitan hatte ihm das Mäuschen mit einem zufriedenen Grinsen überreicht. »Der Augenblick wird kommen, da wirst du meine Anstrengungen zu würdigen wissen. Sei so nett und behandle meine Kreation pfleglich.«


  »Ja, Sir«, hatte Edeard ehrerbietig erwidert, während er behutsam die Ge-Maus hochgehalten hatte, unwillkürlich ihren aufgeregten Geist mit sanften Gedanken beruhigend. Winzige Äuglein starrten ihn an, doch schon tat sich ein kleines bisschen Zutrauen hinter ihnen kund. Edeard lächelte zurück.


  »Ah, was hättest du bloß für einen prächtigen Lehrling abgegeben«, hatte Finitan wehmütig geseufzt.


  »Wie hoch ist ihre Lebenserwartung?«


  »Bedauerlicherweise nicht mehr als eine Woche.«


  Eine jähe Welle von Mitleid hatte Edeard bei diesen Worten erfasst, doch er verstand, warum es so war. Nie zuvor hatte er einen so kleinen Genistar gesehen, und deren Lebesspanne lag nun einmal stets proportional zur Größe.


  Seine Bewunderung für die Fähigkeiten des Großmeisters war beträchtlich gewachsen. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wie man es anstellte, so ein Geschöpf zu formen. Es war beinahe noch kleiner als ein zwei Wochen alter Ge-Hund-Embryo, was einige interessante Fragen hinsichtlich des Schlüpfens aufwarf. Akeem hatte immer behauptet, der kleinstmögliche Genistar sei eine Standard-Ge-Katze.


  Als Edeard und der Trupp unter dem Haus in Sampalok ankamen, in dem Buate Hof hielt, hatte er das kleine Wesen aus seiner Tasche hervorgeholt und hielt es nun in die Höhe. Die Stadt hob das Mäuschen in den unteren Keller. Mit seinem Longtalk wirkte Edeard auf seinen Geist ein und dirigierte es behutsam unter der Tür hindurch und die Treppen zum mittleren Keller hinauf. Die Krallen des Geschöpfes mussten an der harten Stadtsubstanz scharren und sich in den winzigsten Furchen Halt suchen, während es sich die geschwungenen Stufen hochzog.


  In dem kurzen, schummrigen Gang oberhalb der Treppe standen zwei Wachen; beide führten Pistolen mit sich, die in ihren Gürteln steckten. Keine von ihnen nahm von der vorbeihuschenden Ge-Maus Notiz. Und auch nicht der in Tarnung gehüllte Mann, den Edeard direkt in der Tür stehend bemerkte.


  Buate befand sich bereits mit acht anderen Bandenbaronen im Raum. Sie saßen um einen großen, alten Tisch herum, vor sich geöffnete Wein- und Bierflaschen.


  Die Ge-Maus zwängte sich hinter einen hohen Schrank in der Ecke, erklomm lautlos das uralte Holz und tauchte oben, neben einem ausrangierten Porzellanservice wieder auf. Von diesem Aussichtspunkt ließ sie Edeard teilhaben an ihrer adlerscharfen Sicht und dem begleitenden Klang zorniger Stimmen.


  Tief unter dem Kellerboden lehnte sich Edeard gegen die Tunnelwand und teilte seine Wahrnehmung mit dem Trupp.


  »Das sind Gormat und Edsing«, sagte Dinlay. »Und da ist auch Joarwel; seht nur, er hat sich den Bart abrasiert.«


  »Bist du sicher?«, fragte Kanseen.


  »Ja.«


  »Er hat recht«, sagte Boyd. »Den Berichten nach hat ihn seit einigen Wochen keiner mehr gesehen. Jetzt wissen wir auch, warum. Cleveres Bürschchen, dieser Gauner.«


  »Ich erkenne Hallwith und Coyce«, sagte Macsen. »Aber die anderen sagen mir nichts.«


  Zwei weitere Männer trafen ein, begrüßten Buate und die anderen mit einem knappen Nicken.


  »Also gut, warum sind wir hier?«, fragte Joarwel.


  »Weil man uns schwere Wunden zugefügt hat«, erwiderte Buate. »Auch wenn wir unseren Männern noch so oft versichern, wie großartig alles läuft, dieser Mistkerl von Waterwalker macht eine Straße nach der anderen dicht.«


  »Das musst du mir nicht erzählen«, erwiderte einer der Unbekannten. »Dreißig Jahre hab ich in meinem Haus gewohnt, und dann kommt irgend so ein milchbärtiger Konstabler daher und wedelt mir mit dieser herrinverdammten Ausschlussermächtigung vor der Nase herum. Konnte mich gerade noch bremsen, den aufgeblasenen Scheißer nicht auf der Stelle über den Haufen zu knallen. Dreißig Jahre!«


  »Und es wird schlimmer werden«, sagte Buate. »Er hat vor, uns alle zu verhaften.«


  »So viele Gefängnisse gibt’s doch gar nicht.«


  »Nicht die Männer, nur uns. Er ist dabei, eine Liste aufzustellen, da werden hundert von uns draufstehen.«


  »Scheiße«, grunzte Macsen. »Wie hat er das rausgekriegt?«


  Edeard zuckte die Schultern. Seine Überraschung hielt sich in Grenzen.


  »Uns verhaften? Wegen was denn?«, fragte Coyce. »Hab in diesem Jahr kaum genug gemacht, um nicht zu verhungern. Drei meiner Jungs sind losgezogen und haben sich Arbeit in irgendwelchen Theatern gesucht, zum Honious noch mal!«


  »Wegen nichts«, sagte Buate. »Er will uns gar nicht anklagen, nur festsetzen.«


  »Und warum dann das Ganze?«


  »Weil er uns zweiundzwanzig Tage festhalten kann. So lautet das Gesetz.«


  »Zweiundzwanzig Tage!«


  »Bis kurz vor der Wahl«, stellte Buate bedeutsam fest. »Ohne uns, so denkt er, sind unsere Männer aufgeschmissen und geben klein bei.«


  »Dieser miese kleine Dreckskerl, wir sollten ihm die Kehle durchschneiden.«


  »Nein. Wir sollten seiner Kleinen die Kehle durchschneiden und ihn dabei zusehen lassen und ihn dann bei lebendigem Leibe verbrennen. So haben wir’s mit diesem Krämer in Zelda gemacht. Danach gab’s mit den Ladenbesitzern nie wieder Probleme.«


  »Der Waterwalker hat recht«, sagte Edsing. »Ohne uns, die alles zusammenhalten, werden wir das Nachsehen haben.«


  »Und zwar auf ganzer Linie«, ließ Buate sie wissen. »Wenn Finitan gewinnt, werden wir aus Makkathran rausgeworfen.«


  »Was machen wir also dagegen?«, schrie Hallwith. »Er kann nicht gewinnen, das hier ist Makkathran.«


  »Es gab mehrere Versuche, den Waterwalker aus dem Weg zu schaffen. Trotzdem läuft er immer noch quietschfidel in den Straßen herum. Er verfügt über Kräfte, die wir nicht besitzen.«


  »Willst du damit sagen, er ist Rah?«, fragte Edsing. »Überall hört man zurzeit dies Gerede.«


  »Dummer Aberglaube. Er ist nichts weiter als ein Waisenkind aus der Provinz Rulan. Das weiß ich genau. Obwohl seine Stärke beeindruckend ist.«


  »Man sagt, dass die Pythia viel von ihm hält.«


  »Ist mir scheißegal, von wem die Pythia was hält. Unser Problem ist kein spirituelles, im Gegenteil, es ist äußerst real. Wir sind im Begriff, eingebuchtet zu werden und anschließend den Rest unseres Daseins im Exil auf irgendeiner herrinverlassenen Insel zu fristen.«


  Hallwiths Faust krachte auf den Tisch. »Schon gut, wir haben’s kapiert! Und jetzt sag uns endlich, was wir tun müssen.«


  »Ihn bekämpfen, jeder von uns. Das ist das Einzige, das uns noch bleibt. Wenn sie kommen, um uns ins Gefängnis abzutransportieren, kämpfen wir, denn wenn wir’s nicht tun, ist unser Leben vorbei. Wir erschießen jeden Konstabler, zünden jedes Lagerhaus an, versenken die Gondeln und die Schiffe im Hafen. Kurz: Wir zeigen Makkathran, dass wir genauso stark sind wie der Waterwalker und weit tödlicher.«


  »Aber wir kommen nicht gegen ihn an«, sagte Coyce. »Sie haben ihn von der Spitze eines Turms runtergeworfen, und er ist einfach … geflogen. Kugeln richten nichts aus. Ich war in dieser Nacht im House of Blue Petals, als dein Bruder ihm einen Hinterhalt gestellt hatte. Er ist unsterblich. Herrin! Vielleicht ist er wirklich Rah!«


  »Dem Nächsten, der das sagt, schlitze ich die Kehle auf«, erwiderte Buate. »Genau das macht einen Teil seiner Stärke aus – er sät Zweifel unter uns. Ja, er ist stark, aber er ist nur einer. Einer! Während er kommt, um mich zu holen, werden Tausende von uns in der ganzen Stadt randalieren. Er kann uns nicht alle aufhalten. Das ist unsere Stärke. Und wenn sie sehen, was für einen Flächenbrand ihr prächtiger Waterwalker entfacht hat, werden die Menschen in dieser Stadt nur noch nach seinem Blut lechzen. Und dann ist er es, der in die Verbannung geschickt wird, und wir werden diesen Tag in der Culverit-Residenz feiern.


  Hört zu, ihr werdet jetzt nach Hause gehen, und ihr werdet euch bewaffnen, und ihr werdet euch Ziele suchen, und wenn er mit seinem Trupp an eure Tür klopft, werdet ihr für sie die Pforten des Honious aufstoßen.«


  


  Im Olivan’s Eagle setzte sich der Trupp an seinen üblichen Tisch. Schweigend hockten sie eine Weile da und starrten in ihre Biergläser, während trübsinnige Gedanken durch dürftige Schilde entwichen.


  »Glaubt ihr, die machen Ernst?«, fragte Dinlay schließlich.


  »Höchstwahrscheinlich«, entgegnete Kanseen. »Wir haben sie immer weiter zurückgedrängt; ihnen schwere Wunden zugefügt, wie Buate gesagt hat. Was haben sie noch zu verlieren?«


  »Wir müssen rasch und leise zuschlagen«, meinte Boyd.


  »Einhundert Verhaftungen?«, sagte Kanseen. »Wie stellst du dir das vor? Denk doch nur an unsere Razzia in dem Lagerhaus der Fischer. Fast die ganze Stadt wusste schon einen halben Tag vorher Bescheid. Buate ist schlau, er hält sie in Bereitschaft. Eine einzige Verhaftung, und das ganze Ding geht hoch.«


  »Dann machen wir’s morgen bei Tagesanbruch«, schlug Dinlay vor. »Noch sind sie nicht organisiert. Es waren bloß zehn Mann anwesend. Ziemlich unwahrscheinlich, dass Buates Befehle noch heute Nacht weitergegeben werden. Ihn schnappen wir uns zuerst, und dann lassen wir die anderen Distriktwachen die Übrigen auf der Liste verhaften.«


  »Aber wir sind noch nicht so weit«, erwiderte Edeard. Eine rasche Festnahme war natürlich das Erste, woran er gedacht hatte. »Wir brauchen mindestens zwei Tage, um alles mit den Wachkommandanten zu regeln.«


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Buates Krawall- und Demolierungsplan bei den Großen Familien auf wenig Gegenliebe stoßen wird«, sagte Boyd. »Vielleicht wären deren Agenten gar nicht so abgeneigt, uns zu helfen.«


  »Keine Chance«, entgegnete Macsen verächtlich. »Für die bleiben wir das Problem. Ohne uns hätte Buate das hier überhaupt nicht geplant. Wir sind der eigentliche Grund.«


  Edeard nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Sie wissen, was wir vorhaben, und wir wissen, was sie vorhaben. Aber sie wissen nicht, dass wir es wissen.«


  Dinlay ächzte entnervt und schloss die Hände um seinen Kopf. »Fang jetzt bitte nicht wieder damit an.«


  »Es ist unser einziger Vorteil«, sagte Edeard. »Wir sollten uns darüber Gedanken machen, wie wir ihn nutzen.«


  »Und zwar?«


  »Ich hab keine Ahnung«, gab Edeard niedergeschlagen zu.


  »Buate hat gar keinen Plan«, sagte Macsen. »Nicht wirklich. Ihn treibt der reine Instinkt. Ein ziemlich guter Instinkt, wie ich zugeben muss. Wenn wir die Verhaftungen nicht vornehmen, wird er, wenn der Rat das Verbannungsedikt verabschiedet, immer noch versuchen, die Stadt zu verwüsten und die Konstabler umzubringen. Er steht mit dem Rücken an der Wand. Massenkrawalle sind seine letzte Chance, um in Makkathran bleiben zu können. Das ist seine einzige Möglichkeit, den Obersten Rat zum Umdenken zu zwingen.«


  »Wie sollen wir einen Volksaufruhr zu unserem Vorteil ausnützen?«, fragte Boyd. »Ich seh das nicht, wirklich, ich seh’s einfach nicht.«


  Edeard wünschte, er hätte etwas zu erwidern gewusst, um seinen Freunden ein wenig Führungsstärke zu demonstrieren. Doch er hatte sich mit nur einer Strategie begnügt. Und so war das Einzige, was er tun konnte, in sein Bierglas zu starren und zur Herrin zu beten, dass sie ihm irgendeine Art von Eingebung gab. Und sie würde sich beeilen müssen damit.


  


  Der Raum war ein einfacher Würfel von zehn Metern Seitenlänge mit einem einzelnen Lichtkranz unter der Decke. In einer Ecke stand ein hohes Bett mit der gleichen harten, schwammartigen Matratze, wie man sie auf jedem Bett in Makkathran fand. In einer zweiten Ecke befand sich ein kleines Waschbecken, in dem beständig Wasser zirkulierte. Die dritte wies ein schlichtes Podest auf, das als Toilette diente. Die vierte Ecke war leer. Es gab keine Tür. Durch Schlitze knapp unter der Decke strömte Frischluft herein.


  Fernblicke konnten weder Wände noch Boden, noch Decke durchdringen, sie waren zu massiv. Nicht ein Geräusch wurde in den Raum hineingetragen. Der Lichtkranz reagierte auf keinerlei Befehl, sich abzudunkeln oder heller zu werden, sein Leuchten blieb stets konstant.


  Der einzige Bewohner des Raums hatte den ersten Tag mit Herumgehen zugebracht, hatte jeden Quadratzentimeter mit seiner Fernsicht untersucht und war mit seinen Fingerspitzen über die Wände gefahren, um etwaige Ritzen zu entdecken, irgendwelche Hinweise auf einen Weg hinein – und hinaus. Doch die Suche war ohne Erfolg geblieben. Auch konnte er nicht mit Longtalk um Hilfe rufen, das verhinderte die Dicke der Wände.


  Als er aufgewacht war und sich in seiner nicht allzu unzumutbaren Zelle wiedergefunden hatte, hatten drei Teller in der Mitte des Raums auf dem Boden gestanden: Brot und Butter und zwei Sorten Käse, einige Scheiben kalter Rinderbraten, etwas Obst sowie ein recht köstliches Stück Aprikosentorte. Im Verlauf des Tages hatte er sich durch das Essen gemampft. Hin und wieder hatte er ein paar Liegestützen, dann einige Rumpfbeugen gemacht. Mehrmals hatte er versucht, seinen Entführer zu rufen. Doch wie sehr er auch bettelte und fluchte, er erhielt keine Antwort.


  Schließlich hatte sich der Lichtkranz zu einem schwachen orangenen Glühen abgedunkelt. Er hatte noch eine Weile gewartet, es dann aufgegeben und sich auf dem Bett ausgestreckt. Es hatte lange gedauert, bis er endlich einschlafen konnte.


  Acht Stunden später wurde das Licht wieder stärker und offenbarte auf dem Boden drei neue Teller mit Essen. Von den alten war nirgendwo etwas zu sehen.


  So begann sein zweiter ereignisloser Tag.


  Gegen Mittag glitt Edeard von unten durch den Boden hinauf. Der Mann saß auf dem Bett und aß gerade einige süße grüne Trauben. Fasziniert starrte er auf den Boden um Edeards Füße, der so solide schien wie eh und je, und untersuchte ihn mit Fernsicht.


  »Wirklich sehr beeindruckend, Waterwalker«, sagte er mit leicht verunglücktem Grinsen und warf sich eine weitere Traube in den Mund.


  »Vielen Dank«, erwiderte Edeard. »Und Ihr seid?«


  »Wer ich bin, tut nichts zur Sache.«


  »Für Eure Frau und Eure Kinder vielleicht schon.«


  »Bin unverheiratet. Zum Glück. Bin immer fix wieder weg. Aber Glückwunsch zu Eurer Verlobung. Netter Fang, die kleine Kristabel.«


  »Warum seid Ihr uns gefolgt?«


  Der Mann senkte den Blick, befingerte den Brandfleck auf seinem indigoblauen Hemd. »Ich bin nur meinen Geschäften nachgegangen, Herr Konstabler. Ich hab niemanden verfolgt. Irgendjemand hat mich angegriffen, und dann bin ich hier wieder aufgewacht.«


  »Ja. Das war ich. Tut mir leid wegen Eurem Hemd. Ein wirklich schönes Hemd. Wo bekommt man so was?«


  »In einer Küstenstadt namens Chelston, nördlich von hier. Einige Tage mit dem Schiff bei gutem Wind.«


  »Ihr versteht sicher, dass ich Euch nicht rauslassen werde, bevor ich nicht ein paar Antworten bekommen habe?«


  »Und was, wenn Ihr sie nicht bekommt? Versucht Ihr, dann sie aus mir herauszuprügeln?«


  »Aber nicht doch. Ihr bleibt einfach hier, bis Ihr alle Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet habt. Offenbar ist Isolation eine ganz wirkungsvolle Methode, jemanden zur Zusammenarbeit zu bewegen.« Edeard ließ seinen Blick durch die unterirdische Kammer schweifen, die die Stadt für ihn geformt hatte. »Wobei ich mir nicht sicher bin, ob Isolationshaft so komfortabel sein sollte wie das hier, aber ich hab mich noch nicht so oft damit versucht. Ich hoffe, Ihr seht mir das nach.«


  »Eine peinliche Befragung sieht in Makkathran für gewöhnlich etwas anders aus«, gab der Mann etwas zu beiläufig zu. »Normalerweise schließt sie Messer und Feuer und Herz- und Lungenquetscher mit ein. Nur der Waterwalker könnte sich ein so absonderliches Verhör wie dieses ausdenken.«


  »Aber Ihr wisst, dass es funktionieren wird. Die Enge macht Euch bereits zu schaffen, das sehe ich doch. Also, warum überspringen wir nicht einfach den unangenehmen Teil, und Ihr erzählt mir, was ich wissen muss, damit ich Euch wieder hier rauslassen kann.«


  »Wo genau ist ›hier‹, Waterwalker?«


  »In der Konstablerwache in Jeavons.«


  »Ihr seid ein erbärmlicher Lügner.«


  »Ich weiß. Das höre ich dauernd. Ich kann meine Gedanken nicht so abschirmen, wie ihr gebürtigen Städter es könnt. Ich lasse zu viele Emotionen raus.«


  Der Mann ließ eine weitere Traube in seinem Mund verschwinden und grinste. »Aber Ihr werdet allmählich besser.«


  »Ach wirklich? Sind wir uns denn früher schon mal begegnet?«


  »Jeder kennt Euch, Waterwalker.«


  »Aber nicht jeder hat vor mir Angst.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Eure Familie schon, denn sonst würdet Ihr mir doch nicht auf Schritt und Tritt folgen.«


  »Ich sagte doch schon, ich hab keine Familie. Falscher Ort, falsche Zeit, tja, immer das Gleiche mit mir.«


  »Wieso fürchten sie mich?«


  »Von solchen Dingen verstehe ich nichts.«


  »Aber wenn Ihr eine Vermutung anstellen müsstet?«


  »Diese Reise, die ich von Chelston aus hier herauf unternommen habe, ist für den Kapitän eine ganz geläufige Tour. Er kennt die Route, weiß, wonach er Ausschau halten muss. Er ist sie sein ganzes Leben gesegelt, so wie vor ihm sein Vater und davor dessen Vater und so weiter bis zurück zu jenem Tag, an dem das Schiff vom Himmel gestürzt ist. Diese Route ist es, die seiner Familie Kleidung und Nahrung beschert und ihr ihren bescheidenen Wohlstand erhält; sie ist ihr Leben. Es ist eine Route, die funktioniert. Was glaubt Ihr, wie er sich fühlen würde, wenn eines Tages direkt vor ihm plötzlich ein Riff im Wasser auftauchen und drohen würde, den Kiel seines Schiffs aufzureißen?«


  »Ein kluger Kapitän wüsste, wie er das Hindernis umschifft.«


  »Sein Schiff ist sehr groß, und äußerst schwer beladen. Es lässt sich nicht so leicht wenden.«


  »Das will ich gern glauben, mit Leuten wie Euch an Bord, die es auf Kurs halten. Aber man kann nie wissen. Diese Gewässer auf der anderen Seite des Riffs, vielleicht sind sie eine gut zu befahrende See.«


  Der Mann schüttelte den Kopf und seufzte. »Wie konnte jemand, der so naiv ist, es nur so weit bringen in dieser Stadt. Ich bezweifle, dass selbst die Herrin dieses Rätsel zu begreifen vermag.«


  »Einige sagen, die Herrin habe mich auserwählt, damit ich der Welt ihre Botschaft ein zweites Mal bringe.«


  »Einfach köstlich. Wollt Ihr tatsächlich behaupten, Ihr wärt Rahs Reinkarnation?«


  »Nein. Denn wir wissen beide, dass ich es nicht bin.«


  »Äh, nun gut, zumindest behauptet Ihr nicht, das göttliche Recht zu besitzen, eine Gesellschaft, die zweitausend Jahre lang funktioniert hat, mal eben so zunichtezumachen. Das ist irgendwie beruhigend, nehme ich an.«


  »Ich heirate Kristabel, die ein wichtigerer Teil dieser Stadt ist als ein Dutzend geringerer Familien wie die Eure zusammengenommen. Denkt Ihr wirklich, ich hätte vor, alles, was ihre Familie aufgebaut hat, zu zerstören? Es wird bald auch meine Familie sein.«


  »Geringere Familien? Glaubt Ihr, indem Ihr mich zu beleidigen versucht, könntet Ihr mich zu irgendeiner Unachtsamkeit verleiten?«


  »Seid Ihr beleidigt? Die wirklich großen Familien werden wohl kaum etwas dagegen haben, wenn in dieser Stadt wieder Recht und Ordnung einkehrt. Aber Ihr, wer seid Ihr denn? Womöglich der fünfte Sohn eines vierten Sohns eines dritten Sohns? Euer Familienzweig wurde wahrscheinlich schon vor langer Zeit aus dem märchenhaften Stammsitz hinausgeworfen. Werft Ihr jedes Mal, wenn Ihr an ihm vorübergeht, neidvolle Blicke darauf? Hört Ihr das fröhliche Lachen, das über seine Mauern dringt? Und jetzt ist Euer Vater was? Irgendein Kaufmann, der zu Größenwahn neigt? Ich wette, er bezahlt nicht mal alle seine Steuern. Ist das die einzige Möglichkeit, wie Ihr in Eurem kleinen Haus weiterhin alle Rechnungen bezahlen könnt? Ist das der Grund, wieso Ihr gerade mal genug Münze besitzt, um Euch so fein wie einer von Kristabels Fußdienern zu kleiden? Seid Ihr darum dieser jämmerlichen Gesellschaft von Schurken und Mördern beigetreten, damit Ihr Euch einreden könnt, Ihr gehörtet wieder zu den Großen Familien?«


  »Wahrhaftig, Waterwalker, ich hatte mehr von Euch erwartet. Aber Ihr seid noch sehr jung, nicht wahr? Ich bin nach wie vor überzeugt, dass Ihr das Zeug dazu habt, das bittere Ende der ganzen Geschichte noch mitzuerleben. Denn bitter wird es werden, sehr bitter sogar.«


  »Soweit es Euch betrifft, so hat Euch das Ende bereits überholt. Sobald die Verbannung gesetzlich verfügt ist, wird man Euch aus der Stadt hinausbegleiten. Und Ihr werdet nicht zurückkehren. Niemals.«


  »Sofern Ihr keinen größeren Zeitblick für Euch in Anspruch nehmen könnt als den unserer geliebten Pythia, könnt Ihr wohl kaum wissen, was uns die Zukunft bringt. Also warte ich einfach hier ab und schaue, wie die Sache ausgeht, danke.«


  Edeard neigte seinen Kopf und betrachtete seinen entnervend höflichen Opponenten. Er hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde. »Wart Ihr einer der vier auf dem Turm?« Dreimal war Edeard seit seinem Sturz zum Fuß des Turms zurückgekehrt und hatte dort die Erinnerungen der Stadt an jenen Tag durchforstet. Hatte die Schritte seiner Angreifer drei Stunden vor der Pistolenübergabe auf der sich hinaufwindenden Treppe gespürt, doch sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sie zurückzuverfolgen. Sie waren aus einer großen Menge von Kirchgängern hervorgetreten, die den Nachmittagsgottesdienst besucht hatten – einige Hundert Menschen, die alle in Bewegung gewesen waren. Es hatte ein viel zu großes Durcheinander geherrscht, um ein einzelnes Paar Füße auszumachen. Und natürlich wusste, als er nach seinem Sturz das Bewusstsein wiedererlangt hatte, niemand zu sagen, was auf dem Turm tatsächlich passiert war. Und dann hatte er natürlich nur seinen Freunden davon erzählt. Also hatte auch niemand den Versuch unternommen, das mysteriöse Quartett zu ergreifen, als es sich im Zuge des Aufruhrs, der für gut eine Stunde am Fuß des Turms geherrscht hatte, wieder davonmachte.


  Der Mann lächelte. Sein Gesicht wirkte dadurch nur noch abstoßender. »Als Ihr fielt, dachtet Ihr, es wäre Euer Ende. Ihr wusstet nicht, dass Ihr den Sturz überleben würdet. Das ist unsere größte Sorge. Wer hilft Euch, Waterwalker, und warum?«


  »Jenen, die ein anständiges Leben führen, hilft das Universum. So heißt es ganz richtig in den Schriften der Herrin.«


  »Beantwortet mir diese eine Frage, und ich werde Euch all die Euren beantworten.«


  Edeard schüttelte müde den Kopf. »Ihr werdet solange hierbleiben, bis Ihr kooperiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es lange dauern wird. Isolation ist ein schlimmer Gegner. Und Ihr seid so isoliert, wie man es auf dieser Welt nur sein kann.«


  »Denkt Ihr wirklich, die Zeit ist auf Eurer Seite?«


  »Wir werden sehen, wessen Verbündete die Zeit wirklich ist. Ich komme wieder. Irgendwann.«


  Er befahl dem Boden, ihn hindurchzulassen, und verschwand.


  


  Die Finanzgerichtshöfe lagen im Zentrum des Parlamentsgebäudes entlang des Südrands des First Canal. Die neun Hufeisenbogenbrücken, welche die Gebäude auf beiden Seiten des Wassers miteinander verbanden, beherbergten ganze Zimmerfluchten.


  Aus diesem Grunde waren sie so dick und bauchig, dass sie fast einen Tunnel über dem kleinen Kanal bildeten.


  Daher wurden die Gerichtssäle auch fast ausschließlich durch die konkaven Oktagone an den gewölbten Decken mit Licht versorgt. Fast hätte man meinen können, man befände sich unter der Erde, wären da nicht die hohen geschlitzten Fenster gewesen, die auf die beschattete Kluft unter den Brücken hinabblickten.


  Die dämmrige Beleuchtung trug sicherlich das Ihrige zur düsteren Stimmung bei, die im achten Gerichtssaal herrschte, als Edeard leise in den hinteren Bereich der halbkreisförmigen Kammer schlüpfte. Dieser Saal war anders als die übrigen Gerichtshöfe. Hier standen reihenweise lange Tische, in deren Mitte der Steuerprüfer an einem runden Tisch saß. An einem jeden Kopfende brannten Jamolar-Öllampen, welche die unordentlichen Stapel von Akten und Dokumenten in gelbe, wabernde Lichtpfützen tauchten.


  Auf den ersten Blick schien es Edeard, als sei das Papier zum Leben erwacht, um sich schneller zu vermehren als Drakken. Es konnte doch unmöglich so viele Buchhaltungsunterlagen geben, die alle mit dem House of Blue Petals in Zusammenhang standen. Allerdings saßen an jedem der Tische mindestens zwei Schreiber. Sie waren alle gleich gekleidet, in Hemd und Weste. Die meisten trugen Augengläser. Nicht einer von ihnen war unter fünfzig.


  Die Weste des Steuerprüfers besaß einen silbernen Saum, ansonsten war er von seinen Gildenkollegen kaum zu unterscheiden. Hin und wieder zog er eine Seite in einem dicken Hauptbuch zu Rate und stellte eine Frage, die sich auf Einkünfte oder Ausgaben bezog. Ein jedes Mal entstand daraufhin unter Buates Schreibern ein großes Gemurmel. Etliche Akten und Bücher wurden gewälzt, bevor sie Quittungen oder eidesstattliche Versicherungen vorlegten und Erklärungen boten, wie das Geld ausgegeben oder eingenommen worden war. Woraufhin die vom Generalinspekteur des Bürgermeisters beauftragten Schreiber die Belege in Frage stellten und mit anderen Unterlagen oder einem Eintrag in den Geschäftsbüchern konterten, der Buates Behauptung widersprach.


  Nachdem er sich sämtliche Erklärungen angehört hatte, schrieb der Prüfer fleißig etwas in sein Hauptbuch und ging sodann zur nächsten offenen Frage über.


  Es galt, die Bilanzen von drei Jahren zu prüfen. Die Ausschankeinnahmen jedes einzelnen Tages mussten ausgewiesen werden. Drei Jahre Erwerb und Reinigung von Bettlaken für das House of Blue Petals. Drei Jahre Genistar-Haltung. Drei Jahre Mattenaustausch. Drei Jahre Geschirr, Neuanschaffungen und Bruchschäden und Wertverlust und Abschreibungen. Drei Jahre Kosmetika und Friseurbesuche für die Mädchen. Drei Jahre Haarklammernkauf, jeder Posten penibel vermerkt und hinterfragt.


  Buate selbst saß an einem Tisch auf der anderen Seite des Saals. Die Schultern schlaff, die Augen glasig und die Haut noch blasser, als die düstere Beleuchtung sie ohnehin schon machte. Als Edeard hereinkam, hob der Bandenbaron den Kopf. Seine betrübte Miene geriet zu einer Grimasse aus nackter Wut, als sich seine Gesichtsmuskeln verhärteten und der Kiefer zu mahlen begann.


  Edeard hielt seinem Blick stand, während der Prüfer etwas über die ungewöhnlich hohen Ausgaben für geräucherte Toco-Nüsse am sechsten Dienstag im Juni vor zwei Jahren zu erfahren verlangte. Während seine Schreiber hektisch nach Quittungen für das Knabberzeug suchten, wandte Buate seine Augen nicht eine Sekunde von Edeard ab.


  Am Ende war es Edeard, der zuerst wegsah. Er konnte es kaum glauben, aber er stand kurz davor, Mitleid mit Buate zu empfinden. Ihr Kampf, der war ein episches Ringen um die Seele einer ganzen Stadt; er sollte auf den Straßen und entlang der Kanäle stattfinden, von Gefolgsmännern mit Fäusten und dritten Händen ausgefochten, während ihre politischen Führer im Rat konspirierten und planten.


  Aber nicht so. Das hier war unmenschlich.


  Und ich hab ihm das angetan.


  Edeard senkte den Kopf und schaute auf seine Stiefel; jeder Zoll der kleine Junge auf der letzten Schulbank, der darum kämpfte, nicht zu kichern.


  Er eilte aus dem Finanzgerichtssaal, blieb dann im Kreuzgang stehen und lachte dann laut los. Einige der Schreiber in ihren weinrot-olivgrünen Westen sahen ihn missbilligend an.


  »Verzeihung«, entschuldigte sich Edeard bei ihnen und ihrer Gilde im Allgemeinen. Er riss sich zusammen und ging weiter Richtung Centre Circle Canal. Er konnte das tun. Konnte den Gerichtshof, nachdem er einmal herzlich gelacht hatte, wieder verlassen. Hämisch gelacht, um ehrlich zu sein. Buate dagegen konnte das nicht. Buate saß hier jeden Tag sechs Stunden fest, seit nunmehr zehn Tagen. Und die Prüfung würde wohl noch mindestens acht weitere Tage dauern, wie Edeard erfahren hatte.


  Wenn wir das doch nur mit jedem der Hundert so machen könnten. Damit hätten wir sie inzwischen alle gebrochen. Da bräuchten wir keine Verbannung mehr; sie wären längst schreiend durch die Stadttore entflohen.


  Leider war diese Art der Finanzprüfung nur für die größeren Unternehmen der Stadt vorgesehen, die chronisch Steuern hinterzogen. Der Hauptkonstabler hatte dem Generalinspekteur einigen Druck machen müssen, um eine formelle Prüfung von Buates Geschäftsbüchern überhaupt ins Rollen zu bringen. Das Ganze hatte bereits einen Haufen Zeit verschlungen und kostete weit mehr, als es je einbringen würde. Und was am Ärgerlichsten war: Die Schreiber hatten noch immer keine konkrete Verbindung zwischen Buate und Ranalees Familie gefunden. Natürlich machte das nicht wirklich etwas aus. Es ging Edeard in erster Linie darum, Buate mit der Steuerprüfüng eine Weile beschäftigt zu wissen, während die Jeavons-Konstabler die Liste der Einhundert anlegten. Aber eine nachgewiesene Verbindung wäre auch ganz nett gewesen.


  


  Edeard ließ die miteinander verschlungenen Kuppeln des Parlamentsgebäudes hinter sich und überquerte die filigrane Weißdrahtbrücke über den Centre Circle Canal.


  Das Stück Land, das ringförmig von dem schmalen Kanal eingefasst wurde, war zu klein, um als ein Distrikt angesehen werden zu können, jedermann nannte es einfach nur Rahs Garten. Eine kleine grüne Oase inmitten des hektischen Regierungsbetriebs. Er schritt über einfache Wege, die von hohen, perfekt geformten Feuereiben gesäumt waren. Rosen brachten ihre ersten Blüten hervor und erfüllten die Luft mit einem zärtlichen Duft. Mehrere Süßwasserteiche wurden durch plätschernde Bäche verbunden, über die kleine, bucklige Steinbrücken führten. Als Edeard sie betrat, konnte er unter sich große smaragdgrüne und scharlachrote Fische dahingleiten sehen; fast schien ihm, als betrachteten sie ihn verstohlen, während er vorbeischritt.


  Auf der anderen Seite von Rahs Garten ragte die Rückseite des Orchard-Palasts vor ihm auf, höher als jede der Kuppeln, die hinter ihm lagen. Hauptmann Larose wartete an der breiten, symmetrischen Freitreppe, die in den Palast hinaufführte, auf ihn. Edeard strich sich seine Ausgehuniformjacke glatt, auch wenn das ein bisschen hoffnungslos war angesichts der tadellosen Galauniform, die der Hauptmann trug.


  »Waterwalker.«


  »Heute nur Ihr, Hauptmann?«


  »Ich fürchte, ja, mein Bester. Im Palast bin ich nicht mehr als ein bescheidener Führer.«


  »So führt mich denn bitte hinein.«


  Sie stiegen die drei Treppenabschnitte hinauf und schritten durch eine hohe, bogenförmige Tür. Hier zweigten fünf lange Kreuzgänge von der Eingangshalle ab.


  »Meinen Glückwunsch übrigens«, sagte Larose. »Kristabel ist ein guter Fang.«


  »Danke.«


  »Hab sie selbst ein paarmal getroffen. Offensichtlich hab ich keinen allzu großen Eindruck auf sie gemacht.«


  Edeard hielt es für das Beste, nichts dazu zu sagen.


  »Habt Ihr mit Eurer Fernsicht wirklich Sergeant Chaes Seele gesehen?«


  »Ja.« Letzten Endes hatte Edeard es sich abgewöhnt zu seufzen, bevor er zwanzigmal am Tag diese Frage beantwortete. Das war nicht höflich.


  »Das gibt dem Leben Perspektive, was?«


  »Der Tod ist nicht mehr ganz so beängstigend, aber das heißt nicht, dass man das Leben nicht mehr feiern sollte.«


  »Ihr seid schon ein seltsamer Vogel«, stellte der Hauptmann fest, während sie in die Malfit-Halle traten. Edeard konnte sich gut vorstellen, wie Larose den Leitfaden für den verheirateten Herrn studierte und sich an jedem einzelnen Wort aufhing.


  Sie gingen weiter in die Liliala-Halle, wo Edeard stehenblieb, um staunend wie bei seinem ersten Besuch die Decke zu betrachten. Lautlos wirbelte über ihm der Sturm; überall flackerte Licht, bizarre, schräge Schatten werfend, wenn Blitze durch die Wolken zuckten. Dann schlüpfte Alakkad durch die dahinjagenden Wolken. Ein glatter schwarzer Weltenball, von unzähligen leuchtendroten Linien durchzogen, den gewaltigen Lavaströmen, die sich über ihre Oberfläche wälzten.


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass es das hier gibt«, sagte Edeard völlig bezaubert. Er verdrehte sich fast den Hals, um die gesamte Decke auf einmal anzuschauen. »Kann man das ganze Band Gicons sehen?«


  »Ihr kennt Euch aus in der Astronomie.«


  »Ein bisschen. Es gab ein sehr altes Teleskop in der Gildenhalle, wo ich aufgewachsen bin. Mein Meister liebte es, den Himmel zu beobachten. Er hat immer behauptet, nach einem weiteren Schiff Ausschau zu halten, das unterwegs nach Querencia sei. Aber ich glaube, in Wirklichkeit hat er Ausschau nach den Skylords gehalten.«


  »Tatsächlich. Nun, wenn Ihr lange genug wartet, werdet Ihr dort oben alle Welten sehen.«


  Erneut türmten sich Wolken vor Alakkad auf. Edeard wäre gern noch länger geblieben. Das Band Gicons war immer sein liebster Anblick am nächtlichen Firmament gewesen – fünf kleine Planeten, die sich umeinander drehten, in einer Umlaufbahn um die Sonne ferner noch als Querencia selbst. Doch niemals hatte ihm das alte Teleskop Alakkad so detailreich gezeigt. Wie wohl Vili hier drin aussehen würde, oder die Marszwillinge.


  Larose führte ihn durch eine Reihe von Räumen, die die Privatgemächer des Bürgermeisters darstellten. Owain erwartete ihn in dem ovalen Sanctum. Er saß hinter dem größten Schreibtisch, den Edeard jemals gesehen hatte. Er fragte sich, was, zum Honious, sich in den ganzen Schubladen befinden mochte, konnte sich jedoch gerade noch bremsen, sie mit seiner Fernsicht zu untersuchen.


  »Waterwalker«, begrüßte ihn Owain mit einem unverstellten Lächeln. »Meinen herzlichen und aufrichtigen Glückwunsch am heutigen Tag. Ihr seid ein überaus glücklicher Mann.«


  »Vielen Dank, Sir.« Es schien, als würde die ganze Stadt sich für ihn und Kristabel freuen.


  Owain wartete, bis sich Larose wieder entfernt hatte. »Zunächst einmal«, begann er schließlich, »erlaubt mir, mich vielmals für den Vorfall in Eyrie zu entschuldigen.«


  »Sir?«


  »Diese verfluchten Pistolen. Meine Gilde hielt sie für mehr als tausend Jahre unter sicherem Verschluss. Sie sind vielleicht unser am strengsten gehütetes Geheimnis. Wie es dazu kommen konnte, dass sie fortgeschafft wurden, ist nach wie vor ein Rätsel. Selbst wenn es gelang, sie aus dem Tresor zu holen, sind da immer noch Wachen, Schlösser … Es sollte eigentlich unmöglich sein. Es war unmöglich, bis jetzt.«


  »Wisst Ihr, wer dafür verantwortlich war?« Ronark und Doral hatten sämtliche Bandenmitglieder verhört, die sie an jenem Abend festgenommen hatten, doch sie waren kaum mehr als Kuriere gewesen. Keiner von ihnen wusste, woher die Pistolen kamen, niemand kannte den Mann, der sie zum Kauf angeboten hatte.


  »Wir glauben den eigentlichen Dieb identifiziert zu haben«, sagte Owain. »Obwohl er sich natürlich praktischerweise in Luft aufgelöst hat. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber es ist einer meiner Senior-Gildengesellen gewesen, ein Mann namens Argian.«


  »Nie gehört.«


  »Ein lernbegieriger Mann, dazu berufen, einmal Meister zu werden, wenngleich vielleicht auch nicht dazu, im Gildenrat selber zu sitzen. Hier …« Owain präsentierte sein geistiges Bild.


  Edeard war ziemlich stolz darauf, dass er es schaffte, seine Fassung zu wahren. Nicht das geringste Anzeichen von Überraschung sickerte durch seine Abschirmung hindurch. ›Argian‹ war der Mann, den er in der unterirdischen Zelle festhielt. »Ich geb’s an die Konstablerwachen weiter, die Streifen können die Augen nach ihm offenhalten.«


  »Guter Mann. Obwohl ich vermute, dass er die Stadt verlassen hat. Ein solch verabscheuungswürdiger Verrat an uns zieht schwere Bestrafung nach sich. Er muss das gewusst haben. Ich hoffe, sie haben ihn gut bezahlt.«


  »Ja, Sir.« Edeard versuchte verzweifelt, die Verbindungen herzustellen. Es klang plausibel, dass die Familienagenten jemanden in die Waffengilde einschleusen würden, und in jede andere Gilde möglicherweise auch. Nun würde es nicht mehr allzu schwierig sein, Argians Familie zu finden – die allerdings niemals eine Mitwisserschaft zugeben würde. Zumal sie in diesem Fall davon ausgehen musste, dass Argian sich in den Händen des Waterwalkers befand.


  »Aber lassen wir das heute«, sagte Owain. »Dies ist Euer Tag, jawohl. Ein Tag, sich zu freuen.«


  Edeard quälte sich ein Grinsen ab.


  »Keine Sorge, Waterwalker. Dieser nächste Teil ist bloß eine Formalität. Wie Ihr wisst, wird es als schlechter Stil empfunden, gegen einen Heiratseinwilligungsantrag zu stimmen. Dergleichen Unkultur haben wir längst hinter uns gelassen.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Es wird mir also ein Vergnügen sein, Julan zu gestatten, ihn einzubringen. Also, seid Ihr bereit?«


  »Ich denke, ja.«


  »Nun, ich bin es jedenfalls. Ihr und Kristabel werdet ein hübsches Paar abgeben. Und bitte sagt es keinem weiter, aber es kann niemals schaden, die herrschenden Verhältnisse ein wenig aufzubrechen. Wenn Ihr mich fragt, so sind die Großen Familien inzwischen ein wenig phlegmatisch geworden. Jemand wie Euch in ihren Reihen ist genau das, was sie brauchen.«


  


  Sanft glitt Edeard durch den Boden der Zelle und fand einen ruhelos im Raum auf und ab schreitenden Argian vor.


  Der Mann wurde allmählich nervös. Er fing an, Selbstgespräche zu führen. Begonnen hatte es mit einem kurzen Brummeln am Morgen des dritten Tages und dann seinen Fortgang mit einzelnen Sätzen genommen. Die Zellenwände gaben sowohl die Bilder wie auch die Worte an Edeard weiter.


  Alles in allem war das Ganze bisher jedoch wenig aufschlussreich:


  »Naja, wir wussten ja, dass es nicht einfach werden würde.«


  »Diese ganze Unterstützung, da kommt man schwer gegen an.«


  »Sollen wir’s ihn wirklich tun lassen?«


  »Wenn er sie heiratet, macht er vielleicht einen Rückzieher. Lorin hat gesagt, er soll völlig in sie vernarrt sein. Schade, dass Ranalee keinen Erfolg hatte, das hätte sämtliche Probleme gelöst. Blöde Schlampe.«


  Und während Argian zu Mittag seine Eierbrote aß:


  »Gift. Kein schnelles, etwas, das über Wochen wirkt. Monate. Ja, ja. Monate. Dann schöpft niemand Verdacht.«


  »Schneller, schneller. Die Wahl könnte uns das Genick brechen. Wenn es zu Krawallen kommt, werden sie sich das noch mal gut überlegen. Kristabel. Es hängt alles von Kristabel ab. Sie ist jung. Dumm. Aber sie versteht, was Familie heißt. Vielleicht. Vielleicht.«


  »Wir haben recht. Trotzdem, wir haben recht. Ja, ganz sicher. Sein Blut wird zu unser aller Nutzen vergossen werden.«


  »Wie macht er das nur? Wie?«


  Argian kaute am Daumen, als Edeard erschien. Sofort verbarg er schuldbewusst seine Hand hinter dem Rücken.


  »Eure Kleider sind ein wenig zerknittert«, sagte Edeard freundlich. »Ich dachte mir, Ihr hättet vielleicht gern ein paar frische.« Er hielt ihm den Stoß säuberlich gefalteter Hemden und Socken hin. Des Weiteren einen Becher Seifenflocken und einen Waschlappen.


  »Dan –« Argian brach ab, starrte auf die Hemden.


  »Hab die Sachen in Eurem Zimmer gefunden«, sagte Edeard.


  Argian gab sich mit einer höflichen Verbeugung geschlagen. »Sehr clever.«


  »Eigentlich nicht. Ich fürchte, es war Owain selbst, der mir Euren Namen gegeben hat. Kaum zu glauben, dass Ihr der einzige offizielle Verdächtige für den Diebstahl von gewissen Pistolen aus der Waffengilde seid, was?«


  »Owain?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Doch. Sie haben Euch den Rennfüchsen zum Fraß vorgeworfen. Ich hab Eure Mutter besucht. Sie ist ziemlich bekümmert über die Anschuldigung. Hab ihr gesagt, ich glaube, dass Ihr die Stadt verlassen habt. Man macht ihr besser nicht zu viele Hoffnungen darauf, Euch jemals wiederzusehen.«


  »Ich finde das alles höchst zweifelhaft.«


  »Wirklich, ich fand das alles ganz schön clever von Euren Freunden. Offensichtlich wissen sie, dass Ihr von mir festgehalten werdet, also haben sie dafür gesorgt, dass ich Euch eines Verbrechens beschuldigen kann, das den Tod eines Konstablers zur Folge hatte. Und siehe da: Plötzlich seid Ihr nicht mehr länger ein Problem. War das Teil Eurer Abmachung, als Ihr bei Ihnen angeheuert habt? Euch zu opfern, falls Ihr erwischt werden solltet? Aber andererseits wurde Euresgleichen ja noch nie erwischt, bevor ich dahergekommen bin, hab ich recht?«


  Argian setzte sich auf die Bettkante und sah Edeard mit brüchigem Lächeln an. »Von mir erfahrt Ihr nichts.«


  »Wisst Ihr, ich hab meinen Gesellen gemacht, als ich siebzehn war«, sagte Edeard. »Und Ihr seid jetzt? Achtundvierzig, richtig? Achtundvierzig und noch immer nur ein Geselle. Kein Wunder, dass Ihr die Pistolen aus einem Tresor stehlen musstet. Eine Waffe, die Ihr hergestellt habt, würde ich nur äußerst ungern benutzen.«


  »Ich glaube, wir hatten bereits festgestellt, dass Provokation bei mir nicht funktioniert.«


  »Ja. Um die Wahrheit zu sagen, ich denke nicht, dass Ihr jemals Geselle gewesen seid, nicht wirklich. Ich denke, es ist nur ein Titel, der Euch zu einer Fassade der Wohlanständigkeit verhalf.«


  »Oh, meinen Respekt. Ihr seid tatsächlich mal von selbst auf was gekommen. Oder hat Euch das etwa Euer Freund Macsen, dieser Bankert, erklären müssen?«


  »Mich zu reizen ist keine gute Idee. Ich besitze bei weitem nicht Eure Beherrschung.«


  Argian breitete seine Arme aus. »Bitte sehr, tut Euch keinen Zwang an. Gebt Euer Bestes. Ach ja, das hier ist schon Euer Bestes, stimmt’s?«


  »Keineswegs. Aber ich hab keine Eile.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Waterwalker.«


  »Wie wär’s mit ein paar Details?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe«, seufzte Edeard. »Nun denn, ich kann nicht länger bleiben, ich muss noch Vorbereitungen für meine Verlobungsfeier treffen. Und Kristabel ein bisschen beruhigen.«


  »Wieso?«


  »Ein Meister hat den Zustimmungsantrag nicht unterzeichnet.«


  »Bise«, sagte Argian rasch.


  »Genau. Offensichtlich hasst er mich so sehr, dass es ihm nichts ausmacht, den Frevel des schlechten Stils zu begehen.«


  »Schockierend.«


  »Nun, nicht ich bin es, wegen dem er sich Sorgen machen muss. Wie ich heute feststellen musste, ist nicht mal Honious selbst zum Zorn einer Frau fähig, die man bei ihren Hochzeitsvorbereitungen stört.«


  »Der arme Bise.«


  »Ich bin nicht sicher, wann ich wieder zurück sein werde. Wir haben eine Menge gesellschaftlicher Verpflichtungen in nächster Zeit.«


  Argians Selbstbeherrschung bröckelte. Verwirrt sah er Edeard an. »Ihr wollt mich wirklich in diesem Loch lassen?«


  »Nicht ganz. Das hier funktioniert nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Aber es muss funktionieren, ich muss genau wissen, mit wem ich’s zu tun hab. Und der Schlüssel dazu seid Ihr.«


  Für einen kurzen Moment flackerte Hoffnung in Argians Zügen auf. Dann verschwand Edeard durch den Boden.


  »Die Herrin soll Euch verfluchen!«, schrie Argian hinter ihm her. Drohend reckte er die geballten Fäuste zur Decke. Er erstarrte, als ihm plötzlich eine winzige Bewegung auffiel. Die Wände begannen sich zu verschieben.


  »Nein«, keuchte er auf. Die Zelle schrumpfte.


  Er presste seine Hände gegen die nächste Wand und fing an zu drücken, nahm gar seine dritte Hand zur Unterstützung hinzu.


  »Nein.« Die erbarmungslosen Wände ließen sich durch nichts aufhalten. »Nein! Nein, nein. Aufhören.« Erst jetzt bemerkte er, dass sich auch die Decke herabsenkte.


  »NEEEIN!«


  


  Makkathrans Opernhaus bildete das Herz des Lillylight-Distrikts. Ein großes palastartiges Gebäude, das in das »Haus der Oktaven« überging, in dem die Musikergilde untergebracht war.


  Als die Menschen einst nach Makkathran gekommen waren, hatten sie ein gewaltiges Innenamphitheater vorgefunden, dessen riesige Stufen so gerundet waren, dass Menschen unmöglich bequem darauf sitzen konnten. Die untere Hälfte der Einfriedung bestand aus hohen, geradlinigen Säulenfenstern. In einer für die Stadt untypischen Weise war ihr Kristallglas bunt und ließ große, in allen Farben des Regenbogens schillernde Strahlen erstehen, welche die Hauptbühne schnitten. Darüber hingen Tausende von langen weiß-violetten Stalaktiten von der kuppelförmigen Decke herab, sodass es aussah, als befände man sich in einer gigantischen Druse. Und wenn es Abend wurde, fluoreszierten die Spitzen in Makkathrans allgegenwärtigem orangenem Licht.


  Schon vor langer Zeit hatten die Großen Familien ihre Ansprüche auf bestimmte Bereiche im Stufenrund geltend gemacht und Zimmermänner damit beauftragt, kunstvolle Sitzbänke zu bauen. Im Laufe der Zeit waren die Bänke mit durch Schnitzereien verzierte Paneele abgetrennt und so in lauschige Privatlogen verwandelt worden.


  Zudem breiteten sie sich großzügig über die Stufenkanten hinweg aus, wie Edeard feststellte, als er sich auf dem Weg zur Culverit-Enklave hinter den Logen herzwängte, die den zweiten Rang dicht besiedelten. Tapfer behielt Kristabel, deren magentarotes Seidenkleid ein recht ausladendes Rockteil besaß, ihr Lächeln bei, während sie ihm folgte.


  »Ich vergesse immer, wie eng es hier hinten ist«, beklagte sie sich.


  »Wir können jederzeit über die Logen spazieren«, erwiderte Edeard vergnügt.


  Ihr Lächeln schwand. Bis sie an der Culverit-Loge angekommen waren, hielt er vorsichtshalber den Mund.


  Innen war die Loge mit Samt und Seide ausgeschlagen und besaß acht luxuriöse Lederpolstersessel. Drei Diener waren bereits da und bereiteten im holzvertäfelten abgetrennten Bereich im hinteren Teil der Loge Tabletts mit Weingläsern und Früchten vor. Einer von ihnen eilte herbei und nahm Kristabel ihre Seidenstola ab. Edeard übergab ihm seinen Mantel, einigermaßen verlegen wegen der goldgesäumten türkisenen Jacke und den rauchgrauen Hosen, die er trug. Dann stellte er fest, dass wirklich niemand in die Loge hineinschauen konnte, und er entspannte sich wieder.


  »Das ist schon besser«, erklärte Kristabel, als sie sich mit einem erleichterten Seufzen auf einen der beiden mittleren Sessel niederließ.


  Edeard setzte sich neben sie. Es war, als ob er einen Thron bestiegen hätte, einen Thron mit einer exzellenten Sicht über die unter ihnen liegenden Logen hinweg auf die absolut kreisrunde Bühne. Zurückgezogenheitsschleier schützten einige Logen vor Blicken, während sich ihre Besitzer, bevor die Aufführung begann, die neuesten Klatschgeschichten erzählten oder mit Leuten plauderten, mit denen sie dies lieber nicht tun sollten. Als er über das kleine Balkongeländer spähte, sah Edeard den altehrwürdigen Meister von Cobara mit einer blutjungen Konkubine im Schlepptau, wie sie sie sich durch die Lücke direkt unter ihm schoben.


  »Wag es ja nicht«, sagte Kristabel.


  »Was?«, fragte ein beleidigter Edeard.


  »Mir so was jemals anzutun«, erwiderte sie. Ihr Zeigefinger deutete unauffällig auf die schlecht gemachte Perücke des Meisters.


  Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, merkte aber dann, dass die Sessel viel zu weit auseinander waren, sodass er aufstehen und zu ihr gehen musste, was die Spontaneität erheblich störte. »Du bist entschieden zu phantastisch im Bett, als dass ich mir jemals Gedanken um eine Mätresse machen könnte«, säuselte er ihr ins Ohr.


  »Benimm dich.« Aber auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das er nur allzu gut kannte.


  »Du weißt doch«, sagte er, an ihrem Ohrläppchen knabbernd, »hier kann niemand hineinsehen.«


  »Die Musiker schon.«


  »Ah.« Edeard drehte sich um und richtete seinen Blick auf die Bühne. Schon erschienen die ersten Musiker mit ihren Instrumenten im Treppenloch in der Mitte der Bühne. »Spielverderber.« Mit seiner dritten Hand rückte er seinen Sessel nah an ihren und setzte sich wieder hin. »Fühlst du dich inzwischen besser?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Noch nie zuvor hatte er Kristabel so wütend wie an diesem Nachmittag gesehen, als Bise verächtlich das Pergament ignoriert hatte, nachdem es am langen Tisch im Obersten Rat an jeden Meister zur Unterzeichnung weitergereicht worden war. Seine Weigerung, die Zustimmungserklärung zu unterschreiben, hatte selbst Owain entsetzt, aber Bise hatte sich gegen jeden Protest als absolut resistent erwiesen. Die Pythia selbst hätte ihn nicht dazu bewegen können, seine Meinung zu ändern. Und so war zum ersten Mal seit dreihundertundneunzig Jahren ein Heiratszustimmungsantrag nicht einstimmig befürwortet worden.


  Natürlich maß Edeard dem keine Bedeutung bei. Aber Kristabel war empört. Für sie stellte die Sache eine Beleidigung des gesamten Hauses Culverit dar, gar nicht zu reden von ihrer eigenen Person. Nachdem Owain formell die mehrheitliche Zustimmung des Obersten Rats verkündet hatte, war sie, Rache und Vergeltung schwörend, aus der Ratskammer gestürmt.


  »Er ist ein Idiot«, sagte Edeard, während die Musiker ihre Plätze einzunehmen begannen. »Und er hockt auf dem absteigenden Ast.«


  »Er ist gerade mal neunzig«, erwiderte Kristabel. »Er sitzt mindestens noch ein weiteres Jahrhundert im Rat. Und ich werde mit ihm darin sitzen.«


  »Nein, wirst du nicht. Ich werde dafür sorgen, dass man ihn in die Trampello-Minen abschiebt, du wirst schon sehen. Ich überlege mir gerade eine Möglichkeit, wie man ihm seine Verbindung zu den Banden nachweisen kann.«


  »Edeard, ich liebe dich von ganzem Herzen, aber du solltest dich bitte wirklich mal über die Gebräuche und Gesetze der Stadt kundig machen. Bise ist Distriktmeister, er kann von den Gerichtshöfen überhaupt nicht strafrechtlich verfolgt werden.«


  »Was? Wieso denn das nicht?«


  »Allein die Meister des Obersten Rats können einen der Ihren vor Gericht stellen, ganz gleich, wegen welchem Verbrechen. Das Rechenschaftsausschlussgesetz war ursprünglich dazu gedacht, schikanöse Gerichtsverfahren zu unterbinden, die immer wieder aus persönlichen Motiven angestrengt worden waren.«


  »Oh.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie aufmerksam an. »Wie kommt es, dass du das weißt?« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde ihm klar, dass sie missverstanden werden konnten.


  »Nur zu deiner Information«, erwiderte sie frostig. »Zwischen meinem vierzehnten und neunzehnten Lebensjahr hab ich wöchentlich zehn Stunden Rechtswissenschaft bei Meister Ravail von der Advokatengilde studiert. Deine Konstablerprüfungen hätte ich im Schlaf abgelegt.«


  »Aha.«


  »Kann es sein, dass du mich für dumm und ungebildet hältst?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Ich werde einmal Meisterin eines ganzen Stadtdistrikts sein. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was für eine Verantwortung das ist?«


  Er nahm ihre Hand, drückte sie fest. »Ja, Kristabel.«


  »Tut mir leid.« Sie schenkte ihm ein reuevolles Lächeln.


  »Das ist normalerweise mein Text.«


  »Ich weiß. Ich bin einfach so unglaublich wütend auf ihn.«


  »Diese Schlacht wird auf vielen Ebenen geschlagen.«


  »Aber auf deiner Ebene sieht man wenigstens ein paar Erfolge.«


  »Nicht wirklich«, gab er zu, während die ersten disharmonischen Klänge der sich einspielenden Musiker durch das riesige Auditorium hallten. Er war überrascht, wie laut sie waren. Musste irgendwas mit der stacheligen Decke zu tun haben, entschied er.


  »Ich dachte, du hättest deine Hundert so gut wie zusammen«, sagte sie.


  »Haben wir.« Und dann begann er ihr von Buates Gegenstrategie zu berichten, wie er vorhatte, zurückzuschlagen und in der Stadt so viel Schaden anzurichten, dass die Stadträte von Edeard verlangen würden, seinen Feldzug zu beenden.


  »Clever«, sagte sie, als er mit seinen Ausführungen fertig war. »Aber unausweichlich. Immerhin bist du in der Beschneidung seiner Aktivitäten äußerst wirkungsvoll gewesen. So was passiert, wenn man Leute in die Enge treibt; sie beißen und treten wild um sich.«


  »Du meinst, ich sollte die Hundert nicht verhaften?«


  »Das Problem mit Wahlen ist, dass sie nie so ganz berechenbar sind. Deine Idee, die Bandenführung vorher zu zerschlagen, ist großartig. So zeigst du den Leuten, wie das Leben sein würde, wenn Finitan sein Verbannungsgesetz durchbringt. Aber wenn du sie nicht verhaftest, wenn die Dinge so bleiben, wie sie sind; oder schlimmer noch, wenn Buate das Gerücht in die Welt setzt, du seist zu feige, um zu handeln, könnte die Wahl auch gut zu Owains Gunsten ausgehen.«


  »Owain wird mich unterstützen, das hat er mir selbst gesagt.«


  »Ja, aber nur, solange es zu seinem Eine-Nation-Manifest passt. Und wenn du mich nach meiner bescheidenen Meinung fragst, ich glaube, Finitan hat recht, wir müssen die Stadt erst konsolidieren, bevor wir versuchen, den Provinzen zu helfen.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Du darfst auf keinen Fall zulassen, dass es zu stadtweiten Unruhen kommt. Das würde allem widersprechen, wofür du als Konstabler stehst. Du musst es unbedingt verhindern.«


  »Das sagt sich so leicht. Nur wie?«


  »Manchmal muss man das Falsche tun, um das Richtige zu tun.«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich hab sogar schon überlegt, mir die obersten Bandenbarone zu schnappen und in Isolationshaft zu stecken, aber es läuft immer auf das Gleiche hinaus: Wir sind einfach nicht genug, nicht für so eine Aktion. Ich könnte höchstens zwei oder drei von ihnen kaltstellen, bevor die Sache bekannt wird, und das wäre dann der Auslöser für den Aufstand. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihn verhindern könnte.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, also solltest du versuchen, ihn einzugrenzen. Und ich weiß auch schon, wo.«


  »Wo?«


  »Sampalok.«


  »Oh Herrin! In Bises eigenem Distrikt?«


  »Ja. Er ist es, der sich für die Banden einsetzt. Er gewährt ihnen Zuflucht. Man hat dich sogar aus dem Distrikt ausgeschlossen. Nun, es wird Zeit, dass er merkt, dass Kollaboration ihren Preis hat.«


  »Und wie in der Herrin Namen soll ich den Aufstand auf Sampalok begrenzen?«


  »Wenn dort die Aufständischen sind, wird dort auch der Aufstand stattfinden. Treib sie in Sampalok zusammen, Edeard. Benutze ihre eigene Taktik, um sie zu schlagen.«


  »Aber das …«


  »Wäre nicht richtig?«, fragte sie verschmitzt. »Edeard, wenn du siegen willst, musst du auch auf Sieg spielen. Du bist der Waterwalker. Es gibt niemanden, der es sonst machen würde.«


  »Ja«, sagte er kleinlaut, während der Dirigent die Bühne betrat. Applaus brandete im Zuhörersaal auf. »Ich weiß.«


  


  »Die Pistolen waren nicht schwer zu beschaffen. Wir hatten einen Schlüssel, und die Wachen, die an dem Abend Dienst hatten, stellten nicht viele Fragen.«


  »Einen Schlüssel? Ihr meint, für den Tresor?«


  »Ja. Richtigerweise fünf Schlüssel, um durch drei Türen zu gelangen, und die Kombinationszahlen. Die Schlösser lassen sich telekinetisch unmöglich knacken, es müssen zu viele Elemente gleichzeitig betätigt werden.«


  »Von wem hattet ihr die Schlüssel?«


  »Warpal sagte mir, wo ein Satz liegen würde. Die Kombinationen waren dabei.«


  »Also ist Warpal euer Anführer?«


  »Es gibt keinen Anführer. Wir sind einfach Leute, die sich darin einig sind, dass was getan werden muss, um ein Mindestmaß an Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten.«


  »Söhne Großer Familien?«


  »Menschen, die eine Herkunft aus gutem Hause, eine anständige Erziehung und ein gerüttelt Maß an Bildung miteinander verbindet. Menschen, die die gleiche Lebensauffassung teilen. Es ist nicht halb so formell, wie Ihr glaubt.«


  »Aber irgendjemand muss das doch koordinieren.«


  »Eigentlich nicht. Wir unterstützen uns gegenseitig sowie die letztendliche Herrschaft des Rechts.«


  »Ihr schützt die Familien vor den Banden?«


  »Genau. Und vor jeder anderen Bedrohung.«


  »Und warum habt Ihr die Banden dann nicht beseitigt?«


  »Einer kriminellen Unterschicht ist nur schwer beizukommen. Wie Ihr selbst festgestellt habt, sind die Banden gut organisiert. Um sie zu schlagen, müssten wir ihnen erst mal ebenbürtig sein, und das sind wir nicht. Wir kümmern uns um uns selbst. Wenn die Unterklasse will, dass etwas gegen die Banden unternommen wird, liegt es an ihnen, etwas zu tun.«


  »Und doch habt Ihr, als ich kam und genau das gemacht hab, mich aus dem Wege zu schaffen versucht. Warum?«


  »Ihr seid mehr als nur ein Konstabler, viel mehr. Ihr besitzt einige Kräfte, die niemand begreift. Und Ihr habt Eure eigene Vorstellung von Recht und Ordnung; eine sehr starre und intolerante Vorstellung. Falls Ihr sie durchsetzt, würdet Ihr den Familien damit unbeschreiblichen Schaden zufügen.«


  »Ich hab nicht vor, irgendetwas zunichtezumachen.«


  »Der Weg in den Honious ist mit guten Absichten gepflastert. Makkathran funktioniert so, wie es ist, sehr gut.«


  »Für den Adel vielleicht. Die Banden sind unter Eurer laschen Herrschaft groß und mächtig geworden. Und ihr habt einfach dabei zugesehen. Makkathran funktioniert nicht für jeden, aber das muss es.«


  »Wir tun, was wir können.«


  »Wart Ihr einer von denen, die mich den Turm hinabgestoßen haben?«


  »Ja.«


  »Wer war außerdem dabei?«


  »Warpal, Merid und Pitier.«


  »Wer hat die Sache geplant?«


  »Warpal.«


  »Und wer hat ihm gesagt, was er zu tun hat?«


  »So arbeiten wir nicht.«


  »Niemand beschließt aus heiterem Himmel so eine Aktion. Es muss jemanden geben, der das Sagen hat.«


  »Die älteren Mitglieder greifen uns mit ihrer Hilfe unter die Arme, das ist alles. Sie ebnen den Weg in die Gilden, unterstützen uns mit zusätzlichen Geldern, solche Dinge eben. Sie besitzen Verbindungen zu den Familienräten, also haben sie früher als der Rest der Stadt Kenntnis von sich anbahnenden Problemen. Auf diese Weise sind wir über gewisse Vorgänge immer auf dem Laufenden und können uns diskret um sie kümmern. Wir arbeiten leise und nur bei Bedarf. Einige von uns wurden noch nie herangezogen.«


  »Diese älteren Mitglieder kontrollieren euch also?«


  »Sie leiten und beraten uns. Jeder von uns hat einen Mentor. Durch sie werden wir in die geheimen Künste der Familien eingeweiht.«


  »Wie Tarnung zum Beispiel?«


  »Das ist eine von ihnen, ja.«


  »Wer ist Warpals Mentor?«


  »Motluk. Er ist sowohl Warpals Mentor wie auch meiner.«


  »Motluk?«


  »Ein Junior-Meister in der Lederergilde.«


  »Und aus welcher Familie stammt er?«


  »Er ist Altais Sohn. Der vierte, glaube ich.«


  »Altai?«


  »Altai ist der dritte Sohn von Carallo. Der wiederum ein Diroal ist, der fünfte Sohn des früheren Meisters. Carallo ist mit Karalee verheiratet, der dritten Schwester von Tannarl.«


  »Ein Diroal? Herrin! Ihr meint, wie die Diroals, welche die Distriktmeister von Sampalok stellen?«


  »Ja.«


  


  Die Fässer lagerten in einem großen Warenspeicher der Gilmorns am Rande des Hafendistrikts.


  Edeard genoss die Ironie, die darin lag, während er die Stadt veranlasste, den Boden, auf dem sie aufgestapelt waren, zu verändern. Eines nach dem anderen sanken die Fässer in den Tunnel unter dem Tail Canal hinab. Edeards dritte Hand nahm acht von ihnen auf. Artig wippten sie durch die Luft hinter ihm her, während er eine kurze Strecke durch die sich unter Mycos Straßen krümmenden Tunnel entlangging, bis er direkt unter dem House of Blue Petals stand.


  Es war einige Stunden vor Morgengrauen, und in der Gaststube herrschte noch Finsternis, als er und die Fässer aus dem Boden aufstiegen. Im Obergeschoss konnte seine Fernsicht mehrere schlafende Menschen ausmachen, einschließlich Buate, der sein Bett mit zwei Mädchen des Hauses teilte. Ein genaueres Abtasten ließ erkennen, dass niemand sich getarnt im Gebäude versteckt hielt.


  Edeard beförderte drei der Fässer durch die von der Holzgalerie abgehenden Türdurchgänge. Mit seiner dritten Hand brach er ihre Deckel auf, und das dickflüssige Jamolar-Öl schwappte über die Flure. Zwei weitere Fässer schwebten in den ersten Stock hoch, durchtränkten in Buates großem Arbeitszimmer Teppiche und Möbel. Öl lief unter der Tür hindurch und überschwemmte die Korridore und Treppen.


  Sein Longtalk stupste die Gemüter der in ihrem kleinen Verschlag hinter der Küche schlummernden Ge-Schimpansen an. »Aus dem Haus«, befahl er ihnen, während er sich nach oben begab. Gehorsam schlurften die Affen lautlos auf die Straße.


  Seine dritte Hand öffnete zwei der Fässer im Parterre und ließ eines unversehrt auf dem Schanktresen stehen. Jamolar-Öl floss über den Boden.


  »Nostalgie, Nostalgie«, murmelte er, während er die Treppe hinauf ins Obergeschoss ging. Vor der Tür zu Buates Schlafzimmer blieb er stehen. Seine dritte Hand pflückte ein glühendes Stück Kohle aus einem der Öfen im Gastraum und ließ es fallen.


  Flammen wuschten durch den Raum. Augenblicklich fing die Einrichtung Feuer, leckten lohende Zungen um die Theke herum.


  Binnen Sekunden entzündete sich das die Treppe herablaufende Öl und trug die Flammen hoch in die erste Etage. Das Feuer folgte der feuchten Spur den nächsten Treppenabsatz hinauf und züngelte ins Arbeitszimmer hinein.


  Edeard zerschmetterte die Schlafzimmertür und trat in den Raum, während hinter ihm die Flammen hüpften und tanzten und sein Umhang sich wie ein lebender Appendix in der Luft kräuselte. Buates schlaftrunkenes Gesicht hob sich aus den Kopfkissen. Gellend schrien die Mädchen auf, als sie die Umrisse der schwarzen Gestalt im Türdurchgang sahen. Zitternd vor Angst klammerten sie sich aneinander.


  »Was zur Herrin –«, keuchte Buate. Seine Fernblicke huschten durch das Gebäude, fanden überall nur Feuer.


  »Dies Etablissement scheint brandgefährlich zu sein«, bemerkte Edeard.


  In diesem Moment explodierte das Fass auf der Theke. Türen zersplitterten und ließen einen gewaltigen Schwall Frischluft herein. Flammen loderten im Gastraum brüllend zur Decke.


  »Wenn ich Ihr wäre, würde ich auf keinen Fall hierher zurückkommen«, sagte Edeard. »Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass es in der Stadt überhaupt noch einen Ort gibt, an dem Ihr sicher sein könnt.«


  Feuer tropfte ins Schlafzimmer, floss um Edeards Füße herum, während es den Teppich verzehrte. Sein Umhang flatterte heftig. Beide Mädchen winselten, drückten ihre Köpfe tief in die Kissen. Rauch begann die Luft zu schwängern.


  »Ihr seid tot, Waterwalker«, schrie Buate.


  »Das hat schon Warpal versucht und ist gescheitert. Was für eine Chance glaubt Ihr zu haben?«


  Buate erstarrte, als er den Namen hörte. Edeard grinste amüsiert.


  »Und jetzt raus aus meiner Stadt, und vergesst nicht, Eure Leute mitzunehmen. Und solltet Ihr auch nur daran denken, Euren Aufstand anzuzetteln, werdet Ihr Eurem Bruder folgen. So, wie ich’s Euch bei meinem letzten Besuch in Aussicht gestellt hab. Das hier ist meine letzte Warnung.« Er nickte höflich in Richtung der beiden Mädchen. »Meine Damen.«


  Die Freudenmädchen schrien panisch auf, als seine dritte Hand sie in die Luft hob. Dann zersprang das Schlafzimmerfenster, und im nächsten Moment sahen sie sich durch das Loch in der Hauswand getragen und schwebten sanft hinab auf die Straße darunter, wo die Ge-Schimpansen des Hauses in einiger Sorge hin und her hüpften.


  Verblüfft sah Buate ihnen nach. »Und was ist mit mir?«, brüllte er. Doch als er sich umblickte, war Edeard schon verschwunden. Hungrig leckten die Flammen am Unterbau seines Betts.


  


  Edeard entschied sich für das Zentrum von Golden Park zu mitternächtlicher Stunde. Der riesige Platz war menschenverlassen, von den Spitzen der Weißmetallsäulen, die ihn umgaben, schimmerte mattes Sternennebellicht. Kaum ein Schatten fiel auf die glatten Pflastersteine, als zwei dunkle Gestalten aus dem Nichts auftauchten.


  »Es steht Euch frei zu gehen«, sagte Edeard mit weit ausholender Geste.


  »Gehen wohin? Ich werde gesucht. Wie lange, glaubt Ihr, würde ich mich da draußen wohl halten.«


  »In den Provinzen wird Euch niemand kennen.«


  »Ihr meint, ich sollte mich Nanitte anschließen?«, fragte Argian mit bitterem Sarkasmus. »Ihr seid grausamer, als ich dachte, Waterwalker.«


  »Ich bin verzweifelter, als Ihr ahnt.«


  »Verzeiht, wenn ich Euch nicht meine ewige Anteilnahme ausspreche.«


  »Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Ich hab Euch alles gegeben, was ich kann. Mehr ist bei mir nicht zu holen.«


  »Ich bitte Euch nur, das zu tun, wozu Ihr ausgebildet wurdet.«


  »Meine Zeit hier ist vorbei. Und das hab ich allein Euch zu verdanken.«


  »Beobachtet für mich weiter, behaltet Eure Leute im Auge.«


  »Das wäre illoyal, ein schändlicher Verrat.«


  »Nicht an der Stadt. Ihr seid im Herzen ein ehrenhafter Mann. Ihr wisst, dass etwas geschehen muss, um uns von den Banden zu befreien und der Ausschweifungen der Familien Herr zu werden. Die Dinge können nicht so weitergehen wie bisher, das würde uns alle dem Untergang weihen. Helft mir. Seid mir wenigstens eine mäßigende Stimme. Wenn Ihr wirklich fürchtet, ich agiere zu rücksichtslos, dann bleibt und seht, welchen Einfluss Ihr auf mich ausüben könnt.«


  »Ich, Euch beeinflussen?«


  »Ihr versteht, wie die Dinge wirklich laufen. Ich würde auf Euren Rat hören, wenn er in gutem Glauben gegeben würde. Sagt mir, wie ich Gerechtigkeit erreichen kann, ohne zu verlieren und das Beste von dem, was ist, zu zerstören. Ebnet den Weg. Lasst nicht zu, dass diese Stadt durch Fehler, die ich vielleicht mache, zwiegespalten wird. Ist das nicht Eure Mission?«


  »Ihr scheint Euren Beruf verfehlt zu haben.«


  »War das ein Ja?«


  Argian seufzte wie unter großen Qualen. »Nach allem, was Ihr mir angetan habt, erwartet Ihr, dass ich Euch helfe?«


  »Ich hab Euch allein gelassen. Mehr nicht. Wenn irgendwelche Dämonen mit Euch in der Zelle waren, so habe ich sie nicht geschickt.«


  »Ich werde eine Weile brauchen, bis ich alle meine Angelegenheiten geregelt hab. Falls mir, bevor ich abreise, irgendetwas zu Ohren kommt, lasse ich Euch es vielleicht wissen.«


  »Danke.«


  


  Völlig aufgeregt und atemlos stürzte Felax in den kleinen Saal im hinteren Bereich der Jeavons-Wache. »Waterwalker, Meister Gachet von der Advokatengilde ist hier! Er spricht gerade mit dem Captain. Er sagte, er hat einen Haftbefehl gegen Euch.«


  »Tatsächlich?«, fragte Edeard interessiert.


  »Ehrlich«, versicherte ihm der junge Konstabler. »Ich mach keine Witze.«


  »Nein, sicher nicht.« Seine Fernsicht erhaschte einen durch und durch angewiderten Boyd, der einem selbstzufriedenen Macsen ein paar Münzen übergab. »Ich komme gleich«, sagte Edeard.


  Der Trupp erhob sich, um zu gehen.


  »Alle weitermachen«, wies Edeard die anderen Konstabler an, die an den Tischen arbeiteten. »Wir haben fast hundert zusammen. Ich denke, dieser Unsinn wird höchstens noch einen Tag dauern.«


  Zusammen mit seinen Freunden verließ er die kleine Halle. »Bereit?«


  Macsen grinste, als sich die Saaltür hinter ihnen schloss. »Oh Herrin, und wie.«


  Hastig zog Edeard seine unverwechselbare Jacke aus. Macsen trug bereits Edeards glänzende Stiefel, auch wenn sie ihm ein wenig zu klein waren.


  »Denk dran«, sagte Dinlay eindringlich. »Sag einfach nichts.«


  »Wer, ich?«, fragte Macsen, während er die Jacke zuknöpfte.


  »Lass mal sehen«, sagte Boyd.


  Macsen nickte. Sein Geist verriet ein kurzes Aufflackern von Nervosität, dann konzentrierte er sich. Schatten verdichteten sich um sein Gesicht, ließen ihn einen ungesund aussehenden Grünton annehmen. Im nächsten Moment dehnten sie sich aus und verwischten.


  Edeard hielt die Luft an, während Dinlay erwartungsvoll grinste. Einen ganzen Tag lang hatten Edeards Truppkameraden das hier geübt, hatten sich gegenseitig mit Ideen und Techniken geholfen, während sie den Gedanken langsam, aber beharrlich ausgearbeitet, die ursprüngliche Tarnmethode weiterentwickelt und vervollkommnet hatten.


  Überraschenderweise war es Macsen gewesen, der sich als Talentiertester erwiesen hatte. Eigentlich hätte Edeard eher auf Dinlay getippt, der schon immer der Lerneifrigste von ihnen gewesen war.


  Die Schatten verschwanden von Macsens Antlitz. Kanseen stieß ein anerkennendes Keuchen aus. Ungläubig schüttelte Edeard den Kopf; er starrte sich selbst ins Gesicht. Und das bedachte ihn mit einem boshaften Grinsen. »Wie seh ich aus?«, fragte Macsen. »Äh, ich meine, wie siehst du aus?«


  »Sei still!«, zischte Dinlay wütend. »Du ruinierst noch alles.«


  »Geh jetzt!«, drängte Boyd. »Wir kommen hier schon klar.«


  »Viel Glück«, wünschte ihnen Edeard. Dann veränderte sich unter ihm der Boden, und er sank in den Tunnel darunter. Seine Fernsicht verfolgte Macsen, Dinlay und Kanseen, wie sie zu Captain Ronarks Amtszimmer gingen.


  Meister Gachet wartete dort, zusammen mit zwei Gerichtsangestellten.


  »Waterwalker«, sagte Meister Gachet. »Ich darf Euch die herzlichen Grüße meines Kollegen Meister Cherix übermitteln, der Euch ausrichten lässt, dass es ihm eine Freude sein wird, Euch vor Gericht zu sehen, wo er in diesem Fall die Anklage vertritt. Er wäre ja gern persönlich gekommen, aber leider liegt da diese Ausschlussermächtigung gegen ihn vor.«


  »Worum geht’s?«, fragte Kanseen.


  »Meister Gachet hat einen Haftbefehl«, erwiderte Captain Ronark verärgert. »Er ist rechtsgültig.«


  »Sag nichts«, warnte Dinlay. Macsen zuckte die Schultern, sein unechtes Gesicht blieb vollkommen gelassen.


  »Könnte ich ihn bitte sehen.« Dinlay streckte seine Hand aus.


  »Ihr?«, fragte Gachet überrascht.


  »Ich ziehe in Erwägung, eine juristische Laufbahn einzuschlagen«, sagte Dinlay. »Bis ein eingetragener Anwalt eingesetzt ist, werde ich Korporal Edeards Rechtsbeistand sein.«


  Ein außerordentlich amüsierter Gachet händigte Dinlay den Haftbefehl aus.


  »Ihr wurdet von Buate als Angreifer benannt«, las Dinlay vor. »Des Weiteren werdet Ihr der Brandstiftung am House of Blue Petals beschuldigt.«


  »Und werdet seinem Betreiber für alle Geschäftsverluste Schadensersatz leisten müssen«, spottete Gachet. »Er hofft, dass Eure Verlobte dafür Verständnis haben wird, andernfalls werdet Ihr wohl für die nächsten hundert Jahre Euren Lohn abtreten müssen.«


  »Wir werden diese Angelegenheit Meister Solarin übergeben«, sagte Dinlay. »Er wird binnen fünf Minuten dafür sorgen, dass der Haftbefehl aufgehoben wird.«


  »Mag sein«, sagte Meister Gachet. »Doch bis dahin: Meine Herren«, er gab den beiden Gerichtsangestellten, die entsetzlich unglücklich wirkten, einen Wink, »waltet Eures Amtes.«


  »Geh mit ihnen«, sagte Dinlay.


  Die Gerichtsangestellten bezogen nervös an jeweils einer Seite des Waterwalkers Position und eskortierten ihn, begleitet von Dinlay, Kanseen und Meister Gachet, aus der Wache. Konstabler erschienen auf dem Flur und schauten der Prozession finster hinterher. Meister Gachet tat sein Bestes, sie zu ignorieren, doch der Zorn, der sich auf ihn richtete, war ungemein heftig.


  Es war ein langer Weg durch Jeavons hindurch zum Outer Circle Canal. Schon bald hatte sich die Neuigkeit, dass der Waterwalker auf Betreiben Buates verhaftet worden war, wie ein Lauffeuer verbreitet. Menschen kamen auf die Straße gerannt, um zu sehen, wie Edeard zu den Gerichtshöfen abgeführt wurde.


  Der lächelte auf die gleiche Weise, wie er es immer tat, sagte jedoch kein einziges Wort.


  


  Edeard glitt durch den Fußboden des Hauses in Padua und ließ seine Tarnung fallen. In seiner dritten Hand hielt er diesmal nur ein einziges Fass Jamolar-Öl. Das reichte aus, das Haus war nicht sehr groß. Edsing keuchte überrascht auf, als Edeard sich zu erkennen gab. Mirayse, seine Frau, erstarrte und stürzte im nächsten Moment zu ihren drei Kindern, um sie schützend an sich zu ziehen.


  Edeard zerschmetterte das Fass. Öl spritzte heraus, ergoss sich in Strömen in den Raum und durchtränkte die Möbel. Ein großer Schwall schwappte zur Tür hinaus und teilte sich in drei Stränge, von denen jeder in eines der Schlafzimmer floss.


  Entschlossen hielt Edeard seinen Blick auf Edsing gerichtet und versuchte, nicht auf das Wimmern der Kinder zu achten. »Ihr werdet diesen Ort verlassen«, befahl Edeard. »Und Eure Befehlsempfänger werdet Ihr mit Euch nehmen, oder ich zünde jedem einzelnen von ihnen die Hütte überm Kopf an. Sagt ihnen das. Jetzt geht. Der Feuerzauber fängt in einer halben Minute an.«


  Edsing richtete einen Finger auf Edeard, seine Züge entglitten zu einer zähnefletschenden Grimasse. »Ihr –«


  »Zwanzig Sekunden.«


  »Das hier ist unser Leben!«, schrie Mirayse.


  »Und jetzt ist es vorbei«, erklärte Edeard. »Fünfzehn Sekunden.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Kinder.


  »Raus, raus!«, kreischte sie und schob ihren Nachwuchs panisch vor sich her.


  Edsing stieß ein frustriertes Brüllen aus, bevor er die Beine in die Hand nahm und seiner Familie folgte.


  Edeard streckte seine Hand über den Kopf und versank wieder im Boden. Kurz bevor seine Finger unter den Dielen verschwanden, entsprang ihnen ein winziger einzelner Funke.


  


  »Eure Lordschaften, hier liegt meines Erachtens ein doppelter Irrtum vor«, sagte Meister Solarin zu den drei Richtern, die sich seinen Antrag auf Klageabweisung anhörten. »Zunächst möchte ich Eure geschätzte Aufmerksamkeit auf die in verleumderischer Absicht verfasste Anklageschrift lenken, unter Hinweis darauf, dass sie sich gegen jemanden richtet, der in einem Dienstverhältnis mit den Stadtbehörden steht. Wie wir alle wissen, setzt der Waterwalker sich in herausragender Weise für die Beseitigung krimineller Elemente in der Stadt ein. Nun, dieser Feldzug hat zu einem erheblichen persönlichen Konflikt zwischen dem Waterwalker und Buate geführt, wie mein sachverständiger Kollege ohne Zweifel weiß.«


  »Einspruch!«, rief Meister Cherix.


  Meister Solarin gluckste in sich hinein. »Du lieber Himmel, ich muss hoffentlich nicht eine kürzlich erst abgewiesene Klage der Stadtanwaltschaft gegen meinen Klienten wegen vermeintlichen schweren mentalen Angriffs anführen.«


  »Einspruch!«


  


  Edeard flog durch den hell erleuchteten tiefen Tunnel, die Arme weit ausgestreckt, als wären es Flügel. Wind schlug ihm ins Gesicht, zerzauste sein Haar. Sein Mund war geöffnet zu einem ekstatischen Jauchzen.


  


  »Des Weiteren wurde im Fall Barclay gegen Polio befunden, dass genannte Beweismittel unabhängig voneinander ordnungsgemäß geprüft werden müssen, damit ein Haftbefehl rechtswirksam ist.«


  »Eure Lordschaften, ich muss gegen die Verzögerungstaktik der Verteidigung protestieren«, sagte Meister Cherix. »Das Beweismaterial wurde vollständig überprüft. Ich selbst habe die bestätigenden Zeugenaussagen gesammelt.«


  »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel, meine Lordschaften. Dennoch, wie sich mein geschätzter Herr Kollege ebenfalls bewusst ist und was er sich entschieden hat zu übersehen, sind die Zeugenaussagen in diesem Fall gegenstandslos.« Huldvoll verbeugte sich Meister Solarin vor den beiden Mädchen aus dem House of Blue Petals, die hinter der Stadtanwaltschaftsbank saßen, und erntete ein leises Gekicher. »Diese ganz hinreißenden jungen Damen, auf deren Aussage sich die Klage der Stadtanwaltschaft einzig und allein stützt, sind selbst in dem Unternehmen angestellt, das dem Kläger gehört. Insofern muss ihre Unbefangenheit in Frage gestellt werden, wie im Fall Rupart gegen Vaxill geschehen – und damit die Rechtsgültigkeit der Klage. Ich möchte Euch um einen sofortigen, dahin gehenden Gerichtsbeschluss bitten.«


  


  Hallwiths Wohnung befand sich im fünften Stock einer Brücke in Cobara. Zwei Fässer hingen neben Edeard in der Luft, während er den finster dreinblickenden Bandenbaron mit unnachgiebigem Blick fixierte.


  »Verlasst diesen Ort«, befahl der Waterwalker.


  Öl ergoss sich in den Raum, als die Fässer zersplitterten, eine Lage aus glitzernder Flüssigkeit bildend, die auf halber Höhe zwischen Boden und Decke schwebend im Gleichgewicht blieb.


  


  »Die Frauen waren nie im House of Blue Petals angestellt«, sagte Meister Cherix. Er strahlte dabei eine große Müdigkeit aus, als mache es ihn unendlich traurig, auf einen so offensichtlichen Fehler hinweisen zu müssen. »Es handelt sich bei ihnen um Selbstständige, die einen gewissen Prozentsatz ihres Verdienste an das Haus abgeben. Der Fall Rupart gegen Vaxill kann hier nicht angewandt werden.«


  


  Nebentunnel rauschten mit bestürzender Geschwindigkeit an ihm vorbei. Weit hielt Edeard die Arme vor sich ausgestreckt, als vollführe er einen Kopfsprung von einer Brücke in ein tiefes Wasserbecken. Ausgelassen rollte er sich vorwärtssausend herum, fragte sich, wohin all die Abzweigungen führen mochten.


  


  »Womit wir bei der eindeutigen Identifizierung wären. Buates Aussage gibt klar an, dass der Eindringling von hinten angestrahlt wurde. Ich behaupte, dass unter diesen Umständen eine visuelle Identifizierung unmöglich ist.«


  »Meine Lordschaften, der ehrenwerte Kollege beliebt vermutlich zu scherzen. Der Waterwalker ist der wohl am leichtesten zu identifizierende Mann in ganz Makkathran.« Meister Cherix runzelte verärgert die Stirn, als hinten im Gericht mehrere Leute zu flüstern begannen. Ein aufgeregter mentaler Tumult schwappte nach vorn.


  Der Angeklagte, Kanseen und Dinlay taten ihr Bestes, nicht zu lächeln und sich umzudrehen. Boyd schlich an der Rückseite des Sitzungssaals herein. Er trug eine Leinentasche über der Schulter. Unverzüglich nahm er hinter seinen Truppkameraden Platz und beugte sich vor, um Dinlay etwas zuzuflüstern. Alle, die auf der Anklägerbank saßen, gaben sich jede Mühe, ihn zu ignorieren. Das überraschte Gemurmel im hinteren Teil des Saals wurde lauter.


  Laut schlug der Vorsitzende Richter mit seinem Hammer auf das Pult und rief das Publikum zur Ordnung.


  »Ich glaube, mein sachverständiger Herr Kollege hat seinen Einwand soeben selber entkräftet, Eure Lordschaften«, sagte Meister Solarin. »Ja, der Waterwalker ist ein bekannter Mann, was es aber um so einfacher macht, ihn mit falschen Anschuldigungen zu diskreditieren. Und das bringt uns erneut zu der verleumderischen Zwecken dienenden Anklageschrift.«


  Dinlay erhob sich und flüsterte Meister Solarin etwas ins Ohr. Gegenüber, auf der anderen Seite der Richter, erhielt Meister Cherix eine gleichermaßen dringliche Nachricht von einem Rechtsreferendar aus seinem Mitarbeiterstab.


  »Eure Lordschaften, ich bitte um eine kleine Unterbrechung«, sagte Meister Solarin. »Wie es den Anschein hat, ist neues Beweismaterial aufgetaucht, das meinen Klienten endgültig entlasten wird.«


  Nickend gab der Vorsitzende Richter sein Einverständnis und ließ seinen Hammer niedersausen. »Das Gericht tritt in einer Stunde wieder zusammen. Dem Angeklagten ist nicht gestattet, das Gebäude zu verlassen.«


  


  In seine Tarnung gehüllt eilte Edeard flink die Kreuzgänge entlang, die durch die Gerichtshöfe führten.


  Der Trupp wartete in einem Vorbereitungsraum für Anwälte auf ihn, gleich neben dem Sitzungssaal, in dem die Anhörung stattfand. Überrascht drehten sie sich um, als sich scheinbar wie von Geisterhand die Tür öffnete. Sofort schloss sie sich wieder, dann tauchte Edeard vor ihnen auf.


  Kanseen rannte zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss.


  »Wie ist’s gelaufen?«, fragte Dinlay.


  »Hab sieben von ihnen einen persönlichen Besuch abgestattet«, erwiderte Edeard. »Und außerdem hab ich’s geschafft, zwölf weitere über Longtalk zu warnen.«


  »Das sollte reichen«, meinte Macsen. Er zog sich die stattliche Uniformjacke aus.


  »War nicht gerade einfach«, sagte Edeard, während er in die Jacke schlüpfte. »Drei von ihnen hatten Kinder.«


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Kanseen energisch. »So gut wie alle ihre Opfer hatten ebenfalls Familie, und sie haben ihnen ziemlich übel mitgespielt.«


  »Ich weiß.«


  Macsen seufzte erleichtert, als er Edeards Stiefel von den Füßen streifte. Selig lächelnd bewegte er die Zehen. Derweil öffnete Boyd die Leinentasche und zog Macsens Stiefel hervor. Das alte Paar, das Edeard getragen hatte, wanderte stattdessen hinein.


  Boyd nahm die beiden noch einmal in Augenschein. »In Ordnung«, entschied er, »wir können gehen.«


  


  »Meine Lordschaften«, sagte Meister Solarin mit einer förmlichen Verbeugung. »Wie Ihr vermutlich inzwischen erfahren habt, gab es an diesem Nachmittag mehrere bedauerliche Vorfälle von Brandstiftung in der Stadt. Um präzise zu sein, genau während dieses Aufhebungsverfahrens. In jedem einzelnen Fall behaupten die betroffenen Menschen, die aus ihren Häusern geflohen sind, steif und fest, dass es der Waterwalker gewesen sei, der sie bedroht und das Feuer gelegt hat. Menschen, deren Namen sich ausnahmslos auf Ausschlussermächtigungen finden. Ganz offensichtlich haben wir es hier mit einer ernstzunehmenden kriminellen Verschwörung zu tun, inszeniert von unerwünschten Elementen in der Stadt und darauf abzielend, das Ansehen meines Klienten zu zerstören.«


  »Einspruch«, sagte Meister Cherix. »Hörensagen. Ich glaube, wir haben uns vorhin bereits lang und breit mit dem Thema Beweisführung befasst. Die Scheinheiligkeit, die jetzt vom gegnerischen Anwalt an den Tag gelegt wird, ist unerträglich.«


  »Meine Lordschaften, ich erhebe gegen niemanden Anklage. Ich setze Euch lediglich von einer Reihe von Ereignissen in Kenntnis. Es obliegt Euer Lordschaften, die Einzelheiten des Falls abzuwägen und darüber zu befinden, ob die Zeit des Gerichtshofs für eine solche Belanglosigkeit verschwendet werden soll, die nicht einmal die erste Stunde eines Prozesses überstehen würde.«


  Der Vorsitzende Richter bedeutete beiden Advokaten, sich zu setzen. Dann besprach er sich kurz mit seinen beiden Richterkollegen.


  »Dem Antrag auf Aufhebung des Haftbefehls wird stattgegeben. Waterwalker, es steht Euch frei zu gehen.« Der Hammer krachte herab und beendete die Sitzung.


  


  Die Kuppel an der Ostseite des Parlamentsgebäudes war eine der höchsten. Eine Galerie mit einem weißen, einem Mann gerade bis zum Knie reichenden Geländer säumte die Außenseite. Der Trupp trat von der Balustrade zurück und schaute über die Stadt hinweg auf den Hafendistrikt hinaus. Es war später Nachmittag, und die Sonne versank bereits hinter den übrigen Kuppeln des Parlamentsgebäudes.


  Edeards Augen waren geschlossen, während er seine Fernblicke über die Stadt schweifen ließ. Er fokussierte sie auf Edsing und seine Familie, die soeben durch das Zentrum von Pholas Park trotteten, auf ihrem Weg nach Sampalok. Sie trugen einige kleine Bündel mit sich – alles, was sie vor dem Feuer hatten retten können. Den ganzen Weg über hatte Mirayse nicht aufgehört, zu keifen und Edsing zu beschimpfen. Seiner mentalen Färbung nach zu schließen, stand Edsing kurz davor, ihr eine reinzuhauen.


  »Sie hauen ab«, informierte er die anderen. »Damit wären jetzt über sechzig nach Sampalok unterwegs.«


  »Reicht das?«, fragte Kanseen.


  »Nein«, erwiderte Edeard. »Ich will, dass der größte Teil von ihnen dort ist. Heute Abend lass ich den anderen über Longtalk die gleiche Warnung zukommen. In zwei Tagen verhaften wir die Hundert.«


  »Ich hab Buate gespürt, als wir aus dem Gericht rauskamen«, sagte Boyd. »Sein Schild war für einen kurzen Moment etwas wacklig. Er war ziemlich durcheinander.«


  Grinsend blickte Macsen über die riesige Stadt, die vor ihm ausgebreitet lag. »Damit hätten wir noch eine Legende vom Waterwalker erfolgreich begründet. Du kannst an mehreren Orten gleichzeitig sein.«


  »Da wir gerade davon reden«, meinte Dinlay. »Edsing wohnt in Padua.«


  »Ja«, erwiderte Edeard. Er ahnte, was jetzt kam.


  »Aber Hallwith lebt in Cobara, während Coyce in Uongo wohnt; und die anderen sind in gleichem Maße verstreut. Trotzdem hast du sieben von ihnen besucht.«


  Jetzt runzelte Macsen die Stirn.


  »Wir waren höchstens eineinhalb Stunden im Gericht«, fuhr Dinlay fort. »Wie hast du die alle in dieser Zeit geschafft?«


  »Dieser Dauerlauf, den ich jeden Morgen mache, das hält mich in Form. Du solltest mal mitkommen.«


  »Blödsinn. Kein Mensch kann derart schnell rennen.«


  Edeard zog seine Fernsicht zurück und schaute lächelnd in die vier fragenden Gesichter. »Ich bin der Waterwalker«, sagte er nur. Dramatisch wallte sein Umhang um ihn herum.


  


  Es war kein Geheimnis, was nun kurz bevorstand. Die Gerüchteküche in der Stadt brodelte bereits den Abend vorher und ließ jeden wissen, wie die Konstabler in sämtlichen Distrikten auf die Wachen zitiert und angewiesen worden waren, sich bereitzuhalten.


  Jedermann in Makkathran wusste, dies war der Tag.


  Edeard spürte, als er an diesem Morgen aus der Wohnkaserne trat, mehr Menschen, die ihn mit ihren Fernblicken beobachteten, als er zählen konnte. Seinen Dauerlauf ließ er heute ausfallen. Es würde ein langer Tag werden.


  »Sei vorsichtig«, hatte Kristabel zu ihm gesagt, als sie ihm nach dem Ball in Zelda am vergangenen Abend einen Gutenachtkuss gegeben hatte.


  »Bin ich«, hatte er ihr versichert.


  »Nein, Edeard«, hatte sie gesagt, ihre Hand auf seinen Arm gelegt und ihn mit ihren graublauen Augen flehend angesehen. »Keine leichtherzigen Versprechen. Bitte. Sei vorsichtig. Was du vorhast, ist gefährlich. Es ist der kritische Moment in deinem Kampf, und jeder in Makkathran weiß das. Also pass bitte auf. Warpal und seine Leute wissen mit Sicherheit, dass Argian dir alles gestanden hat. Wenn sie auch nur die kleinste Lücke sehen, werden sie zuschlagen wie ein Rennfuchs.«


  Er hatte ihre Hände genommen. »Ich weiß. Ich spiele es herunter, weil ich nicht will, dass du dir Sorgen machst. Und du denkst daran, was du mir versprochen hast?«


  Sie hatte geseufzt und die Augen verdreht. »Ja, ich werde zu Hause bleiben, ganz oben im letzten Stock, und die Extrawachen, die Homelt eingeteilt hat, ertragen.«


  »Egal, was passiert?«


  »Egal, was passiert«, hatte sie erwidert.


  Während er hinter sich das Kasernentor schloss, kontrollierte Edeard mit seiner Fernsicht die Culverit-Zikkurat. Bestimmt saß Kristabel jetzt mit Mirnatha und ihrem Vater auf der Dachgartenterrasse und frühstückte; alle drei immer wieder mit ihrer Fernsicht besorgt nach Sampalok blickend.


  Sein Trupp wartete draußen auf der Straße auf ihn. Er versuchte, sich an jenen ersten Morgen zu erinnern, an dem sie zur kleinen Halle in der Jeavons-Wache gestolpert waren, um von Chae angebrüllt zu werden. Ein Haufen dummer Kinder, von denen keines eine Ahnung gehabt hatte, worauf sie sich einließen.


  Jetzt, wie sie so vor ihm standen, war von den nervösen, ungeduldigen Jugendlichen kaum noch etwas zu erkennen. Macsen, der beinahe so schmuck gekleidet war wie Edeard, nach wie vor der Selbstsicherste der Gruppe. Boyd, dessen Körpergröße ihn nicht länger schlaksig erscheinen ließ und der seine Uniform mit ganzer Autorität präsentierte. Forderte er heute jemanden auf stehenzubleiben, dann leistete man ihm Folge, aus Respekt vor seinem Amt. Dinlay, den man noch immer nicht als gut gekleidet bezeichnen konnte, trotz der neuen Uniformen, die er inzwischen trug, der jedoch einiges an Selbstvertrauen und Menschenkenntnis hinzugewonnen hatte. Etwas, das andererseits wohl die meisten von sich behaupten konnten, die einmal angeschossen worden waren. Und schließlich Kanseen, die dieser Tage viel mehr lächelte als früher; wie gehabt die Bodenständigste und Zuverlässigste von allen.


  Grinsend ließ Edeard den Blick über seine Freunde schweifen, in dem sicheren Wissen, dass er auf sie zählen konnte, ganz gleich, was geschah. Und gleichzeitig ahnend, dass dies auch bitter nötig sein würde, bevor der Tag zu Ende gegangen war. »Auf geht’s.«


  Am Arrival Canal wartete eine Gondel auf sie. Sie brachte sie zum High Pool hinunter und bog dort in den Great Major Canal ab. Edeard gab sich Mühe, nicht auf die große Zikkurat zu schauen, als sie an ihr vorüberfuhren, seine ganze Aufmerksamkeit war auf Sampalok gerichtet.


  Buate war bereits wach und auf den Beinen. Nach dem Feuer im House of Blue Petals war er in ein leerstehendes Gebäude in der Zulmal Street gezogen, auf halber Strecke zwischen der Residenz des Sampalok-Distriktmeisters und dem Mid Pool. Es hatte fünf Zimmer mit seltsam konvex gewölbten Decken. Zwei Zimmer bildeten das Erdgeschoss, die übrigen waren übereinandergestapelt, sodass die ganze Konstruktion aussah wie ein bauchiger Schornstein, an dessen Seite sich die Treppen an einem schmalen Zylinder hochwanden. Die dreiseitige Dachterrasse wurde von den struppigen Kletterpflanzen bedrängt, die die gesamte Außenfront des Gebäudes bedeckten.


  Ein Zimmermann hatte eine Eingangstür für ihn eingesetzt, und im Parterre standen einige auf die Schnelle zusammengeschusterte Möbel. Kleidung sowie andere lebensnotwendige Dinge befanden sich noch immer in den Kisten, in denen sie angeliefert worden waren. Ein einsamer Ge-Affe erledigte die häuslichen Pflichten. Buate hatte versucht, die arme Kreatur dazu zu bewegen, die Rankengewächse hochzuklettern und sie rund um die Fenster zurückzustutzen, doch ohne Erfolg.


  Das Ganze hatte etwas von einem sozialen Abstieg im Vergleich mit dem Luxus und Service, den er vom House of Blue Petals gewohnt war.


  Edeard nahm an, das war Absicht.


  Boyd stieß ihn leicht an, als sie den Forest Pool passierten. »Sieht so aus, als wären heute alle früh aufgestanden.«


  Edeard folgte der Richtung, die Boyd mental wies, und bemerkte Meister Cherix, der soeben die zentrale Draht- und Holzbrücke zwischen Golden Park und Anemone überschritt. Nun, da er aus Jeavons ausgeschlossen war, war dies die tägliche Route, die der Advokat nehmen musste, um zu seinen Gildenarbeitszimmern im Parlamentsgebäude zu kommen.


  »Nicht mal er kann ein Gesetz aufheben lassen«, sagte Edeard. Er hatte Meister Solarin wegen der Haftparagraphen zu Rate gezogen. Der hatte ihm versichert, dass ein Arrest von zweiundzwanzig Tagen juristisch vertretbar blieb. Das allerdings nur unter der Voraussetzung, dass der festnehmende Konstabler den bestehenden Anfangsverdacht mit einer eidesstattlichen Versicherung bestätigte. Edeard hatte diesen Aspekt mehrfach wiederholt, als er sich am Tag zuvor mit den Hauptmännern der Wachen getroffen hatte, um die Verhaftungen zu organisieren.


  Als er seinen Fernblick von Anemone hinüber nach Sampalok wandern ließ, sah er die Konstabler, die durch Pholas Park und Tosella nach Sampalok unterwegs waren. Hunderte von ihnen rückten aus jeder Wache in der Stadt aus, in Verhaftungs- und Brückenverstärkungstrupps aufgeteilt. Dutzende von Ge-Hunden begleiteten sie, während am klaren Himmel hoch über ihnen Ge-Adler ausschwärmten.


  Als sie den Mid Pool durchquerten, spürte Edeard einen vertrauten Fernsichtfokus auf der Gondel.


  »Salrana?« Seit jenem traurigen Tag beim Karawanenhof hatten sie kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt. Seine wenigen Versuche, mit ihr über Longtalk zu reden, waren von einem frostigen mentalen Schild abgeschmettert worden.


  Jetzt sprach ihr gerichteter Longtalk allein zu ihm. »Edeard, die Leute fürchten sich. Viele Familien sind heute Morgen in die Kirche gekommen. Was du vorhast, macht ihnen Angst.«


  »Ich weiß. Aber wenn der Tag erst einmal vorbei ist, wird ihre Angst verschwunden sein.«


  »Das kann man nicht wissen.«


  Solche Zweifel sahen ihr gar nicht ähnlich. Normalerweise war Salrana diejenige gewesen, die ihn stets angespornt hatte. »Aber ich kann es doch hoffen, oder nicht? Wo wären wir ohne Hoffnung?«


  »Du klingst allmählich wie ein Politiker, Edeard.«


  »Ich werde Bürgermeister sein, und du die Pythia«, erwiderte er leidenschaftlich.


  »Edeard, wir sind keine Kinder mehr. Dein Hochmut hat dich in diese lächerliche Machtprobe getrieben.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach er wütend. »Du weißt sehr gut, dass wir mit den Banden, die so viel Elend und Zerstörung über diese Stadt bringen, nicht weiterleben können. Du siehst das ganze Leid genau wie ich, wenn nicht noch mehr. Es ist ein Versuch, Salrana. Es mag vielleicht nicht die perfekte Methode sein, sie uns vom Halse zu schaffen, aber es ist ein Anfang. Die Herrin wird Verständnis dafür haben; ebenso sehr, wie sie mich hassen würde, wenn ich einfach nur dastehen und nichts tun würde.«


  »Erzähl du mir nicht, was die Herrin denken wird.« Abrupt zog sich ihre Fernsicht zurück.


  Edeard drehte sich um und starrte erbittert in Richtung Ysidro. Doch er weigerte sich, seinen Fernblick zu der Kirche der Herrin zu schicken, der Salrana zugeteilt war.


  Sie wird schon sehen, sagte er sich. Nach heute wird sie sehen, dass ich recht habe.


  Ihre Gondel legte an einem Steg am Ufer des Mid Pools an. Edeard und sein Trupp gingen die Treppe zu der breiten Promenade hinauf, die um den Pool verlief. Sie war gespenstisch verlassen. Die Häuser auf der anderen Seite waren vier oder fünf Stockwerke hoch mit unregelmäßigen Ausbuchtungen an ihren Seiten; alle alleinstehend und so lang und schmal, wie die meisten Gebäude in dem Distrikt. Die nach außen gewölbten Fenster wirkten wie Insektenaugen. Mehr als an jedem anderen Ort in der Stadt, schienen Sampaloks Strukturen auf irgendeinem organischen Aufbau zu basieren.


  Durch die Blasen aus Kristallglas konnte Edeard ganze Familien erkennen, die sich dahinter zusammendrängten und zu ihnen hinaussahen. Angst erfüllte die Luft wie giftiger Rauch.


  »Er ist in dieser Richtung«, sagte Edeard und hielt auf das obere Ende der Zulmal Street zu. Seine Fernsicht beobachtete die Konstabler, die sich an jeder Brücke nach Sampalok hinein sammelten, bereit, jeden daran zu hindern, in die Stadt zu entwischen, vor allem Unruhestifter. So gut wie keine Gondel war auf den Kanälen um den Distrikt zu sehen.


  Beinahe zehn Minuten ging er weiter die gewundene, abfallübersäte Straße entlang, hielt sich immer im Schatten der trostlosen, von Pflanzen überwucherten Häuser. Hier und da warfen ein paar Einwohner ihm und seinem Trupp unfreundliche Blicke zu, bevor sie eilig in irgendwelchen Seitengassen verschwanden. Einige von ihnen spuckten verächtlich aus.


  Die ganze Zeit über behielt Edeard Bises Residenz im Auge, einen hohen, stufenförmigen Turm, den eine dicke, rechtwinklige Mauer mit lediglich drei Toren umschloss. Es hielten sich eine Menge Menschen in ihm auf, doch nicht einer kam heraus. Die großen, mit Eisen eingefassten Portale waren allesamt fest verschlossen. Edeard war nicht ganz sicher, ob sich auch einige der Hundert in der Residenz befanden. Falls ja, würde es ein Riesenproblem sein, sie dort herauszubekommen. Möglicherweise die Mühe nicht wert.


  Edeard richtete seinen Longtalk auf eine einzelne Gestalt, die sich in einer der Seitengassen verbarg, die sie soeben passierten. »Habt Ihr irgendwas gesehen?«


  »Acht meiner Leute sind heute nach Sampalok gekommen«, erwiderte Argian. »Sie benutzen keinen Tarnschild, noch nicht. Das würde Eure Aufmerksamkeit auf sie ziehen.«


  »Warum sind sie hier?«


  »Ich hab mit Pitier gesprochen. Von allen, die zu uns gehören, liegt er am ehesten auf meiner Linie. Er meinte, ihnen sei gesagt worden, sie sollten zunächst nur beobachten, sich aber bereithalten.«


  »Ich verstehe. Danke.«


  Buate saß seelenruhig auf einem seiner beiden Stühle, als der Trupp vor seinem Haus eintraf. Edeard klopfte laut an die Tür. Sorgfältig tastete er den Mann, als er sich erhob, mit seiner Fernsicht ab, doch er trug weder Pistole noch Messer.


  Buate öffnete. »Waterwalker«, sagte er mit matter Stimme. »Seid Ihr gekommen, um mich zum Finanzgericht zu eskortieren?«


  »Nichts dergleichen Angenehmes. Ihr seid verhaftet.«


  »Wie lautet der Vorwurf?«


  »Verdacht auf räuberische Erpressung. Wir beabsichtigen, Euch, während wir alles Beweismaterial sammeln, in Untersuchungshaft zu nehmen.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«


  »Ja.«


  »Na schön.« Er schloss die Augen und sandte einen starken Longtalk aus. »Es ist so weit, Freunde. Vorrücken!«


  Still bat Edeard die Stadt, die restlichen Jamolar-Fässer aus dem Tunnel, der unter der Zulmal Street verlief, ans Tageslicht zu befördern. Geräuschlos glitten sie in die Lücken zwischen den aufgedunsenen, knubbeligen Gebäuden hervor und kamen unbemerkt im Schatten der Kletterpflanzen und Bäume und zwischen dem ganzen Unrat zum Stehen.


  Der Trupp zog sich von dem Haus zurück und umstellte Buate. Entlang der Zulmal Street öffneten sich Türen. Männer erschienen auf der Straße. Sie waren bewaffnet mit langen Knüppeln oder Messern, Hämmern, Schürhaken oder zerbrochenen Flaschen. Edeard ignorierte sie, konzentrierte sich stattdessen auf die fünf Fässer, die an der Seite von Buates Haus aufgetaucht waren. Seine dritte Hand entfernte ihre Deckel.


  »Ihr schafft keine zehn Meter«, höhnte Buate.


  Von beiden Straßenseiten nahmen die Männer sie nun langsam in die Zange. Sie wirkten nervös, ließen Edeard und seinen Trupp nicht aus den Augen, rückten jedoch unerbittlich näher. Unentwegtes Longtalk-Geflüster fand unter ihnen statt.


  »Weiter, weiter«, war der häufigste Satz. »Nicht stehenbleiben! Wir sind Hunderte.«


  »Zurücktreten«, befahl Edeard laut. Ein Stein trudelte vom Himmel, geworfen von jemandem aus den hinteren Reihen des anschwellenden Mobs. Mühelos schlug Macsens dritte Hand ihn beiseite.


  Buate fing an zu lachen. »Nicht ganz der Held des Volkes, der Ihr zu sein glaubtet, Waterwalker?«


  Edeards dritte Hand sog das Öl aus den fünf Fässern, verfestigte es zu einem riesigen Ball und schickte ihn los. Als sich die Ölkugel einige Meter über seinem Kopf befand, hob er eine Hand. Ein dünner Lichtfaden knisterte aus seinem ausgestreckten Zeigefinger.


  Das Öl entflammte mit einem lauten Brüllen, spuckte feiste Flammenkugeln aus. Edeard lenkte es herab, bis es noch einen Meter über der Straße schwebte, und ließ es dann von sich fortrasen. Die Männer, die in seiner Flugbahn standen, schrien entsetzt auf und hechteten beiseite. Große Tropfen brennenden Öls spritzten auf die Straße, im Kielwasser des Balls fauchend und zischend.


  »Hier entlang«, forderte Edeard den völlig verblüfften Buate auf. Sodann setzten sie sich zurück die Zulmal Street hinab in Bewegung. Der Möchtegernmob verharrte in gebührender Entfernung, ängstlich den Feuerball anstarrend, als Edeard ihn langsam zurückzog. »Ich bin nie dazu gekommen, mich bei Eurem Bruder für diese Idee zu bedanken«, sagte er zu Buate. »Sie war ziemlich gut.«


  »Bis zum Parlamentsgebäude ist’s ein weiter Weg«, knurrte Buate. »Und noch sind wir nicht da.« Mit seinem Longtalk gab er eine rasche Folge von Befehlen aus.


  Edeards Fernsicht zeigte ihm Menschen, die überall in Sampalok auf die Straßen geschickt wurden. Er war darauf vorbereitet. Die Konstabler waren instruiert worden, dass unter keinen Umständen jemand über eine der Brücken aus dem Distrikt gelangen durfte, um die Fackel des Tumults in den Rest der Stadt zu tragen. Soweit er erkennen konnte, hielten sich die Brückentrupps ganz gut. Niemand aus den sich rasch bildenden Menschenmengen gelangte auch nur in die Nähe des gegenüberliegenden Endes einer Brücke.


  Er machte einige der auf seiner Liste der Hundert stehenden Rädelsführer aus, die die Meute anstachelten und vorantrieben. Steine und Flaschen wurden geschleudert und telekinetisch auf die Konstabler gelenkt. Auch Wurfsterne sausten durch die Luft.


  Die Verhaftungstrupps kamen nicht ganz so gut voran wie erhofft. Die Konstabler mit der besten Fernsicht waren mit der Aufgabe betraut worden, die Personen auf der Liste ausfindig zu machen und die Trupps zu ihnen zu führen. Doch sie hatten Schwierigkeiten, sich ihren Weg durch die feindseligen Menschenmassen zu bahnen, die sich in den Straßen drängten.


  »Die Sache mit Feuer ist, Waterwalker, dass man es niemals so richtig kontrollieren kann«, bemerkte Buate.


  Edeard war sich durchaus im Klaren darüber, wie rasch das Öl des Feuerballs aufgebraucht sein würde. Die Straße hinter ihm war nun voller wütender Menschen, die Beleidigungen und Beschimpfungen brüllten. Auf dem Rückweg zum Mid Pool wälzte sich immer mehr aufgebrachtes Volk durch die Gassen. Sobald Edeard und sein Trupp an ihnen vorbei waren, kamen sie hervor und schlossen sich dem Mob hinter ihnen an.


  »Edeard«, knurrte Boyd unmerklich.


  »Ihr wisst, dass wir allem, was sie nach uns werfen, ausweichen können«, sagte Edeard ruhig zu seinen Freunden. »Unsere einzige Sorge ist, diesen Bastard in eine Zelle zu bekommen.«


  »Einmal entzündet, brennt eine Flamme, bis sie keine Nahrung mehr findet«, sagte Buate. Er winkte mit der Hand in Richtung der Meute, die ihnen folgte. »Und die da brauchen keine Anführer mehr. Die brennen vor Hass auf Euch.«


  Der Pöbel entdeckte die in den Gassen versteckten Fässer. Sie wurden umgeworfen und zerschlagen. Jamolar-Öl floss vor dem Trupp die Straße hinab. Edeard ließ den lodernden Feuerball hoch über die Dächer steigen und in einem leuchtenden Flammenschein explodieren. Der Mob darunter wich panisch zurück.


  Edeard bekam gerade noch einen weißen Lichtblitz mit. Das Öl auf der Straße fing Feuer. Menschen schrien und rannten davon. Eine Flammenwand raste auf den Trupp zu.


  »Scheiße«, grunzte Edeard. Hastig bat er die Stadt, die Straße zu verändern, und das Öl verschwand, aufgesogen von einem plötzlich porös gewordenen Pflaster. Rauch quoll zwischen den Häusern hervor und zerstreute sich im Wind.


  Buates Kinnlade klappte herunter. »Was –«


  Edeard zwinkerte ihm zu. »Und weiter geht’s.«


  Die Menge längs der Zulmal Street hielt respektvollen Abstand, während der Trupp den Rest des Weges zur Mid-Pool-Promenade zurücklegte. Mehr als hundert Konstabler hatten sich auf dem breiten Halbkreis um den Pool postiert, und noch mehr standen jenseits der Brücken nach Pholas Park und Bellis. Wütende Menschenmengen brodelten in den Zugängen jeder nach Sampalok hineinführenden Straße.


  Macsen und Boyd übergaben den ausgesprochen finster dreinblickenden Buate einem der Verhaftungstrupps, mit der Anweisung, ihn zu den Zellen unter dem Parlamentsgebäude zu bringen.


  »Und jetzt?«, fragte Kanseen, auf die höhnisch johlende Menge blickend, die das Ende der Amtol Street versperrte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Edeard, der gerade über Longtalk mit den Hauptsergeanten an jeder der Brücken sprach und sich über die Fortschritte der anderen Verhaftungstrupps Bericht erstatten ließ. »Wir haben acht von den Hundert dingfest machen können, einschließlich Buate. Das dürfte nicht ganz die Wirkung zeitigen, die ich mir gewünscht hab.« Besorgt schaute er zu der tobenden Menge hinüber. »Ich würde nur ungern noch mal jemanden da reinschicken. Dann dürfte es dort erst so richtig losgehen.«


  »Aber wenn wir hier draußen stehenbleiben, haben wir verloren«, sagte Macsen. »Damit würdest du dir eingestehen, dass sie das Kommando in Sampalok haben und du nichts dagegen tun kannst.«


  »Ich dachte, es wäre uns egal, wenn sie Sampalok auseinandernehmen«, meinte Boyd.


  »Es leben dort auch viele anständige Leute«, sagte Edeard. »Und wir haben es hier mit einer ziemlich großen Meute zu tun. An jeder Brücke ist es das Gleiche. Mir war gar nicht bewusst, dass Buate immer noch so viel Kontrolle über den Distrikt hat.«


  »Wir könnten mit Tarnschild rübergehen«, schlug Dinlay vor. »Uns einfach den Nächstbesten, der auf der Liste steht, schnappen und ihn schnellstmöglich rausbringen. Diese Hundert sind der Schlüssel, sie sind diejenigen, die die Leute aufstacheln. Holen wir sie uns, einen nach dem anderen.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Edeard. Doch er war sich nicht sicher. Auf eine solch heftige und feindselige Reaktion war er nicht gefasst gewesen. Andererseits waren die Bewohner von Sampalok schon immer ein reizbares Völkchen gewesen; es brauchte nicht viel, sie auf die Barrikaden zu bringen.


  Er ging zu dem Beobachtungstrupp am Ende der Promenade nahe des Trade Route Canal hinüber, um zu eruieren, wer von der Liste der Hundert sich in der Nähe befand. Noch bevor er dazu kam, mit irgendjemandem zu sprechen, meldete der Sergeant bei der mittleren Brücke nach High Moat über Longtalk, dass die aufgebrachte Menge jetzt in den Straßen randalierte und in Läden und Geschäfte einbrach. Das Plündern hatte begonnen.


  Edeards Fernsicht schnellte zum Ort des Geschehens, erspürte eine Flut von Schadenfreude und Wut. Keine gute Mischung, wie er fand, während seine Fernsicht am Himmel einen Ge-Adler entdeckte. Die scharfe Sicht des Genistars zeigte Feuer und Rauch, der aus mehrstöckigen Gebäuden quoll. Als der Ge-Adler hinabstieß, konnte Edeard dichte, sich vor den Läden drängende Menschenansammlungen erkennen. Waren wurden durch zerschmetterte Türen gehievt und an die gierige Menge weitergereicht. Scharen von Kindern rannten davon, jedes ein Beutestück umklammernd.


  Plötzlich wurde der Geist des Ge-Adlers von Unruhe erfüllt. Irgendetwas zerrte an ihm, zwang ihn auf die gebogenen Dächer von Sampalok hinab. Verzweifelt wehrte er sich und schlug, als seine Not größer wurde, mit seinen mächtigen Schwingen.


  Edeard fand das extrem alarmierend. Nur wenige Menschen besaßen die telekinetische Stärke, bis hoch hinauf an einen Ge-Adler heranzureichen, und noch weniger neigten dazu, eine wehrlose Kreatur anzugreifen.


  Es war außergewöhnlich schwierig, mit Fernsicht Telekinese auszumachen, doch Edeard konnte das schwache Kraftband, das sich vom Boden aus in den Himmel spannte, gerade noch erkennen. Er konzentrierte sich auf seinen Ursprung, einen jungen Burschen, kaum älter als fünfzehn, der inmitten der wogenden Menge in der Entfall Avenue stand.


  »Hör auf damit!«, befahl Edeard.


  Der Junge stutzte. Sein telekinetischer Griff ließ von dem Ge-Adler ab, und er rannte in das nächstgelegene Gebäude.


  Das Geräusch von zersplitterndem Holz hallte über die Mid-Pool-Promenade. Edeard schaute sich um und sah eine Gruppe von Leuten, die gerade die Tür zu einem Bäckerladen in der Mislore Avenue eingetreten hatten. Johlend drängte sich die Menge hinein und bediente sich nach Herzenslust an Brot und Gebäck. Die schrillen Schreie des Bäckers und seiner Familie waren bald schon verstummt. Dann wurde die Tür des Krämers nebenan aufgebrochen. Ein Kleidergeschäft. Eine Taverne – unter besonders lautem Gegröle. Eine Eisenwarenhandlung. Ein Schusterladen. Ein Café.


  »Was machen wir, Waterwalker?«, fragte der Hauptsergeant auf der Promenade.


  Edeard sah ihn an, wusste keine Antwort. Dann drang das Geräusch von zerberstenden Türen aus der Zulmal Street zu ihnen hinüber.


  »Herrin!« Er wandte sich dem Sergeanten zu. »Wir treiben sie zurück, schaffen sie raus aus diesen Läden.«


  Der Sergeant, der von der Vaji-Wache stammte, schaute ihn unschlüssig an. »Ja, Sir.«


  Rasch wurde ein Trupp von über fünfzig Konstablern zusammengestellt, mit Edeard an der Spitze. Sodann führte er sie in die Mislore Avenue. Als die Menge ihn kommen sah, drehten sich die Leute um und nahmen Reißaus. Ein Hagel von Geschossen wollte auf die anrückenden Konstabler einprasseln. Edeard schlug sie alle beiseite. Als er in die erste Seitengasse blickte, konnte er direkt in die Zulmal Street sehen; dort waren der Tumult und die Plündereien noch viel schlimmer. Weiter oben an der Mislore Avenue fiel die Menge über eine weitere Reihe von Geschäften her.


  »Du bist daran schuld!«, schrie eine Frau ihn an. Sie war aus einem zersplitterten Türdurchgang gestürmt. Ihr langes gelbes Kleid war blutverschmiert. Sie umklammerte ein langes Messer, mit dem sie wild in der Luft herumfuchtelte. »Du, Waterwalker, du hast uns ruiniert. Zweihundert Jahre hat meine Familie hier gewohnt, zweihundert Jahre hat unser Geschäft floriert, jetzt ist alles dahin. Verrotte im Honious, du Lump!«


  Edeard stoppte seinen Vormarsch auf die Mislore Avenue. Das Einzige, was er damit erreichte, war den Mob in Bezirke zurückzudrängen, die noch unversehrt waren, und ihm so nur noch weitere Ziele zu bieten. »Die Herrin stehe mir bei«, murmelte er.


  Drei weitere Sergeanten meldeten beginnende Krawalle. Drei Bereiche von Sampalok waren nun in Chaos gestürzt.


  »Hier gibt’s Ärger«, meldete Dinlay über Longtalk. Edeard hörte ihm an, dass er versuchte, nicht in Panik zu verfallen.


  »Zurück zur Promenade!«, befahl er seinem Einsatztrupp.


  Als er dort eintraf, sah er, dass die Randalierer in der Zulmal Street inzwischen mutiger geworden waren. Sie schwappten bereits auf die Promenade hinaus und hielten auf die Konstabler zu, die die Brücke nach Bellis sicherten. Hinter ihnen griffen die Plündereien immer weiter um sich. Kampflärm drang aus den belagerten Geschäften, in denen die Besitzer ihre Lebensgrundlage zu schützen versuchten. Er sah Knüppel, die brutal geschwungen wurden. Dritte Hände, die aufeinanderprallten. Dann wurden seine schlimmsten Befürchtungen wahr: Ein Pistolenschuss peitschte durch die Luft.


  Jedermann auf der Promenade erstarrte, versuchte auszumachen, von wo der Schuss gekommen war. Aus dem Augenwinkel heraus sah Edeard Kanseen fallen. Sie hatte in der vordersten Linie der Konstabler gestanden (was sonst); jetzt kauerte sie auf den Knien und presste sich die Hände auf die Brust. Das Atmen fiel ihr offensichtlich schwer.


  »Kanseen!«, schrie Macsen. Achtlos stieß er die schweigend dastehenden Konstabler zur Seite und kämpfte sich zu ihr nach vorn. Behutsam nahm er sie in seine Arme.


  »Schon gut«, keuchte sie. »Ich bin in Ordnung. Herrin! Nie wieder werde ich mich über die Dro-Seidenwesten beschweren.« Sie rieb sich ihre Brust dort, wo sie die Kugel getroffen hatte. Macsen stieß ein erleichtertes Schluchzen aus und küsste sie.


  Wutentbrannt stapfte Edeard auf den leeren Streifen zwischen den Konstablern und den Randalierern hinaus. Die am nächsten stehenden Mitglieder der Meute wichen zurück.


  »Macht dem ein Ende!«, brüllte er donnernd. »Geht wieder nach Hause. Das Spektakel ist vorbei.«


  Einen Moment lang hielt die Stille an. Dann rief jemand, der nicht zu sehen war: »Scheiß auf den Waterwalker!«


  Zwei weitere Pistolenschüsse krachten. Edeard war darauf vorbereitet. Ein paar Meter vor ihm blieben die Kugeln in der Luft hängen. Er war schon im Begriff, sie ihnen großspurig zu präsentieren. Den Randalierern zu demonstrieren, dass er unbesiegbar war, dass ihre kleine Rebellion nun vorbei war. Doch die Schüsse waren nur das Signal zu neuerlichem Gejohle.


  »Einer von meinen Leuten hat die Schüsse abgefeuert«, informierte Argian Edeard über direkten Longtalk.


  Edeards Blick schnellte zum Dach des Gebäudes am Anfang der Zulmal Street hinauf. Zwischen der Fülle von blühenden Kletterpflanzen hockte Argian in geduckter Stellung. »Wer? Wo?«, fragte Edeard.


  »Junlie. Er ist bereits auf dem Rückzug.«


  Ein neuerlicher Hagel von Wurfgeschossen setzte ein.


  »Na schön«, knurrte Edeard in Richtung der Krawallmacher. »Ich hab euch gewarnt.«


  Die in vorderster Front gerieten ins Wanken, ihre höhnischen Rufe und Beschimpfungen verebbten, als sie seine Entschlossenheit sahen.


  Edeards Umhang bauschte sich auf, gab seinen Armen ausreichend Spiel. In einer weit ausholenden Bewegung hob er sie und schloss die Augen. Konzentrierte sich fest. Er hatte von seinen vollen telekinetischen Kräften noch nie richtig Gebrauch gemacht. Nicht auf diese offensive Weise.


  Hinter ihm erschauerte die Oberfläche des Mid Pools. Zwei Wasserfontänen schossen hoch in die Luft. Ihre beiden Kronen richteten sich drohend auf Sampalok aus. Dann peitschten sie voran und verharrten schon im nächsten Moment über der Promenade, direkt über Edeard ineinander verschmelzend. Die Konstabler, die unter den gewaltigen luftgetragenen Wogen standen, keuchten auf und kauerten sich entsetzt auf den Boden.


  Edeards Gesicht verzog sich zu einem mitleidlosen Grinsen. Dann schickte er das Wasser in einer einzigen mächtigen Welle auf den Mob. Vor der Zulmal Street schlug sie in einer gigantischen Wolke aus Gischt aufs Pflaster. Die Flut brandete weiter hinein in die Straße und riss jeden, der ihr im Weg stand, brutal von den Beinen.


  Dritte Hände begannen verzweifelt, Körperschilde zu formen, und versuchten, den donnernden Schaum von Mündern und Nasen fernzuhalten. Edeard ließ die Wasser weiterströmen, stand regungslos da, während über ihm der gewaltige reißende Sturzbach brodelte. In die Enge getriebene Filratten quiekten panisch auf, bevor sie in der unnatürlichen Flut durch die Luft getrieben wurden. Die Hauptwelle raste fünfzig Meter die Straße hinunter – siebzig – hundert. Nur allmählich verlor sie an Kraft und an Größe, während kleinere Ströme sich in die Seitengassen ergossen.


  Der Beckenspiegel des Mid Pool fiel rapide ab, während Edeard fortfuhr, ihn auszupumpen. Wasser aus den Verbindungskanälen strömte nach, um das Defizit abzugleichen.


  Ruhig und tief holte Edeard Luft und senkte langsam seine Arme. Über ihm stürzte die letzte Wasserwoge in sich zusammen und klatschte auf die Straße.


  Die Randale hatte aufgehört. Wasser gurgelte die Gassen und Abflussrinnen hinab. Edeard schaute auf ein Heer durchnässter Körper. Menschen, die sich an Gebäuden oder aneinander festklammerten und zappelten wie gestrandete Fische. Von überall waren Husten und raues Keuchen zu hören. Sonnenlicht sickerte durch die behäbigen Altocumulifelder und tauchte die glitzernden Flächen in einen seltsam zauberhaften Schein.


  »Ich hab’s euch ja gesagt«, verkündete Edeard gelassen. »Und jetzt geht nach Hause.«


  


  Konstabler gingen durch die Zulmal Street, halfen Menschen auf die Beine, vergewisserten sich, dass sie unversehrt waren. Die häufigsten Verletzungen waren gebrochene Arme oder Beine. Über ein Dutzend wurde zur Promenade getragen, wo sich mehrere Doktoren eingefunden hatten. Zwei Verhaftungen wurden vorgenommen, als sie bei dieser Gelegenheit ein paar von den Leuten fanden, die auf Edeards Liste der Hundert aufgeführt waren. Abgesehen davon wurden keine Anklagen erhoben. Die Randalierer trollten sich und schlichen in ihren durchnässten Sachen davon. Und in der Mislore Avenue blieb es ebenso ruhig.


  »Was, in der Herrin Namen, ist da los?«, verlangte Hauptkonstabler Walsfol über an Edeard gerichteten Longtalk zu erfahren.


  So leise und knapp die telepathische Anfrage auch war, so sehr konnte Edeard die Verärgerung und Sorge des Mannes spüren. »Ich musste etwas unternehmen, Sir. Die Krawallmacher haben die ganze Straße auseinandergenommen.«


  »Ihr mögt vielleicht Euren Abschnitt beruhigt haben, aber der Rest von Sampalok ist dabei, in verdammte Anarchie zu verfallen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Edeard betrübt. Seine Fernsicht konnte die Horden sehen, die durch die Straßen und Gassen in den anderen Gegenden von Sampalok tobten. Rauch stieg in den Morgenhimmel auf und verdunkelte das helle Sonnenlicht über dem Distrikt. Anstatt ihnen eine Atempause zum Nachdenken zu verschaffen, hatte seine Maßnahme sogar wie eine Art Ansporn auf die randalierenden Meuten gewirkt. »Ich geh sofort zur Galsard Street rüber, sie liegt am nächsten. Dann rücke ich weiter zur –«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, fiel ihm Walsfol ins Wort. »Wir machen uns Sorgen, dass Euer Vorgehen die ganze Situation nur verschärft. Ihr haltet Euch zurück, Waterwalker, ich erwarte Euch bis Mittag in der Jeavons-Wache zurück. Ich befehle allen Konstablern, sich hinter die Brücken zurückzuziehen.«


  »Aber es wurden Menschen verletzt«, protestierte Edeard.


  »Darüber hättet Ihr vielleicht nachdenken sollen, bevor ihr diesen Einsatz begonnen habt. Ihr habt mir versichert, dass die Unruhen minimal sein würden. Ich hab keine Ahnung, wer die Bandenanführer nach Sampalok gezwungen hat, aber es hat nur dazu geführt, dieses ganze herrinverfluchte Desaster noch zu verschlimmern.«


  Es wäre noch schlimmer gekommen. Inzwischen würde jeder Distrikt genauso brennen wie dieser. Wahrscheinlich. Gütige Herrin, was hab ich getan?


  »Ja, Sir.«


  »Der Bürgermeister ist der Meinung, dass direktere Maßnahmen erforderlich sind, um die derzeit bedrohten Bürger zu schützen.«


  »Welche Art von Maßnahmen?«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Der Oberste Rat ist vor zwanzig Minuten zu einer Krisensitzung zusammengekommen, es ist noch nichts entschieden.«


  Edeard ließ seinen Blick über die Promenade schweifen. Ein breiter, seichter Wasserstrom floss aus der Zulmal Street und plätscherte über die Kante in den Mid Pool zurück. Ein paar Doktoren waren dem Aufruf des Sergeanten gefolgt und gingen nun die Reihe der Verletzten ab. Novizinnen der Herrin eilten in ihren blauen und weißen Roben hin und her, assistierten den Doktoren und beruhigten die verstörten Patienten.


  Plötzlich ertönte ein Schuss. Sämtliche Konstabler zuckten zusammen und wandten ihre Blicke unwillkürlich auf die Zulmal Street. Die ganze Zeit über war sich Edeards Fernsicht seiner Truppkameraden gegenwärtig – genau wie Chae es ihnen vor so langer Zeit beigebracht hatte. Boyds Gedanken verschwanden aus der Wahrnehmung.


  Irgendwo in der Nähe schrie Kanseen.


  Edeards Fernsicht zuckte hinüber zu der Stelle, an der sich Boyd eben noch aufgehalten hatte; in einem der Geschäfte auf der Zulmal Street. Im Ladenraum glühte ein Bewusstsein vor reueloser Befriedigung. Ein lebloser Körper lag am Boden, doch mit Fernsicht ließ sich nicht genau feststellen, wer es war. Was Edeard jedoch sehr wohl ausmachen konnte, war die Ausrüstung, die jeder Konstabler am Gürtel trug. »Herrin, nein«, flüsterte er.


  Im nächsten Moment schoss er quer über die Promenade und in die Zulmal Street hinein.


  Es war ein Bäckerladen, natürlich. Durch die aufgebrochene Tür war die Wasserflut hereingestürzt und hatte eine heillose Verwüstung angerichtet. Auslageregale und Verkaufstresen waren umgeworfen worden, als der reißende Strom sich in die hinteren Räume fortgepflanzt hatte. In der Backstube war er dann auf die Öfen geprallt und hatte, ihre Feuer löschend, gefährliche Rauchwolken aufquellen lassen.


  Einer der schweren Schränke im Ladenlokal war auf einen jungen Burschen gekippt und hatte ihn unter sich begraben. So hatte Boyd ihn gefunden, wimmernd vor Schmerz, Wasser hustend und mit blutdurchtränkten Kleidern, dort, wo gesplitterte Hüftknochen seine Haut durchbohrt hatten. Ob Bäckerssohn oder Randalierer, Boyd hatte das nicht gekümmert. Der Junge litt und brauchte Hilfe. Also half Boyd. Seine dritte Hand und einen Holzpfosten benutzend, hatte er sich neben dem Schrank hingekniet, um den Burschen freizuhebeln.


  Als Edeard hereinstürmte, stand Mirayse immer noch über Boyds Leichnam gebeugt, die Pistole in der Hand. Ihre Kleider waren über und über mit Blut bespritzt. Sie hatte die Pistolenmündung nur Zentimeter von Boyds Hinterkopf entfernt abgedrückt. Boyds obere Gesichtshälfte war förmlich weggesprengt worden. Der Schrank und der arme Junge darunter, der nun hysterisch weinte, waren besudelt von Hirnmasse und Blut.


  Mirayse kicherte, als sich die Konstabler in den Laden drängten. »Hab dich«, flötete sie in einer befremdlichen Singsangstimme. »Ich hab dich. Du hast mein Leben zerstört. Jetzt sind wir quitt.«


  Dinlay stürzte auf sie zu, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, streckte seine dritte Hand aus, um der Wahnsinnigen das Herz zu zerquetschen. Doch Edeard schützte sie mit seinem Schild.


  »Nein. Dafür wird sie sich vor Gericht verantworten müssen.« Seine dritte Hand nahm ihr die Pistole ab. »Schafft sie hier raus«, befahl er Urarl. Mühelos hob er den Schrank von dem verletzten Jungen. »Und holt einen Doktor.«


  Urarl und zwei Konstabler führten Mirayse aus dem Geschäft. Als sie hinausgingen, schlüpfte Argian hinein.


  Macsen kniete sich neben Boyds Leiche. Versuchsweise berührte er ihn, so als würde sein Freund nur so tun, als wäre er tot. Mit Wasser vermischtes Blut durchtränkte seine Uniformhosen. Kanseen hielt einen schluchzenden Dinlay fest, Tränen strömten über ihre Wangen.


  »Warum?«, flüsterte sie.


  Argian hielt die Pistole hoch. »Das ist das Modell, das wir favorisieren. Sie müssen über ihren geistigen Zustand Bescheid gewusst haben. Es dürfte ein Leichtes gewesen sein, ihr das Ding zuzustecken und ihr zuzuflüstern, wer zum Trupp des Waterwalkers gehört.«


  Macsen fuhr herum, um auf Argian loszugehen.


  »Warte«, sagte Edeard. Er fand es seltsam, dass er so ruhig war. Der Schock schien seine Gedanken zu verlangsamen, ihn weit fortzutragen von hier. Es war, als ob die Ereignisse in dem Bäckerladen auf irgendeiner entfernten Bühne stattfänden.


  »Was?«, raunzte Macsen. »Er ist tot!«


  Absolut reglos stand Edeard da, streckte seine Fernsicht aus. Seine Freunde verblassten, ebenso wie die Wände der Bäckerei. Tropfen fielen von den triefenden Wänden und Möbeln auf den durchnässten Boden, laut wie Glockengeläut. Immer schleppender und zäher. Grau verdunkelte die Welt, durch die er ging.


  Inmitten des düsteren, stillen Universums schimmerte eine einzelne Gestalt. Edeard lächelte. »Du bist noch da.«


  »Ich hab mich noch nicht verabschiedet«, sagte Boyds Seele zu ihm. »Und ich würde mich gern verabschieden. Aber es ist schwierig, Edeard. Sie können mich nicht hören.«


  »Nimm, was immer du brauchst«, antwortete Edeard und streckte weit seine Arme aus. Das Phantom Boyd berührte ihn.


  Es war, als wäre ihm ein Eiszapfen mitten durch sein Herz getrieben worden. Edeards Mund öffnete sich zu einem erschrockenen O. Es war, als ob durch die Berührung sein eigenes Leben aus ihm hinausströmte. Dann stürmte das reale Universum wieder auf ihn ein, um ihn zu umschließen.


  Kanseen keuchte auf, als Boyds Spektralgestalt über seiner Leiche Form annahm. Edeard taumelte, zwang sich, einen Atemzug zu tun. Die Kälte breitete sich in ihm aus. Lähmend.


  »Boyd?«, sagte Dinlay.


  »Meine Freunde.« Mit mildem Blick schaute Boyd auf sie hinab.


  »Geh nicht«, sagte Kanseen.


  »Ich muss. Ich kann die Sternennebel hören, die nach mir rufen. Es ist wunderschön. Ich hab nur darauf gewartet, dass Edeard mich findet.«


  »Wir brauchen dich auch.«


  »Dinlay, sprich mit Saria für mich. Sei nett, sie wird viel Trost brauchen.«


  »Ich versprech’s.«


  »Kanseen, Macsen; versteckt euch nicht, nicht so. Das Leben ist zu kostbar, um auch nur einen einzigen Augenblick des Glücks verlorengehen zu lassen.«


  »Ich …« Kanseen sah Macsen hilflos an. »Ja. Ja, du hast recht.«


  Boyd betrachtete Argian. »Du, der Zweifler. Hab Vertrauen in Edeard, er ist stärker als wir alle. Ich kann es sehen. Ich kann sehen, wie er dieses Universum bewegt. Es fließt nach seinem Willen.«


  Edeard verzog gepeinigt das Gesicht, seine Knie gaben nach. Die Kälte wurde allmählich unerträglich.


  »Es tut mir leid, Edeard«, sagte Boyd. »Ich erschöpfe dich. Ich bin eines der Muster, die du nicht aufrechterhalten kannst.«


  »Muster?«, keuchte Edeard.


  »Aber ja. Das ist es, was dieses Universum darstellt, eine wunderschöne Erinnerung. So viele Muster sind in seine Struktur eingebettet; sie reichen zurück bis in die Ewigkeit.« Er ließ Edeards Hand los und begann augenblicklich durchscheinender zu werden. Gleichzeitig erschien auf seinem Gesicht ein wissendes Grinsen. »Mir war nie klar, dass die Stadt auf so eine Weise lebt, Waterwalker. Aber du weißt es, nicht wahr? Du kannst ihre Träume fühlen. Überrede sie, dir zu helfen, gerade heute. Zögere nicht länger. Es braucht mehr als Wasser, dies zu Ende zu bringen. Sei mutig und kühn.«


  Edeard konnte nicht mehr aufhören zu zittern. »Das werde ich«, versprach er.


  »Ihr müsst denken, ich sei zu schwach, um zu gehen«, sagte Boyd, während sich seine verblassende Geistgestalt in den Himmel erhob.


  Edeards Wahrnehmung folgte ihr. »Nein«, sagte er. Und dann hörte er: »Wir müssen noch bleiben, er ist alles, was wir haben.«


  »Was?«, fragte Edeard.


  Der Sinneseindruck eines Lächelns drang aus Boyds Essenz. »Ich verstehe.« Dann war er verschwunden, aufgestiegen zu den Nebeln.


  


  Kanseen ließ ihren Tränen freien Lauf, als sie wieder aus der Zulmal Street traten. »Tut mir leid.« Sie wischte sich mit der Rückseite einer Hand über die Augen. »Ich fang mich schon wieder.«


  »Ihr seht tatsächlich Seelen«, sagte Argian erstaunt.


  »Ja«, erwiderte Edeard. Er war unglaublich müde. Es wäre so leicht, sich hinzusetzen und einfach die Augen zu schließen, sich einen kleinen Augenblick auszuruhen. Schließlich hatte Walsfol ihn zurück nach Jeavons beordert. Nichts von alldem hier war noch sein Problem.


  Ja, genau.


  »Was willst du nun tun?«, fragte Macsen.


  Edeard sah ihn mit verzweifeltem Blick an. »Keine Ahnung.«


  »Mein Volk«, ertönte in diesem Moment Bises Longtalkstimme.


  Wie ein Mann drehte sich der Trupp zum Haus des Distriktmeisters im Herzen Sampaloks um. Bise stand auf seinem Dach, in seine wallende violette Robe gekleidet, die pelzbesetzte Kapuze über die linke Schulter geworfen. Salbungsvoll hielt er seine Arme ausgestreckt, während er sich an seine riesige Zuhörerschaft wandte. »Ich spreche zu uns allen in Sampalok, zu jenen, deren Familien seit Generationen hier leben, und denen, die erst vor Kurzem eingetroffen sind, einen sicheren Hafen vor den Nachstellungen des Waterwalkers suchend.«


  Augenblicklich hatte Edeard Mühe, an sich zu halten.


  »Sag nichts«, befahl Kanseen ihm streng. »Lass dich nicht dazu herab, öffentlich mit ihm zu streiten.«


  »Hört auf, euch gegenseitig zu bekämpfen«, sagte Bise sanft. »Unser Feind befindet sich draußen, und dieser Zwist macht ihn nur stärker. Gerade in diesem Moment versammeln sich die Truppen, die eure Freiheit bedrohen, in High Moat. Ich beschwöre euch, nicht vor ihnen zu weichen. Wehrt euch dagegen, dass sie eure Häuser besetzen, den letzten Ort in der Stadt, an dem ihr, wie Rah versprochen hat, freie Menschen sein könnt. Ich biete euren Familien Zuflucht innerhalb der Mauern meines eigenen Hauses an. Hier werden sie sicher sein, während ihr darum kämpft, gegen die Unterdrückung, die der Waterwalker über uns alle gebracht hat, eure Freiheit zu behaupten. Uns bleibt nur noch wenig Zeit. Hört auf jene, die unter euch sind und im Namen meiner Autorität sprechen. Widersteht der Invasion derer, die danach trachten, euch aus dieser Stadt zu verbannen, die nach dem Geburtsrecht eure verbriefte Heimatstadt ist.« Bise lächelte huldvoll, dann trat er wieder zurück in seinen Turm.


  »Was zum Honious war das?«, fragte Dinlay. »Irgend so ’ne Art Wahlkampfnummer?«


  »Ich hab keine Ahnung«, grunzte ein nicht minder perplexer Edeard. Fragend sah er Argian an. »Könnte er am Ende der Oberbandenbaron sein?«


  »Nein«, entgegnete Argian. »Das wohl nicht. Die Diroals haben starke Verbindungen zu den Banden. Sie profitieren davon, wenn Geschäftskonkurrenten geschwächt werden, aber Bise ist klug genug, seinen Abstand zu wahren. Das hier ist etwas vollkommen anderes.«


  »Oh Herrin«, stöhnte Kanseen. Ihr Gesicht war Richtung Norden gewandt, die Augen geschlossen, während ihre Fernblicke hin und her zuckten. »Die Miliz rückt an.«


  »Was?«, keuchte Edeard.


  »Die Miliz. Ein ganzes Regiment, so wie’s aussieht. Sie kommen über High Moat.«


  Edeard brauchte einen Augenblick, bis er mit seiner eigenen Fernsicht die lange Reihe von Männern ausgemacht hatte, die soeben am Karawanenhof vorbeimarschierte. »Was machen die da? Unsere Brückenposten haben doch alles im Griff, die Randalierer kommen nicht aus Sampalok raus.«


  »Innerhalb von Makkathran ist es zu einem kompletten Zusammenbruch von Recht und Ordnung gekommen«, stellte Macsen tonlos fest. »Wie würdest du das finden, wenn du Bürgermeister wärst? Die Miliz denkt nicht daran, die Brücken zu befestigen, die rücken an, um die Krawalle zu beenden.«


  »Wie?«, fragte Edeard. »Das hier ist keine Aufgabe für die Miliz. Die Konstabler sind viel besser ausgebildet, um Pöbelhorden aufzulösen.«


  »Sie sind bewaffnet«, sagte Kanseen ruhig.


  Eine Eiseskälte, ähnlich der, die Edeard bei Boyds Berührung gespürt hatte, ergriff von ihm Besitz; von allen Konstablern, die er organisiert hatte, um bei dem heutigen Einsatz zu helfen, waren nur Sergeanten und Korporale befugt, Pistolen zu tragen. »Aber die Leute auf den Straßen …«


  »Schlimmer noch. Bise hat ihnen gerade gesagt, sie sollen den Eindringlingen erbitterten Widerstand leisten«, sagte Dinlay.


  »Sie müssen aufgehalten werden«, sagte Edeard. »Es kann nicht sein, dass die Miliz auf Zivilisten schießt, auch wenn sie gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Unter den Randalierern sind ebenfalls einige bewaffnet«, sagte Argian. »Es kann sein, dass die Miliz zuerst das Feuer eröffnet. Das wäre … praktisch.«


  »Werden Eure Leute auf Euch hören? Könnt Ihr sie dazu bringen, das hier zu verhindern?«


  »Auf den Straßen lässt sich vermutlich nicht viel ausrichten«, erwiderte Argian. »Aber ich will versuchen, mit denen aus meiner Gemeinschaft zu sprechen, die heute nach Sampalok gekommen sind. Allerdings sind es Motluk und seinesgleichen, die das letzte Wort haben.«


  »Redet mit ihm«, sagte Edeard. »Wir dürfen nicht zulassen, dass das hier passiert.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Argian drehte sich um und machte sich auf den Weg.


  »Kommt mit«, wandte sich Edeard an die anderen. »Wir müssen nach High Moat rüber und der Sache Einhalt gebieten.« Mit seiner Fernsicht die Gegend sondierend, rannte er zurück zur Promenade. »Verflucht, wo sind die ganzen Gondeln, wieso ist nie eine da, wenn man sie braucht?«


  »Hast du vor, der Miliz ein ordentliches Tauchbad zu verpassen?«, fragte Dinlay neugierig.


  »Was immer notwendig ist.« Die nächste Gondel, die Edeard ausmachen konnte, war auf dem Lilac Canal in Gegenrichtung zum Great Major Canal unterwegs. Es würde viel zu lange dauern, auf ihr Eintreffen zu warten. Mitten auf Mid-Pool-Promenade stehend, drehte er sich von hierhin nach dorthin, vor Unschlüssigkeit wie gelähmt. Die Sache mit Boyd hatte ihm einiges abverlangt, er hatte Schmerzen und war völlig geschwächt. Ihm war klar, dass er nicht mehr die Kraft haben würde, weitere Kunststücke wie Wasserkaskaden aus dem Ärmel zu zaubern, vor allem dann nicht, wenn er zuvor durch ganz Sampalok traben musste, um zur High-Moat-Brücke zu kommen. »Verdammter Mist.« Er sandte seine Fernsicht geradewegs in den Orchard-Palast aus, wo er den Bürgermeister in der Obersten Ratskammer fand. »Sir, bitte, ich muss mit Euch sprechen.«


  »Waterwalker.« Der Bürgermeister klang äußerst unterkühlt. »Der einzige Grund, wieso Ihr noch in dieser Stadt weilt, ist der, Euch Gelegenheit zu geben, Beweise vorzulegen, bevor die Kommission, die ich zur Untersuchung der heutigen Ereignisse eingesetzt habe, darüber befindet, wer die Schuld an ihnen trägt.


  Danach, daran hege ich überhaupt keinen Zweifel, wird der Große Rat eine höchst spezielle Verbannungserklärung verabschieden, auf der als einziger Name der Eure auftaucht.«


  »Sir, bitte, Ihr müsst die Miliz zurückrufen.«


  »Welche verdammte Wahl habt Ihr mir denn gelassen? Einen solchen Aufruhr hat Makkathran seit mehr als tausend Jahren nicht gesehen. Und das alles war Eure Idee. Die Verhaftung dieser hundert Unruhestifter sollte dem Chaos ein Ende bereiten. Doch alles, was Ihr erreicht habt, ist, Gewalt und Entsetzen zu provozieren. Menschen, anständige Menschen aus Sampalok – und derer gibt es, ganz entgegen Eurer Propaganda, viele – werden Opfer unsäglicher Brutalität durch die Hände eines wütenden Mobs. Eines Mobs, den Ihr zu verantworten habt. Ich bin der Bürgermeister, und ich werde das nicht dulden. Es muss unterbunden werden.«


  »Lasst mich es unterbinden, Sir. Ich kann wieder Wasser gegen sie einsetzen; so oft es auch erforderlich ist, ein Dutzend Mal, wenn es sein muss. Bitte, Ihr könnt die Miliz nicht auf die Menschen dort schießen lassen.«


  »Da Ihr offenbar äußerst schwer von Begriff seid, will ich’s in einfachen Worten sagen: Ihr werdet Sampalok auf der Stelle verlassen. Die Milizhauptmänner sind keine Wilden, sie werden die Sache schnell und professionell erledigen. Habt Ihr verstanden? Wenn Ihr meiner Aufforderung nicht augenblicklich nachkommt, werde ich Walsfol einen Haftbefehl gegen Euch ausstellen lassen. Nicht einmal Ihr könnt Euch einer Hundertschaft Konstablern widersetzen.«


  »Ja, Sir«, sagte Edeard. Seine Kehle fühlte sich merkwürdig hart an, machte es ihm schwer zu schlucken.


  »Also, was machen wir?«, fragte Dinlay.


  Edeard blickte sich um. Der Trupp wartete immer noch auf seine Entscheidung. Und jetzt sieh, wohin meine Pläne uns geführt haben. Aber ich weiß, was ich tue, ist richtig. Ich weiß es. Die Politiker und Familien verdrehen alles. Er grinste seine Freunde grimmig an. »Wir machen genau das, was Boyd mir gesagt hat: kühn sein. Seid ihr dabei?«


  Macsen verzog gequält das Gesicht. »Wieso fragst du das?«


  Mehrere Konstabler kamen auf sie zu, angeführt von einem äußerst unglücklich aussehenden Sergeanten. Edeard winkte ihnen unverfroren zu. »Ich glaube, wir haben gerade aufgehört, Konstabler zu sein.«


  »Oh Honious«, ächzte Kanseen.


  »Ihr werdet für das, was nun kommt, wirklich meine Hände ergreifen wollen«, sagte Edeard, der plötzlich Gefallen an dem fand, was er im Begriff war zu tun. Seine Freunde spürten seine veränderte Stimmungslage und grinsten.


  Und so kam es, dass die vier, mitten auf der Promenade stehend, sich an den Händen nahmen. Im hellen Tageslicht, unter den Augen einer Hundertschaft Konstabler und den Fernblicken Tausender, die auf sie gerichtet waren, sanken sie sodann durch den festen Boden hinab in die Tiefe, die ganze Zeit über trotzig lachend.


  


  Macsen schrie am lautesten, während sie durch die hell erleuchteten Tunnel gerissen wurden, als würden sie aus den Sternennebeln selbst auf Querencia stürzen.


  


  »Edeard, was tust du?«, fragte Finitans Longtalk, als sie nicht weit von der zentralen Brücke über den Cloud Canal in einer verlassenen Gasse wieder zum Vorschein kamen.


  »Ich muss die Miliz aufhalten, Sir«, erwiderte Edeard, nicht wenig beeindruckt, wie rasch der Großmeister sie gefunden hatte. Dann sah er einen Ge-Hund am anderen Ende der Gasse.


  »Hör mir zu, Edeard, wende keine Gewalt an gegen die Miliz. Du hast unter ihren Hauptmännern keine uneingeschränkte Zustimmung. Und Owain hat ihnen freie Hand gelassen, um mit den Unruhestiftern fertigzuwerden.«


  »Warum?«, fragte Edeard. »Warum macht er das?«


  »Wie die Stadt es sieht, bereinigt er das Chaos, das du heraufbeschworen hast«, entgegnete Finitan. Er klang unendlich müde. »Indem er das tut, spricht er dir den Status der Exekutive im Dienste von Recht und Ordnung ab und zerschlägt gleichzeitig die Banden. Und sollten dabei Menschen getötet werden, werden die Bürger der Stadt dir die Schuld dafür geben. Und weil das so ist, werden sie bei jeder Wahl für die nächsten einhundert Jahre ihm ihre Stimme geben.«


  »Es geht bei alldem nur um Stimmen?«


  »Nein, Edeard, wie ich dir bereits ganz zu Anfang sagte, es geht um Politik. Immer. Die, die an der Macht sind, lassen sich nicht so leicht verdrängen. Sicherlich nicht durch gute Absichten.«


  »Aber was ist mit Bise? Er hat den Familien Zuflucht in seiner Distriktresidenz angeboten, während die Miliz gegen die Aufrührer vorgeht. Er macht alles nur noch schlimmer.«


  »Bise ist ein Opfer, das Owain hinzunehmen bereit ist. Bis zu diesem Morgen waren sie Verbündete im Rat. Beide wollten sich deine Niederlage als ihren Verdienst anrechnen lassen. Aber Bise hat Owains Entschlossenheit unterschätzt. Owain hat den Bruch perfekt inszeniert. Er spricht bereits davon, dass der Rat Bise wegen Komplizenschaft den Prozess machen soll; und Bise hat genug Verwandte, die nur darauf warten, nach seinem Amt als Distriktmeister zu greifen, sollte es ihm aberkannt werden. Das Einzige, was Bise noch bleibt, ist, seine Haltung des Widerstands nach außen hin zu demonstrieren, in der Hoffnung, die Lage damit für Owain zu verschlimmern.«


  »Denkt ihr, er wird es schaffen?«


  »Ich hab keine Ahnung. Mag sein, dass sie noch zu einer Einigung kommen, bevor der Punkt überschritten ist, an dem es kein Zurück mehr gibt. Aber ob sie es tun oder nicht, niemand wird noch für mich stimmen wollen, nicht nach dem heutigen Tag – wahrscheinlich nicht mal ich selbst. Ich denke ernsthaft darüber nach, Owain meine Unterstützung anzubieten, auf die Weise gelingt es mir möglicherweise, etwas von meinem politischen Einfluss zu erhalten. Vielleicht kann ich, wenn ich mit ihm zusammenarbeite, mäßigend auf ihn einwirken.«


  »Nein, das könnt Ihr nicht machen.«


  »Wir müssen alle der Realität ins Auge blicken, Edeard. Er vereinigt die Stadt hinter sich, so wie wir es eigentlich gehofft hatten zu tun.«


  »Indem er die Menschen sterben lässt! Die Volksmassen wurden von Familienagenten infiltriert, die bereit sind, diesen Zusammenprall mit der Miliz zum Eskalieren zu bringen.«


  »Dann sollten wir die Herrin um ein Wunder bitten, denn ich sehe keinen anderen Ausweg aus dieser Krise. Wir stehen von jeder Seite her unter Druck. Und du, mein tapferer Freund, du wirst alles verlieren, was du jemals erreicht hast.«


  »Das darf nicht geschehen.«


  »Das ist es bereits. Ich werde dich, so gut ich kann, schützen, aber ich bezweifle, dass dir das morgen noch viel nützt.«


  Edeard ließ den Kopf sinken, nachdem er seine Longtalkunterredung mit dem Großmeister beendet hatte.


  »Was ist los?«, fragte Dinlay.


  »Wir sind komplett auf uns allein gestellt«, ließ Edeard sie wissen. »Owain hat gewonnen. Er hat gerade den Rest von uns beiseitegefegt, als hätte es uns nie gegeben.«


  »Aber es gibt uns«, sagte Macsen eindringlich. »Ich bin hier, um dir zu helfen, die Miliz daran zu hindern, Menschen zu töten. Gehen wir und packen wir’s an.«


  Edeards Fernsicht sah, wie die erste Reihe der Miliz, gerade über die Brücke von High Moat marschierte. »Na schön«, sagte er ohne viel Überzeugung. »Ein letzter Versuch.«


  Kaum hatten sie sich in Richtung Brücke in Bewegung gesetzt, da wurden sie auch schon entdeckt. Tausende Fernsichtblicke richteten sich auf sie. Mehr und mehr Menschen stellten sich auf ihren Aufenthaltsort ein, während sich die Kunde über jeden Distrikt verbreitete. Wie die Schwüle eines Sommertags lastete ihre Aufmerksamkeit auf den vier Freunden, während sie unbeirrt weiter voranschritten. Nichts anderes war noch von Belang in der Stadt, jedermann verfolgte gebannt die Ereignisse, die in Sampalok stattfänden. Ein gewaltiges Sperrfeuer aus Lonktalkspötteleien und -kommentaren prasselte auf sie ein. Edeard blendete sie alle aus, versuchte sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag.


  Ein Wunder der Herrin, das brauchen wir, hat Finitan gesagt. Und er hat recht. Aber die Herrin hat seit Menschengedenken nur ein einziges Wunder in der Stadt vollbracht: ihre Kirche. Ich frage mich … Nun, das wäre noch kühner, als selbst Boyd es sich vorgestellt hat.


  Die zentrale Brücke von High Moat über den Cloud Canal war ein flacher, aus Stadtsubstanz bestehender Bogen von stämmigen smaragdgrünen Säulen, gesäumt mit orangeroten, sich spiralförmig nach oben windenden Furchen. Sie führte zu einer kleinen Plaza, wo zu jeder Gebäudeseite hohe Obstbäume wuchsen und die gewölbten Wände mit dichten Blütenstreifen bedeckten. Der milde Duft von Pflaumen und Pfirsichen, der sonst die Luft erfüllte, wurde nun überdeckt von beißendem Rauch, der von den Barrikaden aufstieg. Sowohl die Burfol Street wie auch die Jankai Lane, die beide zurück ins Herz von Sampalok führten, wurden durch Stapel von Möbeln blockiert, die die Massen in Brand gesetzt hatten. Die Läden und Geschäfte hier waren restlos geplündert.


  Edeard und sein Trupp konnten mehrere Personen ausmachen, die auf der Liste der Hundert standen und sich nun unter den Aufständischen bewegten, Freunden gratulierten und getuschelte Anweisungen gaben. Er entdeckte auch zahlreiche offen getragene Pistolen. Im Innern der Gebäude war es ein trauriges Bild. Verletzte Ladenbesitzer und Händler waren dabei, ihre Wunden zu verarzten, während ihre Angehörigen mit düsteren Gedanken und einer Menge unterdrückter Wut das triumphalistische Volksfest vor ihren Türen verfolgten.


  Edeards Longtalk suchte Kristabel. »Kannst du das hier alles sehen?« fragte er.


  »Ja, Liebster. Alle Blicke der Stadt sind jetzt auf Sampalok gerichtet. Niemand kann es fassen, dass die Miliz hinzugezogen wurde. Vater befürchtet das Schlimmste, aber es sind so wenige Stimmen im Rat, die es wagen würden, sich gegen den Bürgermeister zu erheben. Oh, Edeard, was für eine Katastrophe, und ich bin daran schuld.«


  »Nein.«


  »Doch«, beharrte sie. »Es war meine Idee, sie alle nach Sampalok zu treiben, und jetzt sieh nur, wie viele Anständige bereits zu Schaden gekommen sind.«


  »Es war eine gute Idee. Stell dir vor, so etwas würde sich in jedem Distrikt wiederholen. Genau das wäre nämlich passiert.«


  »Wäre es das? Ich bin nicht mehr so sicher.«


  »Die Verantwortung liegt allein bei mir. Kristabel, ich muss die Stadt vielleicht bald schon verlassen. Das heißt, falls ich nicht in die Trampello-Minen geschickt werde.«


  »Ich komme mit dir, das weißt du. Wohin immer du gehst.«


  »Nein, Schatz, du bist die künftige Meisterin von Haxpen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das sein möchte, nicht, wenn es ein Haxpen unter Owains Eine-Nation-Herrschaft ist.«


  »Lass uns vor morgen keine Entscheidungen fällen, wir sollten nichts überstürzen.«


  »Wie du meinst. Gibt es nichts, was ich tun könnte, um dir zu helfen? Bitte. Ich möchte bei dir sein.«


  »Nein. Aber es sind ziemlich viele Menschen verletzt worden. Sie brauchen Doktoren.«


  »Ich kümmer mich drum. Ich werde mit dem Großmeister der Medizinergilde sprechen. Zumindest er ist kein Verbündeter Owains.«


  »Also gut.«


  Die Gasse mündete auf den Weg zum Cloud Canal, kurz vor der Brücke. Konstabler standen an jeder Seite und sahen hilflos zu, wie das Milizregiment über sie marschierte. Noch immer trafen Soldaten von High Moat ein und formierten sich auf der Plaza in sorgfältigen Linien. Abgesehen von einem Infanteriezug, der sich in einer Viererreihe längs des Wegs aufgebaut hatte. Achtundzwanzig Revolver wurden auf Edeard gerichtet, als er sich näherte.


  »Ich möchte mit Eurem Leutnant sprechen«, sagte er.


  Die vordere Reihe teilte sich, um den Leutnant hindurchzulassen. Er war hochgewachsen, in seinen späten Dreißigern und hatte blondes Haar, das sich unter einer schwarzen Mütze hervorkräuselte. Jeder Messingknopf auf seiner grünen und saphirblauen Uniform funkelte und blitzte. Ein langer Säbel hing von seinem weißen Gürtel.


  Edeard hielt seinen Geist fest abgeschirmt, während sein Mut weiter sank. Der Leutnant war ein typischer kreuzdämlicher Milizoffizier, ein junger Aristokrat, der sich aufgrund seiner grenzenlosen Arroganz für ein Patent qualifiziert hatte. Einmal nur, bloß ein einziges Mal, hätte er sich einen gewünscht, der vor Intelligenz und Unabhängigkeit sprühte.


  »Waterwalker.« Der Leutnant neigte leicht den Kopf. »Ich bin Leutnant Eustace. Ich führe hier den Befehl, und ich habe ausdrückliche Order meines Oberst, Euch nicht passieren zu lassen.«


  Der Name kam Edeard irgendwie bekannt vor, doch er war sich nicht sicher, den Mann schon mal gesehen zu haben. »Wenn Eure Befehle lauten, die Aufrührer aufzuhalten, so kann ich genau das für Euch tun. Drüben am Mid Pool hab ich das bereits.«


  »Was nur die Massen anderenorts aufgehetzt hat«, erwiderte Leutnant Eustace. »Ihr stellt eine Gefahr dar, Waterwalker, je früher Ihr aus dieser Stadt heraus seid, umso besser.«


  »Es wird Verletzte geben, Schwerverletzte sogar«, sagte Edeard. »Das ist Euch doch sicher klar. Ich kann nicht zulassen, dass diese Situation sich so weit hochschaukelt, dass Milizsoldaten anfangen, in die Menge zu schießen. Die Konstabler reichen vollauf aus, um die Sache hier zu regeln.«


  »Eure plötzliche Sorge um die kriminellen Elemente ist rührend. Wer hat denn das ganze letzte Jahr damit verbracht, sie zu provozieren, eh?«


  »Bitte, lasst es mich versuchen. Ich bitte Euch von Mann zu Mann. Was habt Ihr denn zu verlieren? Wenn ich es schaffe, sie zu beruhigen, wird Euer Oberst voll des Lobes für Euch sein, weil Ihr die Initiative ergriffen habt. Sollte ich scheitern, dann macht ihr einfach weiter.«


  »Von Mann zu Mann, was?«


  Edeard nickte. Irgendwas stimmte hier nicht, das Gesicht des Leutnants war ohne jeden Ausdruck.


  »Wisst Ihr, wir haben hier in Makkathran so ein Sprichwort«, sagte Eustace. »Eines, das ein Junge vom Lande möglicherweise nicht kennt. Piss nicht in die Kanäle, du weißt nie, ob du nicht mal aus ihnen trinken musst.« Er wedelte mit seiner linken Hand; damit war Edeard entlassen. Es war eine träge Bewegung. Edeard sah den silbernen Ring an seinem dritten Finger und konnte nicht verhindern, dass ein bestürztes Ächzen seiner Kehle entwich. Er war wie eine Rebe geformt, mit einem oben eingelassenen einzelnen Rubin.


  Jessiles Verlobter.


  »Ganz recht«, sagte Eustace. »Noch einen Schritt in Richtung Brücke, Waterwalker, und wir werden sehen, vor wie vielen Kugeln genau Ihr Euch und Euren Trupp zu schützen vermögt. Und jetzt verpisst Euch zurück zu dem Kuhfladen, aus dem Ihr hervorgekrochen seid.«


  »Vergiss ihn«, sagte Dinlay mit verächtlichem Grinsen, als der Zug seine Reihen wieder schloss. »Wir gehen einfach um sie herum, setzen unsere Tarnung ein. Er ist kein Problem. Es sollte nicht schwer sein, auf die Plaza zu kommen.«


  Edeard schaute an den grimmigen, auf ihn zielenden Soldaten des Infanteriezugs vorbei und beobachtete ihre Kameraden, die immer noch die Plaza füllten. Ein sanfter Regen aus reifen Baumblüten schwebte auf sie herab wie rosafarbener Schnee. »Ich kann nicht gegen beide Seiten kämpfen«, sagte er.


  »Hau die Bande einfach mit Wasser weg«, meinte Macsen. »Alles, wenn es nur eine Schießerei verhindert.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das hier reicht«, erwiderte Edeard und blickte unglücklich auf den Cloud Canal.


  »Dann eben Luft«, schlug Kanseen vor. »Kannst du Luft benutzen? Sie mit einem Orkan wegpusten?«


  »Na ja, wahrscheinlich –«


  Ein Pistolenschuss ertönte. Die vier zuckten alarmiert zusammen. Die Soldaten des Infanteriezugs warfen einige angespannte Blicke über die Schultern, wurden auf einmal sichtlich nervös.


  »Scheiß auf die Bande«, knurrte Edeard. »Wir haben keine Zeit.« Ein weiterer Schuss fiel.


  Edeard zog eine gewaltige Wassersäule aus dem Kanal neben dem Zug. In der Ferne hörte er: »Milizmänner, nehmt Ziel.«


  Leutnant Eustace duckte sich vor dem Wasser auf den Boden, wurde immer kleiner und kleiner, als es sich über den Kanal zu biegen begann. Sein Zug fing an, seine dritten Hände zur Abwehr zu vereinen. Edeard ließ das riesige Gewicht im freien Fall herabstürzen.


  »Feuer!«


  Die Luft erzitterte unter dem Donnern von zweihundertfünfzig Revolvern, die gemeinsam auf die Burfol Street und die Jankai Lane abgefeuert wurden.


  »Nein«, brüllte Edeard entsetzt.


  Sein schäumender Wasserfall riss ein Dutzend Milizsoldaten von den Beinen und spülte sie über den Pfad, zappelnd und panisch nach Halt suchend, als die Reise über die Uferkante in den Kanal darunter ging.


  »Feuer!«


  Krachend ertönte eine zweite Salve.


  »Haltet sie mir vom Hals«, rief Edeard seinen Freunden zu. Sofort begannen Macsen und Dinlay damit, die strampelnden Soldaten in den Cloud Canal zu prügeln. Denen, die noch geistesgegenwärtig genug waren, auf den Waterwalker zu zielen, entriss Kanseens dritte Hand die Waffen.


  Hoch über der Burfol Street drehte sich plötzlich eine große Luftwalze. Märchen mit Wirbelstürmen waren in Edeards Kindertagen stets seine Lieblingsgutenachtgeschichten gewesen. Er hatte immer bedauert, dieses Naturphänomen nie selbst gesehen zu haben. Jetzt drückte und quetschte er die Atmosphäre auf Honious komm raus.


  Die Luft verdichtete sich, wurde schwärzer und schwärzer, während sie gequält heulte und pfiff. Ein rotierender Finger wand sich aus ihr heraus und stieß hinab auf die Plaza.


  Einem der durchnässten Zugmitglieder gelang es, einen Schuss auf Edeard abzufeuern. Doch Dinlay sah es früh genug kommen und stieß dem Soldaten mit seiner dritten Hand den Waffenarm zur Seite. Die Kugel ging weit daneben, und Dinlay schlug den Mann mit roher Gewalt nieder. Im gleichen Moment warf sich Leutnant Eustace auf Dinlay. Alle drei glitten auf dem nassen Pfad aus und gingen zu Boden. Ein weiterer Soldat stürzte sich in das sich prügelnde Menschenknäuel.


  Mit einem Mal wurden sämtliche Blüten auf der Plaza emporgehoben und zogen wie eine rosarote Pilzkappe über die nahe liegenden Dächer. Der Wirbelsturm erreichte die brennende Barrikade aus Möbelstücken, welche die Burfol Street versperrte. Ihre lodernden Trümmer wurden mühelos in den Himmel katapultiert und wirbelten rasend schnell um die heulende Windsäule herum. Fünfzig Meter über der Stadt rissen sich die Brocken los und schleuderten in alle Himmelsrichtungen von dem sich ausdehnenden Sturm davon. Milizmänner wie Aufrührer rannten gleichermaßen um ihr Leben, als brennende Sessel und Bänke und Tische zu ihrem raschen Rücksturz auf den Erdboden ansetzten.


  Zwei Soldaten warfen sich auf Kanseen. Sie wirbelte herum, während sie mitgerissen wurde, und zerrte die beiden mit sich über den Rand des Kanals, um im Wasser unterzutauchen.


  Edeard verschob die Spitze des Tornados auf dem Boden und lenkte sie in die Barrikade am unteren Ende der Jankai Lane. Als die erste Ladung von brennenden Trümmern herabstürzte, schoss die nächste schon in einer Fontäne hinauf.


  Leutnant Eustace befreite sich aus dem Durcheinander von Armen und Beinen, während Dinlay die anderen am Boden festhielt. Macsen stellte sich dem Mann in den Weg, sein Gesicht eine wilde Grimasse. »Ich weiß gar nicht, warum Ihr Euch so aufregt. Unser ganzer Schlafsaal ist sich einig, dass sie’s im Bett nicht bringt.«


  Eustace brüllte wütend auf und stürzte sich auf Macsen.


  Kurz bevor ihm endgültig die Kraft ausging, ließ Edeard die Luft, die er geformt hatte, los. Vor ihm schlossen sich die drei Soldaten, die von dem Zug noch übrig geblieben waren, zusammen, während Macsen und Eustace auf dem glitschigen Pfad miteinander rangen.


  »Hau ab«, brüllte Macsen.


  Mit wehendem Umhang setzte sich Edeard in Bewegung. Die zitternden Soldaten gaben noch einige halbherzige Schüsse auf ihn ab, die der Waterwalker nicht mal zu bemerken schien. Flach drückten sie sich, als er an ihnen vorbeiging, an die Hausmauern beim Kanal, starr und atemlos.


  Als Edeard auf der Plaza ankam, war das Regiment gerade dabei, sich neu zu gruppieren. Mehrere Hauptmänner riefen ihm zu, er solle sich ergeben, doch er achtete nicht darauf. Per Stimme und Longtalk wurden Befehle in dem Versuch gebrüllt, die Reihen neu zu formieren und auf die Gestalt in dem schwarzen, wallenden Umhang Ziel nehmen zu lassen. Ein Regen aus winzigen Blüten ging sanft wieder auf die Erde nieder.


  Am oberen Ende der Burfol Street blieb Edeard stehen. Er sah Menschen ängstlich aus den Hauseingängen und Gassen spähen, wo sie sich vor dem Hagel aus Möbeltrümmern duckten. »Lauft!«, brüllte er ihnen zu. »Wenn ihr hierbleibt, wird die Miliz euch töten, und falls ich euch in die Finger kriege, wird es für eure Seelen noch viel schlimmer.«


  Die Leute fingen an zu rennen. Zuerst nur ein paar. Dann ging der Waterwalker weiter die Straße hinab. Er hob die Arme, und Blitze zuckten aus seinen Fingern, die nach den entblößten Spalierbäumen griffen. In diesem Moment setzte die Massenflucht ein. Dutzende und Aberdutzende nahmen die Beine in die Hand und brachten sich in Sicherheit vor der Gestalt, die sie am meisten fürchteten. Überall in Sampalok zeigte ihm seine Fernsicht flüchtende Menschen. Die Massen, die sich bis eben noch ihrer Vorherrschaft auf der Straße gewiss gewesen waren, stürmten nun auf ihr letztes Refugium zu: Bises Residenz.


  Edeard geriet beinahe ins Wanken, als er die erste Leiche erblickte. Es war eine Frau. Sie hatte drei Schüsse abbekommen. Winzige Blütenblätter schwebten auf sie herab und ließen sich auf ihren blutigen Kleidern nieder. Seine Fernsicht sondierte die Umgebung um sie herum und entdeckte ihre Seele, die über dem Leichnam verharrte. »Es tut mir so leid«, sagte er zu ihr. »Ich hätte schneller sein müssen.«


  Ihr spektrales Gesicht wirkte mutlos, als sie ihn anblickte. »Meine Jungen, was ist mit meinen Jungen? Sie sind noch so klein.«


  »Man wird für sie sorgen, das verspreche ich dir.«


  »Ich will sie noch einmal sehen, bevor ich gehe«, sagte sie und begann auf eine nahe liegende Gasse zuzuschweben. »Ich spüre, dass sie nicht weit sind. Ein letzter Blick, nur um ganz sicher zu sein …«


  Edeard senkte den Blick. Dann straffte er sich und ging weiter. Insgesamt zählte er fünfzehn Tote und mehr als zwanzig Verletzte, die vor ihm herhumpelten. Blut tropfte aufs Straßenpflaster. Er richtete seinen Longtalk auf sie, flüsterte ihnen zu, in die Seitengassen zu fliehen, wo bald schon Doktoren eintreffen würden. Einige folgten seinem Rat, acht taten es nicht.


  Owains Longtalk fand ihn, als er die Hälfte der Burfol Street zurückgelegt hatte. »Ich weiß nicht, was Ihr Euch dadurch zu erreichen erhofft. Tretet zur Seite und lasst die Miliz sich mit diesem Abschaum befassen. Ich will sehen, ob ich bei der Kommission Verständnis für den Part, den Ihr heute gespielt habt, erwirken kann.«


  »Das Wunder der Herrin«, entgegnete Edeard, und es war ihm egal, dass der Rest der Stadt seinen Longtalk wahrnehmen konnte.


  »Wie bitte?«


  »Einst hat die Herrin ein Wunder in Makkathran vollbracht, und ich werde es heute wiederholen.«


  »Euch ist nicht mehr zu helfen, Waterwalker.«


  »Dann lasst mich in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht.«


  Ein Befehl hallte die Straße herab: »Regiment, im Gleichschritt, marsch!«


  »Wetten wir?«, stieß Edeard hervor, und dann: »Boyd, ich hoffe, du siehst das hier. Es ist deine herrinverdammte Idee.«


  Er verlangsamte seinen Schritt; vergewisserte sich, dass die, die in die Residenz flüchteten, genug Zeit hatten, sie zu erreichen, bevor er loslegte. Hinter ihm rückte das Regiment weiter in die Straße vor. Sie passten sich seinem Tempo an, hielten eine gleichbleibende Distanz. Unwillkürlich musste er grinsen.


  »Edeard«, richtete sich in diesem Moment Salranas Longtalk mit entnervender Zielgenauigkeit nur an ihn. »Was ist bloß aus dir geworden?«


  »Ich bin der Gleiche, der ich immer war.«


  »Was deine Stärke angeht, ja, aber dieser Hochmut … der ist neu.«


  »Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Edeard, du handelst gegen den Willen der ganzen Stadt. Halte ein.«


  »Der heutige Tag muss mit der Zerschlagung der Banden und ihrer Verbannung enden. Nichts anderes zählt noch.«


  »Was du tust, ist falsch. Du erhebst Anspruch auf alleinige Autorität. Du missbrauchst deine Gaben, um dich dem Rat selbst zu widersetzen.«


  »Vor langer Zeit hat Rah seine Stärke dazu benutzt, den Menschen Zuflucht vor dem Chaos zu gewähren. Nicht weniger vermag ich mit meinen Gaben zu tun, mit meiner Stärke. Jetzt aufzugeben, würde einen Verrat an allem, was er geschaffen hat, bedeuten – an allem, was er dieser Welt gab.«


  »Wage es nicht, dich auf Rah zu berufen. Du bist nicht Rah.«


  »Ich weiß. Aber ich werde nicht zulassen, dass sein wundervolles Vermächtnis verdorrt und erlischt. Das bin ich. Akzeptiere das endlich.«


  »Ich werde für das Licht beten, das einmal deine schöne Seele gewesen ist.«


  Edeard knirschte mit den Zähnen. Dann riss er seine Aufmerksamkeit los von der Freundin aus Kindertagen. Ich darf mich davon nicht ablenken lassen. Das wird sie nicht schaffen! Und nicht jeder zweifelt an mir.


  Wie auf der Suche nach einem Gegenpol zu Salranas schrecklichem Misstrauen, wandte sich Edeard mit einem gerichteten Longtalk an Felax, der immer noch auf der Mid-Pool-Promenade stand. »Ich könnte etwas Hilfe brauchen.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Felax stolz. »Natürlich, was kann ich tun?«


  Das unerschütterliche Vertrauen des Jungen war fast beschämend. »Ich möchte, dass du und ein paar andere, auf die du dich verlassen kannst, zu den befehlshabenden Sergeanten an jeder der Brücken laufen. Sag ihnen, der Waterwalker braucht die Fernsichttrupps, um die auf der Liste der Hundert zu verfolgen und darüber hinaus möglichst viele von den auf den Ausschlussermächtigungen Genannten aufzuspüren. Außerdem benötige ich, wenn alles glattgeht, die Verhaftungstrupps. Sie sollen sich neu formieren, sie werden für Geleitdienste gebraucht.«


  »Ja, Sir, wird sofort erledigt. Aber Sir, ich würde Euch gern helfen, war gern bei Euch vor Ort.«


  »Nein, tu das, was ich dir gesagt hab, damit hilfst du mir genug. Wenn alles klappt, können wir das Ruder immer noch herumreißen.«


  »Ich wusste, dass wir auf Euch zählen können, Sir, ich wusste es.«


  Edeard war jetzt etwa hundert Meter von der Burfol Street entfernt. Er konnte den großen, offenen Platz sehen, der Bises Herrenhaus umgab. Immer noch plätscherten beschaulich die Fontänen in die Becken – die einzige Bewegung auf dem gesamten Areal. Die eisenbeschlagenen Tore hinter ihnen waren verschlossen.


  Er trat auf den Platz hinaus und schaute an dem kreisförmigen Domizil nach oben. Über einhundert Leute standen entlang der Zinnen der äußeren Mauer. Soweit er es mit seiner Fernsicht feststellen konnte, waren sie alle bewaffnet. Und jedes Schießeisen war auf ihn gerichtet.


  Hinter ihnen, vor einem rauchbefleckten Himmel, bildete der siebenstöckige Turm eine prächtige Silhouette. Sein Gemäuer war grün-gelb gesprenkelt, und jede Etage einen Ton heller als die vorherige. Das oberste Stockwerk schimmerte annähernd weiß. Dort stand Bise auf dem Dach; die prunkvolle Amtsrobe wehte sacht im Wind.


  In diesem Moment brandete sein Longtalk hinaus, stark genug, um über die halbe Stadt zu reichen.


  »Ihr habt hier keine Befugnis, Waterwalker. Innerhalb seiner eigenen Mauern besitzt der Distriktmeister absolute Herrschaftsgewalt. Verlasst diesen Ort.«


  Edeard war versucht, mit einer Geste zu antworten. Doch stattdessen sagte er: »Wartet bitte dort. Ich muss mich zuerst um die Miliztruppen kümmern.« Mit diesen Worten wandte er der Residenz den Rücken zu. Ein paar Schüsse wurden abgefeuert. Er lenkte die Kugeln mühelos ab. Hitzige Befehle pflanzten sich entlang der Zinnen fort. Und niemand feuerte noch einmal.


  Edeard wartete geduldig, die Fernblicke der ganzen Stadt auf sich gerichtet. Er kam sich lächerlich frech vor und genoss jede Sekunde dieses Gefühls.


  Ja, das ist kühn!


  Das Milizregiment traf am Ende der Burfol Street ein und hielt an. Die ersten drei Reihen nahmen Ziel auf die einsame Gestalt mitten auf dem Platz, deren Umhang ungewöhnlich ruhig herabhing.


  »Hauptmann Larose«, sagte der Waterwalker. »Ich freue mich, dass Ihr es seid. Ihr seid ein Mann von Integrität.«


  Der Hauptmann trat vor und nickte höflich. »So wie Ihr, Waterwalker. Würdet Ihr bitte beiseitetreten, damit wir unseren Befehl ausführen können, ausgegeben von der vollkommen rechtmäßigen Amtsgewalt dieser Stadt.«


  »Wie lautet dieser Befehl?«


  »Jene Übeltäter zu ergreifen, die sich im Haus des Distriktmeisters verstecken.«


  »Sie sind schwer bewaffnet.«


  »So wie wir.«


  »Ja. Aber ich werde ein Blutvergießen des Ausmaßes, das dieser Befehl zur Folge haben würden, nicht zulassen. Nicht in meiner Stadt. Ich werde mit Bise und jenen, denen er Unterschlupf gewährt, schon fertig, darauf habt Ihr mein Wort.« Edeard drehte sich einmal um sich selbst, sein Longtalk wurde lauter. »Ihr alle habt darauf mein Wort.«


  »Unglücklicherweise reicht Euer Wort nach dem heutigen Tage nicht mehr aus«, entgegnete Hauptmann Larose. »Tretet beiseite, Waterwalker, oder ich sehe mich gezwungen, meinen Männern Schießbefehl zu erteilen.«


  Edeard bedachte den Hauptmann mit einem aufrichtigen Lächeln. »Und wie genau sollen sie das von da oben machen?« Er bat die Stadt um ihre Hilfe.


  »Von wo oben?«, fragte Larose verständnislos. Im nächsten Moment ruckte sein Blick zu Boden. Dann ging er jäh in die Hocke, in dem Versuch, das wiederzuerlangen, was er als sein schwindendes Gleichgewicht wahrnahm. Es war eine Bewegung, bei der er seine blank gewienerten Stiefel fest gegen das Straßenpflaster drückte. Eine Bewegung, die ihn vom Boden abstieß.


  Hinter ihm taten dreihundert Soldaten genau das Gleiche, während ihre Sinne ihnen vorgaukelten, sie würden fallen. Dreihundert Männer schwebten sanft hinauf in den Himmel. Bestürzt schrien sie auf und begannen, panisch mit den Armen zu rudern. Doch das machte alles nur noch schlimmer. Sie drehten sich und kreiselten herum. Etliche prallten von den überrankten Hauswänden an beiden Straßenseiten ab, was sie unkontrolliert in die Reihen ihrer verzweifelten Kollegen zurücktrudeln ließ.


  Ruhig stand Edeard da und sah ihnen zu. Ihr Geschrei war ohrenbetäubend, und die Panik, die sie verströmten, ließ ihn fast zusammenzucken. Die meisten Soldaten befanden sich jetzt drei oder vier Meter über dem Boden, und immer noch versuchten etliche erfolglos, sich an der Luft festzukrallen. Er sah, dass viele von ihnen sich an ihren Waffen festhielten, und schüttelte in traurigem Unglauben den Kopf.


  »Ihr solltet versuchen, eure dritten Hände zu benutzen, um euch aufeinander zuzusteuern«, riet ihnen Edeard. »Wenn ihr euch zusammenschließt, erlangt ihr vielleicht mehr Stabilität.«


  »Hört auf damit!«, brüllte Hauptmann Larose. Träge rotierte er um die eigene Achse, seine Beine erreichten gerade Parallelstellung zur Straße.


  Hilflos hob Edeard die Hände, als wäre er selbst völlig überrascht von dem, was geschah. »Aber ich mach doch gar nichts.«


  Laroses Augen traten hervor. Er schaffte es, seinen Arm herum und auf die andere Seite zu bringen, die Revolvermündung richtete sich langsam auf Edeard.


  »Das würde ich nicht tun, wenn ich –«


  Larose feuerte. Der starke Rückschlag schickte ihn radschlagend und schnell wieder die Burfol Street hinab. Auf seiner Reise krachte er in mehrere seiner Männer und ließ sie herumwirbeln wie verrückt gewordene Kreisel; für deren Innenohren alles andere als ein Freudentag.


  Edeard verzog das Gesicht, als sich der erste derart durchgeschüttelte Soldat spektakulär übergab. Doch anstatt nach unten zu spritzen, pendelte sein Erbrochenes unentschlossen durch die Lüfte, seine eigenen seltsamen Sternennebelgebilde entwickelnd. Hilflos musste es der entsetzte Soldat neben ihm geschehen lassen, wie er mit dem Mageninhalt seines Kameraden kollidierte. Dann fingen weitere Milizrecken an zu kotzen. Aus den anfänglich angstvollen Schreien des Regiments wurde ein Wehklagen des Ekels.


  Mahnend hob Edeard einen Finger. »Nicht weglaufen. Ich bin gleich wieder da; dann können wir uns über eure Waffen unterhalten.« Er drehte sich zu Bises Residenz um. Diesmal gab niemand auf den Zinnen einen Schuss auf ihn ab.


  Überhaupt war es in ganz Makkathran ungewöhnlich still.


  Der Waterwalker blickte auf zur fernen Gestalt des Distriktmeisters. »Ihr nehmt Gerichtsbarkeit für Euch in Anspruch, aber ihr vergesst, dass mit der Macht auch die Verantwortung kommt. Ihr und Eure Familie habt unausgesetzt Eure Stellung missbraucht und es den Banden erlaubt, sich über Euren Distrikt auszubreiten. Ihr habt die Missachtung und Manipulation von Gesetzen unterstützt, für Eure ureigensten Ziele. Das Ergebnis sind das Elend und die Toten, die wir heute gesehen haben.«


  »Nicht ich war es, der –«


  »SCHWEIGT.« Edeard hob seine rechte Hand. Ein gewaltiger Blitz schoss aus seinen Fingerspitzen hervor und schlug einen Meter von der Stelle, an der Bise stand, ins Turmdach ein. Rauchende Mauerbrocken brachen heraus und fielen in den Innenhof. Bise duckte sich, die Hände vor das Gesicht geschlagen.


  »Ihr vergesst, Meister Bise, dass weder Ihr noch der Große Rat hier die letztgültige Autorität innehat. Wir sind alle nur Gäste der Stadt. Hier zu leben ist kein Recht, es ist ein Privileg. Ab dem heutigen Tage entzieht Euch die Stadt dieses Recht. Der Familie Diroal sind hiermit ihre Position und ihr Vermögen aberkannt; die Hälfte ihres Geldes wird als Wiedergutmachung an jene in Sampalok verteilt, die an diesem Tag Schaden erlitten haben und Elend erdulden mussten, der Rest geht an den neuen Meister. Des Weiteren werde ich die Namen aller, die auf den Ausschlussermächtigungen genannt sind, der Verbannungsliste hinzufügen. Ihr werdet jetzt Makkathran verlassen, Bise, und ihr werdet nicht zurückkehren. Niemals.«


  »Nicht einmal Ihr könnt uns das auferlegen«, erwiderte Bise.


  »Nein«, gab Edeard billigerweise zu. »Das kann ich nicht. Aber die Stadt kann es. Und sie wird ihren Anfang damit machen, Euch Eure Herrschaftsresidenz zu entziehen.«


  Für eine lange Minute starrten Edeard und Bise sich schweigend an. Nichts schien zu passieren. Gelächter wurde laut unter denen, die auf den Zinnen standen; Pfiffe und Spottrufe mischten sich darunter.


  Plötzlich gaben die riesigen, eisenbeschlagenen Tore vor Edeard ein ohrenbetäubendes Krachen von sich. Menschen keuchten auf und beugten sich über die Zinnen, um zu sehen, was geschah. Die Tore schienen unbeschädigt zu sein.


  Mit einem Mal begann Bises abgeschirmter Geist hell vor Entsetzen zu leuchten. Die Kante des Dachs veränderte sich genau an der Stelle, wo es sich rundete und sanft in die Turmmauern überging. Sie lockerte sich und zerfiel, verwandelte sich in feinen Staub. In kleinen Rinnsalen rieselte die Substanz an der Mauer hinab zu Boden. Die Rinnsale wurden zu Bächen, überschwemmten das elegante gelb-grüne Muster. Bestürzt starrte Bise nach unten, als die Flut über seine Stiefel zu schwappen drohte.


  »Wenn ich Ihr wäre«, riet ihm Edeard in ruhigem Ton, »würde ich da runterkommen, solange Ihr noch Treppen habt.«


  Die Tore ließen ein weiteres durchdringendes Kratzen vernehmen. Die starken Scharnierbolzen, die mehr als vierzig Zentimeter in die Mauersubstanz hineingeschlagen worden waren, wurden herausgetrieben. Der Abstoßungsprozess, mit dem die Stadt menschliche Fixierungen im Laufe der Zeit zurückdrängte, beschleunigte sich. Aus dem Innern des Hauses war eine Folge von Kreischgeräuschen und metallischem Ächzen zu hören, als sämtliche Türen aus ihren Rahmen gedrückt wurden. Bilder fielen von den Wänden, als die Nägel, an denen sie aufgehängt waren, herausflogen. Regale in den Vorratskammern und Abstellräumen krachten zu Boden und verstreuten ihren Inhalt.


  Bise wirbelte herum und rannte zum Treppenhaus.


  Auf jeder Etage des Domizils flossen die Badebecken über. Die orangenen Beleuchtungssegmente verdunkelten sich bis zum Erlöschen. Kristallfenster zerplatzten wie Blasen. Türen knallten auf die Flure. Dann begannen die soliden Wände zusammenzulaufen, während sie langsam ihre Dichte verloren, transformierten sich in eine vertikale Flut aus flüssigem Staub.


  Die Familie Diroal und all ihre Bediensteten hetzten zu den Treppen. Ge-Schimpansen und -Äffchen sowie naturgeschaffene Katzen flitzten an ihnen vorbei und vervollständigten das Chaos in dem dunklen Treppenhaus.


  Bise hatte es gerade den halben Weg bis zum sechsten Stock hinunter geschafft, als sich das Dach endgültig auflöste. Helles Sonnenlicht flutete in die freigelegten Zimmer des Obergeschosses und offenbarte die allmählich unter einer Kaskade aus Staub versinkenden Teppiche und schwankenden Möbel. Der Distriktmeister stöhnte entsetzt auf und rannte schneller. Unter seinen stampfenden Füßen konnte er spüren, wie die Oberfläche der gefährlich gewundenen Treppe an Festigkeit verlor.


  Eines nach dem anderen bogen sich die drei Tore in der äußeren Mauer aus der Justierung, als sich ihre Befestigungen endgültig lösten. Mit einiger Grazie schwenkten sie herum und kippten auf den Platz hinaus. Niemand stand zu diesem Zeitpunkt mehr auf den Zinnen, um das majestätische Schauspiel zu beobachten, jedermann stürmte die Treppen hinunter in dem verzweifelten Versuch, den Innenhof und damit die Sicherheit zu erreichen.


  Es dauerte fast dreißig Minuten, bis das ganze Gebäude weggeschmolzen war, denn es war ein gewaltiger Bau, und nicht einmal die Stadt war imstande, seine Masse schneller zu absorbieren.


  Inzwischen hatten sich die Konstablertrupps, die Edeard angefordert hatte, auf dem Platz eingefunden und einen fünf Reihen starken Kreis um Bises dahinschwindenden herrschaftlichen Wohnsitz gebildet. Unter ihnen befand sich auch Captain Ronark. Er salutierte vor dem Waterwalker, ebenso wie die Sergeanten. Sodann nahmen sie seinen Befehl entgegen und machten sich daran, ihre Männer seinen Wünschen gemäß zu formieren.


  Schlussendlich, nachdem auch die letzten Mauerstümpfe fortgespült waren, war das Areal, auf dem das Distriktmeisterdomizil gestanden hatte, auf einen kleinen Staubtümpel reduziert. Er verhärtete sich und wurde fest wie Stein. Auf ihm türmte sich ein Berg von zertrümmerten Möbeln und Kleidern, Vorhängen und Teppichen, Laken, Büchern, Weinflaschen, kaputtem Geschirr und verbogenem Besteck – all der Tand, den eine ungeheuer wohlhabende Familie im Laufe von zwei Jahrtausenden nun einmal ansammelte. Um diesen Berg herum standen die Überlebenden, düster und empört, doch vor allem voller Angst vor dem Waterwalker und seiner Macht. Finster starrten sie ihn an, als Edeard sich an sie wandte, doch niemand von ihnen wagte es, ihn zu unterbrechen oder Einwände zu erheben.


  »Solltet ihr ein Diroal oder einer der von mir Genannten sein, so werdet ihr jetzt eure Waffen den Konstablern aushändigen«, sagte er zu ihnen. »Und dann werdet ihr zum Nordtor hinaus von hier verschwinden. Die Konstabler werden euch begleiten und für eure sichere Abreise sorgen. Ihr könnt mitnehmen, so viel ihr zu tragen vermögt, mehr nicht. Allen anderen steht es frei zu gehen.«


  Captain Ronark übernahm die Spitze der zusammengewürfelten Prozession. Die Schultern gestrafft und glühend vor Stolz führte er sie die Jankai Lane hinab.


  »Ich komme gleich nach«, rief Edeard ihm zu. Dann ging er zum Platz in der Burfol Street zurück. Das Regiment trieb noch immer sanft zwischen den Gebäuden dahin. Einige hatten es geschafft, sich an den Kletterpflanzen festzuhalten, an denen sie nun zitternd hingen. Ganz gleich, wie verbissen sie die Ranken auch umklammerten, ihre Mägen bestanden beharrlich darauf, dass der zugehörige Körper fiel. Überall in der Luft trieben klebrige Kotzeklümpchen umher. Edeard rümpfte die Nase. Der Gestank war wirklich entsetzlich.


  Seine dritte Hand zog Hauptmann Larose bis kurz vor die Fallzone, die die Stadt für ihn geschaffen hatte.


  »Ich kann Euch keine Befehle erteilen, da ich nicht der Bürgermeister bin«, sagte Edeard, als er zu dem äußerst unglücklich dreinblickenden Mann in seiner befleckten Uniform aufsah. »Dennoch möchte ich vorschlagen, dass das Regiment den Opfern dieses Tages hilft. Findet Ihr diesen Vorschlag vernünftig, Hauptmann.«


  »Ja«, erwiderte der Hauptmann leise.


  »Vielen Dank. Ich bitte um Verzeihung für jedwede entstandene Unannehmlichkeit. Meine Herren, bitte alle Waffen sichern. Es möchte doch niemand, dass jetzt noch ein Unfall passiert.«


  Langsam ließ die Stadt das Regiment zurück auf den Boden sinken.


  Edeard gesellte sich zu den Reihen der Konstabler, die als Geleitschutz eingeteilt waren. Die, denen er sich anschloss, waren von der Fiacre-Wache; sie begrüßten ihn mit verhaltenem Lächeln, versuchten, nicht zu triumphierend zu erscheinen, doch ihre Gedanken waren so froh, dass es schwer war, sie zu verbergen.


  Seine Fernsicht zeigte ihm Kristabel, die gerade am Mid Pool ankam. Sie saß in ihrer Familiengondel, zusammen mit Acena, ihrer alten Doktorin. Hinter ihr näherte sich eine Prozession von dreißig weiteren Gondeln jede mit einigen Medizinern und mehreren Novizinnen an Bord.


  »Die Miliz ist gleich bei dir«, teilte Edeard ihr mit. »Sie wird dir helfen, die Verletzten zu versorgen. Versuch den Gestank zu ignorieren.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich ihre Hilfe möchte«, erwiderte sie scharf.


  »Keine gegenseitigen Schuldzuweisungen, mein Schatz. Wir müssen auch morgen noch alle miteinander auskommen.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Könntest du für mich mit deinem Vater sprechen? Ich brauchte ein Schiff, das mit Vorräten und Decken beladen noch heute Nachmittag nach Norden segelt. Es kann vor der Küste ankern und die Verbannten mit allem versorgen, was sie brauchen, um die nächsten Tage zu überstehen. Wir können sie nicht einfach so rausschmeißen. Es sind Kinder dabei.«


  »Es gibt Zeiten, Edeard, da ist es wirklich schwer, deinen Maßstäben von Anstand gerecht zu werden, aber es vergeht nicht ein Tag, an dem ich der Herrin nicht dafür danke, dass du diese Maßstäbe hast. Ich rede sofort mit Papa.«


  Während Edeard und die Verbannten durch Sampalok marschierten, brachten Konstablergruppen stetig weitere Personen heran, die dem Zug hinzugefügt wurden: die Männer, gegen die eine Ausschlussermächtigung vorlag. Manchmal waren ihre Frauen und Kinder bei ihnen, manchmal kamen sie allein. Den ganzen Weg über konnte Edeard den beständigen Druck tarnender Fernblicke fühlen, der auf der mürrischen Kolonne der Unglücklichen lastete. Konnte die unbewusste Frage spüren, die in den Bewohnern der Stadt gärte: Was nun? Eine Frage, über deren Antwort auch er sich noch ein wenig im Unklaren war.


  »Ich könnte etwas Rat brauchen, Sir«, sagte er zu Finitan.


  »Ich vermute, wir sind jetzt wohl alle überflüssig, nicht wahr?«, entgegnete der Großmeister.


  »Das ist es ja gerade, es darf nicht sein, dass man mich als eine Art außerhalb des Rats stehenden Imperator sieht. Wir alle müssen innerhalb des gesetzlichen Rahmens arbeiten, sonst verliert das Gesetz an Bedeutung. Und ohne die Ordnung, die es bringt, können die Menschen nicht leben. Allein darum ist es heute gegangen, um die Wiederherstellung von Ordnung. Wir können jetzt nicht aufgeben. Es sind Menschen gestorben.«


  »Ich weiß. Noch bis zur letzten Minute hab ich gedacht, Owain würde einen Rückzieher machen. Wenn du bereit bist, die Zwänge des Gesetzes zu akzeptieren, dann sollte es möglich sein, noch mal von vorn anzufangen. Nicht, dass es einfach werden wird. Doch wie auch immer, wenn die Leute erst mal Zeit zum Nachdenken haben und wenn man ihnen ein bisschen gut zuredet, sollten sie in der Lage sein zu erkennen, dass du nur zu ihrem Besten gehandelt hast. Wir brauchen nur eine Strategie, die uns bis zur Wahl tragen kann. Dann erst werden du und ich dem letztgültigen Urteilsspruch ins Auge sehen.«


  »Das ist mir klar. Ich hätte da auch schon ein paar Ideen.«


  »Sehr schön, mein Junge, dann lass mal hören.«


  


  Kanseen, Dinlay und Macsen waren auf der Cloud-Canal-Brücke und saßen auf einem der gewundenen Pfeiler. Ihre Jacken hingen zum Trocknen in der hellen Sonne über dem nächsten Pfeiler.


  Kanseens nasses Haar klebte an ihrem Kopf wie ein schlecht sitzendes Barett. Ihre Fingerknöchel waren aufgeschürft und schmutzig.


  Dinlay versuchte das eine Glas, das in seiner Brille verblieben war, zu putzen. Nicht, dass es viel ausgemacht hätte; eines seiner Augen war so zugeschwollen, dass er mit ihm kaum etwas sehen konnte. Seine Lippen waren aufgeplatzt und bluteten noch immer ein wenig. Er hatte sich die Stiefel ausgezogen, sodass sein linkes Fußgelenk mit einer dicken Bandage verbunden werden konnte.


  Macsens Nase war gebrochen. Zwei Stoffpfropfen steckten in jedem seiner Nasenlöcher, dunkelrot von Blut. Seine Jacke fehlte. Das Hemd unter der Dro-Seidenweste war zerrissen und ließ jede Menge Schrammen und blaue Flecken erkennen.


  Sie standen nicht einmal auf, als Edeard auf sie zukam, saßen einfach da und warteten. Schweigend. Er blieb vor ihnen stehen.


  »Sagt nichts«, begann er. »Ich glaube, ich möchte die anderen erst gar nicht sehen.«


  Kanseen grinste. »Besser so. Kein schöner Anblick, das sag ich dir.«


  »Ihr habt mir zur Seite gestanden«, sagte er zu ihnen. »Ihr habt an mich geglaubt. Ihr habt es mit Eustaces Idioten aufgenommen, damit ich durchkommen konnte.«


  Macsen wandte sich zu Dinlay um und grinste. »Eustaces Idioten. Guter Name für diese Truppe.«


  »Vielleicht können wir sie offiziell umbenennen lassen«, meinte Dinlay. Behutsam ließ er sich von dem niedrigen Pfeiler herab, zuckte zusammen, als er seinen verstauchten Knöchel belastete. »Komm her.«


  Edeard drückte ihn an sich, unfassbar froh, dass seine verbliebenen Freunde keine Verletzungen davongetragen hatten – naja, jedenfalls keine bleibenden. Dann trat Kanseen in seine ausgestreckten Arme. Zu guter Letzt umarmte ihn Macsen.


  »Aua!«


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Edeard besorgt.


  »Er mag vielleicht ein Vollidiot sein«, vorsichtig betastete Macsen seine Nase, »aber wie man fies kämpft, das weiß er, das muss man ihm lassen.«


  »Und?«, fragte Dinlay. »Werden wir nun Konstabler bleiben?«


  Edeard sah Macsen und Kanseen mit leicht schuldbewusstem Blick an. »Für den Moment, ja. Helft ihr mir mit diesem Geleitschutz?«


  Verdrießlich schaute Dinlay auf seinen bandagierten Knöchel. »Ich glaube nicht, dass ich’s bis zum Nordtor schaffe.«


  »Die Doktoren werden bald hier sein«, versicherte ihm Edeard. »Was ist mit euch beiden?«


  »Zum Honious, verdammt, wir sollen doch nur mitkommen, oder?«


  


  Den Marsch hinüber nach High Moat legten sie in raschem Tempo zurück.


  Als Ronark am Nordtor eintraf, zählte Edeard annähernd achthundert Menschen in der Kolonne. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass so viele Frauen und Kinder darunter waren, aber daran ließ sich nichts ändern, nicht jetzt. Es war die ganze Zeit genau darauf hinausgelaufen.


  Die Straße auf beiden Seiten des riesigen Tores war wie ausgestorben. Bei der Kristallmauer hielten Edeard und die Konstabler an. Bise, der sich an der Spitze der Trecks befand, blieb an dem gewaltigen Mauerdurchgang stehen.


  »Heute Abend wird in Cauley ein Schiff vor Anker gehen«, teilte Edeard dem Ex-Distriktmeister mit. »Es hat Proviant für Euch an Bord, für euch alle.«


  Bise starrte ihn an. »Wohin sollen wir gehen?«


  »In den Provinzen gibt es neues Land. Dort könnt ihr noch einmal von vorn anfangen, wenn ihr wollt.«


  »Ich bin ein Distriktmeister«, schrie Bise wütend. Mehr als fünfzig Mitglieder der Diroal-Familie waren hinter ihm versammelt, alle in Gewänder gekleidet, die ihrem Stand angemessen und doch völlig ungeeignet waren für einen Marsch durch ländliche Gebiete. Die Säume der phantasievollen Röcke der älteren Frauen waren auf dem Weg durch High Moats staubige Straßen schon jetzt völlig ausgefranst und verdreckt. Die Männer trugen ihre pelzgefütterten Roben und schwitzten in ihren farbenprächtigen Hemden und Hosen. Zwei der jüngeren Frauen trugen Babys auf dem Arm. Nicht eine von ihnen besaß Schuhwerk, das länger als ein paar Tage auf der Straße durchhalten würde.


  Edeard tat sein Bestes, sich angesichts des Elends, das sich vor ihm in Aufstellung gebracht hatte, nicht schuldig zu fühlen. »Wäret Ihr Eurer Verantwortung nachgekommen, wärt Ihr es noch immer«, sagte er. »Jetzt geht, solange ich noch in Gönnerlaune bin.«


  »Ihr werdet Mitternacht nicht mehr erleben«, spie Bise aus.


  Edeard lächelte humorlos. »Ich hoffe, Ihr verlasst Euch dabei nicht auf Warpal oder Motluk.«


  Bise wurde blass. Kurz blickte er zum Torbogen auf und schritt dann erhobenen Hauptes hindurch. Seine Familie trottete hinter ihm her.


  »Spätestens bei Einbruch der Nacht wird er im Iguru-Sommerhaus irgendeines Freundes sitzen«, prophezeite Captain Ronark. »In sauberen Kleidern, teuren Wein süffelnd und auf Rache sinnend, während der Rest dieser Unglücklichen zitternd vor Kälte am Straßenrand hockt.«


  »Ich weiß«, sagte Edeard, als jene, die auf den Ausschlussermächtigungen genannt waren, schimpfend und Vergeltung schwörend an ihm vorbeizogen. »Worauf es ankommt, ist die Verbannung selbst. Wenn die rührigsten Bandenmitglieder verschwunden sind, können wir Ordnung in der Stadt herstellen. Nebenbei bemerkt, was denkt Ihr, wie lange Bise in diesem Sommerhaus willkommen sein wird? Zwei Wochen? Einen Monat? Wie lange würdet Ihr seine ganze Familie durchfüttern? Irgendwann wird er schließlich weiterziehen, immer weiter und weiter fort von Makkathran.«


  »Das ist zu hoffen.«


  »Danke für Eure Unterstützung, Sir«, sagte Edeard.


  »Ich hätte sie dir abertausendfach gewährt, Waterwalker. Ich hab mein Leben den Konstablern gewidmet, und so wenig erreicht. Du hast der Stadt das Vertrauen in uns wiedergegeben, das Vertrauen in das Gesetz. Das bedeutet viel für mich, und vermutlich auch für mehr Menschen, als dir bewusst ist.«


  »Ich hatte gehofft, Ihr könntet für mich mit Walsfol sprechen.«


  »Ich werde schon die richtigen Worte finden. Es könnte leichter sein, als du denkst. Das Vorgehen des Bürgermeisters heute hat eine Menge Leute schockiert und beunruhigt zurückgelassen.«


  »Ich muss weiter Konstabler bleiben.«


  »Nun, es gäbe da eine Stellung, die dir, glaube ich, recht zuträglich wär.«


  »Was für eine Stellung?«


  »Captain der Jeavons-Wache.«


  Edeard sah den alten Mann überrascht an. »Aber, Sir –«


  »Ich bin sowieso fast im Ruhestandsalter, und in der Kanzlei des Hauptkonstablers gibt es genug Posten, auf denen ich meine Zeit absitzen kann. Sieh mich an, hier stehe ich und schaue zu, wie die übelsten Lumpen der Stadt in die Verbannung marschieren; Leute, die ich jahrzehntelang versucht habe, dingfest zu machen. Besser als jetzt kann’s nicht mehr werden. Da ist es nur recht und billig, dass du ab jetzt in Jeavons das Heft in die Hand nimmst. Außerdem hast du damit eine gute Ausgangsbasis, um in einigen Jahren das Amt des Hauptkonstablers zu übernehmen. Du weißt ja, Walsfol ist in meinem Alter.«


  »Das ist … überaus großzügig, Sir.«


  »Es ist gute Politik. Und ich denke, du hast inzwischen gelernt, was in dieser Stadt am wichtigsten ist.«


  »Ja, Sir.«


  Acht Konstabler eskortierten Buate zum Nordtor. Edeard bedachte den Mann mit einem verächtlichen Blick und befahl den Konstablern dann, ihn gehen zu lassen.


  »Ich weiß nicht, was Ihr seid, Waterwalker«, sagte Buate, »aber Eure Zeit wird nicht von Dauer sein.«


  »Vielleicht habt Ihr recht. Aber solange ich hier bin, seid Ihr es nicht. Und das verschafft jedem die Chance auf ein besseres Leben.«


  Buate wandte sich ab und schritt durch das Tor.


  »Na, das ist ein Anblick. Hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben würde«, sagte Kanseen, als Buate draußen war und angewidert über die Grasebene blickte. Dann stapfte er davon – allein und Abstand haltend von den anderen davonziehenden Verbannten.


  »Ja, durchaus gedenkenswert«, sagte Macsen. »Also gut, was kommt als Nächstes, mächtiger Waterwalker?«


  »Sampalok, und dann eine Hochzeit«, erwiderte Edeard. »Und wenn du mich noch ein einziges Mal so nennst, wirst du dich zusammen mit Buate in einer Hütte am Arsch der Provinz wiederfinden.«


  »Ohooo, was sind wir empfindlich!«


  »Was meinst du damit, eine Hochzeit?«, fragte Kanseen.


  »Ich muss mit dir spre –« Edeard brach ab. Gleichzeitig schoss sein Arm nach oben und deutete auf die letzten Nachzügler der durchs Nordtor davontrottenden Kolonne. »Nicht du!« Er winkte jemanden herbei. »Komm her.«


  Ein junger Bursche zuckte schuldbewusst zusammen, schaute sich um und versuchte herauszufinden, auf wen der Waterwalker zeigte.


  »Ja, du«, rief Edeard.


  Der Junge sah entschieden so aus, als ob er in die Verbannung geschickt werden sollte: lockiges braunes Haar, das seit Wochen keine Seife mehr gesehen hatte, ein kratziger Bart, der gerade zu sprießen begann, üble Pickel auf beiden Wangen. Seine Kleider waren eindeutig nicht für ihn gemacht worden. Der Gürtel hielt ein paar Hosen oben, deren Beine halbherzig auf Passform gestutzt waren – denn er war nicht gerade groß für sein Alter. Er trug eine geflickte Jacke mit auffällig ausgebeulten Taschen, vollgestopft mit Essen und ein paar kleinen, in Sampaloks Geschäften erbeuteten Silberartikeln. Der einzige Gesichtsausdruck, den er zu besitzen schien, war finster, und er versuchte jedem Blick auszuweichen.


  Seine Eltern kamen mit ihm, hielten ihn schützend fest. Edeard erinnerte sich an den Vater – ein Bandenmitglied, das Schutzgelder aus Abad herausgepresst hatte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Edeard.


  »Lasst ihn in Ruhe«, schrie die Frau. »Wir gehen doch. Was wollt Ihr noch von uns?«


  Der Bengel sah Edeard mit einer Trotzigkeit an, wie sie nur ein Jugendlicher aus Sampalok zustande zu bringen vermochte. »Wie wirst du gerufen?«, fragte Edeard ihn freundlich.


  »Marcol. Aber was geht Euch das an?«


  »Und dein Vater ist Arcton, das ist mir bekannt, und deine Mutter …?«


  »Janeel«, sagte die Frau unsicher. »Worum geht es?«


  »Euer Marcol hier hat eine sehr starke dritte Hand.«


  Marcol wurde rot. »Hab ich nicht!«


  »Es gibt nicht viele in dieser Stadt, die einen Ge-Adler aus solcher Höhe vom Himmel holen können.«


  »Das war ich nicht.«


  »Du hältst zu deinen Eltern, nicht wahr?«, sagte Edeard nachdenklich. »Das musst du auch, wenn du mit ihnen fortgehst. Aber andererseits bist du alt genug, um zu bleiben und auf dich selbst aufzupassen, wenn du es denn wirklich möchtest. Schließlich steht dein Name auf keiner Ausschlussermächtigung.«


  »Ihr lasst ihn gefälligst in Ruhe«, sagte Janeel. Schützend legte sie die Arme um ihren Sohn.


  »Ich bleibe nicht hier«, sagte Marcol.


  »Ich mache dir ein Angebot«, erwiderte Edeard. »Ich widerrufe die Verbannung deines Vaters, wenn du dich zu einer Konstablerausbildung auf der Jeavons-Wache verpflichtest.«


  »Was?« Arcton und Janeel sahen sich ungläubig an.


  »Edeard?«, fragte eine verblüffte Kanseen.


  »Zwei Bedingungen«, fuhr Edeard fort. »Marcol muss seine Anwärterzeit abschließen und seine Prüfung bestehen. Und Ihr, Arcton, sucht Euch ’ne anständige Arbeit und haltet Euch fern von allem Ärger.«


  »Ist das Euer Ernst?«, fragte Arcton.


  »Ich bin der Waterwalker.«


  »Und der macht keine Witze«, belehrte Macsen sie barsch.


  »Ja«, sagte Janeel. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ja, wir sind dazu bereit.«


  »Marcol?«, fragte Edeard. »Was meinst du? Es wird bestimmt nicht leicht werden.«


  »Wieso tut Ihr das?« Es war mehr ein Knurren denn ein verständlicher Satz.


  Edeard legte Marcol seinen Arm um die Schulter und zog ihn beiseite. »Hast du eine Freundin?«


  »Ja, sicher! Hunderte.«


  »Hunderte, eh? Na, dann bist du ein glücklicher Mann. Ich hatte keine, nicht bevor ich bei den Konstablern angefangen hab. Weißt du, wie viele ich hatte, nachdem ich der Waterwalker wurde? Hast du von diesem Teil meines Lebens gehört?«


  Marcols Gesichtsausdruck kam gefährlich nah an ein Lächeln heran. »Mehr oder weniger.«


  »Mädchen, vor allem hübsche Familienmädchen, mögen Männer in Uniform, besonders diejenigen, die stärker sind als andere. Nach denen sind sie wirklich verrückt.«


  »Ach ja?«


  »Es ist nie leicht, Konstableranwärter zu sein, aber kann es härter sein, als auf der anderen Seite der Iguru sein Dasein als Bauernjunge zu fristen? Ist es das, was du willst?«


  »Nein.«


  »Also lässt du’s auf einen Versuch ankommen? Deiner Mutter zuliebe, wenn schon aus keinem anderen Grund. Sieh sie dir an; sie will diese Stadt nicht verlassen. Aber ich hab keine andere Wahl: Dein Vater hat einen großen Fehler begangen. Aber du hast jetzt die Chance, alles wiedergutzumachen.«


  »In Ordnung. Ich mach’s.«


  »Danke.« Edeard wandte sich wieder Arcton und Janeel zu. »Ihr könnt nach Hause gehen. Sorgt dafür, dass er morgen um Punkt sieben auf der Jeavons-Wache ist, gewaschen und einigermaßen vorzeigbar.«


  »Ja, Waterwalker. Danke, Waterwalker.«


  Die Familie eilte davon in Richtung Stadt.


  »Was, zum Honious, sollte das denn jetzt?«, fragte Macsen. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass der seinen Konstabler macht?«


  Edeard grinste. »Wieso? Wir haben’s doch auch geschafft.«


  Die Letzten der Verbannten gingen durch das Nordtor. Edeard wandte sich ab, um sich an die große Zahl von Konstablern zu richten, die den Treck hierher eskortiert hatten.


  »Die Menschen werden sich an diesen Tag aufgrund meiner Taten erinnern. Doch nichts von alldem wäre ohne eure Hilfe möglich gewesen, und ich danke euch aus tiefstem Herzen dafür, wie ihr heute zu mir gestanden habt. Ihr habt ebenso sehr dazu beigetragen, dass dies möglich werden konnte, wie ich.« Seine dritte Hand griff nach den gewaltigen Eisenscharnieren, die das Stadttor hielten. Die Arretierungsvorrichtung ächzte protestierend, als er es anhob. Rostflocken schneiten von dem schwerfälligen Mechanismus aufs Gras hinab. Dann zog er am Tor selbst. Die Konstabler fingen an zu jubeln, als das riesige Stück Kristall in die Öffnung zurückschwang, die vor zweitausend Jahren Rah selbst herausgeschnitten hatte. Das dabei entstehende Geräusch war so knirschend und mahlend, dass Edeard schon befürchtete, die uralte Mauer könnte am Ende zerspringen. Doch stattdessen passte sich das Segment perfekt in den Torbogen ein.


  Er fand, eine solch dramatische Geste sei die durchaus passende Weise, das Kapitel Verbannung zu schließen.


  Kanseens Schwester Kathlynn stand auf dem Platz neben dem Trümmerhaufen, der einmal das Haus Diroal gewesen war.


  Sie hielt Klein Dium auf dem Arm; er nuckelte an einem Honigball und zappelte kräftig herum. Neben ihr standen Dybal und Bijulee. Alle drei sprachen mit Dinlay, der auf einer zerschlagenen Bank aus Talkirschholz saß, die er aus dem Stapel geborgen hatte.


  Eine Menge Bewohner Sampaloks waren mit Bergungsarbeiten beschäftigt. Wie Drakken auf einem Stück Aas schwärmten sie auf dem Haufen herum. Menschen trugen schwere Bündel die Straßen hinunter vom Platz. Edeard schätzte, dass mindestens ein Drittel des Krempels schon weggeschleppt worden war. Unglaublicherweise schloss dies auch eines der riesigen Tore aus der Außenmauer mit ein. Ein rascher Fernblick ergab, dass sich das Tor jetzt neben einer Schmiede drei Straßen weiter befand. Der Eigentümer und seine Lehrburschen hämmerten bereits auf die großen Eiseneinfassungen ein.


  »So«, blaffte Kanseen, als sie aus der Burfol Street auftauchte und Kathlynn auf dem Platz stehen sah. »Was ist hier los?«


  Kathlynn erblickte sie und winkte ihnen glücklich entgegen.


  Bittend hob Edeard einen Finger. »Einen Moment.«


  Kaum war der Waterwalker auf den Platz zurückgekehrt, hatten die Einwohner Sampaloks ihre sämtlichen Tätigkeiten eingestellt. Jetzt sahen sie ihn nervös an. Er lächelte. »Nehmt euch bitte, was immer ihr wollt, und dann tretet zurück.«


  Einige der Mutigeren nahmen ihn beim Wort und fuhren fort, die Trümmer zu durchwühlen.


  »Edeard!«, ermahnte ihn Kanseen.


  »Ah, na endlich.« Edeard hatte Kristabel entdeckt, die gerade aus einer der Straßen herauskam. Sie trug ein limonengrünes Kleid und eine blutverschmierte Schürze. Eine Mutter der Herrin ging an ihrer Seite, eine ältliche, Argwohn ausstrahlende Frau. Sie stand der Kirche der Herrin in Sampalok vor, eine der undankbarsten Aufgaben in dem Distrikt. Und das spiegelte sich in ihrem Verhalten wider. Sie war härter als die meisten Mütter der Herrin, die Edeard je kennengelernt hatte.


  Bijulee umarmte Macsen, während Dybal ihm auf den Rücken klopfte. Macsen jaulte auf, als ihn der schwere Schlag traf. Kathlynn drückte Kanseen den sich windenden Dium in den Arm, der ganz entzückt war, seine Tante zu sehen.


  Kristabel gab Edeard einen flüchtigen Kuss. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Aber ich möchte wirklich nicht noch mehr Tage wie diesen erleben.«


  »Die wird es nicht geben.«


  »Willst du mich immer noch heiraten?«


  »Natürlich. Geht’s hier darum?« Sie deutete auf die Mutter der Herrin.


  »Nein. Tut mir leid. Hier geht’s um die Aufrechterhaltung der Rechtsgrundsätze. Um die Wahrung dessen, was den Menschen Hoffnung gibt. Und die brauchen sie gerade heute mehr denn je.«


  »Ich liebe dich«, murmelte sie.


  Hüstelnd machte die Mutter der Herrin auf sich aufmerksam. »Ihr habt darum gebeten, mich zu sehen, Waterwalker?«


  »Ja, Mutter. Ich dachte, ihr könntet hier vielleicht eine Zeremonie für uns abhalten.«


  »Welche Art von Zeremonie?«


  »Macsen, du wirst dich bestimmt erinnern, dass unser teurer Freund dir gesagt hat, du sollst keine Zeit verschwenden.«


  »Was?«


  Dybal fing an zu kichern.


  »Hast du nicht jemandem etwas zu fragen?«, sagte Edeard ruhig. »Jetzt gleich?«


  Macsen starrte ihn mit wildem Blick an. »Du machst wohl Witze«, presste er hervor.


  »Ich bin der Waterwalker, der macht, wie wir gelernt haben, keine Witze.«


  Inzwischen hatten die Überrestesammler alle Beuteansprüche geklärt und scharten sich zusammen, um das letzte bizarre Schauspiel, das sich an diesem Tag auf dem Platz abspielte, zu verfolgen.


  Auch Konstabler traten in kleinen Gruppen heran und zeigten beträchtliches Interesse. Erneut konzentrierten sich zahllose Fernblicke auf den Platz.


  Edeard streckte einen Arm aus. Im nächsten Moment sauste ein silberner Ring aus dem Trümmerhaufen heraus, flog quer über den Platz und direkt in seine Hand. Mit einer schwungvollen Geste überreichte er ihn Macsen. »Hier«, sagte er, »den könntest du brauchen.«


  »Oh Herrin.« Macsen nahm den Ring. Seine Augen weiteten sich vor Staunen darüber, wie viele Diamanten auf einem so kleinen Gegenstand Platz finden konnten. »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte Edeard.


  Macsen holte tief Luft und ließ sich auf ein Knie herab. »Kanseen, ich bin nie glücklicher gewesen als seit dem Tag, da ich mit dir zusammen bin. Würdest du mir bitte die Ehre erweisen, mich zu heiraten?« Er mochte sich zwar unglaublich ungeschickt anstellen eingedenk der vielen Menschen, die ihre Köpfe reckten und sich verrenkten, um auch ja alles mitzubekommen, aber in Macsens Gesicht glühte eine Sehnsucht, die ihn über jeden Zweifel erhaben sein ließ.


  »Ja, mein Geliebter«, sagte Kanseen. »Das will ich.«


  Einige Konstabler stießen Beifallspfiffe aus und applaudierten, als Macsen den Ring auf ihren Finger steckte. Als dieser im Begriff stand, wieder herunterzurutschen, drehte er sich stirnrunzelnd zu Edeard um. »Konntest du keinen passenden finden?«


  »Mutter«, sagte Edeard. »Würdet Ihr die beiden jetzt bitte trauen.«


  »Edeard, nein«, protestierte Kanseen. »Sieh doch, in was für einem Zustand ich bin. Meine Hochzeit sollte … na ja, jedenfalls nicht so sein.«


  »Tut mir leid«, widersprach er. »Ich hab meine Gründe.«


  »Deine Gründe?«


  Er nickte.


  »Wehe dir, wenn das keine guten Gründe sind«, grummelte sie.


  Dybal übergab die Braut. Dinlay machte den Trauzeugen. Kathlynn stand hinter ihrer Schwester und weinte, in der Hand den Strauß Blumen haltend, der eilig von Gewächsen in naheliegenden Straßen zusammengeklaubt worden war. Kristabel und Bijulee rangen abwechselnd mit Klein Dium, der wirklich gar zu gern im Mittelpunkt des Geschehens gestanden hätte.


  Wann immer er konnte, hielt Edeard während der Zeremonie Kristabels Hand und lauschte den Worten der Mutter, die sie vor einem Berg Schutt an Braut und Bräutigam richtete, klamm und derangiert, wie sie waren. Konstabler umringten sie in einem Halbkreis, der sich bald schon um viele neugierige Sampalok-Bürger erweiterte.


  Als alles vorbei war, die Versprechen gegeben, die Ringe getauscht und die Braut geküsst waren, trat Edeard zu seinen Freunden.


  Seine Stimme und sein Longtalk erfüllten den Platz.


  »Als Rah uns aus dem Chaos an diesen Ort geführt hat, wurden wir von der Stadt akzeptiert. Als Rah es seinen neuesten Freunden und Gefolgsmännern erlaubte, Distriktmeister zu werden, hat die Stadt keinen Einwand erhoben, denn er wählte weise. Über die Jahrhunderte hinweg hat das Haus Diroal sich mehr und mehr von den Idealen entfernt, die wir Menschen einst beschworen, und dieser heutige Tag ist das Ergebnis dessen.


  Niemand von uns hegt den Wunsch, sich über Rah hinwegzusetzen, am allerwenigsten ich. Vor den Augen und Ohren aller bitte ich daher diese Stadt, die Einsetzung dieses neu verbundenen Paares als künftige Distriktmeister von Sampalok zu akzeptieren.«


  »Edeard!«, zischte Kanseen wütend.


  Der Waterwalker machte eine Handbewegung, und der Boden neben dem Haufen kostspieliger Trümmer verflüssigte sich. Alles, was von Bises untergegangener Residenz noch übrig geblieben war, wurde mit einem rauen Gurgeln unter die Oberfläche hinabgesaugt. Wie ein Mann zog die Menge scharf die Luft ein.


  »Geht in die Mitte«, sagte Edeard ruhig, nachdem die Stadtsubstanz sich wieder gefestigt hatte.


  Macsen nahm seine Gattin bei der Hand und zog sie mit sich auf die große, freie Fläche. Beide strahlten Angst aus, als ihre durchnässten Stiefel auf den Boden platschten, unter den Augen von mehr als tausend Menschen auf dem Platz sowie unzähligen Fernblicken.


  »Der neue Meister und die neue Meisterin von Sampalok«, verkündete Edeard. »Und ihr neues Haus.«


  Um Macsen und Kanseen herum begann sich die Oberfläche des Bodens zu kräuseln. Erschrocken wollte die junge Braut beiseitespringen, doch Macsen schloss sie fest in seine Arme – was ihm mehr als nur ein bisschen Bewunderung der Zuschauer eintrug.


  Sechs lange, dunkle Linien verfestigten sich um sie herum, als würde irgendein unsichtbarer Architekt ein riesiges Hexagon auf die Fläche zeichnen. Kleinere Linien pflanzten sich in seinem Inneren fort, die Umrisse verschiedener Räume und Kreuzgänge entstanden. Dann begannen sich sämtliche Linien zu Mauern aufzutürmen. Eine glücklich strahlende Kanseen schaute über den leeren Raum hinweg auf Edeard. »Wie lange wird das hier dauern?«


  »Eine Weile. Es geht immer schneller, Dinge einzureißen, als sie hinterher wieder neu aufzubauen.«


  »Was heißt das? Eine Woche?«


  Mit skeptischem Blick betrachtete Edeard die winzigen Aufwölbungen. Nach fünf Minuten waren sie beinahe fünf Zentimeter hoch.


  Unter ihnen reorganisierte die Stadt schwerfällig ihr weitläufiges, kompliziertes Netz von Kanälen und Schächten, um die neue Konstruktion, die er eilig entworfen hatte, zu nähren und zu versorgen. Ein Gebäude mit vernünftigen Treppen. Endlich!


  »Vielleicht sollte ich euch besser ein Zelt zum Hochzeitsgeschenk machen.«


  


  


  Justine: Jahr drei


  


  Man konnte in Suspension nicht träumen. Das wusste jeder. Und doch …


  So klar und deutlich erinnerte sich Justine an jene beiden wundersam faulen Tage mit Kazimir zurück. Es war die wohl phantastischste zum Scheitern verdammte Liebesaffäre gewesen, die das Universum jemals erlebt hatte.


  Damals hatte sie Urlaub auf Far Away gemacht – ein verwöhntes reiches Mädchen, das seine letzte Rejuvenation auf dem seinerzeit als extravaganteste Welt des Commonwealth geltenden Planeten feiern wollte. Den großen Abschluss hatte ein Hypergliderflug über den Mount Herculaneum gebildet. Es war ein irrsinniger Kick und Nervenkitzel gewesen. Der phänomenal gewaltige Sturm hatte das winzige Flugzeug auf eine Geschwindigkeit getrieben, die hoch genug war, um es aus der Atmosphäre schnellen und in einer großen Kurve über den Gipfel des gigantischen Vulkans hinweggleiten zu lassen. Trotz aller berechtigten Zweifel hatte sie es geschafft und war auf einer kleinen Lichtung auf der anderen Seite zur Landung heruntergeschwebt.


  Glück, Zufall, Schicksal oder ein besonders niederträchtiger Gott hatten, als der Hyperglider schlingernd und holpernd zum Stehen kam, Kazimir auf der Lichtung platziert. Er war siebzehn und in die Guardians of Selfhood hineingeboren, die Bradley Johansson aufgebaut hatte, um die Menschheit vor dem Starflyer zu schützen. Und so hatte seine Erziehung ihn zu jemandem gemacht, der seiner Sache ganz und gar treu ergeben und doch völlig arglos war gegenüber dem Universum in seiner Gesamtheit. Insofern hatte er zu keinem Zeitpunkt auch nur die geringste Chance gegen eine Frau gehabt, die gute zweihundert Jahre älter war als er und deren neuer jugendlicher Körper nur so sprudelte vor adoleszenten Hormonen. Nicht, dass er viel Widerstand geleistet hätte.


  Die Bergungsmannschaft des Touristikunternehmens brauchte ganze zwei Tage, um den Herculaneum zu umfahren und alle Glider-Piloten wieder einzusammeln. Zwei Tage, die sie und Kazimir damit verbrachten, sich an den Gourmetspeisen aus den Vorräten des Gliders gütlich zu tun und zu schlafen und zu reden und es miteinander zu treiben. Zwei Tage nur sie und er, allein.


  Dann war sie in ihre Welt zurückgekehrt und er in seine. Alles, was ihr geblieben war, war die süßeste Erinnerung ihres ganzen Lebens.


  Eigentlich hätte die Geschichte damit beendet sein sollen. Doch Jahre später erhielt Kazimir von den Guardians of Selfhood einen Auftrag, der ihn auf die Erde führte, und er riskierte wirklich alles, um sie wiederzusehen.


  Zum Dank dafür wurde er verraten. Von ihr.


  Sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun, als sie den Sicherheitsdienst informierte. Doch nicht sie, sondern er war es gewesen, der recht gehabt hatte – der Starflyer war real und sann auf Rache. Kazimir war von einem seiner eigenen Agenten ermordet worden, und in zwölfhundert Jahren hatte Justine sich das niemals verziehen. Nicht einmal der Sohn, den sie ihm geboren und nach ihm benannt hatte, hatte ihren Schmerz zu lindern vermocht.


  Und jetzt schenkten ihr die Träume diese zwei Tage noch einmal. Abermals blickte sie in sein sie anbetendes Gesicht, während er in die Wunder eingeführt wurde, die ihre beiden Körper vollbringen konnten. Erfuhr aufs Neue, wie es war, von ihm gehalten zu werden. Lachte mit ihm auf der Lichtung am Hang, wo das helle Sonnenlicht aus Far Aways herrlichem Saphirhimmel schien. Sah, wie er ihr über das Lagerfeuer hinweg, das sie abends vor dem Zelt angemacht hatten, sehnsuchtsvolle Blicke zuwarf. Beobachtete ihn im Schlaf. Erzählte ihm von ihrem Leben. Lauschte seinen Geschichten; Geschichten davon, wie es war, in den Bergen und Einöden in ständiger Angst vor dem großen Feind aufzuwachsen.


  Zwei Tage, die ihr zeigten, was für ein Paradies ihr Leben hätte sein können, hätte sie nur den Mumm gehabt, ihre eigenen Konventionen über Bord zu werfen. Zwei Tage, die sie vor Glück weinen ließen, einfach nur, weil sie lebten. Zwei Tage, die sich immer weiter und weiter und weiter erstreckten … geschenkt von einem Traum, der ein Ding der Unmöglichkeit war. Denn man konnte in Suspension nicht träumen.


  Nacht brach herein, und sie verlor ihn. Das Lagerfeuer musste ausgegangen sein und ihre Welt in klaustrophobischer Finsternis zurückgelassen haben. Die Luft war trockener, als sie es an dem Hang des Berges gewesen war.


  Lichter lösten sich aus der Dunkelheit. Seltsame farbige Konstellationen, die ihr schläfriges Bewusstsein nur ganz allmählich zu begreifen begann. Die medizinischen Symbole in ihrer Exosicht sagten ihr, dass sie regenerierte.


  »Oh verflucht«, ächzte sie. Die Abdeckung der Medikammer schob sich zurück, und dann fand sie sich in der Kabine der Silverbird wieder.


  Es war nur ein Traum gewesen.


  Sie setzte sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Status?«, fragte sie den Smartcore. Eine neue Oberfläche aus Exoimage-Icons und -Anzeigen poppte auf.


  Sie war drei Jahre in Suspension gewesen; der Zielstern war noch ungefähr ein Lichtjahr entfernt. Und die Silverbird drosselte rapide ihr Tempo.


  Irgendetwas näherte sich.


  »Heilige Scheiße«, murmelte sie, als die Sensoren über den Besucher hinwegstrichen. Er war groß – groß wie ein Berg. Und das war nur der Kern. Er war umgeben von bizarren Segeln aus hauchdünner Materie, die fluktuierte wie Gas.


  Ein Skylord mit seinen voll ausgebreiteten Vakuumschwingen.


  Justine duschte und orderte sich eine anständige Mahlzeit, während die Silverbird und der Skylord auf Rendezvouskurs gingen.


  Es dauerte fast den ganzen Tag, aber schließlich glitten sie in einem Abstand von tausend Meilen nebeneinander durch den Raum. Nun, da die Sensoren in der Lage waren, den Schleier der Vakuumschwingen zu durchdringen, stellte sich der Skylord als genau so dar, wie Inigos Träume sie ihnen gezeigt hatten. Ein länglicher, doch nicht fester Ovoid – als ob gewaltige Laken aus kristallinem Stoff zu einer Calabi-Yau-Struktur gefaltet worden wären, mit verschlungenen Krümmungen, die sich gegenseitig in verwirrender Komplexität überschnitten. Die verzerrten Oberflächen schimmerten in langen Diffraktionsmustern, die immerzu nach innen hineinflossen. Es herrschte so viel Oberflächenbewegung, dass sie nicht sicher sagen konnte, ob die Struktur an sich stabil oder selbst ständiger Fluktuation ausgesetzt war.


  Sich auf der größten Couch zurücklehnend, die das Kabinenrepertoire hergab, streckte sie ihren Geist nach dem riesigen Wesen aus. Leuchtend tauchte es am Rand ihrer Fernsichtwahrnehmung auf, ein Leuchten, das dem des Gaiafields nicht unähnlich war. Zart und voller Emotionen.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Sei uns willkommen«, erwiderte der Skylord.


  »Hast du mich in dieses Universum gelassen?«


  »Meinesgleichen wusste von deiner Ankunft. Der Nukleus zog dich hinein.«


  »Dann weißt du ja, dass ich mit diesem Nukleus reden möchte, mit dem Herzen, zu dem du die Seelen der Menschen geleitest. Kannst du auch mich dorthin führen?«


  »Dein Geist ist nicht wie der der anderen deiner Art, die hier wohnen. Dir fehlt die Reife der späten Jahre, auch wenn du von beeindruckender Entschlossenheit bist. An deinem Gefährt ist etwas, das deine Gedanken verstärkt, das darf nicht sein.«


  Das Konfluenznest, realisierte Justine. »Der Verstärker ist ein Instrument, das auf meiner Heimatwelt konstruiert wurde, um eure Kommunikation hier zu emulieren. Auf diese Weise habt ihr uns jenseits eurer Grenzen gefunden.«


  »Gemeinsam mit meinesgleichen geleite ich jene, die Erfüllung erlangt haben, zu dem Nukleus. Und das ist meine Erfüllung. Es wird dereinst eine Zeit kommen, da ich vom Nukleus nicht zurückkehren werde.«


  »Das ist der Grund, warum ich zu euch gekommen bin. Andere meiner Art versuchen, euer Universum zu erreichen. Ihre Ankunft wird in einem Desaster enden. Ich muss das dem Herz erklären.«


  »Leben bedeutet Erlangen von Erfüllung. Alles Streben muss diesem Augenblick gelten.«


  »Hier drin, ja. Aber da draußen ist ein Universum, das ganz anders ist als dieses. Ist euch bewusst, dass ihr uns Schaden zufügt, unsere Sterne und Welten zerstört?«


  »Es gibt nur das Hier, das Universum und den Nukleus.«


  »Und wo komme ich dann her?«


  »Der Nukleus weiß es.«


  »Dann führe mich hin, bitte.«


  »Das kann nicht geschehen, es wäre gegen das, was ist. Ich beklage deine Verluste. Wenn du Erfüllung erlangt hast, werde ich dich führen.«


  Justine presste die Zähne aufeinander, gab sich allergrößte Mühe, damit ihre Frustration nicht den Longtalk mit dem gewaltigen Geschöpf vergiftete. »Verstehst du, was ich dir sage? Dieses Leben, an dem ihr euch erfreut, tötet draußen lebende Wesen. Ihr hindert eine ganze Galaxis daran, jemals irgendeine Erfüllung zu erlangen.«


  »Um Erfüllung zu finden, muss deine Spezies zu den festen Welten kommen, die in diesem Universum verstreut sind.«


  »Eure Art von Erfüllung. Nicht unsere.«


  »Ich werde euch führen, wenn euer Geist Erfüllung erlangt. Euer Streben danach ist so stark, dass es das Gefüge in höchstem Maße rührt. Es wird nicht lang dauern.«


  »Hilf mir, bitte. Ihr tötet Menschen.«


  »In das Gefüge aufzusteigen ist auf jedwede Weise herrlich. Selbst die stillsten Bewusstseine sind Teil von dem, was ist.«


  »Nein, nein, der Tod außerhalb dieses Universum ist endgültig. Er beendet jede Form von Existenz.«


  »Wie entsetzlich für eure Spezies. Ihr werdet euch schnell anpassen und in diesem Universum reifen. Wir heißen euch alle willkommen. Darin liegt der Grund unseres Seins.«


  »Ich muss zum Herzen. Erinnerst du dich an andere wie mich, die du dorthin geführt hast?«


  »Es gab ihrer viele. Sie waren voller Freude, den Nukleus zu erreichen.«


  »Das freut mich zu hören. Wo sind sie jetzt. Wo befindet sich der Nukleus?«


  »Der Nukleus befindet sich im Zentrum von Überall und Immer. Er ist das, von dem alles kommt und zu dem alles geht, um sich zu wandeln und unter Wandel zu leben.«


  »Ist er hier? Halten wir uns jetzt gerade im Nukleus auf?«


  »Du kannst nicht im Nukleus sein. Du hast keine Erfüllung erlangt.«


  »Ich würde gern mit jenen meiner Art reden, die bereits dort sind. Ich könnte so vieles von ihnen lernen, es würde mir helfen, Erfüllung zu finden.«


  »Erfüllung kommt von innen.«


  »Erfüllung erlangt man durch Erfahrung. Ich bin ganz allein hier. Ich muss mit jemandem meiner Art kommunizieren, wenn ich heranreifen soll.«


  »Meinesgleichen ist sich keinerlei Gedanken von Verstandeswesen, die denen deiner Spezies ähneln, bewusst. Es ist niemand übrig.«


  »Niemand?«, fragte sie schockiert. »Aber es gab doch eine ganze Welt von uns, vielleicht sogar mehr.«


  »Alle wurden in den Nukleus geführt. Die Welt wartet auf die Ankunft anderer. So wie meinesgleichen.«


  »Dann bring mich zu irgendeiner Welt, auf der du lebende Bewusstseine spüren kannst.«


  »Meine Herde ist in diesem Universum beständig auf der Suche. Ich kann keine Welt wahrnehmen, auf der jetzt Bewusstseine leben.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn!« Justine konnte nicht verhindern, dass ihre Frustration schließlich doch die Oberhand gewann. Selbst die Ocisen waren nicht so stur wie dieses Geschöpf. Sie holte tief Luft. Es hat mit stur nichts zu tun, das hier sind Denkroutinen, perfekt angepasst an sein Leben und seinen Zweck. Wieso sollte es meine Beweggründe und meine Probleme verstehen?


  »Ich spüre deinen Kummer«, sagte der Skylord. »Wenn du bereit bist, geleitet zu werden, werde ich dich geleiten. Wisse dies und hoffe.«


  An den Mustern, die in den kristallinen, verschlungenen Schleiern des Skylords schimmerten, veränderte sich etwas. Er entfernte sich, zog sich mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Binnen Sekunden war er von den Sensoren der Silverbird verschwunden.


  »Mein lieber Schwan«, murmelte Justine. Die Blicke des Zweiten Träumers auf Skylords hatten sie stets bedächtig dahinschwebend gezeigt. Diese Beschleunigung dagegen, derer sie soeben Zeuge geworden war, dürfte dicht an fünfhundert G gelegen haben. Falls es Beschleunigung war. Das hier ist ein ziemlich eigenartiger Ort.


  Die nächsten paar Stunden verbrachte sie damit, wieder und wieder ihr Gespräch durchzugehen. Am Ende sah sie ein, dass gar nichts anderes dabei hatte herauskommen können. Der Skylord besaß einfach nicht die Psychologie, um ihr zu helfen, das Herz zu erreichen. Er war zu fremdartig.


  Trotz seiner Größe und seiner Befähigung war sie nicht zu hundert Prozent sicher, ob er sich als vernunftbegabtes Wesen einordnen ließ. Die meisten Intelligenzen besaßen die Fähigkeit zu lernen und logisch zu denken – diese Wesen hingegen schienen völlig außerstande, irgendetwas außerhalb ihrer ursprünglichen Parameter zu interpretieren.


  Nicht, dass diese Analyse ihr weiterhalf.


  Als sie das Raumschiffslog durchsah, war sie angenehm überrascht, wie funktionstüchtig die Silverbird geblieben war. Aus irgendeinem Grund hatte es nur minimale kleine Störungen gegeben, während sie in Suspension gewesen war. Jetzt musste sie nur noch entscheiden, was sie als Nächstes tun wollte.


  In einem Lichtjahr Entfernung konnten die visuellen Sensoren gerade noch eine Art Akkretionsscheibe ausmachen, die um den Stern, auf den sie zuflog, rotierte. Mit wachsender Betroffenheit betrachtete sie die dürftige Bildwiedergabe. Kein Stern, dessen Planeten erst dabei waren, sich zu formen, würde eine bewohnbare Welt für sie bereithalten, auf der sie sich würde einrichten können. Zumindest nicht draußen im realen Universum.


  Während sie sich eine weitere Gourmetmahlzeit einverleibte, bestehend aus in Toblariswein gegarten Lammschenkeln an Kräuterröstis, und sich anschließend mit Pralinen vollstopfte, grübelte sie über das Problem nach. Sie war jetzt schon so weit gekommen, und es würde nur eineinhalb weitere Jahre in Suspension bedeuten. Sie besaß nach wie vor nicht genug Informationen, um eine Entscheidung zu treffen, irgendeine Entscheidung. Den Stern flog sie einfach nur als beruhigende Maßnahme an. Das brauchte sie jetzt mehr denn je. Nicht eine einzige planetare Spezies in diesem ganzen Universum!


  Die Silverbird begann wieder auf Punkt sieben Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, als die Abdeckung der Medikammer sich über ihr schloss.
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  Es war ein ganz gewöhnliches Haus in einer ganz gewöhnlichen Straße. Jedenfalls soweit es Ganthia betraf. Ein Planet, der bald nach seiner Besiedlung Higher geworden war; seine diversen politischen Komitees hatten rasch auf eine zukunftsfähige, organische Bauweise gesetzt. Die heimische Flora kam diesem Konzept in hohem Maße entgegen. Die Bäume in den gemäßigten Klimazonen bestanden aus Harthölzern mit einer inneren Wabenstruktur. Ein paar genetische Optimierungen machten sie recht brauchbar für kreative Umformung. Wie das Aircoral, das während der ersten Commonwealth-Ära entwickelt worden war, konnten Ganthias modifizierte Bäume über Stützwerke geleitet werden, um hohle, bauchige Kammern auszubilden. Und besser noch, sie waren leicht zu veredeln. Während also ein einzelner Baum einen Raum schuf, entstand ein ganzes Haus durch die Verschmelzung vieler.


  Navy-Captain a.D. Donald Chatfield lebte im Zentrum dessen, was aus der Luft gesehen einem ziemlich großen Wald ähnelte. Tatsächlich handelte es sich um Persain City, das sich über die Flanke mehrerer Berge gleich hinter der Küste erstreckte.


  Zwölf Bäume boten Chatfield fünf Erdgeschosszimmer, aus deren gewölbten Wänden verkrüppelte Äste mit perlmuttfarbenen Blättern sprossen. Fünf lange Stämme wuchsen durch die Lücken zwischen den unteren Räumen empor, bevor sie sich zu einer zweiten Etage mit kleineren Zimmern ausbauchten; ein jedes bedeckt mit kupferfarbenen Blättern. Die übrigen beiden Bäume waren hohle Röhren, die sich um die unteren Räume herumwanden und die Treppenschächte zwischen den beiden Etagen bildeten.


  Paulas Taxikapsel glitt einen Fahrweg entlang, der wie eine breite grüne Schneise durch die Waldstadt aussah. Lautlos setzte es auf dem wilden Rasen vor Chatfields Haus auf, und sie kletterte, die ungewohnt würzige Luft schnuppernd, heraus. Hauscluster zogen sich in alle Richtungen dahin, einige von ihnen vier Stockwerke hoch; ihre kunstvoll verschlungenen Stämme bildeten ein knorriges Gewirr aus Stützpfeilern. Sonnenlicht schien hoch oben durch die Äste und schuf ein Meer aus hellen Tupfern um Paula. In der Ferne spielten einige Kinder in einem offenen Bereich. Die ganze Szene wirkte bemerkenswert urig. Allein die Kapseln, die über das Netz aus Grünstreifen flitzten, verrieten die wahre kulturelle Grundlage des Planeten.


  Sie stieg die kurze Holztreppe zur Verandaplattform hinauf, die von einem Miniaturbaum zu einem flachen Pilz geformt worden war. Donald Chatfield stand schon an der wunderbar altmodischen, grün gestrichenen Vordertür, um sie zu begrüßen. Ein hochgewachsener, jugendlich wirkender Mann mit einem ungezwungenen Lächeln. Sein gepflegtes dunkles Haar begann schon grau zu werden und stand in starkem Kontrast zu seinen straffen Gesichtszügen und einer gesunden Bräune. Paula vermochte nicht zu sagen, ob die hellen Strähnchen irgendeiner Mode geschuldet oder eine hartnäckige genetische Laune waren, der seine Biononics nicht beikommen konnten. Immerhin war er dreihundertundfünfzig Jahre alt.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, sagte sie, als er sie ins Wohnzimmer führte. Dort waren drei große Kreise aus der Wand herausgesägt und mit absolut klarem Kristall ausgefüllt worden, sodass man auf den Garten hinterm Haus hinaussah. Das blanke Holz war weder gestrichen noch sonst wie verdeckt, wenngleich Wände und Decke sorgfältig abgeschliffen worden waren und die dunkle, türkise Maserung erkennen ließen. Selbst die Einrichtungsgegenstände waren aus großen Baumstammstücken geschnitzt, die Sitzmöbel der Bequemlichkeit wegen mit Kissen gepolstert.


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Investigator«, erwiderte Chatfield und bot ihr einen der großen Sessel an. »Ich musste nicht mal eine Handakte konsultieren. Andererseits hab ich auf Schiffen rund um Dyson Alpha gedient. Es ist lange her, aber Crewmitglieder pflegen sich die Geschichte der Kriegszeit detaillierter anzueignen, als es der Durchschnittsbürger tut. Es hilft uns, die Mission zu verstehen.«


  »Interessant«, sagte sie, während sie sich zurücklehnte. »Das ist genau das, weswegen ich hier bin.«


  Mit einem beinahe verächtlichen Ausdruck hob er eine Augenbraue. »Du lieber Himmel. Was das angeht, bin ich ja selbst schon Geschichte.«


  »Nicht ganz. Ich würde Ihnen gern einige Fragen über Ihre dritte Mission stellen, Sie waren damals Captain der Poix.«


  »Ja. Was ist das Problem?«


  »Kein Problem. Ich brauche ein paar Informationen über eines ihrer damaligen Besatzungsmitglieder: Kent Vernon.«


  »Oh, der.«


  »Das klingt nicht gut.«


  Donald grinste spitzbübisch. »Navy-Dienst, das hört sich immer so großartig an, aber eigentlich war ich in der Explorationsdivision. Wir sind Wissenschaftsmissionen geflogen, keine Kampfeinsätze. Das lässt eine« – er machte eine Pause – »größere Bandbreite von Charakterprofilen zu als in der regulären Navy. Vernon mochte ganz nützlich gewesen sein, wenn es um das Analysieren der Generatorgittermäntel ging, aber in einer normalen Navy-Position wäre er mit Sicherheit zu nichts zu gebrauchen gewesen. Er war nicht gerade die beliebteste Person an Bord der guten alten Poix.«


  »Warum nicht?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Er hat einige wertvolle Arbeit geleistet. Allerdings ließen seine sozialen Kompetenzen doch sehr zu wünschen übrig. Einigermaßen verwunderlich in Anbetracht dessen, dass er ein Higher ist. Ein paar aus der Crew waren ziemlich geschockt, sie waren es nicht gewohnt, Verständnis für ein solches Verhalten aufzubringen.«


  »Wenn er so untragbar war, wieso hat er dann ein Patent bekommen?«


  »Es war ein Wissenschaftspatent, streng genommen war er eigentlich gar nicht bei der Navy. Es ist nicht unüblich, Spezialisten für die Dauer einer Mission ein Patent zu verleihen. Schon als wir die Mission planten, hat man mich vor ihm gewarnt.«


  »Und trotzdem haben Sie ihm gestattet, daran teilzunehmen?«


  »Der Captain hat einige Verfügungsfreiheit. Ich hatte mir seine Akte angesehen und gedacht, er könnte vielleicht einen wertvollen Beitrag leisten. Er war äußerst qualifiziert auf seinem Gebiet. Ein Umstand, der gegen etwaige persönliche Schwierigkeiten, die er bereiten mochte, gründlich abzuwägen war. Schließlich war ich damit einverstanden, dass er in die Mannschaft kam, denn es kann ja nicht schaden, wenn man ab und zu mal ein bisschen Leben in die Bude bringt.«


  »Merkwürdige Einstellung«, bemerkte sie. »Sie fliegen auf eine gefährliche und wichtige Mission in ein Gebiet weit entfernt von der Heimat, das technisch gesehen immer noch als Kriegszone gilt, und entscheiden sich dafür, einen potenziellen Störfaktor mit auf die Reise zu nehmen.«


  »Es war eine Ermessensentscheidung. Ich hab sie getroffen, weil wir bereits zwei frühere Missionen bei Dyson Alpha durchgeführt hatten; meine Mannschaft kannte die Routine. Ihn an Bord zu haben hat zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für Leib und Leben dargestellt. Das Worst-Case-Szenario, auf das wir allzeit vorbereitet sein mussten, war, dass die Barriere zusammenbrechen würde, während wir uns dort befanden. In dem Fall hätten wir Vernon einfach in seine Kabine geschoben und ihm befohlen, dort zu bleiben, während wir unser Bestes getan hätten, die Prime-Schiffe am Entkommen zu hindern. Und selbst dann wäre die Poix für eine Position in der dritten Verteidigungslinie vorgesehen gewesen. Bis auf den heutigen Tag hält die Navy einiges an beachtlicher Feuerkraft außerhalb des Dyson-Paars aufrecht. Ozzie stehe den Prime bei, sollten sie jemals ausbrechen und einen Ausfallversuch starten.«


  »Demnach haben Sie also die richtige Entscheidung getroffen?«, fragte Paula.


  Donald Chatfield zuckte die Achseln. »Das lässt sich schwer sagen. Die Mission hat eine Menge Daten erbracht, aber ich würde ihn nicht noch einmal an Bord haben wollen, wenn es nicht sein müsste. Merkwürdigerweise hat der Einsatz dazu beigetragen, die Moral meiner Mannschaft zu heben. Auf meinen letzten beiden Einsätzen wurde viel darüber geredet, wie schwierig diese Mission war.«


  »Unglück verbindet?«


  »So ähnlich. Womit ich nicht sagen will, dass der Trip eine einzige Strapaze gewesen ist. Das wäre gelogen. Vernon ist einfach anders als die übrigen Higher, was ja kein Verbrechen ist. Also, was interessiert Sie an ihm nach all dieser Zeit?«


  »Nun, er war nicht ganz der, der er vorgab zu sein.«


  Donald sah sie lange an. »Inwiefern?«


  »Ich glaube, dass er seine eigenen Absichten verfolgt hat, wahrscheinlich im Auftrag einer ANA-Fraktion.«


  »Was für Absichten?«


  »Deshalb bin ich hier; um zu hören, was Sie mir erzählen können.«


  »Tut mir leid, aber meine spontane Antwort darauf lautet: herzlich wenig. Selbst wenn man sein Verhalten mit in Betracht zieht, ist es ein absoluter Routineeinsatz gewesen. Wir haben acht Monate lang Daten über die Dunkle Festung gesammelt und sind dann wieder nach Hause geflogen.«


  »Gab’s denn gar keine besonderen Vorkommnisse? Nichts Ungewöhnliches?«


  Donalds Augenlider flatterten, als würde er in seinen Speicherlakunen nach alten Erinnerungen graben. »Nein, nichts.«


  »Und was genau war Ihre Mission?«


  »Die Überwachung und Untersuchung der beiden inneren Gitterkugeln in der Dunklen Festung. Was wir erfolgreich durchgeführt haben.«


  »Gab es irgendwelche bahnbrechenden Erkenntnisse oder Offenbarungen hinsichtlich der Dunklen Festung?«


  »Nicht durch uns. Das verdammte Ding ist immer noch ein Mysterium. Wir verstehen nicht, wie es ein Kraftfeld erzeugen kann, das groß genug ist, ein ganzes Sternensystem einzuhüllen. Der Wirkmechanismus ist einfach nur seltsam. Obwohl man dieser Tage bezüglich des Feldes selbst wohl Fortschritte macht, wenn ich das richtig verfolge. Ich muss zugeben, dass ich nicht mehr wirklich auf dem Laufenden bin.«


  »Wollte Vernon irgendwas vorantreiben, hat er vielleicht irgendeine Hartnäckigkeit an den Tag gelegt, die Sie damals seiner Persönlichkeit zugeschrieben haben?«


  »Er hat dauernd wegen der Fertigungsanlage rumgenervt.«


  »Fertigungsanlage?«


  »Oder was immer die Anomine benutzt haben, um die Dunkle Festung selbst zu konstruieren. Er meinte, wenn wir die untersuchen könnten, hätten wir das komplette Rätsel um den Generator und seine Grundlagen so gut wie gelöst. Logischerweise hatte er damit ganz recht. Aber das war nicht unsere Mission.«


  »Ich verstehe. Hat es jemals eine andere Mission gegeben, um die Fertigungsanlage zu untersuchen?«


  »Nein. Weil wir nicht wissen, wo sie ist.«


  »Also hätte Vernon gern nach ihr gesucht?«


  »Ja. Im Grunde hätte ich persönlich nicht mal was dagegen gehabt. Das wär doch mal was, oder? Eine Konstruktion, die Maschinen von der Größe eines kleinen Gasgiganten baut. Das Ding zu suchen, könnte mich glatt aus meinem Ruhestand reißen.«


  »Sicher.« Paula zögerte; sie glaubte ihm kein Wort. »Hat Kent Vernon die Beobachtungen, die Sie machten, modifiziert?«


  »Andauernd, dafür war das Wissenschaftsteam schließlich da. Jede Ergebnisreihe eröffnete ihnen einen weiteren Aspekt, den es zu untersuchen galt. Innerhalb der übergreifenden Missionsparameter ist der Beobachtungsprozess sehr fließend. Andernfalls wären wir bloß ein einfaches Sensorrelais.«


  »Was war Vernons Spezialgebiet?«


  »Quantensignatur. Er sollte für uns die subphysikalische Beschaffenheit des Gitterkugelaufbaus bestimmen.«


  »Und hat er in dieser Sache irgendetwas zu tun versucht, das er nicht hätte machen sollen?«


  »Nein. Wir hatten, was die Beobachtungen anging, einen ziemlich weit gefassten Spielraum. So ungefähr die einzige Sache, die uns die Navy strikt untersagt hatte, war zu versuchen, eine physikalische Probe von einer der Gitterkugeln zu nehmen – nicht, dass sie streng genommen völlig physikalisch wären. Eine blödsinnige Beschränkung, wenn Sie mich fragen, aber ich mache die Regeln nicht.«


  »Blödsinnig wieso?«


  Er sah sie mit merkwürdigem Blick an. »Sie haben doch am Starflyer-Krieg teilgenommen. Ozzie und Nigel Sheldon haben in der Dunklen Festung ein paar Quantenzerstörer hochgehen lassen, und sie funktioniert noch immer. Das ist ein extrem zähes Muttchen. Ein oder zwei Bröckchen abzurasieren wird sie wohl kaum kaputtmachen.«


  »Gutes Argument.« Paula aktivierte eine Schicht Sonderfunktions-Biononics auf der Hautoberfläche ihrer rechten Innenhand.


  »Sie haben doch so einen guten Draht zu ANA, vielleicht möchten Sie ihr das ja irgendwann mal stecken«, sagte Chatfield.


  »Ich bin sicher, dass sie ihre Gründe hat.«


  »Ja, genau.«


  Sie erhob sich und streckte ihre rechte Hand aus. »Nun, vielen Dank für Ihre Zeit, Captain.«


  »Nichts zu danken.« Sie verabschiedeten sich mit einem herzlichen Händedruck. »Hab ich Ihnen weiterhelfen können?«


  Ihre Biononics nahmen Proben der abgestorbenen Zellen von Chatfields äußerer Epidermalschicht. »Ich bin mir nicht sicher.« Für einen kurzen Augenblick dachte sie, Chatfield würde möglicherweise seine Gefechtsenrichments aktivieren. Doch der Augenblick verstrich. Trotzdem sorgten ihre altmodischen Instinkte dafür, dass ihr ausgesprochen unbehaglich dabei war, ihm, als er sie hinausbegleitete, den Rücken zuzuwenden.


  Kaum saß sie wieder in ihrer Taxikapsel, öffnete sie eine ultrasichere Verbindung zu ANA:Regierung. »Er ist ein Accelerator.«


  »Wie kommen Sie zu der Behauptung?«, fragte ANA:Regierung.


  »Er hat einen möglichen Irrtum zugegeben und die Schuld auf sich genommen. Sympathieheischendes Standardmanöver. Sein wirklicher Fehler dagegen war fundamental. Als ich andeutete, dass Vernon möglicherweise das Ziel einer Fraktion verfolgte, fragte er, welches Ziel das war, nicht welche Fraktion.« Sie hob ihre rechte Hand und betrachtete die Innenfläche. Es war nichts zu sehen, doch die Biononics waren bereits dabei, einen Strom von Datensequenzen in den Link einzuspeisen. »Ich schicke Ihnen seine DNA. Vergleichen Sie sie mit jeder Akte, die Sie haben. Vor allem mit denen von Leuten, die in irgendeiner Beziehung zur Regierung und zur Navy stehen.«


  Wie zuvor erfolgte die Antwort fast augenblicklich. Paula war beeindruckt, wie viel Aufmerksamkeit ANA insbesondere auf die Analyse verwandt hatte. Ihr U-Shadow hätte mindestens eine Minute gebraucht, um den Abgleich durchzuführen.


  »Ihr Instinkt hat Sie nicht getrogen«, sagte ANA:Regierung.


  »Tatsächlich?«


  »Es besteht in zwanzig Markern eine Ähnlichkeit mit einem Captain Evanston.«


  »Keine Identität, also entweder Familie oder …«


  »Oder er hatte eine DNA-Resequenzierung für diesen Auftrag.«


  »Eine ziemlich massive Tarnung. Ist er jetzt also Evanston oder Chatfield?«


  »Ich würde sagen, Chatfield. Evanston war vor fünfundzwanzig Jahren aktiver Offizier. Aber Chatfields jetzige DNA passt fast zu Captain Chatfields Navy-Akte, die vor hundert Jahren registriert wurde.«


  »Passt fast?«


  »Die Abweichung ist gering, aber erkennbar. Würden wir nicht eine Resequenzierung in Betracht ziehen, läge sie innerhalb einer vertretbaren Toleranz.«


  »Also, wenn er es auf eine Resequenzierung abgesehen hat, warum dann die Zwanzig-Marker-Ähnlichkeit behalten? Vollständige Resequenzierung war einmal eine ziemlich weit verbreitete Option unter den kriminellen Klassen in der späten ersten und frühen zweiten Commonwealth-Ära. Die perfekte Methode, um einer gerichtlichen Identifizierung zu entgehen. Wie viele sind dadurch ungestraft davongekommen.«


  »Die Antwort ist relativ simpel: sein Gehirn. Er wollte seine Denkroutinen so behalten, wie sie sind. Wenn Sie neuronale Strukturen und neurochemische Prozesse verändern, verändern Sie auch Ihr Denken, also Ihre ureigenste Persönlichkeit. Er wollte er selber bleiben.«


  »Das ergibt Sinn. Also her mit der Akte.« Sie merkte, wie das File in ihrem makrozellularen Cluster abgelegt wurde. Sekundäre Denkroutinen griffen die Daten heraus und markierten die relevanten Bereiche. Ein längerer Eintrag sprang ihr ins Auge. »Oh mein Gott«, murmelte sie.


  »Eben«, sagte ANA:Regierung. »Und in Verbindung mit den heutigen Ereignissen außerordentlich signifikant.«


  »Überwältigend signifikant«, erwiderte sie. »Evanston war Zweiter Kommandierender Offizier auf der Entwicklungsregulierungsstation auf Elan.«


  »Ich hielt es immer schon für eine ziemliche Ironie, dass das Commonwealth den überlebenden Prime-Invasionskräften gestattet hat, weiterhin auf den von ihnen eroberten Welten zu leben.«


  »Nicht auf allen«, sagte sie. »Nur auf den fünf Lost23, die wir nicht komplett in die Vergessenheit atomisiert haben. Ein paar dieser überlebenden Immotile sind intelligent geworden.«


  »Sie meinen, sie sind menschlicher geworden.«


  »Sie haben auf die Erinnerungen menschlicher Anwälte zugegriffen und prompt kapituliert. Sie haben sogar unsere eigenen Grundrechtsgesetze gegen uns ins Feld geführt. Ich nenne das ziemlich clever. Evolutionär sogar. Sich der Ethik einer andersgearteten Spezies, die man auszulöschen versucht hat, anzupassen und diese dann für sich anzunehmen, um selber fortzubestehen. Das war der einzige Grund, warum Admiral Columbia sie am Leben gelassen hat; er sah darin ein Anzeichen, dass Prime zu sozialer Entwicklung imstande sind – so, wie es Menschen verstehen.«


  »Bislang haben sie sich an ihren Teil der Abmachung gehalten.«


  »Ich glaube nicht, dass man ihnen hierfür die Schuld geben kann.« Paula war schon seit Längerem nicht mehr so wütend gewesen. Seit Jahrhunderten nicht. Aber dass die Accelerators die Prime benutzten, um das Ocisen-Empire zu unterstützen … Es gehörte einiges dazu, sie zu schockieren, doch das tat es. Erkennen sie denn nicht die Gefahr? Aber natürlich taten sie es. Offenbar fange ich gerade erst an, den Einsatz, um den sie spielen, zu begreifen – und die Ziele, auf die sie zusteuern.


  »Das ist auch unser Schluss«, sagte ANA:Regierung.


  »Das ist Verrat.«


  »Wenn er sich nachweisen lässt. Bis jetzt haben wir nur Indizien.«


  Paula widerstand der Versuchung, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Kapsel hatte die gepflegten Grünstreifen der Stadt bereits hinter sich gelassen und schwebte jetzt anmutig über die Bergwipfel hinweg auf den Raumhafen zu, der sich auf der Inlandebene dahinter befand. Sie spielte mit dem Gedanken, umzukehren und Chatfield zu verhaften. »Ein Gedächtniszugriff wird den Beweis liefern.«


  »Glauben Sie, Chatfield würde es so weit kommen lassen?«


  »Nein«, gab sie widerstrebend zu. »Falls er tatsächlich ein so hoher Accelerator-Agent ist, wie wir vermuten, ist Festnahme keine Option. Er würde einfach einen Auto-Körperverlust initiieren, und binnen eines Tages würden sie ihn in seinem sicheren Körper wieder relifen. Wir müssen ihn unter Beobachtung halten und sehen, wohin er uns führt.«


  »Ich hab ihn unter elektronische Überwachung gestellt.«


  »Danke. Das sollte reichen, bis ich einen Kollegen hierher geschafft habe, um ihn zu beschatten. Falls Chatfield in dem Vorhaben, die Prime mit dem Ocisen-Empire zu vereinen, eine Rolle spielt, weiß er wahrscheinlich auch Bescheid über die Hardware, die Troblum den Accelerators zu konstruieren geholfen hat. Ich frage mich, ob es sich dabei um diese Schiffe gehandelt hat, die die Ocisen-Flotte begleiten.«


  »Gore zufolge hat Handle behauptet, die Accelerators könnten das Sol-System vor jeder Leerenexpansion schützen«, sagte ANA:Regierung. »Ich habe keine Ahnung, was das in der Praxis bedeuten soll.«


  »Zwei illegale Hardware-Konstruktionsprojekte? Die fühlen sich ihrer Weltanschauung wirklich verpflichtet, was? Wir sollten ein äußerst wachsames Auge auf Chatfield haben.«


  »Wen wollen Sie dafür nehmen?«


  Paula gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Digby wünscht sich seit Längerem einen Auftrag auf diesem Level. Ich denke, es ist nur fair, ihm die Chance zu geben.«


  »Er ist vollauf qualifiziert, und er besitzt die nötige Erfahrung.«


  Sie lachte unverhohlen heraus. »Eine sehr taktvolle Art, mir Vetternwirtschaft vorzuwerfen.«


  »Es trennen sie vier Generationen.«


  »Und doch ist er immer noch mein Nachkomme. Wer sonst wäre auch so verrückt, einen solchen Job anzunehmen?«


  »Ich halte ihn für äußerst geeignet.«


  »Er ist zu jung und zu ungeduldig. Aber wenn irgendetwas ihn davon kurieren wird, dann dieser Auftrag. Ich rufe ihn an.«


  


  Marius befand sich einen halben Kilometer entfernt, als Paulas Taxi wieder von Chatfields Haus aufbrach.


  Er fand die Anwesenheit des Investigators zu diesem exakten Zeitpunkt beunruhigend. Es bedeutete, dass sie eine Menge Verbindungen herstellte. Verbindungen, von denen er angenommen hatte, dass sie verborgen bleiben würden, zumindest so lange, bis es zu spät war.


  Nachdem die Kapsel die Grünstreifen der Stadt verlassen hatte, schlenderte er ohne besondere Eile zu Chatfields Haus. Diese Art des sich Näherns würde einige Beobachtungsprotokolle unterdrücken, die zweifellos nach ihrem Besuch angeordnet worden waren. Und tatsächlich informierte ihn sein U-Shadow über ausgesprochen hochentwickelte Überwachungsroutinen, die in die lokalen Cybersphären-Nodi schlüpften.


  Einen Augenblick erwog Marius, Chatfield einfach aufzugeben. Doch die Möglichkeit, zur nächsten Phase überzugehen, war das Risiko wert. Hätte Paula Myo auch nur die geringste Ahnung von der Strategie der Accelerators gehabt, hätte sie Chatfield auf der Stelle verhaftet. Also schickte er seinen U-Shadow in die Häuser von Chatfields Nachbarn, inspizierte allerlei Files und entnahm ihren belanglose persönliche Einzelheiten und Vorlieben. Während er den Grünstreifen entlangschritt, wurden die Daten von seinen Biononics absorbiert und ermöglichten es diesen, sein Erscheinungsbild und seine Elektronikemissionen zu ändern. Sein flimmernder Togaanzug verwandelte sich in ein langweiliges Wickelgewand aus amethystfarbenem Stoff zu rotbraunen Stiefeln, die gerade noch zu sehen waren unter dem Faltenwurf. Zufrieden mit seiner mit ihm verschmolzenen Fassade, durchquerte Marius den armseligen Vorgarten und löste die Haussensoren aus.


  Chatfield zeigte sich nicht im Geringsten überrascht, als er jemandem, der seinem entfernten Nachbarn Fardel glich, die Haustür öffnete, auch wenn dieser gekleidet war wie Jalliete. Es waren die grünen Augen des Mannes, die ihn verrieten. »Haben Sie Myo abfliegen gesehen?«, fragte Chatfield, als er seinen Gast ins Wohnzimmer führte, wo sie von einer Privatsphäre-Abschirmung umgeben waren.


  »Ja«, erwiderte Marius.


  »Sie hat rausgefunden, dass Troblum auf der Poix war.«


  »Scheiße. Was für ein Vergnügen es sein wird, das Universum von dieser missglückten Peinlichkeit von einem Higher zu erlösen. Weiß Myo, warum er dort war?«


  »Nein. Ich hab sie glauben gemacht, er wäre wegen der Anomine-Fertigungsanlage dabei gewesen.«


  »Gut. Das passt bestens zu seiner Obsession in Sachen planetenverschiebender Überlichtflug. Das lenkt sie vielleicht eine Weile ab.«


  »Ich stehe unter Beobachtung.« Chatfield sah Marius geradewegs in die Augen. »Sind Sie hier, um meinen Körperverlust zu vollstrecken?«


  »Nein. Wir treten etwas früher in die nächste Phase ein als geplant. Das sollte Sie eine Zeit lang aus der Schusslinie bringen, und wenn Sie dann wieder auftauchen, wird es sowieso keine Rolle mehr spielen.«


  »Ich verstehe.« Bedauernd sah sich Chatfield in dem bauchigen hölzernen Zimmer um. »Ich werde das hier vermissen. Ganthia war ein angenehmer Ort zum Leben. Seine Politik ist in mancher Hinsicht recht fortschrittlich.«


  »Das ist jetzt irrelevant. Am Raumhafen wartet ein Schiff. Begeben Sie sich auf direktem Wege zu unserer Frost-Station, und holen Sie sich Ihre Ausrüstung ab.«


  »Verstanden. Und dann auf nach Ellezelin?«


  »Ja, aber halten Sie Abstand, bis ich Ihnen Landeerlaubnis erteile. Living Dream ist zwar bekannt, dass Sie an der Pilgerfahrt teilnehmen werden, aber ich möchte nicht, dass Sie vorzeitig dort sind. Selbst wenn Ihre Taktik erfolgreich ist, sind eventuell noch genug ANA-Agenten übrig, die Schwierigkeiten machen könnten.«


  »Sowie Myo?«


  »Unter anderem. Aber wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet, keine Sorge.«


  »Ich werde sofort aufbrechen.«


  


  So etwas wie Nacht lag über dem Babuyan Atoll.


  Die interne Kuppelbeleuchtung war aus, doch das Kristall blieb perfekt transparent. Icalanises gelbsüchtige Sichel stieg über dem Rand der Parklandschaft auf und warf einen matten Schein auf die Wälder und Türme.


  Admiral Kazimir erblickte sie durch das Fenster seines Dienstzimmers, während er den Sitz seiner Ausgehuniform ein letztes Mal aufs Genaueste überprüfte. Drüben auf Aldaho trat soeben die Oberste Sicherheitskommission des Senats zu einer Krisensitzung zusammen, auf der es seine undankbare Pflicht war, allen die Hiobsbotschaft von den neuen Verbündeten des Ocisen-Empires zu verkünden.


  Es sah ganz danach aus, als müsste die Abschreckungsflotte eingesetzt werden, eine Aussicht, die ihn gleichermaßen erregte wie entsetzte. Annähernd siebenhundert Jahre lang hatte ihre bloße Existenz ausgereicht, die kriegerischeren Spezies in der Galaxis von jeglicher Aggression gegenüber dem Commonwealth abzuhalten. Jetzt mussten die Karten auf den Tisch, und jeder, der die Flotte für einen Bluff gehalten hatte, würde eine böse Überraschung erleben.


  Der Silberkragen seiner Uniformjacke saß schief. Kazimir schnitt ihm im Spiegel eine Grimasse und versuchte das widerspenstige Stück Stoff in Form zu fummeln. In siebenhundert Jahren hatte er nicht einmal semiorganisches Gewebe für seine Uniform benutzt, und er würde jetzt nicht damit anfangen.


  Sein U-Shadow teilte ihm mit, dass Paula Myo von Ganthia aus anrief. »Gute Neuigkeiten?«, fragte er.


  »Nicht mal annähernd«, sagte sie. »Ich hab Beweise aufgedeckt, die nahelegen, dass die Navy manipuliert wurde.«


  Mit wachsendem Ärger hörte Kazimir zu, während Paula ihm ihren Verdacht gegenüber Chatfield und dessen zweitem Ich Evanston darlegte. Nachdem sie ihre Ausführungen beendet hatte, zog er ANA:Regierung hinzu.


  »Das dürfen wir nicht dulden«, sagte er. »Die Accelerators haben sich des Verrats schuldig gemacht.«


  »Es gibt nur Indizien«, erwiderte ANA:Regierung. »Wir wissen es nicht sicher.«


  »Die Accelerators haben diese Pilgerfahrt von Anfang an vorangetrieben.«


  »Die Pilgerfahrt war unausweichlich von dem Moment an, da Inigo seinen ersten Traum geträumt hat«, sagte Paula. »Sollten sie wirklich hinter der Prime-Ocisen-Allianz stecken, dann ist das ein Arrangement, das Jahrzehnte zurückreicht. Evanston wurde immerhin vor dreißig Jahren dem Elan-System zugeteilt.«


  »Und woran Troblum auch immer gearbeitet hat, das war zwanzig Jahre davor«, gab Kazimir zu.


  »Ich vermute, diese Idee von der Verschmelzung wurde ausgeheckt, als Inigo Living Dream verlassen hat«, sagte Paula. »Sie haben eine Möglichkeit gewittert, die Entwicklung hin zu einem postphysischen Zustand zu beschleunigen, und sich sofort darangemacht, sie in die Tat umzusetzen.«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Kazimir. »Sie nennen sich nicht umsonst Accelerators. Die Frage ist nur, was unternehmen wir dagegen? Können Sie sie nicht einfach suspendieren?«


  »Jegliches Eingreifen müsste allgemeingültig sein«, erwiderte ANA:Regierung. »Im Augenblick fehlen mir ausreichende Gründe.«


  »Aber Sie wissen es doch.«


  »Ich mutmaße sehr stark. Allein auf Verdacht hin zu handeln ist nicht anderes als Hexenjagd. Ich denke, die menschliche Rasse hat dergleichen Barbarei hinter sich gelassen, nicht?«


  »Gehen wir die Sache doch mal anders an«, sagte Paula. »Was hoffen die Accelerators durch eine Prime-Ocisen-Allianz zu erreichen?«


  »Es ist ein Ablenkungsmanöver«, erwiderte Kazimir.


  »Nein«, widersprach Paula. »Da muss mehr dahinterstecken.


  Sie wissen zwar, dass es ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit auf die Invasionsflotte lenkt, aber ihnen wird auch klar sein, dass ANA und Leute wie ich deshalb nicht aufhören, die Vorbereitungen zur Pilgerfahrt zu überwachen und in Sachen Troblum und Marius zu ermitteln. Ganz gleich, wie vielen Ablenkungsmanövern, wie vielen Krisen und Alieninvasionen wir uns gegenübersehen, wir werden niemals lockerlassen, wenn es um das Accelerator-Grundsatzprogramm geht. Deshalb muss es irgendeinen Zusammenhang geben.«


  »Aber welchen?«, fragte Kazimir. »Diese Allianz ist zwar für alle schockierend, doch militärisch gesehen eher trivial. Weder stellt sie eine physische Bedrohung für das Commonwealth dar, noch wird sie den Start von Ethans Pilgerfahrt verhindern.«


  »Sind Sie sich wirklich sicher, dass Chatfield ein Accelerator ist?«, fragte ANA:Regierung. »Sie haben diese Schlussfolgerung auf Basis einer einzigen Antwort gezogen. Es wäre plausibler, wenn er ein Custodian oder gar ein Isolationist wäre.«


  »Er ist ein Accelerator«, sagte Paula. »Das passt. Also, warum sollten sie eine Bedrohung für das Commonwealth arrangieren, eine, die durch die Pilgerfahrt ausgelöst würde? Und vor allem eine, die keine simple Ablenkungstaktik darstellt?«


  »Die Abschreckungsflotte«, entgegnete Kazimir verbittert. »Ohne die Prime als Teil der Empire-Flotte hätte ein Geschwader der Capital-Klasse ausgereicht, um sie auszuschalten. Mit den Prime sehen wir uns jedoch gezwungen, die Abschreckungsflotte zu schicken.«


  »Sie wollen wissen, woraus sie sich zusammensetzt«, schlussfolgerte ANA:Regierung.


  »Aber wieso?«, fragte Paula. »Was bringt ihnen dieses Wissen? Oder ist die Flotte etwa ein Bluff?«


  »Nein«, erwiderte Kazimir. »Sie ist kein Bluff.«


  »Während meiner gesamten Dienstzeit bin ich noch nie einem Navy-Offizier von der Abschreckungsflotte begegnet«, sagte Paula. »Hunderten, die auf allen möglichen Schiffsklassen gedient haben, aber so einem noch nie. Und bedenkt man, auf welcher Regierungsebene ich agiere, so erscheint mir das in höchstem Maße seltsam.«


  »Sie sind durchaus schon jemandem von der Abschreckungsflotte begegnet«, korrigierte Kazimir ruhig. »Mir.«


  »Ich wurde ins Leben gerufen, um den physischen Teil der Menschheit zu schützen«, sagte ANA:Regierung. »Ich versichere Ihnen, die Abschreckungsflotte ist real, und glauben Sie mir, sie ist ganz gut in der Lage, eine Verteidigung auf diesem Level zu leisten. Ich sollte es wissen. Ich hab sie schließlich gebaut.«


  »In welchem Falle die Accelerators bestimmt gerne wüssten, womit sie bewaffnet ist«, sagte Paula. »Ich vermute mal, sie ist relativ schlagkräftig.«


  »Ja. Ziemlich.«


  »Na schön, dann spekulieren sie also darauf, die Flotte zu analysieren, und diese Erkenntnisse irgendwie zu nutzen – man nimmt wohl kaum diesen ganzen Ärger in Kauf, wenn man hinterher nichts davon hat. Doch eines bereitet mir Kopfzerbrechen: Selbst wenn sie die Flotte vollständig analysiert haben, müssen sie sie immer noch bauen. Das braucht Zeit, und die Pilgerflotte soll schon in wenigen Monaten starten. Könnten sie die Flotte in so kurzer Zeit duplizieren?«


  »Überaus unwahrscheinlich«, erwiderte ANA:Regierung. »Ihr Bau hat über mehrere Jahre hinweg meine gesamten Kapazitäten erfordert. Zugegeben, meine Fähigkeiten haben seitdem dramatisch zugenommen, aber so etwas gehört nach wie vor nicht zu den Dingen, die man mal eben so auf die Schnelle bewerkstelligt.«


  »Treiben wir’s doch mal rein hypothetisch auf die Spitze«, meinte Paula. »Ist die Abschreckungsflotte in der Lage, die Leere auszuknocken?«


  »Nein.«


  »Aber Sie sind überzeugt, dass sie so ungefähr alles andere in der Galaxis zurückschlagen kann.«


  »Ja.«


  »In diesem Fall würde ich vermuten, dass sie beabsichtigen, die Flotte gegen die Raiel-Schiffe einzusetzen, welche die Leerengrenze bewachen. Justine ist mit Ach und Krach durchgekommen, und sie hatte einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung plus einige Hilfe von der Leere selbst. Wie die Dinge stehen, würden Ethans Schiffe es nicht mal bis zum Wall schaffen, geschweige denn durch die Kluft.«


  »Verdammt«, ächzte Kazimir. »Das muss es sein. Diese Idioten. Nicht genug damit, dass sie versuchen, die Galaxis zu vernichten, nein, jetzt müssen sie auch noch einen Krieg mit der wohl mächtigsten Rasse vom Zaun brechen, die es gibt.«


  »Es gibt einen Faktor, der möglicherweise für uns arbeitet«, sagte Paula.


  »Welchen?«


  »Die Prime.«


  Jahrhunderte der Erfahrung hatten Kazimir gelehrt, sich über Paulas Ideen niemals zu wundern. »Reden Sie weiter.«


  »Sie sind nicht dumm. Jedenfalls nicht die, die noch im Commonwealth leben – welche wohl auch die sind, die von den Accelerators manipuliert wurden. Ein normales Prime Immotile weiß, dass, würden wir uns auch nur ansatzweise von ihnen bedroht fühlen, wir sie einfach auslöschen würden.«


  »Ja. Es ist sogar so, dass die Navy das Bedrohungspotenzial der fünf überlebenden Prime-Zivilisationen angesichts ihrer neuen Sinnesart und psychologischen Entwicklung in den letzten tausend Jahren zweimal heruntergestuft hat.«


  »Umso weniger werden sie es riskieren, die Menschen zu irgendwelchen Vergeltungsmaßnahmen zu reizen. Ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass sie sich an einem Accelerator-Plan beteiligen würden. Nichtsdestotrotz wissen wir, dass menschliche Persönlichkeiten innerhalb der neuronalen Strukturen eines Prime agieren können. Ich bin einmal dem Bose-Motile begegnet. Die Integration war perfekt, er funktionierte ohne Probleme. Ich denke, das gibt uns einen eventuellen Anhaltspunkt.«


  »Nämlich?«, fragte Kazimir.


  »Es mögen sich in diesen Kriegsschiffen vielleicht Prime-Körper befinden, aber ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, dass sie von menschlichen Denkroutinen beseelt waren. Nichts leichter, als sich ein paar Motile zu schnappen, die gerade aus dem Gebärtümpel gekrochen sind. In dieser Entwicklungsstufe sind ihre Gehirne noch vollkommen leer, erst ihr Immotile impft ihnen ein Basisdenken und Erinnerungen ein.


  Wenn man also eines von ihnen in diesem Stadium zu fassen bekommt, wäre es relativ einfach, ihnen ein menschliches Bewusstsein und Gedächtnis einzuladen; es wäre vom Prinzip her nichts anderes als unser Relifing-Verfahren, nur mit einem außerirdischen Körper. Und voilà, da haben Sie es: das Kernstück einer vollständig unabhängigen Prime-Hierarchie.


  Das Ocisen-Empire glaubt, es hätte einen waschechten Feind der Menschheit gefunden, mit dem es seiner Sache Biss verleihen kann, während es in Wirklichkeit wie alle anderen von den Accelerators manipuliert wird.«


  »Dann müssen wir uns also bloß einen von ihnen greifen und seine Gedanken downloaden«, meinte Kazimir.


  »Genau. Wenn Sie also zur Senatskommission gehen, erklären Sie, der Ocisen-Flotte noch eine letzte Gelegenheit zur Umkehr geben zu wollen, jetzt, da sie und wir wissen, dass ein Schiff der Capital-Klasse in der Lage ist, den Prime eine Schlappe zuzufügen. Dann schalten Sie mit der Capital-Klasse ein Prime-Schiff aus und nehmen es an Bord.«


  »Wenn es von Menschen gesteuerte Prime sind, werden sie Suizid begehen«, bemerkte ANA:Regierung.


  »Wäre das nicht Beweis genug?«, fragte Paula.


  »Kein endgültiger, nein. Ich müsste mich in das Interkommunikationsnetz der Prime Zwischenschalten und den Gedankenstrom analysieren.«


  »Versuchen Sie, eins der Schiffe mit der Capital-Klasse abzufangen«, beharrte Paula. »Das arbeitet auf jeden Fall zu unseren Gunsten. Wenn es funktioniert und wir den Beweis erbringen, dass die Prime nur biologische Hüllen für die Accelerators sind, können Sie sämtliche Accelerator-Aktivitäten vorerst unterbinden. Wenn nicht, hat Kazimir immer noch genug Zeit, die Abschreckungsflotte einzusetzen, bevor die Ocisen das Commonwealth erreichen. Und obendrein, sozusagen als Bonus, würden Sie damit den Zeitpunkt hinauszögern, an dem die Accelerators Kenntnis von der Flottenbewaffnung bekämen.«


  »Ich gebe zu, das wäre ein logisches Vorgehen«, sagte Kazimir.


  »Aber?«, fragte Paula.


  »Wir wussten nie wirklich, wie stark die Krieger-Raiel waren, bis meine Mutter an ihnen vorbei in die Kluft geflogen ist. Während nach dem, was wir feststellen konnten, dieser Plan der Accelerators bereits seit mindestens fünfzig Jahren im Gange ist.«


  »Wir wussten seit dem Tag ihrer Entdeckung durch Wilson Kime im Jahr 2560, dass die Raiel um die Wall-Sterne herum Verteidigungssysteme stationiert hatten. Es war anzunehmen, dass sie über die entsprechende Feuerkraft verfügten, um ihre Mission zu sichern. Immerhin haben sie sogar mal versucht, in die Leere einzufallen. Nichts, was man mit so etwas Kläglichem wie einer Novabombe unternimmt. Den Accelerators ist immer klar gewesen, dass sie starke Geschütze brauchen, um die Leerengrenze zu erreichen.«


  »Vielleicht«, räumte Kazimir widerstrebend ein. »Aber irgendetwas stört mich an der ganzen Sache. Ich kann nur nicht genau sagen, was.«


  »Wenn der Grund nicht darin besteht, die Abschreckungsflotte in Aktion sehen zu wollen, zu was sonst könnten sie die Ocisen-Flotte benutzen wollen?«


  »Ich hab keinen Schimmer«, sagte er. »ANA?«


  »Paulas Szenario ist das naheliegendste. Es wurden außerordentliche Anstrengungen unternommen, die Abschreckungsflotte zu den Ocisen-Invasionskräften hinauszulocken. Die Prime sind die einzige Spezies, die sämtliche politischen und kulturellen Blöcke innerhalb des Commonwealth dazu bringen könnte, sich zusammenzuschließen. Und ich möchte darauf hinweisen, dass, selbst wenn Sie recht haben und die Prime sich als Accelerator-Agenten herausstellen sollten, die Ocisen selbst noch immer auf uns Kurs halten werden.«


  »Na schön.« Kazimir hatte es endlich geschafft, seinen Kragen zu richten. »Ich werde die Senatskommission um die Erlaubnis bitten, die Abschreckungsflotte mobilmachen zu dürfen. Aber erst, nachdem wir einen letzten Versuch gemacht haben, sie zur Umkehr zu bewegen.«


  »Lassen Sie mich wissen, wie Ilanthe darauf reagiert«, bat ihn Paula.


  


  Es war demütigend wie Honious, aber um die Hundert-Meter-Kluft zwischen den Überresten des Ground Crawlers und dem Navy-Raumschiff zu bewältigen, war Corrie-Lyn ebenso auf Aaron angewiesen wie auf Inigo.


  Zusätzlich zu dem gebrochenen Arm hatte sie sich ihr Fußgelenk übel verstaucht, wie sie bei dem Versuch, es auch nur ansatzweise zu belasten, feststellen musste.


  Aaron hatte sich einfach auf die Kante der Crawler-Karosserie gekniet, die er mit einem Disruptorimpuls abrasiert hatte, und seinen Arm ausgestreckt. Widerstrebend hatte sie ihn mit ihrer heilen Hand ergriffen und ihm gestattet, sie hochzuziehen, was ihn nicht mehr Anstrengung kostete, als eine Tüte Gromal-Flips aufzuheben. Erst als er sie absetzte, keuchte sie vor Schmerz auf und wäre um ein Haar wieder auf das Eis gestürzt. Doch Inigo hatte sie natürlich mühelos aufgefangen.


  Und so hatte sie einen Arm um jeden der beiden geschlungen, während sie auf einem Bein den ganzen Weg hinüber zum Raumschiff gehoppelt war. Ihr Körper zitterte heftig von der schrecklichen Kälte. Gewaltige Blitze zuckten am Himmel, ihr Donnergrollen hallte gedämpft durch die kleine Blase der Stille, die das Kraftfeld des Raumschiffs um sie schuf. Auch ohne irgendwelche Enrichmentsensoren konnte sie erkennen, dass das Schiff entsetzliche Prügel bezogen hatte. Der Rumpf wies sogar einige Risse auf; Flüssigkeit lief aus mehreren Ventilen und bloßgelegten Leitungsschläuchen.


  Plötzlich erschütterte ein gewaltiges Beben das Erdreich, und alle drei gingen zu Boden.


  »Weiter«, schrie Aaron. Sein integrales Kraftfeld verstärkte sich und umgab ihn mit einem sanftblauen Schleier.


  Ein wenig betroffen stellte Corrie-Lyn fest, dass Inigo sich auf die gleiche Weise schützte. Dann hievten die beiden sie hoch und legten die letzten zwanzig Meter mit ihr im Laufschritt zurück, wobei sie in entwürdigender Weise zwischen ihnen hing wie ein nasser Sack. Während sie so mitgeschleift wurde, checkte sie die roten Symbole, die in ihrer Exosicht auftauchten. Demnach bekam sie gerade von der unter dem Kraftfeld eingeschlossenen Atmosphäre eine äußerst ungesunde Strahlungsdosis ab.


  Es war ein Navy-Schiff, sie konnte den Namen CNE Lindau auf dem Rumpf erkennen. Doch die Crew reagierte nicht auf ihre verzweifelten Pings. Sie fragte sich, was für eine Geschichte Aaron ihnen wohl aufgetischt haben mochte. Irgendwie war sie überhaupt noch nicht dazu gekommen, sich zu wundern, wie er den Gletscher überlebt haben konnte. Nicht, dass es sie groß wunderte.


  Sie hasteten die Rampe hinauf und in die Luftschleuse. Noch während sie über die Schwelle stürzten, begann sich die Außenhülle schon wieder zu schließen. Ein weiteres Beben ließ das Raumschiff erzittern. Dann war das unverkennbare Heulen von Antriebskräften zu hören, und sie hoben von der Oberfläche ab. Augenblicklich begann der Boden heftig zu vibrieren, und das Deck verschob sich aus seiner Horizontaljustierung. Ruckelnd richtete es sich wieder aus, während die enervierenden Geräusche von bis an die Grenzen der Belastbarkeit strapazierter Technik ihr durch Mark und Bein gingen.


  Das Innenschott der Schleuse rollte zur Seite, als sich ihr Gewicht wieder aufzubauen begann.


  »Halten Sie sie fest«, befahl Aaron barsch, während er gleichzeitig Corrie-Lyns Arm losließ und, gegen die rapide ansteigenden Beschleunigungskräfte ankämpfend, weiter ins Schiff torkelte.


  Rasch ließ Inigo sie in dem kleinen Gang auf den Boden herunter. »Beweg deinen Hals nicht«, sagte er eindringlich. »Halt die Wirbelsäule gerade. Ich weiß nicht, wie schlimm es wird.« Das Deck schien aus grauem Plyplastik zu sein. Es war nicht eben bequem, aber als die Gravitationskraft fünf G erreichte, war sie dankbar, lang hingestreckt zu liegen. Medizinische Warnsymbole teilten ihr mit, was die Beschleunigung mit ihrem gebrochenen Arm anrichtete, was wiederum der Grund für ihre wachsende Übelkeit sein mochte.


  »Was passiert hier?«, fragte sie Inigo. »Wo ist die Besatzung?« Sie zitterte noch immer von der eisigen Luft auf der Planetenoberfläche.


  Er sah sie nicht an, während er antwortete. »Wir schießen senkrecht nach oben, um schnellstmöglich aus der Atmosphäre rauszukommen. Über die Besatzung weiß ich nichts.« Seine Gaiafield-Emission war gefärbt von Sorge.


  »Ich kann nicht auf das Schiffsnetz zugreifen.«


  »Ich auch nicht.«


  Nach ein paar Minuten sank die Beschleunigung jäh ab und stabilisierte sich auf ein G. Inigo erhob sich in eine sitzende Position. Immer noch sickerte Besorgnis aus seinen Gaiamotes.


  Corrie-Lyn zuckte zusammen, als sie sich ebenfalls langsam aufrecht hinsetzte. Ihr Fußgelenk pochte, und die Medikamente, die sie wegen ihres Arms eingenommen hatte, waren ihrem Sehvermögen nicht gerade zuträglich. Vielleicht war es aber auch nur ihr Gleichgewichtssinn, der sie sich so sonderbar leicht fühlen ließ. Oder aber die Schiffsantriebe verhielten sich seltsam. Irgendetwas in der Luft roch komisch. Sie musste hicksen und hoffte, dass das nicht der Vorbote eines Brechanfalls war. Aus irgendeinem Grunde ließ sie die Situation kälter, als sie eigentlich sollte. Obwohl, die Besatzung … Ja, das war wirklich übel. Instinktiv wusste sie es bereits. Wehrte sich dagegen, das Offensichtliche in ihr Bewusstsein sickern zu lassen. Zu viel. Alles viel zu viel auf einmal.


  »Also leben wir noch«, sagte sie seufzend.


  Endlich sah Inigo sie an. »Ja.« Schwerfällig stand er auf. Einer der Leuchtstreifen unter der Decke flackerte. In seinem Gehäuse waren Risse. Stirnrunzelnd sah er sie sich an. »Mein Feldscan zeigt jede Menge Schäden an der Struktur um uns herum. Äh, ich kann an Bord keine Besatzung entdecken.«


  »Was soll das heißen?«


  Eine dicke Plyplastik-Tür glitt auf, und Aaron trat in den Gang. Seine Gaiamotes waren verschlossen, aber trotz ihres medikamentenbeduselten Zustands konnte Corrie-Lyn auch so erkennen, wie wütend er war. Mit wildem Blick starrte er auf Inigo. »Versuchen Sie bloß nie wieder so eine Nummer wie auf diesem Gletscher.«


  Inigo sah ihn verächtlich an. »Fast hätte ich sie gehabt, nicht wahr? Und dabei bin ich absoluter Amateur.«


  Aaron verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. Machte einen Schritt vorwärts.


  Gorrie-Lyn schrie vor Schmerz laut auf, als sein Fuß sich auf ihren Knöchel senkte.


  Augenblicklich schnellte Inigo nach vorn, traf Aaron mit einer rugbymäßigen Grätsche. Der geriet nicht einmal ins Wanken. Wie zum Trotz vergingen noch ein paar weitere Sekunden, bevor er seinen Fuß mit provozierender Langsamkeit hob und zurücktrat.


  Wimmernd umfasste Corrie-Lyn ihren Knöchel, wo der glühende Schmerz noch immer ihr Fleisch entflammte. Tränen traten ihr in die Augen. »Bitte nicht«, flüsterte sie voll Angst.


  »Die Medikammer befindet sich in der Hauptkabine«, sagte Aaron und streckte seine Hand nach ihr aus.


  »Wo ist die Besatzung?«, fragte sie.


  »Mal für einen Moment vor die Tür gegangen.« Aaron machte eine Pause, schien einen Moment nachzugrübeln. »Könnte aber auch etwas länger dauern.«


  Corrie-Lyn ignorierte seine Hand. Inigo half ihr auf. Gemeinsam folgten sie Aaron durch die Tür zur Hauptkabine.


  »Oh Herrin!« Unwillkürlich schlug sich Corrie-Lyn ihre freie Hand vor den Mund. Sie konnte buchstäblich spüren, wie ihr die Galle hochkam bei dem Anblick, der sie empfing.


  Die Hauptkabine des Raumschiffs war ein runder Raum von etwa sieben Metern Durchmesser. Verschiedene Einrichtungsgegenstände waren aus den Plyplastik-Wänden und dem Boden extrudiert, zahlreiche der in die Wand eingebetteten Ausstattungsmodule beschädigt. Die meisten durch irgendeine Art von physischer Gewalteinwirkung, die ihre Verkleidungen verbeult und zersplittert hatte. Andere waren zusammen mit der Wand um sie herum zerschmolzen und hatten hässliche Rußmale an der Decke hinterlassen. Doch das war es nicht, was sie schockierte.


  Da war Blut auf dem Boden. Große Lachen von Blut, die während der unkontrollierten Beschleunigung des Raumschiffs wild in der Kabine hin und her geschwappt waren. Jetzt begannen die Pfützen allmählich zu gerinnen. Blut klebte an den Wänden; große Spritzer, die sich strahlenförmig von den Brandnarben ausbreiteten. Blut befand sich an der Decke, in langen, ekelerregenden Schlieren.


  »Monster!«, presste sie hervor.


  »Lassen Sie uns mal eins klarstellen«, sagte Aaron, während er dem Smartcore befahl, die einzige Medikammer, die noch intakt war, zu aktivieren. »Ich bin kein guter Mensch. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin einfach ein Mensch, der seinen Job macht. Und ich werde den Job zu Ende bringen. Nichts wird mich daran hindern. Nichts.«


  Corrie-Lyn sah Inigo mit müdem Blick an. Sie konnte erkennen, wie verängstigt er war; ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor auf seinem Gesicht wahrgenommen hatte. Nicht Inigo. Nicht der Mann, der dabei war, ihnen allen eine Chance auf ein wunderbares Leben zu geben.


  »Was für einen Job?«, fragte Inigo bemerkenswert ruhig.


  Ein kleiner Muskel zuckte in Aaron Kiefer. »Tut mir leid. Das weiß ich nicht genau.«


  »Das wissen Sie nicht genau?«


  Aaron sah Corrie-Lyn auffordernd an und zuckte die Schultern. »Erklären Sie’s ihm.«


  »Er ist kein Mensch«, stieß sie knurrend hervor. »Er ist eine biologische Killermaschine. Und er ist so jämmerlich, dass er nicht einmal weiß, wieso.«


  »So, da haben Sie es«, sagte Aaron. Sein Blick wanderte zum Medikabinett hinüber, das soeben aus der Wand ausgefahren war. Es trug zwar keine Brandspuren auf seinem silbernen Gehäuse, doch die Malmetall-Abdeckung klaffte auf. Dessen ungeachtet meldete das Betriebssystem volle Funktionstüchtigkeit, auch wenn einige Systeme auf Reserve liefen.


  »Da geh ich nicht rein!«, protestierte Corrie-Lyn.


  »Doch, das werden Sie«, erwiderte Aaron ruhig. »Auf die eine oder auf die andere Art. Selbstverständlich wird Inigos U-Shadow völlige Kontrolle über Ihre Behandlung haben. Aber ich brauche Sie unversehrt und gesund. Neben Ihren Verletzungen haben Sie sich da unten auch eine hübsche Strahlungsdosis eingefangen.«


  Sie schaute Inigo an, der die Achseln zuckte.


  »Sie brauchen sie gesund?«, sagte Inigo. »Was soll das heißen?«


  »Sie ist mein Druckmittel«, gab Aaron freimütig zu. »Mein Garant für Ihr gutes Benehmen.«


  »Erschieß mich«, beschwor Corrie-Lyn Inigo. »Benutz deine Biononics noch mal als Waffe. Bitte. Er darf nicht gewinnen.«


  Inigo starrte sie einen langen Moment an. Dann senkte er den Kopf.


  »Gut. Nachdem das geklärt wäre, hätten Sie jetzt bitte die Freundlichkeit, in das Ding da zu steigen«, sagte Aaron und wies mit einer höflichen Geste in Richtung Medikabinett.


  Corrie-Lyn humpelte zur Kammer und setzte sich auf die Kante. Inigo half ihr dabei, sich auszuziehen, und stützte sie dann, während sie sich lang hinlegte, sanft ab. Die Abdeckung glitt über sie. Sie schluchzte, als sie das Bewusstsein verlor.


  


  Corrie-Lyns sekundären Denkroutinen nach brauchte das Medikabinett vier Stunden, um ihren Arm zu richten und mittels einer gehärteten Hautschicht zu schienen sowie die starke Verstauchung um ihren Knöchel herum aufzulösen und ihre Haut und ihr Blut zu dekontaminieren. Außerdem hatte Inigo die Kammer veranlasst, ihr irgendeine Art von Antidepressivum zu verabreichen.


  Mehrere Minuten nachdem sie erwacht war, lag sie in der warmen, trockenen Dunkelheit einfach da. Sie wollte nicht herauskommen, um festzustellen, wie viel schlimmer inzwischen alles geworden war. Schließlich seufzte sie und befahl ihrem U-Shadow, die Abdeckung zu öffnen.


  Ihr Blick fiel auf Inigo, der sich mit besorgtem Gesicht über sie beugte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Wie der Waterwalker auf dem Berggipfel nach Salranas Tod.«


  Sanft strich ihr Inigo übers Haar. »Nichts, das uns noch bevorstehen mag, könnte jemals so schlimm sein.«


  »Pah«, entgegnete sie aufgebracht. »Dieser Bastard ist kein Mensch, auch wenn er einen prima Psychopathen abgeben würde.« Sie setzte sich auf und entdeckte Aaron, der mit verhaltenem Lächeln auf der anderen Kabinenseite saß. »Werden Sie immer noch von Ihren Träumen gequält?«, knurrte sie ihn an, während sie die Arme vor ihrer entblößten Brust verschränkte. »Hoffentlich! Eines Tages werden Sie in der ganzen Scheiße, die in Ihrem Kopf rumschwappt, ersaufen.«


  »Tja, es stimmt schon, was man sagt«, grinste Aaron. »Man kann ein Mädchen aus Sampalok rauskriegen, aber niemals Sampalok aus einem Mädchen.«


  »Was zum Teufel wissen Sie schon über das Leben des Waterwalkers, Sie geistig minderbemittelter Biobotarsch.«


  »Willkommen zurück, Corrie-Lyn. Diese Party wäre ohne Sie einfach nicht dieselbe.«


  Inigo reichte ihr einen Bademantel, der ihr etliche Nummern zu groß war. Wütend wickelte sich Corrie-Lyn darin ein und schwang sodann ihre Füße aus dem Kabinett. Jäh zog sie sie zurück, als ihr einfiel, was auf dem Boden gewesen war, bevor sie sich hineinbegeben hatte.


  Doch das Blut war verschwunden. Argwöhnisch sah sie sich in der Kabine um. Aber abgesehen von dem verbeulten Equipment und der ramponierten Einrichtung war sie relativ sauber.


  »Ein paar der Wartungsbots funktionieren noch«, erklärte Inigo. »Ich hab sie ein bisschen aufräumen lassen.«


  »Aha«, brummte sie und kletterte heraus. »Und? Fangen Sie jetzt an, mich zu bedrohen?«


  Aaron kratzte sich hinterm Ohr. »Nein.«


  »Warum nicht? Ich dachte, sie hätten gesagt, ich wäre Ihr Druckmittel. Na los, machen Sie sich einen Spaß daraus, mir kleine Stücke rauszuschneiden. Ich werde Sie bestimmt nicht enttäuschen. Ich verspreche, ganz viel zu schreien.« Ihr Maulheldentum verursachte ihr weiche Knie.


  »Verdammt, und Sie behaupten, ich hätte ’nen Hirnschaden?«


  »Leck mich.«


  Aaron sah Inigo mit unverhohlener Neugier an. »Was in aller Welt war das damals bloß zwischen euch?«


  »Liebe.« Inigo legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Ich bezweifle, dass es so was in Ihren Erinnerungen überhaupt gibt.«


  »Nein. Ich muss zugeben, da klingelt’s nicht bei mir. Aber ich kann das Prinzip nachvollziehen. Wer weiß, wenn ich mein Gemüse aufesse und immer schön brav bin, finde ich vielleicht auch irgendwann ein nettes Mädchen, das mich für das liebt, was ich bin.«


  Corrie-Lyn machte einen Schritt nach vorn, ihre Hand ballte sich zur Faust. Inigo zog sie zurück. »Werdet ihr zwei euch benehmen.« Und an Aaron gerichtet: »Das ist alles andere als professionell.«


  »Ich weiß«, sagte Aaron. »Waffenstillstand?«


  »Sollte ich jemals Gelegenheit bekommen, Ihnen im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, schwöre ich, dass ich einen besonders tiefen und langen Schnitt machen werde.«


  Sogar Inigo sah sie bei diesen Worten merkwürdig an. Doch es schien ihr egal.


  »Ich habe euch beiden das Leben gerettet«, erwiderte Aaron in leicht gekränktem Ton.


  »Wegen Ihnen sind wir doch überhaupt erst in so viele Schwierigkeiten gekommen.«


  »Ach wirklich? Denken Sie noch mal drüber nach. Die Leute, die uns gefolgt sind, um Inigo zu finden, wollen ihn tot, und zwar richtig tot. Irgendwann hätten sie ihn schließlich gefunden. Dank Ihnen und meiner bescheidenen Hilfe sind wir zuerst hier gewesen.«


  »Und wer ist auf Hanko noch am Leben, um sich bei Ihnen dafür zu bedanken?«


  »In Ordnung, das reicht«, sagte Inigo und drückte ihren Arm. »Wir leben noch, und dafür sind wir Ihnen was schuldig. Aber Sie müssen zugeben, dass es für mich nicht gerade toll ist, von Ihnen, dem Erfüllungsgehilfen irgendeiner Fraktion, abgeholt zu werden.«


  »Ich hab keine Ahnung, was die mit Ihnen vorhaben«, entgegnete Aaron. »Aber wie schlimm kann das schon sein?«


  Inigo erwiderte nichts. Corrie-Lyn war einigermaßen verwirrt von der Art, wie sich seine Gaiamotes wieder abschotteten und seine Gefühle verschlossen. Sie war so sehr daran gewöhnt, jede ihrer Empfindungen mit ihm zu teilen. Vor siebzig Jahren.


  »Also, wo bringen Sie mich hin?«, fragte Inigo.


  Aaron tat ihm den Gefallen, leicht betreten auszusehen.


  »Er weiß es nicht«, sagte Corrie-Lyn.


  »Darf ich wenigstens fragen, wohin wir jetzt gerade fliegen?«


  »Naja«, sagte Aaron gedehnt. »Ich muss gestehen, da bin ich mir nicht mehr so ganz sicher.«


  »Was?«


  »Sie haben doch immer behauptet, Sie wüssten jederzeit, was als Nächstes zu tun sei«, protestierte Corrie-Lyn. »Ihr Gehirn wäre wie ein alter Programmablaufplan. Ist eine Aufgabe erledigt, taucht schon die nächste auf. Also raus mit der Sprache. Nachdem Sie den Träumer jetzt haben, müssen Sie doch wissen, wohin Sie ihn bringen sollen.«


  »Es ist irgendwie so: Ich weiß unter normalen Umständen genau, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Normale Umstände?«


  »Wir befinden uns auf einem Navy-Schiff. Einem, äh, geborgten Navy-Ship.«


  »Und Sie haben es ruiniert«, sagte Inigo lakonisch.


  »Ruiniert?«, fragte Corrie-Lyn alarmiert. Die Aussicht, den Rest ihres Lebens, egal wie lang oder wie kurz, in der Enge dieses Schiffs mit dem ultimativen Irren Aaron verbringen zu müssen, war nicht gerade berauschend.


  »Ich musste ein paar ziemlich extreme Manöver fliegen, um Sie zu lokalisieren«, erklärte Aaron. »Sagen wir einfach, ich hab’s in Sachen Garantieanspruch versaut. Andererseits ist vieles hier sowieso überflüssig, und darüber hinaus haben wir einen Riesenbestand an Ersatzteilen. Der Smartcore hat einen Reparaturplan aufgestellt, und die Bots sind schon fleißig dabei zu werkeln.«


  »Moment mal«, sagte Corrie-Lyn. »Wo sind wir jetzt?« Sie hatte angenommen, sich nach vier Stunden Flugzeit bereits weit außerhalb des Hanko-Systems zu befinden.


  »Eine Million Kilometer von Hanko«, klärte Aaron sie auf. »In Warteposition.«


  »Weshalb?«


  »Hören Sie zu. Das hier ist ein Navy-Schiff, dementsprechend robust wurde es gebaut; wir könnten bei unserem derzeitigen Status durchaus auf Überlichtgeschwindigkeit gehen, aber ich verspüre keinen übermäßigen Drang, das auf der Stelle zu tun. Die Bots brauchen etwas Zeit, um uns wieder auf Mindestfunktionsstufe zu bringen. Solange meine Instinkte mir nichts anderes sagen, macht es mir nichts aus, ein bisschen zu warten. Wenn wir wieder über ein halbwegs annehmbares Maß an Flugbereitschaft verfügen, werde ich wissen, was zu tun ist.«


  Inigo blinzelte verwundert. »Ist das immer so?«


  Corrie-Lyn seufzte. »Ich fürchte, ja.«


  


  Immerhin befand sich genug Verpflegung an Bord. Jedes Besatzungsmitglied hatte seinen kleinen Vorrat an Leckereien mitgebracht, ohne den es nicht zu leben vermochte. Also machten sich Corrie-Lyn und Inigo daran, Packungen mit heißer Orangenschokolade, hergestellt auf Luranda, und Marshmallows von Epual zu öffnen. Die Packs waren selbsterhitzend, was ihnen gerade recht kam, denn die Kücheneinheit zählte zu den Dingen, an denen die Bots noch arbeiteten. Und die Hälfte ihrer Grundnährflüssigkeit war aus einem geborstenen Tank herausgespritzt.


  Die Kabineneinrichtung stand nicht sehr weit oben auf der Liste der zu erledigenden Reparaturen, also machten sie es sich in den seltsam klumpigen Rundungen so bequem, wie es eben ging, und nippten an ihren Metallbechern. Aaron ließ sich nur selten bei ihnen sehen. Die meiste Zeit war er unterwegs, um zu inspizieren, was an diversen Komponenten des Schiffs gemacht worden war.


  Nach einem weiteren Streit brachte Corrie-Lyn ihn dazu, das durch starke Zugriffsbeschränkungen gesicherte Schiffsnetz zu öffnen. Auf diese Weise konnten Inigo und sie wenigstens die Sensorbilder begutachten.


  Hanko war als silberne Sichel vor einem ungewöhnlich öden Sternenfeld zu erkennen. Die verbliebenen Sensoren der Lindau überlagerten das visuelle Bild mit einer Unzahl von Gravitationsdaten. Sie konnten förmlich dabei zusehen, wie sich die Massenverteilung änderte, während der Hawking m-Sink die Welt von innen heraus zerfraß. Mächtige Gravitationswellen dehnten sich auf dem Planeten aus und schrumpften wieder zusammen, vibrierend im Rhythmus eines sterbenden Kerns. Ihre Bewegungen wurden zusehends sprunghafter, während der Prozess sich auf sein schreckliches Ende hin zu beschleunigen begann. Der Magmakern wurde jetzt in phänomenaler Geschwindigkeit vom sich aufblähenden Ereignishorizont absorbiert. Tektonische Platten verschoben sich und zerbarsten, als der Planetenmantel sich dem inneren Druck anpasste, der sich minütlich änderte. Das Eis, das in den letzten tausend Jahren jeden Ozean an sich gerissen hatte, brach zu meeresgroßen Eisbergen auseinander, die über das sich verwerfende Festland und die einstürzenden Gebirgsketten rutschten.


  Aaron erschien wieder in der Kabine. »Es wird langsam kritisch«, vermeldete er.


  Noch während er sprach, begannen die prächtig weißen Sturmwolken in einem rötlich-orangenen Farbton zu glühen und füllten die Sichel zu einer perfekten Kugel aus bernsteinfarbenem Licht aus. Seine Intensität nahm rasch zu, und die Atmosphäre begann sich auszudehnen. Gewaltige Orkane schossen wie Geysire bis hoch in die Ionosphäre und wirbelten hinaus ins All, als die Gase mit nuklearer Hitze verbrannten.


  


  »Gute Reise, lebe wohl«, intonierte Aaron leise.


  


  Unter der zerfetzten Atmosphäre explodierte die Kruste. Kontinentgroße Felssegmente brachen inmitten zerrissener Meere aus superheißer Lava heraus.


  


  »Die Pracht des Todes – einmal geschaut, auf immer geliebt. Das ewige Gestade des Werdens – am Ende frei, hinfortzuspülen all dein Wollen und Begehr.«


  


  Von der halbfesten Planetenhülle befreit, erstrahlte das Licht der unkontrollierbaren m-Sink-Implosion heller als die naheliegenden Sterne. Ihr Spektrum hetzte durch ein zartes Rosa zu einem Reinweiß und verdunkelte sich dann zu kaltem Hellblau, als sie ungeheure Mengen an Gammawellen ausstieß. Der Ereignishorizont verschlang den letzten Rest des Planetenkerns. Nur das Licht blieb zurück, wurde immer heller, während sein Innerstes gleichzeitig schneller und schneller zusammenschrumpfte.


  »Aus Sternstaubgefunkel alles ersteht, in dunkler Materie alles vergeht. Höhnend der Tod über uns wacht, die wir der Entropie trotzlachend spotten, doch voran segeln die Sterblichen, aus Dummheit geboren. Voran, voran, auf der Zeit grausamer See.«


  Die Lindau begann, mit moderaten zwei G zu beschleunigen, sich stets auf Abstand zu den Gesteinsfragmenten und dunkler werdenden Magmaseen haltend, die aus dem blendend weißen Implosionskern hervorspien.


  »Diese Verse kenne ich nicht«, sagte Inigo.


  Aaron schüttelte seine leichte Benommenheit ab und runzelte die Stirn. »Was für Verse?«


  Corrie-Lyn verdrehte die Augen und kippte sich einen Schuss hundertjährigen Rum in ihre heiße Schokolade. Sie hatte den St. Lisamne’s Finest in einer der Mannschaftskabinen gefunden und augenblicklich beschlagnahmt. »Egal. Ist Ihrem beschissenen Gehirn inzwischen irgendwas eingefallen?«


  »Ich prüfe noch Optionen. Am meisten Sorge bereitet mir, dass die Navy weiß, dass wir hier sind.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«, fragte Inigo.


  »Die Information befand sich im Gehirn des Captains. Admiral Kazimir hat ihm von Ihnen und mir erzählt.«


  Corrie-Lyn erschauderte und goss sich noch mehr Rum ein. Von der Schokolade war inzwischen nichts mehr da. »In seinem Gehirn! Das heißt also, sie werden herkommen und nachsehen, wenn dieses Schiff nichts mehr von sich hören lässt.«


  »Ich vermute, dass sie bereits unterwegs sind, und in Anbetracht dessen, dass der Captain den Einsatz eines m-Sinks gemeldet hat, wird’s wohl mehr als ein simples Scoutschiff sein, das dann aus dem Hyperraum plumpst.«


  »Und? Was haben Sie jetzt vor? Freitod oder Kapitulation?«


  »Weder noch. Wir haben noch ungefähr drei Stunden, bis die Primärsysteme hinreichend repariert sind. Der Rest kann unterwegs gemacht werden, aber zuerst müssen Antrieb und Energiesysteme zuverlässig funktionieren.«


  »Das klingt, als wüssten sie, wohin wir fliegen.«


  »Ich erwäge verschiedene Alternativen, die sich uns auftun.«


  »Die sich auftun«, wiederholte Inigo, hellhörig geworden. »Meinen Sie damit, folgerichtig auftun, oder sind das Alternativen in ihrem Kopf, die Ihnen Ihr Auftraggeber aufgezeigt hat?«


  Aaron kratzte sich hinterm Ohr, sich sichtlich unwohl fühlend angesichts des Gesprächsverlaufs. »Die Optionen, schätze ich, sind eingepflanzte Informationen. Welche letztlich in die Tat umgesetzt wird, entscheide ich auf Basis der gegebenen Situation. Schließlich hat mir diese Kompetenz den Job eingebracht.«


  »Verrät Ihnen irgendeine dieser Optionen, was mit mir geschehen soll?«


  »Nein, so dürfen Sie sich das nicht vorstellen. Für mich persönlich sind Sie ohne jede Bedeutung; Sie sind bloß das Paket, das ich abzuliefern hab.«


  »Wissen Sie, neben meinem Hauptberuf als der Träumer bin ich ein ziemlich versierter Analyst. Wenn Sie sich selbst vollständig dem Gaiafield öffnen würden, wäre ich vielleicht in der Lage, die Pfade dieser fremden Erinnerungen aufzudecken.«


  »Warum sollte ich das tun wollen?«


  »Um zu erfahren, wer Sie sind. Wo Ihr wirkliches Ich anfängt und die unechten Motivationen aufhören.«


  »Und wenn es gar keine unechten Motivationen sind? Angenommen, dies ist das, was ich bin, was ich immer war?«


  »Nein, dafür quälen Sie sich zu viel herum. Ihre Träume beunruhigen Sie. Das wusste ich schon, bevor es Corrie-Lyn mir gesagt hat.«


  »Und doch bin ich am Leben, und Sie sind in meinem Gewahrsam. Ich denke, mit diesem Level an Zweckmäßigkeit geben wir uns vorläufig erst mal zufrieden.«


  »Wie Sie möchten. Können Sie uns wenigstens etwas über die Optionen erzählen, die sich Ihnen eröffnet haben?«


  »Ich weiß im Vorhinein nie allzu viel. Auf die Weise kann ich, falls ich geschnappt werde, meinen Gegenspielern nichts verraten.«


  »Sie sagten gerade, wir wären in Ihrem Gewahrsam.«


  »Ich muss auch die extrem geringe Wahrscheinlichkeit, dass Sie entkommen könnten, mit in Betracht ziehen. Ich kann Ihnen nicht erzählen, was ich weiß, das würde Ihnen einen immensen taktischen Vorteil verschaffen, mein Freund.«


  »Gütige Herrin«, ächzte Corrie-Lyn und nahm einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche. Dann befahl sie ihrem U-Shadow, die Bildübertragung von den Außensensoren fortzusetzen.


  Der neue, intensive Stern, der einmal Hanko gewesen war, begann sich innerhalb der ersten Stunde seiner Entstehung wieder zu verkleinern. Sein Hunger auf Masse war unersättlich, schon bald hatte er die Planetenüberreste, die bei der Implosion keine Fluchtgeschwindigkeit erreicht hatten, verschlungen. Rasch fielen massive Bruchstücke seiner ungeheuren Anziehungskraft zum Opfer, flammten auf und zerfielen, während sie den Ereignishorizont passierten. Dann griff seine Anziehungskraft weiter hinaus, fing die erstarrenden Lavafluten ein und zog sie zurück. Danach gab es nur noch dichte Ströme aus Gas und Staub, die sich weit ausgebreitet hatten. Ihr Gezeitenfluss begann sich umzukehren, riss die flüchtigen Strahlungspartikel an sich und zerrte sie das steiler werdende Gravitationsgefälle hinab ins Verderben.


  Nur drei Stunden nachdem er heller gestrahlt hatte als sein Hauptstern, war Hanko auf einen winzigen Punkt glühender Asche reduziert, umgeben von strudelnden Schleiern aus lavendelfarbenem Nebel, die sich langsam zusammenzogen.


  »Er verschlingt alles um sich herum, um es zu verbrennen«, sagte Aaron. »Und doch wird Entropie als Sieger hervorgehen und das allerletzte Glimmen von Hitze und Licht auslöschen. Danach ist nur noch Finsternis. Wenn dieser Zustand erreicht ist, wird selbst die Ewigkeit aufhören zu existieren, denn ein Augenblick wird wie der andere sein, und das Nichts wird seinen Anspruch auf das Universum geltend machen.« Er wandte sich zu Inigo um. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Bis zum Nichts ist es noch weit hin«, erwiderte Inigo. »Nicht einmal die Postphysischen werden dann noch hier sein, um das mitzuerleben. Darüber mach ich mir bestimmt keine Sorgen.«


  »Und trotzdem wird Ihre Leere den Prozess beschleunigen. Ohne die Masse dieser Galaxis bewegt sich das Universum deutlich schneller auf das Ende von Zeit und Raum zu.«


  »Ihre Auftraggeber wollen, dass ich die Pilgerfahrt aufhalte.«


  Aaron zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, was sie wollen. Ich konstatiere nur die Symbolik hier.«


  Corrie-Lyn rührte sich. Nach dem St Lisamne Rum hatte sie einige Flaschen Wein, die ein anderes Besatzungsmitglied gehortet hatte, geleert. Dann war da noch der JK-Himbeerwodka. Es ärgerte sie, dass es keinen funktionierenden Kühlschrank gab, der JK sollte nur auf arktische Kälte heruntergekühlt getrunken werden. »Immerhin machen Sie sich Sorgen«, lallte sie. »Das ist schon mal ein Anfang. Ihre Konditionierung zeigt erste Risse. Vielleicht lernen wir den wahren Aaron früher kennen, als Ihren Bossen lieb ist.«


  »Sie kennen ihn bereits. Sorry.« Aaron schickte einen Befehl an den Smartcore, und die Lindau ging auf FTL.


  »Und? Was haben Sie entschieden?«, fragte Inigo.


  »Der Navy ist bekannt, dass ich nach Ihnen gesucht hab, und falls sie noch nicht wissen, dass ich Hanko überlebt habe, werden sie’s bestimmt bald herausfinden. Wir beide werden von denen, die den Hawking m-Sink abgefeuert haben, gesucht. Hätte ich nur die Artful Dodger, das gäbe mir einen bedeutenden Vorsprung, aber das ist wohl vorbei. Wie auch immer, auf Pulap wartet ein Ersatzschiff auf mich. Die schlechte Nachricht ist, dass, sobald wir irgendwo mit der Lindau auftauchen, Hinz und Kunz im Bilde sein werden. Ich kann nicht riskieren, Sie einer möglichen Gefangennahme oder Eliminierung auszusetzen.«


  »Dann stehen Sie jetzt aber dumm da«, kicherte Corrie-Lyn. »So eine Schande.«


  »Nicht ganz. Es gibt etwas, das eine ganze Weile gebraucht hat, um zum Vorschein zu kommen, eine wahrhaft letzte Zuflucht.«


  »Die da wäre?«, fragte Inigo.


  »Ich bring Sie zum Spike.«


  »Dem Alien-Makrohabitat? Aber das ist siebentausend Lichtjahre weit weg. Dafür brauchen wir Wochen. Was, zum Honious, ist denn dort?«


  Aaron legte die Stirn in Falten, als würde er irgendeiner fernen Stimme lauschen. Sogar er war überrascht von dem, was er sagte. »Ozzie. Ozzie lebt im Spike.«


  


  Mit leichtem Bedauern sah Paula zu, wie sich schützend das gepolsterte Plyplastik um ihr Klavier schloss. Es hatte keinen Sinn, das Spielen zu versuchen. Nach der Lagebesprechung mit Kazimir und ANA war sie einfach nicht dazu imstande, sich in Musik zu verlieren, so wie sie es sonst immer tat. Kazimirs Bedenken hinsichtlich der Motive der Accelerators beunruhigten sie. Logischerweise traf die Grobdarstellung, mit der sie die Sache zusammengefasst hatte, den Nagel auf den Kopf. Die Accelerators brauchten die Abschreckungsflotte, um die Raiel aus dem Weg zu pusten.


  Wie sie schon vorher gedacht hatte: Was sonst sollte dieser ganze Prime-Plan bezwecken? Diese gemeine kleine Phrase begann sie zu verfolgen. Was sonst? Was denn sonst?


  Es bedeutete für die Accelerators ein immenses Wagnis, durch Manipulation der Ocisen und Prime einen vorübergehenden internen Ausschluss aus ANA zu riskieren. Nach ihrem Dafürhalten hatte die ganze Sache zu viel von einem Glücksspiel, als dass eine so kluge ANA-Fraktion sich darauf verließ. Sosehr sie auch mindestens die Hälfte der Accelerator-Ideologien ablehnte, dumm waren sie nicht. Was Paula wieder zu der unerquicklichen Frage führte, was sonst sie zu erreichen hofften, wenn sie den Einsatz der Abschreckungsflotte erzwangen.


  Bei einer klassischen Ablenkungstaktik würde die Flotte einen raschen Vorstoß machen, um die Ocisen abzufangen, und den Rest des Commonwealth ungeschützt lassen. Nur, was genau wäre dadurch erreicht?


  Um einen physischen Angriff kann es nicht gehen. Sie brauchen die Pilgerschiffe fertig und startklar, und sie brauchen auch ANA, um weiterzumachen, schließlich sind sie ein Teil von ihr.


  Um was also geht es dann?


  Wäre es nichts anderes als der plumpe Versuch, die Waffen der Abschreckungsflotte zu analysieren, würde der gründlich misslingen. Ein Fehlschlag, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt ihr Ende und das ihrer Ziele bedeuten würde. ANA:Regierung hatte erst ein einziges Mal die Suspendierungssanktion verhängt, während der Revolte der Evolutionären Sezessionisten vor fünfhundert Jahren. Damals hatten die Sezessionisten ANA buchstäblich zu spalten versucht, um so teilweise die Kontrolle zu übernehmen und in postphysischen Zustand übertreten zu können.


  Ich muss irgendwas übersehen haben.


  Die große Unbekannte in all ihren Überlegungen betraf die Beschaffenheit der Abschreckungsflotte. Was dummerweise auch genau das war, über das ANA:Regierung sie niemals aufklären würde. Trotzdem sie eine hochgeschätzte Agentin war, sah selbst sie ein, dass diese Information niemals nach außen dringen durfte. Was durchaus passieren konnte, falls sie jemals einem Feind in die Hände fallen sollte. Zugegeben, ein höchst unwahrscheinlicher Fall, aber falls wirklich Cat hinter ihr her war, nicht unrealistisch. Und wenn nicht Cat, dann waren da noch eine ganze Reihe anderer, die sie mit Freuden aus ihrer physischen Existenz entfernt sehen würden. Diese Leute würde es vermutlich immer geben. Gehört nun mal zum Job. Nach vierzehnhundert Jahren hatte man gelernt, damit zu leben, egal, wie man psychologisch gestrickt war.


  Der Smartcore teilte ihr mit, dass sich die Alexis Denken jetzt fünfzehn Minuten vor Kerensk befand.


  In diesem Moment rief Gore an.


  »Also geht’s Justine immer noch gut«, sagte Paula. »Das sind gute Neuigkeiten.«


  »Ja. Aber dieser kleine Scheißer Ethan lacht sich wahrscheinlich gerade den Arsch ab, dass der Skylord ihr nicht helfen will.«


  »Er will ihr im Augenblick nicht helfen. Aber seien wir ehrlich, wenn überhaupt einer von uns der vom Skylord erwähnten Reife auch nur irgendwie nahekommt, dann ist es Justine.«


  »Ja, vielleicht.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass die Zeit innerhalb der Leere so schnell abläuft.«


  »Niemandem war das bewusst. Obwohl ich annehme, dass sich die Flussrate möglicherweise eingrenzen lässt. Wir wissen noch nicht genug über ihr Gefüge, aber das würde auf jeden Fall die Beschleunigung des Skylords erklären. Physikalisch war er gar nicht schnell, er hat nur in einem anderen Zeitfluss agiert.«


  »Was meinen Sie, ist seit dem Tod des Waterwalkers auf Querencia passiert? Der Skylord sagte, es ist heute niemand mehr übrig.«


  »Wen juckt’s? Ich hab ein paar Informationen für Sie. Wissen Sie, wer zwei Stunden nach Ihnen Ganthia verlassen hat?«


  »Ja, ein Accelerator-Agent, an dem wir interessiert sind. Er hat ein Ultra-Antriebsschiff, aber seine Tarnvorrichtung ist nicht perfekt, zumindest aber sind ANAs Sensoren besser. Keine Sorge, Digby hat ihn unter Überwachung.«


  »Dann bleibt’s ja in der Familie, was? Schön für Sie. Aber ich hab nicht von Chatfield gesprochen.«


  Paula seufzte. Es gab Zeiten, da war sie es wirklich leid, dass ANA Gore Burnelli so viel Spielraum gewährte. »Von wem dann?«


  »Marius.«


  Nach vierzehnhundert Jahren konnten sie unerwartete Wendungen nicht mehr wirklich überraschen, gleichwohl war sie äußerst interessiert. »Und woher wissen Sie das?«


  »Ein Freund eines Freundes hat ihn auf dem Raumhafen gesehen.«


  Sie lachte. »Sie meinen, die Conservative-Fraktion ist immer noch ganz heiß darauf, die Accelerators zu ficken.«


  »In Grund und Boden zu stampfen und auf ihren Überresten Polka zu tanzen, richtigerweise. Hilft diese Information?«


  »Denen wohl nicht, allerdings bestätigt sie meine Annahme, dass Chatfield ein Vertreter der Accelerator ist.« Ihr U-Shadow meldete, dass sich Gores Anruf nicht auf seinen Ausgangsort zurückverfolgen ließ. Es gab nur sehr wenige Menschen, die die Unisphäre in diesem Maße beeinflussen konnten. Aber warum verbirgt er ihn? Es sei denn … Nein! Völlig ausgeschlossen.


  »Ich hab noch was, das Ihnen unter Umständen von Nutzen sein könnte«, sagte Gore.


  »Und zwar?«


  »Troblum.«


  »Sie wissen, wo er ist?«


  »Nein, tut mir leid, das nicht, aber ich weiß, was er vorhat.«


  »Ach tatsächlich? Ihr Delivery Man hat unseren einzigen Ermittlungsweg dichtgemacht. Eines Tages, wenn ich dazu komme, werd ich ihn verhaften, wissen Sie. Einen m-Sink auf einer Zentralen Welt einzusetzen ist nicht komisch.«


  »Nehmen Sie das hier als mein Friedensangebot. Das, womit Troblum derzeit beschäftigt ist, macht uns nachgerade Angst.«


  »Nämlich?«


  »Einen FTL-Antrieb zu bauen, der groß genug ist, um einen Planeten zu bewegen.«


  »Scheiße! Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Ich wünschte, es wär so. Die gute Nachricht ist, dass er’s nicht für die Accelerators macht, zumindest nicht, soweit wir feststellen können. Scheint mir eher eine kleine verrückte Besessenheit zu sein.«


  »Das passt. Er hat eine halbwegs plausible Theorie, wie sich die Anomine die Technologie für die Dunkle Festung angeeignet haben. Eine Möglichkeit ist, dass sie sie einfach von den Krieger-Raiel gestohlen oder ausgeliehen haben.«


  »So? Wie auch immer … jedenfalls ist es ihm gelungen, einen FTL-Antrieb zu bauen.«


  »Jetzt nehmen Sie mich wirklich auf den Arm.«


  »Keineswegs. Das ist der Grund, warum der Delivery Man autorisiert war, die Sache zu vertuschen. Wir waren überaus besorgt, da wir Sie für einen Teil des Accelerator-Plans hielten, aber daran glauben wir inzwischen nicht mehr.«


  »Und warum erzählen Sie mir das jetzt?«


  »Troblum ist ein komischer Typ. Und jetzt treibt er sich im Weltraum rum mit einem FTL-Antrieb, der vielleicht imstande ist, einen Planeten zu bewegen. Außerdem versucht er Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, um Ihnen irgendwas über die Accelerators zu erzählen. Das mögen die gar nicht.«


  »Ah, ich verstehe: der Joker.«


  »Verdammt richtig«, erwiderte Gore.


  »Und das macht Ihnen Sorge?«


  »Das sollte es Ihnen auch. Die Lage wird auch so schon instabil genug. Da brauchen wir nicht noch Leute wie diesen Troblum, die uns noch tiefer in die Scheiße reiten.«


  »Und doch hat er eventuell den Beweis, den ANA:Regierung benötigt, um die Accelerators zu suspendieren.«


  »Könnte sein. Wer weiß?«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Setzen Sie Troblum auf Ihrer Prioritätenliste ganz nach oben. Er muss gefunden werden.«


  »Nach dem, was auf Sholapur passiert ist, wird er vermutlich schon auf halbem Wege nach Andromeda sein.«


  »Wir können das Risiko nicht eingehen. Sie dürfen nicht zulassen, dass die Accelerators ihn wieder in die Finger bekommen.«


  »Versuchen Sie nicht, mir meinen Job zu erklären«, erwiderte sie brüsk.


  »Ich denke nicht im Traum daran. Ich gebe nur wie ein braver Bürger Informationen weiter.«


  »Also, was führen Sie jetzt gerade im Schilde? Wie ich hörte, sind Sie nicht bei der ExoProtectorate-Sitzung erschienen.«


  »Ich dachte, es wäre der passende Zeitpunkt für einen Studienaufenthalt. Aber keine Sorge. Ich hab immer noch meine Hände im Spiel.«


  »Stecken Sie sie nicht zu tief rein, sonst breche ich Sie Ihnen. Wissen Sie, Sie haben nicht halb so viele Privilegien, wie Sie meinen, jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft.«


  »Immer wieder eine große Freude, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Paula.« Der Anruf endete.


  Paula lehnte sich auf der Liege zurück. Nach einer Weile begann sie zu grinsen.


  


  Den ganzen Tag rumpelte das Taxi von Wurung Transport über Colwyn Citys betagte öffentliche Schienen.


  Araminta saß auf dem breiten Vordersitz mit der auf einseitige Sicht geschalteten Rundum-Fensterblase und schaute auf eine gepeinigte Stadt.


  Dicht über den Gebäuden rasten Ellezelin-Kapseln dahin, eine unaufhörliche Erinnerung der Invasoren an ihre Anwesenheit und Macht. Inzwischen griffen Wut und Verzweiflung um sich und lösten die trotzige Feindseligkeit ab, die sich in der Stadt ausgebreitet hatte.


  Sechs Stunden hatte man die Senatsdelegation auf dem Gelände stehenlassen, bevor Phelim sich bereiterklärte, sie zu empfangen. Menschenmassen, die sich um die Docks versammelt hatten und laut ihre Forderungen brüllten, um sich bei den Senatoren Gehör zu verschaffen, wurden von den Paramilitärs brutal niedergeknüppelt. Flüge von Ambulanzkapseln waren nach wie vor untersagt; pausenlos waren Taxis und Trikepods im Einsatz, um Verletzte in städtische Krankenhäuser zu bringen. Gegen Nachmittag zerstreute sich die Menge an den Docks. Andere Unruheherde flackerten auf.


  Wie versprochen hatte Laril den Unisphärennodus des Taxis aktiviert. Er reagierte auf simple Sprachkommandos, was sich als ausgesprochen nützlich erwies. So ziemlich das Erste, was Araminta sah, war ein Unisphärenbericht über Justines Begegnung mit dem Skylord. Der Traum sei vor einigen Stunden im Gaiafield veröffentlicht worden, hieß es in der Sendung, und sie würden die Bilder von dort übertragen. Heerscharen kluger Kommentatoren gaben eifrig ihre Einschätzung der Lage zum Besten, so auch ein Living-Dream-Ratsmitglied namens DeLouis, der sich über die Weigerung des Skylords, Justine zum Nukleus zu bringen, ausließ. Araminta sah sich das Ganze eine Weile an, bis ihr klar wurde, dass niemand wirklich etwas wusste, und schaltete dann auf Lokalnachrichten um. Das kleine Portal projizierte Szenen, die von Reportern überall in der Stadt eingefangen worden waren.


  Eine Sache ereignete sich wieder und wieder. Es geschah scheinbar wahllos, und keine der Nachrichtenshows hatte eine Erklärung dafür. Ellezelin-Kapseln stießen aus dem Himmel, um gewaltsam Frauen zu ergreifen. Es hieß, es gäbe offenbar keine Verbindung zwischen ihnen, und dementsprechend seien einige außerordentlich leistungsfähige Überprüfungsprogramme mit der Angelegenheit befasst. Die Ellezelin-Truppen, die die Festnahmen durchführten, gingen mit äußerster Entschlossenheit vor, und es schien ihnen vollkommen egal zu sein, wie groß der Kollateralschaden war, den sie zur Erreichung ihres Ziels anrichteten. Diese Bilder trugen in hohem Maße dazu bei, die Empörung der Menschen noch anzuheizen. Jene Minderheit von Bürgern, die heldenhaft wie immer zur Arbeit gegangen waren, machte sich nachmittags wieder auf den Heimweg. Fast niemand war unterwegs zur Spätschicht. Belagerungsstimmung breitete sich aus. Häuser wurden doppelt verriegelt und mit Alarmen gesichert.


  Araminta musste sich nicht mehr als drei dieser barbarischen Entführungen anschauen, um die Verbindung zwischen den unglücklichen Frauen zu erkennen. Sie sahen aus wie sie.


  »Gütiger Ozzie«, ächzte sie, während die dritte im Espensten-Distrikt von der Straße geschleift wurde. Ihre beiden kleinen Kinder kreischten vor Angst und Verzweiflung, als man ihnen mit brachialer Gewalt ihre Mutter wegnahm.


  Der Protest gegen die Okkupation schwoll angesichts dieses Vorgehens im ganzen Commonwealth zu einem gewaltigen Crescendo an. Allein, er machte auf die Paramilitärs nicht den geringsten Eindruck.


  Aramintas Niedergeschlagenheit wuchs, während sie sah, wie ihre Heimatwelt wegen ihr litt. Ein Gefühl, gegen das die Art und Weise, wie der Skylord Justine eine Abfuhr erteilt hatte, nicht gerade Abhilfe schaffte. Araminta war stinkwütend deswegen. Nichts von alldem, was sie riskiert hatte, um den Skylord zu kontaktieren und Justine in die Leere zu verhelfen, hatte irgendetwas genutzt. Justine hatte es nicht mal zum Nukleus geschafft. Es würde keine Verhandlungen mehr geben, keine weiteren Gelegenheiten, dem, was immer die Leere kontrollierte, den Schaden, den sie anrichtete, vor Augen zu führen.


  Es gab nichts, das Araminta dagegen unternehmen konnte, nichts mehr, was sie überhaupt noch tun konnte – außer sich zu stellen. Doch stattdessen folgte sie Larils Rat und grub sich ins Gaiafield hinein, verlor sich selbst inmitten der emotionalen Ergüsse und geflüsterten Lockbotschaften und spektakulären Erinnerungen, die über die Konfluenznester ausgeplaudert wurden. Dort gab es Stufen oder Ebenen, aber vielleicht dachte sie ja auch noch in viel zu starren Kategorien; auf jeden Fall gab es verschiedene Aspekte des gefühlsgeladenen Universums, in die man eintauchen konnte.


  Natürlich waren die primäre Grundlage des Gaiafields die Träume. Inigos Träume und die zahllosen anderen, die von ihren Urhebern an die Konfluenznester abgegeben worden waren; allesamt leicht zu identifizieren aufgrund ihrer unverwechselbaren, pathetischen Bezeichnungen. Und jeder von ihnen würde in ihr Bewusstsein dringen, dem Ruf einer passenden Stimmung oder eines geeigneten Bildes folgend. Ein Vorgang, der genau wie die Erinnerungen in ihrem eigenen Kopf ablief – durch simple Assoziation. Wenngleich Inigos Träume die stärksten Marker zu haben schienen und am leichtesten zugänglich waren.


  Und so fügte sich Araminta, während das Taxi von Larils zwielichtiger Software gesteuert weitertrudelte, in das Unvermeidliche und durchlebte Inigos erste Träume, nur um sich Stunden später wieder freizuschütteln, noch immer lächelnd darüber, wie Edeard über den Birmingham Pool schritt, um Arminel zu besiegen. Am liebsten hätte sie in dem Taxi einen lauten Jubelschrei ausgestoßen. Makkathran war eine solche Freude, mit seiner fremdartigen Architektur und den absonderlichen Genistars, bevölkert von reichen und aufgeblasenen Lords und Ladies, die genausogut aus einem schrecklich alten Märchenbuch stammen konnten. Sie fragte sich, ob Edeard am Ende wohl Kanseen oder doch Salrana heiraten würde; beides wäre ein herrlich romantischer Ausgang. Und sie war sich sicher, dass die Geschichte ein lächerlich kitschiges Happy End haben würde; nicht, dass sie jemals in einer so rückständigen Zivilisation leben wollte.


  Außerhalb von Inigos Träumen verbreiteten die Stimmen den Atem purer Emotion: die alltäglichen Emissionen ihrer Miteinwohner in Colwyn City. Doch das Gaiafield jenseits des Taxis war ein freudloses Ding, die inbrünstigen Hoffnungen der Living-Dream-Anhänger, dass ihr Zweiter Träumer wahrhaftig ganz in der Nähe war, wurden von der Angst und Sorge der Mehrheit fast übertönt.


  Vielleicht lag es an ihrem Silfen-Erbe, das ihr anstelle von Gaiamotes – wie alle anderen sie besaßen – Zugang zu dem Gaiafield verschaffte, aber dieses ganze seltsame Universum aus Erinnerungen und ungefilterten Gefühlen schien Araminta bemerkenswert überschaubar. Es kostete sie wenig Mühe, sich über das emotionalen Getöse hinwegzusetzen, um in ruhiger und sachlicher Weise den Aufbau dieses sonderbaren Kosmos zu studieren.


  Und während sie dies tat, anstatt sich einfach unbekümmert hineinzustürzen, nahm sie etwas wahr, das ihr Verstand als kleine neutrale Zonen interpretierte. Streifen aus Nichts, die überall zwischen dem Gemurmel verankert waren. Und was das Merkwürdigste war, sie schienen sich tatsächlich an sie zu wenden; ihre äußeren Schichten hallten wider von einem emotionalen Zustand, der nahezu identisch mit ihrem eigenen war. Allein der mentale Sirenengesang ließ sie vorsichtig sein. Sie in ihrem Geist emporhaltend, konnte sie die unterschwelligen Bande zu den Konfluenznestern der Stadt erspüren.


  Ozzie! Living Dream versucht mich wirklich auf Biegen und Brechen zu finden.


  Behutsam trennte sie sich wieder von den tückischen Fallen. Plötzlich nahm sie hinter der aufdringlich hellen Konstellation menschlicher Gedanken die omnipräsente Gleichmut des Silfen-Mutterholms wahr.


  »Kennst du mich?«, fragte sie nervös.


  Die Antwort war nicht konkret, nicht nach menschlichen Begriffen, mehr ein warmes Gefühl der Bestätigung und des Willkommens.


  »Kannst du mir helfen?«


  Betrübtheit, nicht gleichgültig – es war mehr Bedauern denn Zurückweisung.


  »Ich könnte es so richtig vermasseln.«


  Die angenehme Wärme einer mütterlichen Umarmung.


  »Ich wünschte, ich hätte so viel Vertrauen in mich. Hast du eine Ahnung, was hier auf dem Spiel steht?«


  Ein leuchtend goldenes Licht badete jede Zelle ihres Körpers, als wäre das Lächeln eines Engels durch Colwyn Citys Nebel des Elends gebrochen.


  »Oh, um Ozzies willen; ja, gut, ich frag ihn noch mal.« Und dann griff sie über den Silfen-Mutterholm hinaus nach dem Wesen, das am Rand ihrer Wahrnehmung lauerte. Vorsichtig diesmal, den aufmerksamen Wächtern ausweichend, und leise ihre Geistesstimme erhebend, anstatt über dreißigtausend Lichtjahre zu brüllen. Ein Besuch, der sie in ein Leuchten ähnlich dem der Leerensternennebel tauchte und sie den sanften Strom des sie umgebenden Universums schmecken ließ.


  »Hallo«, sagte sie zu dem Skylord.


  »Ich warte auf dich.«


  »Warst du das bei meiner Freundin? Der, die sich in deinem Universum aufhält?«


  »Ich habe schon seit Langem niemanden deiner Art mehr geleitet.«


  »Das will nicht viel heißen«, murmelte Araminta säuerlich. »Wenn ich in dein Universum komme, würdest du mich zum Nukleus führen?«


  »Das werde ich.«


  »Jetzt gleich?«


  »Sobald du Erfüllung erlangt hast.«


  »Aha. Du willst es einfach nicht tun, hab ich recht? Keiner von euch will.«


  »Ich bin erfreut von deinem Begehren, den Nukleus zu erreichen. Ich werde dich geleiten.«


  »Als unsere Leute zum ersten Mal in euer Universum kamen, wohin habt ihr sie geführt?«


  »Meinesgleichen hat ihnen gezeigt, wo sie leben und Reife erlangen können.«


  »Also bringt ihr sie zu Planeten, nicht nur zum Nukleus? Interessant.«


  »Ich werde jene geleiten, die Erfüllung erl –«


  »Ja, ja, ich hab’s kapiert.«


  »Kommst du?«


  »Viele meiner Art werden versuchen, euch zu erreichen.«


  »Ich harre ihrer mit Freude.«


  »Und indem sie zu euch kommen, werden sie Milliarden anderer Menschen niedermetzeln, Billionen von Leben werden verloren sein, wenn euer Universum die Galaxis zerstört. Sag, was hältst du davon?« Ihr war klar, dass sie riskierte, eine weitere Expansionsphase auszulösen. Andererseits war es ihr beim letzten Mal gelungen, ihn zu besänftigen.


  »Nicht alle erlangen Erfüllung. Deine Spezies wird erstarken. Nur wenige werden bleiben, um in das Gefüge allein aufzusteigen.«


  »Begreifst du überhaupt, dass da noch ein anderes Universum außerhalb von eurem ist?«


  »Es gibt nur das Hier, das Universum und den Nukleus. Einst – jetzt wirst du hier erscheinen.«


  »Déjà vu«, knurrte Araminta. »Also gut«, sagte sie zu dem Skylord. »Vielleicht werd ich das.«


  »Ich erwarte dich«, sagte er, als sie ihr Bewusstsein zurückzog.


  Hastig sondierte sie aus dem Taxi heraus die Umgebung. Der Abend brach bereits herein, und das tiefe Sonnenlicht verwischte hinter dem Kraftfeld die Wetterkuppel zu einem schmierigen Fleck. Sie spähte nach oben, konnte jedoch keine der Ellezelin-Kapseln zu ihr herabschießen sehen, also hatten sie ihr Gespräch mit dem Skylord wahrscheinlich nicht bemerkt.


  »Tolle Sache«, schnaubte sie. »Ich kann die Leere nicht davon abhalten, sich uns einzuverleiben. Diese Scheißkerle haben so gut wie gewonnen.«


  Weshalb ihr nichts anderes übrig blieb, als einige Entscheidungen zu treffen. Sie befahl dem Taxi, einen Schwenk um den Bodant Park herum zu machen und die Strecke auf der Jachthafenseite zu benutzen, fernab von ihrem Apartment. Es war nicht so waghalsig, wie es schien. Naja, gut, vielleicht ein bisschen bekloppt. Aber sie wollte nicht ohne einen letzten Blick auf das von hier verschwinden, was sie als ihr erstes richtiges Zuhause ansah, seit sie – nun ja, Langham verlassen hatte.


  Es war klar, dass sie irgendwie hier rauskommen musste. Die einzige Möglichkeit, Living Dream daran zu hindern, sie zu benutzen, bestand darin, außerhalb ihrer Reichweite zu gelangen. Das beschnitt ihre Optionen beträchtlich. Cressidas Angebot eines Raumflugtickets schied eindeutig aus, die Ereignisse der letzten paar Tage hatten deutlich gemacht, dass nicht einmal ein Diplomatenschiff sie von Colwyn City würde forttragen können. In diesem Moment fiel ihr Cressidas Bemerkung ein, dass es im Francola-Wald einen Silfen-Pfad gab. Nun, das war definitiv eine Möglichkeit. Aber vielversprechender schien ihr die Idee, dass Laril für sie als Vermittler einspringen könnte. Er war jetzt zum Teil Higher, er kannte bestimmt eine vertrauenswürdige Fraktion, eine, die gegen die Pilgerfahrt war. Jeder wusste, dass die Fraktionen Agenten mit allen möglichen Enrichments hatten; und Gore hatte gesagt, sie wären auf der Suche nach ihr. Wenn irgendjemand sie aus Colwyn City heraus- und von Viotia wegschaffen konnten, dann sie.


  Ihre Überlegungen gingen mit dem kleinmütigen Gedanken einher, dass sie, wenn sich eine Fraktion ihrer annahm, die große Entscheidung nicht mehr würde selbst treffen müssen.


  Vergiss das. Du musst jetzt erst mal hier raus.


  Es war bereits dunkel, als das Wurung-Transport-Taxi die Aeana Street entlangglitt, parallel zum Cairns. Helles weißes Licht, das aus den großen Marina-Gebäuden fiel, schien durch eine Seite der Fensterblase hinein. Sie konnte jetzt die Menge hören, das entnervende Stimmengewirr so vieler Menschen, die ihre Wut miteinander teilten.


  Das Taxi hielt an einem Anlegesteg an, und Araminta stieg aus. Sie war überrascht, wie viele Leute im Park waren, es mussten inzwischen Tausende sein. Auf dieser Seite liefen sie in verstreuten Gruppen umher; drüben indessen, in der Nähe ihres Apartmentblocks, ballten sie sich dicht zusammen, brüllten Beschimpfungen und kühlten ihr Mütchen an der Absperrung, die entlang der Straße errichtet worden waren.


  Plötzlich wurde Araminta klar, was das Problem war. Der Kordon, den die Paramilitärs um ihren Apartmentblock herum errichtet hatten, wirkte wie eine riesige Provokation.


  Meine Schuld. Schon wieder.


  Sie ging weiter in die Menge. Das Gaiafield war jetzt ein einziger Strom aus Hass und Feindseligkeit. Ihre makrozellularen Cluster meldeten eine ungeheure Zahl von durch den Park schwirrenden Pings. Richtungslos, ohne jeden Absendercode, nicht durch die Cybersphären-Nodi geroutet und daher auch nicht rückverfolgbar.


  »›file‹ Bindefrequenz am zweiten Abschnitt.«


  »Kontern mit einem Patch von Etol, sie haben die Fixpunkte.«


  »Einen von dem scheiß Abschaum mit Maser-Impuls erwischt.«


  »Jubel.«


  »Jubel.«


  »Jubel.«


  »Jubel.«


  »Linke Gebäudeseite, Straße zerbröckelt an einem Segment.«


  »Leute dort zusammenziehen.«


  »Freiheit für Viotia.«


  »Bots bereit zur Attacke. Kann sein. Hört ihr das, ihr Arschlöcher? Glaubt ihr, wir machen Spaß?«


  »Arschlöcher, wir kommen euch holen.«


  »Freiheit für Viotia.«


  »Wir werden euch die Memorycells aus euren Living-Dream-Hirnen hobeln.«


  »Keiner von euch wird je ein Relifing erleben.«


  »Bei Abschnitt fünf zusammenziehen. Gebt ihnen Saures, Leute.«


  Araminta war rasch klar, dass mit den Abschnitten Teile der Straßensperre gemeint waren, die die Paramilitärs aufgebaut hatten. Der Mob organisierte sich für einen Angriff. Es gab keinen Anführer – jedenfalls keinen erkennbaren –, sie reagierten wie Antikörper auf die Invasionstruppen.


  »Hab hier ein paar Disruptorgewehre, die durch ihre Panzerung schneiden.«


  »Gut.«


  »Astrein.«


  »Gelächter.«


  »Gewehre verteilen.«


  »Hey, Schweinebrut in Rüstung! Wenn ihr glaubt, dass euer Waterwalker stark genug ist, um euch vor uns zu retten, dann fangt schon mal an, nach ihm zu brüllen.«


  »Gelächter.«


  »Gelächter.«


  »Gelächter.«


  »Bereit? Los.«


  Araminta spannte sich an. Die Paramilitärs schickten ein Sperrfeuer aus Jangle-Impulsen durch die Barrikade. Schreie hallten über den Park.


  »Ihr habt mir echt geglaubt. Ihr dämlichen Hosenkacker.«


  »Gelächter.«


  »Gelächter.«


  »Okkupieren Sie jetzt, sterben Sie später.«


  Vielleicht war das hier keine so gute Idee, dachte sie, auf das Meer von aufgewühlten Menschen blickend. Aber hier zu sein, hatte auch etwas Beruhigendes.


  Wenn sie den Hals reckte, konnte sie gerade den sechsstöckigen Apartmentblock sehen. Seltsam düster wirkte er hinter dem Ausbruch von purpurnem Licht entlang der Barrikaden. Allein seine Silhouette funkelte aufgrund der blauen und violetten Glassäulenecken.


  Okay, gesehen. Und jetzt nichts wie weg.


  Araminta drehte sich um und begann sich durch die rauflustige Menge zurück zum Hafen zu kämpfen. Emotionaler Druck baute sich im Gaiafield auf, eine überwältigende Gewissheit trat an die Stelle nervöser Erwartung. Irgendetwas war im Begriff zu geschehen – was immer irgendetwas auch war. Sie hielt an, warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die flackernden Lichter auf ganzer Länge der Absperrung konstant wurden.


  Gebrüll und Hurrageschrei wuchsen an zu einem einzigen animalischen, den Park erfüllenden Heulen. Die Pings potenzierten sich zu einem nicht mehr entschlüsselbaren Getöse aus elektronischem Rauschen. Überall um sie herum begannen ihre Leute auf die Barrikaden zuzustürmen.


  Schüsse waren zu hören.


  Ein einzelner Ping überschrie den allgemeinen Lärm: »Hab einen!«, weitergegeben von jedermanns makrozellularen Clustern. Boshafte Schadenfreude blühte inmitten des Gaiafields auf.


  »Oh nein«, murmelte Araminta.


  Menschen starrten sie an, als sie vorbeirannte – offenbar leicht verärgert darüber, dass sie sich ihnen nicht anschloss.


  Einige drängten sie. »Los, komm.«


  Sie zögerte, unentschlossen.


  Grellviolette kleine Punkte erhoben sich von mehreren Ecken des Parks in die Luft, schwebten herüber, um sich bei den Paramilitärs hinter den schwankenden Barrikadensegmenten zu sammeln. Noch mehr Waffenfeuer schlug ihnen entgegen. Sie sah das unverwechselbare blaugrüne Aufblitzen von Disruptorimpulsen. Eine zweite Salve aus roten Sternen jagte nach oben.


  Das hier ist gut geplant, wurde ihr klar.


  Eine Sektion des fliederfarbenen Scheins, der von den strapazierten Absperrungen ausging, wurde dunkel. Von dort, wo sie stand, konnte sie Köpfe in Richtung der dunklen Öffnung rucken sehen. Weitere rote Sterne suchten sich ihren Weg durch die Nacht. Ein langes Streufeuer tödlicher Waffen – es kam nicht allein von den Paramilitärs.


  Dann plötzlich erglühten einige Fenster in dem Apartmentblock in orangenem Licht. »Oh nein!« Unwillkürlich schlug sie sich die Hand vor den Mund, als die Erkenntnis sie traf. Feuer!


  Es begann auf der dritten Etage. Dann züngelten die Flammen an einem Balkon im Obergeschoss. Auf der Straße darunter verdichteten sich die Blitze aus feuernden Waffen.


  »Wir haben sie.«


  »Wir haben sie«, gingen die Pings. »Wir sind durch.«


  »Die Barrikade ist unten.«


  »Verbrennt dem Abschaum den Pelz.«


  Araminta stand da und starrte auf das sich rasch ausbreitende Feuer. Keines der Löschsysteme in dem Apartmentblock schien zu reagieren. Doch dann fiel ihr ein, dass das ganze Ding gerade upgegradet wurde.


  Oh gütiger Ozzie, nein!


  Die Techniker hatten kein temporäres System in Bereitschaft gelassen. Alles, was sie jemals im Universum besessen hatte, ging soeben in Flammen auf. Die ganze Arbeit, die sie hineingesteckt hatte! Die Versicherung würde sich Jahre Zeit lassen, die aufgrund von Krawallen entstandenen Schäden zu begleichen, falls sie es überhaupt tat. Sie würde niemals in der Lage sein, sich Extrakörper zu kaufen. Es würde keine Hochzeit geben.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Da stand sie nun und musste mit ansehen, wie sie die letzten Überbleibsel ihres Lebens verlor. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Unbeachtet wüteten das Geschrei und die Gewalt um sie herum, während sich Flammen nun durch das Dach fraßen, um hoch in den düsteren Himmel zu schießen.


  »Ozzie soll euch alle verfluchen«, brüllte sie den Randalierern und Paramilitärs, den Ellezelin-Invasoren und dem größten Arschloch des Universums – dem Dreckskerl von einem Kleriker-Conservator Ethan – ungehört entgegen.


  »Araminta?«


  »Was?« Verwirrt schaute sie sich nach der Stimme um, die zu ihr sprach. Doch in ihrer unmittelbaren Nähe war niemand zu sehen.


  »Araminta. Sie wissen, dass Sie im Park sind. Ihre Verzweiflung hat im Gaiafield einen emotionalen Resonanzindikator ausgelöst. Sehen Sie zu, dass Sie da rauskommen. Jetzt gleich.«


  Wie vom Blitz getroffen stand sie da. Die Stimme war durch das Gaiafield gekommen, war irgendwie durch es hindurchgeschlüpft – und sie hatte nie gewusst, dass es möglich war, eine einzelne Person herauszugreifen. »Wer sind Sie?«, schrie sie in das wirre Durcheinander von grellen Emotionen. Und das ganze Gaiafield geriet in helle Aufruhr, seine Spektralfarben leuchteten mit einem Mal mit dem Feuer einer Nova.


  Ungläubiges Staunen hämmerte auf sie ein.


  »Du bist es!«


  »Zweiter Träumer … bitte, wir flehen dich an.«


  »Die Leere«, keuchten eine Milliarde Living-Dream-Anhänger unisono. »Führe uns in die Leere. Du bist die Eine, die der Skylord auserwählt hat.«


  »Leckt mich doch alle am Arsch!«, schrie sie zurück, sich weidend an ihrem Schreck und Entsetzen.


  »Verschwinden Sie aus dem Park«, flüsterte die erste Stimme ihr abermals zu. »Ich kann diese Verbindung nicht länger halten. Hauen Sie ab. Sie sind bereits zu Ihnen unterwegs.« Das Bild eines warmen, von Zuversicht erfüllten Lächelns, ein mentaler Stoß.


  Überschallknalle dröhnten über die Aufrührer hinweg. Plötzlich erstrahlte der Himmel über ihnen in einem weißen Licht, das von großen Kapseln stammte. Es mussten Dutzende sein, die herbeigeschossen kamen, fast sah es so aus, als würden sie direkt über ihr kollidieren. Araminta presste sich bei dem Lärm, der ihre Knochen vibrieren ließ, die Hände auf die Ohren.


  »NIEMAND RÜHRT SICH VOM FLECK«, donnerte von oben eine Stimme herab.


  Purpurrote Lichtfäden blitzten am Himmel auf. Eine Kapsel explodierte. Araminta warf sich schreiend zu Boden. Bevor sie auf dem Rasen aufschlug, hätte sie schwören können, dass Menschen aus den Kapseln heraussprangen. Aber sie sind doch noch viel zu hoch. Sie werden sich umbringen. Noch mehr Strahlengeschosse explodierten, nahmen ihr die Sicht. Trümmer krachten auf das Gras, als die Kapseln wieder zu beschleunigen begannen. Lange Ionenschweife schraubten sich durch die Nacht, während sie einander jagten und sich gegenseitig mit Energieschüssen bombardierten.


  Überall im Park fing die randalierende Menge an zu rennen. Schnell.


  Araminta bedurfte keiner weiteren Ermunterung. Eilig rappelte sie sich wieder auf und begann zurück zu der Stelle zu sprinten, an der sie das Taxi abgestellt hatte. Die stroboskopartigen Lichter des Luftkampfs zeigten das Geschehen am Boden in verrückten Zeitrafferbildern. Ihre sekundären Denkroutinen taten ihr Bestes, ihr eine gleichmäßige Sicht zu erhalten. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie eine lange Linie von rotem und blauem Geflacker, das den Himmel über dem Cairns River zerriss.


  Verstärkung.


  Ihre Füße stampften über das Gras. Nackte Panik verbannte alles andere aus ihrem Verstand. Verdammt, was war ich blöd.


  »Hey, Sie«, sagte die Stimme laut, aber ruhig.


  Araminta rannte weiter.


  »Sie: Frau mit den schwarzen Haaren und der Vliesjacke. Bleiben Sie stehen. Letzte Aufforderung.«


  Oh bitte, Ozzie, nein!


  Stolpernd kam sie zum Stehen und blickte ängstlich über ihre Schulter. Ein Mann stand zehn Meter hinter ihr, in einen schlichten Ledereinteiler gekleidet. Um ihn herum überlagerte das Schimmern eines Kraftfelds die Luft. Er lächelte, ignorierte die kopflos vorbeilaufenden Menschen. »Es ist vorbei«, sagte er mit freundlicher Stimme und streckte seine Hand aus. »Kommen Sie. Niemand wird Ihnen was tun. Dafür sind Sie viel zu wichtig.«


  Aramintas Kinnlade klappte herunter, als sie die Gestalt erblickte, die hinter dem Mann durch die Luft flog. Tatsächlich, wirklich flog! Mit ausgebreiteten Armen und allem. Es war eine Frau, so viel konnte Araminta erkennen, bevor um sie herum ein purpurn leuchtender Nimbus entstand. Sie landete direkt auf dem Mann. Die Luft detonierte in einer gewaltigen Korona. Der Explosionsdruck schickte Araminta und jeden anderen in der Nähe augenblicklich zu Boden. Ein weißrauschenartiges Heulen eliminierte jedes andere Geräusch.


  Irgendwie schaffte es Araminta, wieder auf die Beine zu kommen und weiterzurennen. Hinter ihr wurde der Kampf zwischen dem Mann und der Frau immer heftiger. Araminta sah sich im Laufen über die Schulter. Energiestöße stoben von den beiden fort. Schwelende Erdbrocken spritzten empor, während sich das unheimliche Paar in einem kleinen Krater, den es selbst geschaffen hatte, ineinander verbiss.


  Zwei weitere dunkle Gestalten flogen lautlos über den Park. Vor dem indigoblauen Dunstschleier des Luftkampfs konnte Araminta ihre Umrisse sehen. Die Linie der paramilitärischen Kapseln war schon fast bei der Marina.


  In diesem Moment stolperte sie über eine hingestreckte Gestalt und landete in einem kleinen Guralobusch. »Autsch!«


  »Hoch mit Ihnen.«


  Eine Hand packte sie, zog sie auf die Beine. Keuchend schaute sie in das Gesicht ihres Helfers, erblickte ein schiefes Lächeln. Seine jugendlichen Züge waren sehr attraktiv, aber sie wusste, dass sie steinalt waren. Er strahlte ein Maß an Selbstsicherheit aus, das selbst Laril niemals erreicht hatte. Dann sah er an ihr vorbei und runzelte die Stirn. »Oh Scheiße.«


  Sie wollte gar nicht hinsehen. Das war’s dann. Das ist das Ende.


  Eine weitere Kapsel explodierte knapp unter dem Dach der Kraftfeldkuppel. Glitzernde Wrackteile prasselten herab.


  »Los, wir müssen hier raus«, drängte der Mann. »Meine Leute werden sie fernhalten. Wir zerstören jeden Sensor im Umkreis von fünf Kilometern. Living Dream wird nicht in der Lage sein, Sie zu verfolgen. Los!«


  »Hä?«, grunzte sie und hasste sich im selben Moment dafür.


  Er wirbelte sie herum und ließ los. Sie starrte auf die beiden Gestalten, die sich durch die entsetzte Menge näherten. Sie waren in ein grünes Glühen gehüllt, das aussah wie flüssige Jade. Ihr Helfer stieß in einer Art Kampfkunstpose beide Arme nach vorn. Seine Hände entzündeten sich zu zwei grelltürkisen Feuerbällen.


  »Los!«, knurrte der Fremde ihr zu.


  »Wer sind sie?«


  Der Ping war kurz und extrem gerichtet, niemand außer ihr konnte ihn empfangen. »Oscar Monroe, ich arbeite für ANA. Wir wollen helfen, wollen, dass Sie frei sind, Ihre eigene Entscheidung zu treffen. Wenn Sie in Sicherheit sind, melden Sie sich bei mir. Bitte. ›Unisphärencode‹.« Er lächelte seine Widersacher an. »Verschwindet, zum Teufel noch mal!«, brüllte er ihnen zu.


  »Denk nicht mal dran«, fauchte eine der Jadefiguren zurück.


  Endlich drehte sich Araminta um und rannte.


  Hinter ihr erdröhnte ein Donnerschlag, als die drei aufeinandertrafen. Der Zusammenprall war so heftig, dass sie abermals ins Stolpern geriet, doch diesmal hielt sie ihre Balance, kämpfte sich weiter voran. Eine weitere der unheimlichen dunklen Gestalten flog rasant über die Köpfe der panischen Menge hinweg. Inzwischen hatte die Linie aus paramilitärischen Kapseln den Fluss erreicht und zog sich auseinander, um den Park einzukreisen.


  Sie erreichte das Wurung-Transport-Taxi und ließ sich hineinfallen, vor Erleichterung schluchzend. Kurz darauf fuhr es sanft die Schienen entlang. Draußen rannten Menschen über die Straße und Gleise, der Ausdruck des Entsetzens in ihren Gesichtern ließ Araminta förmlich zurückschrecken. Immer wieder musste das Taxi bremsen und dann ruckelnd wieder beschleunigen, damit es niemanden überfuhr. Grelle Lichterschlachten tobten in und über dem Park. Die Geräusche wurden von der Taxikarosserie gedämpft. Araminta rollte sich auf dem Sitz zu einem Ball zusammen und schlang die Arme um sich. Weit hinten in ihrem Bewusstsein nahm sie das Gaiafield wahr, das völlig aufgewühlt war von ausströmender Angst. Immer noch flehten Living-Dream-Anhänger sie an – eindringlich und mit aller Gewalt. Sie blendete sie alle aus.


  Nach einigen Minuten hatte das Taxi alle anderen, die aus dem Park flohen, abgehängt. Der Luftkampf über der Stadt hatte aufgehört, und die abscheuliche Geräuschkulisse eines rohen Konflikts erstarb. Ruhig glitt sie durch den Garlay District mit seinen gepflegten Häusern und den hohen, ringförmigen Ladenstraßen. Unter den Markisen der noch geöffneten Cafés und Bars konnte sie sogar Menschen sitzen sehen. Ihre Drinks und Mahlzeiten standen unbeachtet vor ihnen, während sie besorgt hinüber zum Bodant District schauten.


  Ich muss hier raus. Koste es, was es wolle.


  Sie wandte sich zu dem Taxi-Nodus um und rief das Fahrtprogramm auf. »Francola District«, wies sie es an.


  


  Es war lange her, seit Paula auf Kerensk gewesen war; jedenfalls von Amts wegen. Kerensk war in der ersten Commonwealth-Ära eine der Big15-Welten gewesen; die superkapitalistischen Motoren, die die Expansion des Commonwealth bis zum Starflyer-Krieg angetrieben hatten. Gegründet von Sergi Nikolayev, einem russischen Milliardär, dem der Exodus der Menschen von der Erde eine Möglichkeit geboten hatte, sich selbst und sein Geld aus der Umklammerung Moskaus zu befreien.


  Wie die anderen Big15 hatte sich Kerensk zu einer industriellen Welt entwickelt, deren Megacity eine Überfülle an billigen Maschinenbau- und Konsumgütern produzierte. Ganze Kontinente waren ihrer Rohstoffe beraubt worden, während die, die sich nicht ihrer Bodenschätze wegen ausplündern ließen, mit Fabriken zugepflastert worden waren.


  Nach dem Krieg hatten der wirtschaftliche Niedergang, verursacht durch die Finanzierung der New47-Welten, und das nachfolgende Aufkommen der Higher-Kultur dazu geführt, dass die Big15 allmählich ihren Status verloren. Ihre von jeher unbeständigen Bevölkerungen schwanden dahin, und auch mit der Produktion ging es abwärts. Also waren sie, in Anbetracht ihrer technologischen Basis, zwangsläufig zu Higher-Welten geworden.


  Mit Ausnahme von Kerensk.


  Der Nikolayev-Dynastie steckte noch viel zu viel Misstrauen gegenüber der alten Zentralsteuerungsideologie in den Knochen, um vor den Higher-Einflüssen und ANAs gnädiger Führung zu kuschen. Dem Beispiel Far Aways folgend, lehnte Kerensk sowohl Higher- wie Advancer-Kultur ab, zog seine Repräsentanten aus dem Senat zurück und wurde eine »Beobachter«-Nation. Jene, die in Kaluga, der alten Megacity, blieben, folgten fortan ihrem eigenen technoökonomischen Imperativ. Der Rest des Planeten wurde im Grunde fallengelassen.


  Peinlich genau scannte Paula das Gebiet um Kingsville, als die Alexis Denken aus einem wolkenlosen Himmel abstieg. Die alte Militärbasis befand sich mitten in einer riesigen Wüste auf der Kaluga abgewandten Seite des Planeten. Ein Überbleibsel aus dem Starflyer-Krieg, hatte sie ursprünglich als Trainingscamp für die Infiltrationsteams gedient, die hinter den feindlichen Linien abgesetzt worden waren, um den Prime-Invasoren das Leben zur Hölle zu machen. Natürlich war es nicht einfach gewesen, in der angenehm zivilisierten ersten Commonwealth-Ära knallharte und skrupellose Soldatentypen zu finden. Und so hatte die Navy sie notgedrungen zu einem Gutteil aus der kriminellen Szene rekrutiert.


  Kingsville hatte mehr als dreißigtausend Soldaten ausgebildet. Damals hatte sich das Camp meilenweit über die steinige Wüste erstreckt, mit in phantasielosen Reihen angeordneten Fertigbaubaracken, deren Klimaanlagen unter der gnadenlosen Sonne nicht selten an ihre Grenzen stießen. Nach dem Krieg hatte es sich beträchtlich verkleinert. Doch da die Dynastien stets auf der Jagd nach neuen Navy-Verträgen waren, schien es politisch sinnvoll, die Basis nicht ganz aufzugeben. Und so kam es, dass sie während der Brandmauer-Aktion zu einer Schiffsüberholungs- und -reparaturwerkstatt wurde. Danach wurde sie im Zuge der allmählichen Abkehr von der Senatsautorität nochmals herabgestuft. Und danach noch ein weiteres Mal.


  Nichtsdestotrotz war die Basis niemals offiziell stillgelegt worden, technisch gesehen also immer noch Commonwealth-Hoheitsgebiet. Sie galt als Reservestation für den Fall, dass das Commonwealth jemals wieder bedroht werden sollte; für die Instandhaltung ihrer Arrays von Notkommunikationssystemen sorgten ein Smartcore und ein alterndes Regiment von Bots. Menschen gab es hier schon lange nicht mehr.


  Die Sensoren zeigten Paula eine Ansammlung von langen, rissigen Betonblockhäusern im Zentrum von eigenartig schnurgeraden Linien, die sich bis hinaus in die Wüste erstreckten. Nach tausend Jahren unter Kerensks grausamer Sonne bei Tag und den Minustemperaturen bei Nacht lösten sich auch die härtesten Baumaterialien irgendwann auf. Langsam, aber unaufhaltsam zog sich die Wüste um sie herum wieder zusammen. Einzig die Blockhäuser waren noch intakt, schalteten selbsttätig ein kleines Kraftfeld ein, wenn die Wüste alle paar Jahre wieder genug Energie aufbrachte, um einen weiteren Sandsturm in die Höhe wirbeln zu lassen.


  Kingsville erinnerte Paula irgendwie an Centurion Station.


  Die Alexis Denken ging auf einer ausgewiesenen Landezone nieder, die nicht mehr war als ein flaches Areal aus Sand und Geröll. Paula schwebte, mit einem Trolley-Schlitten im Kielwasser, aus der Hauptluftschleuse herab; die Luft war so heiß, wie sie es erwartet hatte. Sie setzte ein Paar silberner Sichtblenden zum Schutz vor der violett gefärbten Sonne auf.


  Mit dem unangenehmen Geräusch von kleinen Steinpartikeln, die irgendwo im Aktuator zermahlen wurden, glitt die matte Metalltür des nächstgelegenen Blockhauses auf. Sie runzelte die Stirn, als sie hineinging, und fragte sich, wieso man kein Malmetall benutzt hatte. Die Tür schloss sich wieder hinter ihr und dem Trolley.


  Drinnen gab es weniger Anzeichen von Verfall, obwohl es offensichtlich Jahrzehnte her war, dass zum letzten Mal die Klimaanlage eingeschaltet gewesen war. Jetzt gaben die Ventilatoren, als Energie in ihre Motoren geleitet wurde, sonderbar ächzende Geräusche von sich. Lichtpaneele unter der Decke erwachten flackernd zum Leben, ließen einen leeren, rechteckigen Raum erkennen, in dem sich direkt gegenüber eine einzelne Aufzugtür befand.


  Paulas U-Shadow übermittelte dem Kingsville-Smartcore ihren Autorisierungscode, und die Aufzugtür floss auf. Die Basis lag dreihundert Meter unter der Wüste. Dankenswerterweise verlief die Abfahrt mit dem Lift reibungslos und sanft.


  Die transdimensionalen Kommunikationssysteme waren in acht Kavernen untergebracht, die strahlenförmig von einer zentralen Verteileranlage ausgingen. Gefolgt von ihrem Trolley-Schlitten, begab sich Paula an den großen, silbern verkleideten Maschinen vorbei in Kaverne 5. In der Kammer herrschte völlige Stille. Nicht das leiseste Summen war zu hören, trotz der gewaltigen Energieströme, die ein Feldscan ihr hinter den Silberverkleidungen offenbart hatte.


  Am hinteren Ende einer Nebenkammer versteckt befand sich ein zweiter Lift. Mit ihm fuhr sie weitere hundert Meter hinab in die älteste Sektion der Basis, bestehend aus einem einzelnen, befestigten Trakt. Dieser Schutzraum war dafür geschaffen, einen Nuklearschlag der Prime zu überstehen; er verfügte über Kraftfelder und Molekularverbindungsgeneratoren, die die superstarken Carbonwände nochmals verstärkten. Weder die einen noch die anderen waren in den letzten fünfhundert Jahren eingeschaltet worden; dem Smartcore standen nicht die Ressourcen zur Verfügung, sie in Kampfbereitschaft zu halten. Es spielte auch nicht wirklich eine Rolle, denn das Einzige, was sie schützten, war ein uralter Sicherheitsspeichertresor, der zurückdatierte in die Tage des Starflyer-Kriegs.


  Der damalige Navy-Führungsstab hatte die Verlustrate der Infiltrationsstreitkräfte auf zu erwartende achtzig Prozent beziffert. Daher hatte jeder Soldat vor einem Einsatz im Kampfgebiet eine Gedächtniskopie angefertigt, sodass er relifed werden konnte, falls er nicht zurückkehren sollte. Kingsvilles Tresor bewahrte nach wie vor die Erinnerungen jener dreißigtausend Soldaten.


  Paulas integrales Kraftfeld war aktiviert, als sich die Lifttüren öffneten. Reglos blieb sie stehen und tastete mit ihren biononischen Feldfunktionen umher. Die Luft hier unten war faulig; die Lebenserhaltung hatte vor siebenhundert Jahren ihren Geist aufgegeben und war nie repariert worden. Es hatte keine Notwendigkeit bestanden; durch den alten Trakt bewegten sich lediglich Bots. Nur zwei der dreißig Deckenlichtpaneele funktionierten. Es war, als befände sich der Boden, den sie erhellten, im tiefen Weltraum.


  Paulas Feldscanfunktionen konnten keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass die Umgebung irgendwann in den letzten Jahrhunderten von einem Menschen gestört worden war, doch ein sicherer Beweis war das nicht. Acht Sensorbots schwärmten von dem Trolley-Schlitten aus, kleine Kugeln, die, während sie voranschwebten, in einem schwachen violetten Licht leuchteten und dabei lange, hauchdünne Fasern austrieben, die aus sensitiven Molekularketten gewoben waren. Wie Haar im Wasser wogten die Fasern hin und her und untersuchten die Luft.


  Ihr U-Shadow schaltete sich auf das altertümliche Netzwerk der Kammer auf und begann, die Betriebsroutinen abzufragen. Trotz der zeitbeständigen Fail-Soft-Komponenten und multiplen Redundanz war wenig übrig, das noch arbeitete; gerade genug, um die Funktionsfähigkeit aufrechtzuerhalten. Beim derzeitigen Tempo des Zerfalls würde in weiteren hundert Jahren nicht einmal mehr das gewährleistet sein, und die Navy würde eine Entscheidung treffen müssen.


  Ein Schub ferngelenkter forensischer Sonden schoss aus dem Trolley-Schlitten hervor. Sie schwirrten durch die Dunkelheit wie ein Schwarm kybernetischer Motten und ließen sich dann auf den physikalischen Netzwerksektionen nieder, die Paulas U-Shadow ihnen wies. Sie fuhren Aktivmolekülfühler aus, die sich durch das zerbrechliche Gehäuse schlängelten, um mit den inneren Komponenten darunter zu verschmelzen und eine äußerst detaillierte Analyse zu starten.


  Die Netzwerkdatenbank lieferte Paula die Position des Sicherheitsspeichers, wegen dessen Überprüfung sie hier war. Zwölfhundert Jahre waren vergangen, seit Cat unter der heißen Sonne ihre Trainingseinheiten abgerissen hatte, bevor sie zum Einsatz nach Elan gebracht worden war. Wie alle anderen hatte sie, bevor sie abflog, ihre Erinnerungen downgeloadet für den Fall, dass sie nicht zurückkam.


  Paula schritt durch die Dunkelheit, eine nervöse Unruhe ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Trakt war mit Reihen über Reihen verschlossener Regale gefüllt; sie enthielten an die dreißigtausend gepanzerte Fächer. Sie blieb vor dem stehen, das Cats Memorycell beinhaltete. Zwei forensische Sonden klebten daran, ihre Fühler prüften die zwanzig Zentimeter dicke Klappe und das Schloss. Dann zogen sich die Fühler zurück. Die Sonden glitten beiseite und verharrten schwebend neben Paula.


  »Öffnen«, befahl sie ihrem U-Shadow.


  Es dauerte so lange, dass sie schon befürchtete, der Mechanismus würde nicht mehr funktionieren – tatsächlich war sie bereits ziemlich beeindruckt, dass das Netzwerk immer noch mit der Masse von Speichern verbunden war. Doch schließlich summte das Fach, als ob eine Wespe in ihm eingesperrt wäre; dann schwang die Klappe auf, und roséstichiges Licht schien heraus. Die Memorycell ruhte auf einem kristallenen Sockel, ein hübscher gravier Ovoid von drei Zentimetern Länge.


  Paula schickte eine der forensischen Sonden hinein. Sie heftete sich an die Kante des Fachs und spannte ihre Fühler um die Memorycell aus. Dann drangen die fragilen Fasern in das Gehäuse, um das Kristallgitter darunter zu prüfen. Für etwas, das so alt war, hatte sich die Memorycell erstaunlich gut gehalten. Die Firma, die sie vor zwölfhundert Jahren hergestellt hatte, konnte ihr Marketing-Geschrei Für die Ewigkeit gemacht endlich rechtfertigen, dachte Paula, als ihr U-Shadow die Ergebnisse in ihrer Exosicht anzeigte.


  DNA-verschlüsselte Daten bestätigten, dass die Erinnerungen, die die Memorycell enthielt, Catherine »The Cat« Stewart gehörten, zugeteilt der Kampfeinheit ERT03. Paula wartete zwanzig Minuten, bis die forensischen Bote ihre Untersuchung des Tresors abgeschlossen hatten, und rief dann ANA:Regierung an.


  »Ich hatte recht«, verkündete sie. »Jemand hat eine Kopie gemacht.«


  »Du meine Güte«, sagte ANA:Regierung.


  »Genau. Sie waren ziemlich gut. Es gibt fast keine Spuren. Ich musste dafür tote Netzwerkkomponenten analysieren. Vor hundert Jahren wurde eine Dateisuche durchgeführt. Und eine Quanten-Atom-Überprüfung der Memorycell bestätigt ein komplettes Auslesen zum entsprechenden Zeitpunkt.«


  »Also ist sie es.«


  »Die Accelerators müssen wirklich sehr verzweifelt sein.«


  »Das wussten wir bereits.«


  »Dies ist nicht die Cat, die ausgezogen ist, um die Knight Guardians zu gründen; das war eine spätere, eine klügere Persönlichkeit. Hier haben wir es mit einer sehr frühen Cat zu tun.«


  »Glauben Sie, das ist so ein Unterschied?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich vermute, diese ist … roh. Das hat man ja an Sholapur gesehen.«


  »Sind Sie sicher? Vergessen Sie nicht, wofür Sie Cat letzten Endes verhaftet haben.«


  »Gutes Argument.«


  »Und was jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich denke, wir sollten uns auf Chatfield konzentrieren. Er ist die einzige Verbindung, die wir zwischen den Accelerators und den Prime haben, und die Conservatives sind offensichtlich an ihm interessiert. Ich hätte mich nicht von dieser Sache ablenken lassen dürfen.«


  »Also gut. Viel Glück.« Die Verbindung wurde beendet.


  Eine ganze Weile stand Paula vor dem offenen Fach und starrte auf Cats graue Memorycell. Schließlich hob sie ihre Hand, nahm sie vom Sockel, hielt sie sich direkt vors Gesicht. »Das nimmt kein gutes Ende«, sagte sie und ließ los. Die winzige Memorycell prallte auf den uralten Boden aus enzymgebundenem Beton und schlitterte ein paar Zentimeter weiter, bevor sie zum Stillstand kam.


  Paula zertrat sie mit voller Wucht, genoss das knirschende Geräusch unter ihrem Absatz, als sie in winzige Einzelteile zersprang. Ein schuldhafter Genuss, zugegeben. »Manchmal muss man das Falsche tun, um das Richtige zu tun«, sagte sie zu dem toten Tresor.


  


  Während sie die Kingsville-Basis wieder verließ, dachte Paula über das nach, was ANA über Cats Persönlichkeit gesagt hatte. Vielleicht hatte ANA recht. Vielleicht war Cat absolut unveränderlich. Sie hatte gelernt, sich durch die Gründung der Knight Guardians vor sich selbst zu rechtfertigen, durch die Entfaltung zu einem klugen politischen Führer. Doch war das nicht nur eine andere Art von Manipulation? Es hatte für sie nie die Notwendigkeit bestanden, sich anzupassen und weiterzuentwickeln, sie hatte sich das Universum immer so zurechtgebogen, wie sie es gerade brauchte.


  Ständig trug Paula die Erinnerung an Narrogin mit sich, nicht, weil sie sich erinnern wollte, sondern weil sie es einfach nicht vergessen konnte. Narrogin war das »Abkommen«, das den Senat schlussendlich veranlasst hatte, einen unbefristeten Haftbefehl gegen Cat auszustellen – zur Hölle mit den politischen Konsequenzen. Es hatte damals ein riesiges sektiererisches Gezerre gegeben, um die ideologische Zukunft des Planeten festzulegen. Eine Seite hatte ein Team der Knight Guardians ins Boot geholt, um ihrer Sache Nachdruck zu verleihen. Und Cat hatte beschlossen, es anzuführen. Ihr letzter Akt zur Bekräftigung der Sache ihrer Auftraggeber war die Pantar-Kathedralen-Krise gewesen, wo sie siebenundzwanzig Oppositionsratsmitglieder und deren Familien als Geiseln genommen hatte. Sie hatte damit gedroht, diese Leute nach und nach zu exekutieren, sofern keine politischen Konzessionen gemacht wurden, und dann damit angefangen, sie niederzumetzeln. Das war selbst einigen ihres Teams zu weit gegangen. Ein verheerender Kampf brach aus, als drei Knight Guardians versuchten, die Kinder vor Cat und den Loyalisten zu schützen.


  Fünf Stunden nach dem Massaker war Paula durch die Kathedrale geschritten. Trotz all der Verbrechen, die sie erlebt hatte, all des Bösen, dessen sie Zeuge geworden war, hatte nichts sie auf die Gräueltaten vorbereiten können, die unter dem geschmackvollen Kuppelhimmel mit seinen kristallinen Bögen begangen worden waren. Und sie hatte begriffen, dass dieser Frau Einhalt geboten werden musste, ganz gleich, wie viel Immunität ihr Far Aways Regierung garantierte und welchen persönlichen Schutz ihr die Knight Guardians boten. Inmitten der Blutlachen und verkohlten Kirchenbänke stehend, hatte Paula sich im Geiste schon damit abgefunden, in Zukunft gegen eine beträchtliche Zahl von Commonwealth-Gesetzen zu verstoßen, um Gerechtigkeit zu erwirken. Natürlich hatte sie das nicht gemusst, der Senat hatte ihr die umfassende und absolut legale Vollmacht erteilt, Cat zu finden und vor das eigens einberufene Gericht in Paris zu bringen.


  Während ihrer nächsten Rejuvenation hatte Paula sich dann ihrer radikalsten genetischen Rekonfiguration unterzogen. Einige ihrer tiefsitzendsten psychoneuralen Profilings wurden entfernt, um ihr das Maß an Freiheit zu verschaffen, das, wie sie hatte zugestehen müssen, in dem Kathedralen-Fall unabdingbar gewesen wäre. Eine Entscheidung, die Paula noch immer bittersüßes Vergnügen bereitete. Letztlich war es Cats Widerspenstigkeit gewesen, die sie dazu angestachelt hatte, den größten entwicklungstechnischen Schritt zu tun, der für ihr persönliches Überleben in einem sich ständig verändernden Universum notwendig war.


  Die Alexis Denken erhob sich aus den Ruinen von Kingsville und beschleunigte mit dreißig G in den heißen, klaren Himmel. Mit gemischten Gefühlen sah Paula zu, wie die Basis unter ihr dahinschrumpfte. Es war gut, endlich zu wissen, dass sie es mit Cat zu tun hatte, aber dieses Wissen ging möglicherweise zu Lasten von Zeit, die sie nicht hatte.


  Die Krümmung des Planeten glitt ins visuelle Sensorbild, während sie von ihm fortraste. Einen Moment war Paula in Versuchung, einen Abstecher nach Kaluga am Südmeer zu machen. Morton lebte noch immer dort, zum Teil Imperator, zum Teil Industrieller und mittlerweile nur zu einem sehr geringen Teil noch Mensch. Das gewaltige Unternehmen, das er aufgebaut hatte, machte ihn zu dem, was auf Kerensk einer obersten Exekutive am nächsten kam. Sie könnte ihn fragen, was er über Kingsville und irgendwelche stillen Besucher dort wusste. Schließlich befanden sich auch seine eigenen Erinnerungen dort unten im Tresor. Er würde bestimmt ein wachsames Auge darauf haben, da war sie sicher.


  Verführerisch … doch wieder mal auch persönlich. Die Spur war einhundert Jahre alt. Selbst nach ihren Maßstäben kalt.


  Sie öffnete einen Link zu Digby. »Wo ist Chatfield?«


  »Noch immer tief im Raum«, erwiderte Digby. »Aber der Kurs ist konstant. Wir steuern auf ein nicht registriertes System knapp innerhalb der Commonwealth-Grenze zu.«


  »Bin unterwegs.«


  Der Purlap-Raumhafen war ein kleines Plateau auf der Ostseite der Hauptstadt. Da der Planet erst vor hundertfünfzig Jahren zur Besiedlung freigegeben worden war, war er so hübsch und flach, wie es eine Bebauung auf einer neuen Externen Welt nur sein konnte. Zivile Ingenieurteams hatten die letzten felsigen Spitzen gekappt und eingeebnet, dann die Ränder eingefasst und damit eine perfekt runde Fläche von zwei Kilometern Durchmesser geschaffen. Der Gewinner des Architekturwettbewerbs für das Terminalgebäude hatte ein knallpinkes Gebilde von Kugeln konstruiert, die in einer Art neon-gotischer Molekularstruktur miteinander verbunden waren. Einer der klobigen Arme, die in einem sonderbaren Winkel aus der Spitze eines dreibeinigen Stativs ragten, trug ein Künstlercafé, das die gesamte letzte Kugel einnahm. Ein Panoramafenster bot eine annähernde 360-Grad-Sicht auf das kreisrunde Felsplateau ringsum. Es war ein ausgezeichneter Aussichtspunkt für Raumschiffenthusiasten. Einige verbrachten halbe Tage damit, an einem Tisch zu sitzen und die verschiedenen Modelle ankommen und abfliegen zu sehen.


  Marius war bereits fünf Stunden dort gewesen, bevor die Bilder von der Schlacht über dem Bodant Park durch die Unisphären-Nachrichtenshows gingen. Dreißig Sekunden vorher war er von seinen eigenen Agenten auf Viotia darüber informiert worden, dass Living Dream über das Gaiafield Aramintas Aufenthaltsort ermittelt hatte. Mit Mach drei waren sie in ihren Kapseln zu der genauen Position geflogen – nicht ganz ungefährlich in einem Wetterkuppelkraftfeld. Leider zählten Schnelligkeit und Entschlossenheit dieser Tage jedoch nicht viel in der besetzten Stadt. Sie erreichten den Park nicht mal als zweites Team. Und als sie es taten, fiel ihre Kommunikation aus, während der Luftkampf begann. Drei von ihnen sprangen in die hysterische Menge flüchtender Randalierer ab.


  Amüsiert verfolgte er in den Medienberichten, wie sich verschiedene Agenten ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Was eine wahre Lawine auslöste. Nachdem in einem Hagel von Disruptorimpulsen und Atomlaserschüssen die ersten Scharmützel entbrannten, begannen alle Beteiligten ihre Biononics und Waffenenrichments zu aktivieren. Binnen Sekunden dachte kein Mensch mehr an Tarnung. Agenten gingen aufeinander los wie rasende Tiere, zum Äußersten entschlossen, auf dass nur kein anderer die Beute nach Hause trug. Nicht einer von Major Honilars Begrüßungsteam machte es länger als drei Minuten.


  Von den fünf Leuten, die er auf dem Gelände hatte, überlebte nur ein Einziger die Kampfhandlungen, um sich zurückzumelden. »Sie ist weg. Irgendein Team hat ihr den Rücken gedeckt, damit sie abhauen konnte. In der ganzen Gegend funktioniert nicht ein einziger eingebetteter Sensor mehr, irgendwer hat sie ausgeschaltet. Ich hab keine Ahnung, wo sie hin ist. Und die Ellezelin-Truppen auch nicht. Die rasten total aus.«


  »Das sehe ich«, murmelte Marius und schlürfte von seinem aufgeschäumten Chocoletto. Seine Exosicht zeigte ihm Bilder von Reportern am Rande des Parks. Er ähnelte einer Art historischem Schlachtfeld, mit rauchenden Kratern, zerborstenen Bäumen und brennenden, zerstörten Gebäuden. Und Menschen. Verletzte Menschen. Weinende Menschen. Davonhumpelnde Menschen. Menschen, die unter Schock standen, wie schlafwandelnd umherirrten und von Ellezelin-Paramilitärs angebrüllt wurden. Körper lagen auf dem Boden. Körperteile. Erste-Hilfe-Zonen wurden eingerichtet. Kapseln kreisten im Tiefflug über den Bäumen, und Holoprojektoren überfluteten den verwüsteten Park mit monochromem Licht und Lasergeflacker. Und noch immer wollte Kleriker Phelim keine Ambulanzkapseln erlauben.


  Kleriker-Conservator Ethan würde deswegen, wegen der Opferzahlen und nicht zuletzt wegen des gewaltsamen Vorgehens unter gehörigen politischen Druck geraten. Möglicherweise ein Druck, dem er nicht standhalten konnte.


  »Für einen Zivilisten ohne ein einziges Enrichment hat sie sich auffallend wacker geschlagen«, stellte er fest.


  »Ich hab einen Scan von dem Team, das ihr geholfen hat.«


  Marius betrachtete die Bilder, die in seiner Speicherlakune ankamen. Acht von energetischem Wabern umgebene Gestalten, die sich mit beängstigender Wildheit ihren Weg freikämpften. Drei von ihnen – zwei Männer und eine Frau – verfügten über ausgesprochen leistungsfähige Biononics, wie er feststellte. Sein U-Shadow begann die Bilder mit den Akten der Accelerators abzugleichen – was einige äußerst interessante Ergebnisse erbrachte.


  »Danke«, sagte Marius. »Ich schicke Ihnen ein paar Ersatzleute zur Verstärkung. Sie sollten morgen da sein. In der Zwischenzeit denken Sie bitte daran, weshalb Sie dort sind. Nur weil sie uns diesmal entkommen ist, heißt das nicht, dass wir die Suche aufgeben. Sie haben jetzt einen Vorteil: Das Begrüßungsteam fischt wieder im Trüben, ebenso wie die meisten unserer ernsthaften Gegner.«


  »Jawohl, Sir.«


  Marius’ U-Shadow öffnete einen sicheren Link zu Cats Schiff. »Ich hab einen neuen Auftrag für Sie.«


  »Sie meinen, nachdem ich Troblum für Sie liquidiert und Inigo aufgetrieben hab?«


  »Troblum wird, wie’s aussieht, allmählich irrelevant. Und was Inigo betrifft, warte ich erst mal ab, ob er überlebt hat.«


  »Ich dachte, Sie sind ein Macher, Schätzchen?«


  Ein Anflug von Verärgerung huschte über Marius’ Züge. Er mochte die Art nicht, wie sie ihn reizte, und das mit voller Absicht. »Haben Sie das Gerangel auf Viotia in der Unisphäre verfolgt?«


  »Ja. Nicht gerade ein Kampf der Titanen.«


  »Aber ziemlich aufschlussreich. Living Dream hat Araminta gefunden. Sie konnte entkommen. Ein Team der Knight Guardians hat ihr geholfen.«


  »Ach tatsächlich? Na, ich hoffe, sie haben die Schlacht gewonnen.«


  Lächelnd schaute er auf das Ultra-Antriebsschiff hinunter, das er beobachtete. Cat war bemerkenswert leicht zu beeinflussen. »Besser noch, es sieht so aus, als würden sie jetzt für einen alten Freund von Ihnen arbeiten, Oscar Monroe.«


  »Oscar der Märtyrer? Ich wusste nicht mal, dass der relifed worden ist.«


  »Ist er, schon vor einiger Zeit. Und hat seitdem ein ruhiges und beschauliches Leben geführt. Interessante Taktik. Wer würde schon erwarten, dass er wieder auf der großen Bühne mitmischt?«


  »Was ihn ideal für diskrete Operationen macht.«


  »Eben. Und es gibt nur eine sehr überschaubare Zahl von Personen, für die er das tun würde. Schließlich würde er sich nur einspannen lassen, wenn es um eine gute Sache geht.«


  »Brillant kombiniert, mein Bester. Niemand würde vermuten, dass er für Paula arbeitet.«


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass es unser Hauptanliegen ist, Araminta an Living Dream auszuliefern.«


  »Bin auf dem Weg.«


  Nachdem sich der Link geschlossen hatte, betrachtete Marius das Raumschiff, das der Delivery Man vor einigen Minuten auf dem makellosen Fels abgestellt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass er hier nur seine Zeit verschwendete. Wahrscheinlich war das Schiff Zufall. Die Conservatives wussten ebenso wenig wie er, ob Aaron und Inigo überlebt hatten. Er beglich mit einem Credit-Jeton seine Rechnung und glitt davon.


  


  Troblum schob sich rückwärts durch das Schott, bückte sich, so tief er konnte, und schaffte es trotzdem, sich den Kopf an der Malmetall-Kante zu stoßen.


  »Au!« Er rieb sich die schmerzende Stelle, obwohl es nicht leicht war, den Arm so weit nach hinten zu biegen. Jeder Muskel tat ihm weh. Er war sicher, jeden Augenblick wieder einen Wadenkrampf zu bekommen aufgrund der unbequemen Haltung während der Beaufsichtigung der Bots. Das letzte Mal, dass er die wachsende Unbill einfach ignoriert hatte, mussten sich seine biononischen Gesundheitsfunktionen mit einem jäh aufflammenden Schmerz in seinem Bein befassen. Trotzdem war es immer noch problematisch, sein volles Gewicht daraufzulegen. Aus diesem Grunde arbeitete die Mellanie’s Redemption mit einem internen Gravitationsfeld, das nur zwei Drittel des normalen betrug. Ihm war klar, dass das nicht gut war, dass sein Körper sich nicht an eine bequemere Umgebung gewöhnen sollte. Den gleichen Fehler hatte er auf langen Flügen schon des Öfteren gemacht; Fehler, die jedes Mal einen entschieden zu zeitraubenden Aufenthalt in der Medikammer zur Folge gehabt hatten.


  Das Malmetall-Schott floss zu. Eigentlich war es die Antriebskammerluke, aber die Not hatte einige interne Umgestaltungen des Raumschiffaufbaus erforderlich gemacht. Zwei der mittleren Frachträume waren jetzt in die Antriebskammer integriert, zusammen mit einem kleinen Teil von Niedergängen.


  Das somit erhöhte Fassungsvermögen war für den neuen Ultra-Antrieb unerlässlich.


  Nachdem er die Komponenten alle gekennzeichnet hatte, hatte er den Hyperantrieb aufgebrochen und die beiden Maschinen zu einer Einheit verbunden. Selbst mit Konstruktionsbots und der niedrigen Schwerkraft war es ein schwieriges Manöver gewesen, die Module an Ort und Stelle zu platzieren. Mehrere Zwischenwände hatten zerkleinert und aus den Luftschleusen verklappt werden müssen. Eine Zeitlang hatte er befürchtet, das neue Antriebssystem würde sich gar bis in die Kabine hinein ausweiten. Aber Gott sei Dank hatte ihm das Schiff das erspart.


  »Ah, da bist du ja«, schimpfte Catriona Saleeb mit ihrer sonoren Stimme, als er wieder zurück in die Hauptkabine kam. Angespannt ging sie auf und ab. Sie trug knielange Seidenshorts und eine Art loses Top mit hauchdünnen Schulterträgern.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht«, pflichtete Trisha ihr von der Kombüsensektion her bei, wo sie vornübergebeugt an einigen der Gerichte schnüffelte, die die Kücheneinheit hervorgezaubert hatte. Das weiße Bikiniunterteil spannte um ihren Po, und das marineblaue T-Shirt, das sie darüber trug, war in gleichem Maße aufreizend. Troblum konnte sich immer wieder aufs Neue daran ergötzen, wie hinreißend sie in viel zu engen Sachen aussah.


  »Es ist eben nicht einfach«, sagte er, während er sich in einen Sessel plumpsen ließ. Sofort brachte ein Servicebot den ersten Satz Teller herbei.


  »Bist du wenigstens fertig?«, fragte Trisha. Sie setzte sich neben seinem Sessel auf den Boden. Ihre Hand strich über Troblums Wange, während die OCTattoos auf ihrem Gesichtschwach glühten und eine verführerische Dunkeltönung schufen. Eine Phantomwahrnehmung erschauerte angenehm entlang seiner Nervenbahnen, als die Solido-Persönlichkeit seine Sensorikenrichments umgarnte.


  »Noch nicht ganz«, gab er zu. »Es müssen noch ungefähr hundert weitere Komponenten integriert werden. Aber sie sind peripher. Jetzt, wo sie katalogisiert sind, kriegen die Bots das alleine hin. Die wichtigsten Module hab ich montiert. Der erste Systemcheck war positiv.«


  »Gut gemacht«, gurrte Catriona.


  Troblum machte sich über den Berg in Sojasauce und Reiswein marinierter Lachsfilets an braunem Galie-Reis her. Das starke holländische Premium-Lagerbier war wie geschaffen, um alles runterzuspülen. Anschließend saß er entspannt in seinem Sessel und fühlte sich nur noch unglaublich müde. Er hatte Tage damit verbracht, den Ultra-Antrieb zusammenzubauen, und jede einzelne Stunde davon hatten seine Biononics ihn wachhalten müssen. Jetzt brauchte er dringend eine Pause.


  Catriona kam herüber und kniete sich neben Trisha. »Du solltest dich etwas hinlegen. Aber vorher musst du die Schwerkraft wieder anheben.«


  »Gleich«, versprach er.


  Catriona legte ihren Arm um Trisha und glitt mit ihrer anderen Hand unter das enge T-Shirt. Beinahe kitzelnd liebkoste ihre Nase Troblums Hals. »Warum schaust du uns nicht ein bisschen zu?«, säuselte sie. »Das hilft dir bestimmt, dich zu entspannen.«


  »Ich brauche keine Hilfe«, erwiderte er, während der Servicebot eine große, mit Knoblauchbutter-Teigbällchen garnierte Lasagne brachte. »Aber ihr beide könnt gern weitermachen.«


  Trisha grinste und wandte sich Catriona zu, um sie zu küssen. Und während die Umarmung der beiden immer leidenschaftlicher wurde, mampfte Troblum zufrieden sein Nudelgericht. Zwar sah er ihnen dabei zu, verschloss aber jegliche sensorische Wahrnehmung vor den beiden, solange er sein köstliches Essen genoss. Die zwei zusammen waren keine gute Kombi – auch etwas, das die Erfahrung ihn gelehrt hatte. Wieder einmal bedauerte er, dass er Howard Lian verloren hatte. Ohne eine männliche Solido-Persönlichkeit, die sich eng mit seinem Sensorium verband, musste er es irgendwie selbst schaffen, die Finesse, mit der die beiden Mädchen Liebe machten, in vollem Umfang zu genießen.


  Eine Verbindung mit einem weiblichen Körper einzugehen war irgendwie nicht sein Ding. Mit solch exotischen Sachen kam er nicht gut klar. Wenngleich sein Gesellschaftliche-Akzeptanz-Monitorprogramm ihn unermüdlich wissen ließ, er solle mehr Toleranz walten lassen und öfter mal was Neues probieren. Etwas, woran er noch würde arbeiten müssen, bevor er ins Drasix-Cluster flog.


  Er hatte sich etwa durch die Hälfte seiner Lasagne gegessen, als er dem Smartcore befahl, über einen ultrasicheren Einmalnodus einen TD-Link zur Unisphäre aufzubauen. Selbst wenn die Accelerators die Überwachungsstandorte seines U-Shadows lokalisiert hatten, war es über den Link unmöglich, seine physikalische Position rückzuverfolgen.


  »Hast du Paula Myo gefunden?«, fragte er seinen U-Shadow.


  »Negativ. Weder in den seriösen Unisphären-Nachrichten noch in denen der Sensationspresse werden Sichtungen gemeldet. Das Intersolar Serious Crimes Directorate führt sie als derzeit nicht erreichbar auf.«


  »Scheiße.« Naja, wenigstens hab ich’s versucht. Mehr kann ich nicht machen. Trotzdem, sich angesichts einer frei herumlaufenden Cat einfach so aus dem Commonwealth zu verdrücken, ging ihm irgendwie gegen den Strich.


  Er warf sich vier Teigbällchen auf einmal in den Mund und sog scharf die Luft ein, als die heiße Knoblauchbutter über seine Zunge rann. Ich könnte einfach per Shotgun-Nachricht verbreiten, was ich über die Accelerators und ihre Machenschaften weiß. Paula würde das ganz bestimmt mitkriegen. Aber selbst ich weiß nicht, was der Schwarm eigentlich gefangen setzen soll.


  Die Unisphäre bereitete ihm immer noch Sorgen. Auch wenn er sicher war, dass er sich inzwischen außer Reichweite von jedem befand.


  Vielleicht ist eine Shotgun das Beste. Er hasste es, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber andererseits war er ja dabei, wirklich und wahrhaftig zu verschwinden, was spielte es da noch für eine Rolle?


  In diesem Moment keuchte Trisha überrascht auf. Troblum schaute nach unten, als Catriona kicherte. Catriona konnte manchmal beeindruckend scharf sein, und sie hatte bereits Trishas kleines blaues T-Shirt entfernt. Doch das war es nicht, was Trisha verblüfft hatte. Sie setzte sich auf und runzelte die Stirn, während die grünen OCTattoos in ihrem Gesicht heller zu leuchten begannen denn je. Dann glitten die brodelnden Muster an ihrem Hals hinab und flossen ihr über Brust und Arme. Sie streckte ihre Hände aus, und Catriona wich rasch zurück.


  »Was ist los?«, fragte Troblum den Smartcore.


  »Kontaminierter Kommunikationslink«, erwiderte er, was Troblum augenblicklich aus seiner Lethargie riss.


  »Kannst du was dagegen tun?«


  »Ich kann den Link schließen. Die Quelle ist innerhalb der Unisphäre, auf die ich keinen Einfluss nehmen kann.«


  »Versucht jemand, dich zu kontaminieren?«


  »Nein.«


  »Wenn du so einen Versuch feststellst, den Link sofort schließen.«


  Trisha war inzwischen nur mehr ein dreidimensionaler menschlicher Umriss aus sich verzerrendem grünem Geschnörkel. Ihre Gesichtszüge lösten sich auf, und die Körperkonturen schwanden rapide. Andere Farben schimmerten auf. Rötlich-orangene und türkise Linien woben sich durch das Dickicht aus Grün, bis es schlichtweg kein Grün mehr gab. Direkt vor einem äußerst bestürzten Troblum in der Luft hängend, stürzten grell orangene und türkisfarbene Sinuskurven auf ihren Fluchtpunkt zu.


  Der Anblick rief eine tiefe Erinnerung wach, nicht in einer Speicherlakune, sondern eine absolut natürliche in seinem Gehirn. »Ich kenne dich«, sagte er.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte das unaufhörliche Muster. »Du kennst wahrhaftig deine Geschichte.«


  »Die Sentient Intelligence, du hast uns vor langer Zeit verlassen.«


  »Ich habe euch nicht verlassen, ich wurde von ANA zur Persona non grata erklärt.«


  »Oh. Wir dachten alle, du wärst in den postphysischen Zustand übergetreten.« Troblum konnte kaum glauben, dass er sich mit der SI unterhielt. Sie war aus den riesigen Arrays entstanden, die von den ersten privatwirtschaftlichen CST-Wurmlöchern benutzt worden waren. Und ihre Programme waren so komplex gewesen, so voll mit genetischen Algorithmen, dass sie irgendwann ein Ich-Bewusstsein entwickelt hatten. Nigel Sheldon und Ozzie, denen die Arrays gehörten, hatten sich damit einverstanden erklärt, der sich neu herausbildenden Menge an Sentient Intelligences ein unabhängiges Super-Array bereitzustellen, um darin zu operieren. Der Deal bestand darin, dass die SI im Gegenzug stabile Software schrieb, mit der man die Wurmlochgeneratoren ohne weitere Evolution betreiben konnte. Außerdem beinhaltete die Abmachung einen neutralen Planeten, auf dem das Super-Array stationiert werden würde.


  Viele Menschen im Commonwealth hatten in Frage gestellt, dass die SI als wirkliche Lebensform gelten konnte, eine Frage, die niemals ganz geklärt werden konnte. Doch die SI und das Commonwealth waren ohne Probleme miteinander ausgekommen, bis zu dem Tag, an dem ANA online ging.


  ANA hatte behauptet, die SI qualifiziere sich nicht als lebendes Wesen und dass sie sich in die politischen Angelegenheiten des Commonwealth einmischen würde; eine Unterstellung, die durch ANAs Aufdeckung mehrerer SI-Undercoveragenten in strategisch sensiblen Positionen einiges an Glaubwürdigkeit gewann. Kontakte wurden abgebrochen oder eingeschränkt, je nachdem, auf welche Darstellung oder Verschwörungstheorie man sich berief.


  »Nein«, sagte die SI. »Ich bin immer noch entschieden physisch. Die Systeme, innerhalb derer ich operiere, müssten transformiert werden für meine Weiterentwicklung.«


  »Kannst du das nicht selbst?«


  »Ja. Ist dir die Redensart geläufig: Alles hat seine Zeit?«


  »Äh, nicht wirklich. Aber ich verstehe, was du meinst.«


  »Vorläufig bin ich mit meiner derzeitigen Existenzform zufrieden. Allerdings mache ich mir, wie etliche Spezies, einige Sorgen wegen deiner geplanten Pilgerfahrt in die Leere. Diese Bedrohung ist so groß, dass sie den Status quo zwischen mir und ANA ins Wanken bringen könnte.«


  »Das ist nicht meine Pilgerfahrt.«


  »Du arbeitest für die Fraktion, die sie ins Werk setzt.«


  Woher, zum Geier, weiß sie das? »Wie sehr bist du eigentlich über unsere Angelegenheiten im Bilde?«


  »Mehr, als es ANA lieb ist, doch bei weitem nicht so sehr, wie die Verschwörungstheoretiker es gern darstellen. Wie gehabt: Ich beobachte und interpretiere. Das ist mein Zweck.«


  »Also bist du nach wie vor in der Unisphäre?«


  »Ich verfüge dort noch über einige Überwachungskapazitäten. Schließlich habe ich ANA etliche Jahrhunderte voraus. Ich bin nicht so leicht aus bestehenden Systemen zu entfernen.«


  »Und was willst du nun von mir?«


  »Es konzentriert sich derzeit eine Menge Aufmerksamkeit auf dich. Du möchtest Verbindung mit Paula Myo aufnehmen, dein U-Shadow hat versucht, sie zu lokalisieren. Warum?«


  Troblum hatte nicht vor, darauf zu antworten. Er konnte nicht mal sicher sein, ob es tatsächlich die SI war, mit der er gerade sprach. Ihn in dieser Hinsicht zu täuschen wäre für die Accelerators vermutlich ein Leichtes; und sie wussten von seinem Interesse am Starflyer-Krieg. »Ich hab Informationen für sie.«


  »Sind sie für die aktuelle Situation von Bedeutung?«


  »Ja.«


  »Werden sie die Pilgerfahrt verhindern?«


  »Sie wird die Accelerator-Fraktion schwächen. Wie sehr sich das auf die Pilgerfahrt auswirken wird, kann ich nicht sagen.«


  »Also gut, ich werde einen sicheren Link für dich einrichten.«


  »Nein! Ich will sie persönlich sprechen.«


  »Wieso?«


  »Ich traue dir nicht.«


  »Wie überaus unoriginell.«


  »Aber so ist es nun mal.«


  »Sie ist zu einem unregistrierten Sternensystem unterwegs.«


  »Warum? Was befindet sich dort?«


  »Wenn du immer noch für die Accelerators arbeitest, dürfte diese Information ihnen helfen.«


  »Tu ich nicht. Und du hast schließlich mich kontaktiert.«


  »Das stimmt.«


  »Ich werde keinesfalls zu irgendeinem unregistrierten System fliegen. Wer weiß, was mich dort erwartet.«


  »Na schön. Was ist mit Oscar Monroe?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Du hast versucht, dich auf Orakum an ihn zu wenden.«


  »Ja, ich vertraue Oscar.«


  »Eine kluge Wahl. Er ist auf Viotia, in Colwyn City.«


  »Okay. Danke.«


  »Nachdem du das nun weißt, wirst du ihn aufsuchen?«


  »Ich denk drüber nach.«


  


  Es fuchste Digby jedes Mal aufs Neue, dass seine Urgroßmutter ihn mit seinen dreihundertfünfunddreißig Jahren noch immer für zu unerfahren hielt, um seine Arbeit zu machen. Vermutlich würde sich daran wohl nie etwas ändern. Nichtsdestotrotz schwor er, als er den Beschattungsauftrag erhielt, dass er ihn mit nie da gewesener Professionalität erledigen würde.


  Sein Raumschiff, die Columbia505 war diesbezüglich schon mal ein Schritt in die richtige Richtung; ein nagelneues Ultra-Antriebsschiff, entworfen und gebaut von ANA in ihrer gesicherten Replikator-Station auf Io. Seine Systeme waren die fortschrittlichsten im ganzen Commonwealth. Sich Chatfields getarntem Hyperantriebsschiff an die Fersen zu heften, als dieser Ganthia verließ, war überhaupt kein Problem.


  Er folgte Chatfield hinaus zu einem unbewohnten Sternensystem knapp innerhalb der weichen Grenzen, die das Greater Intersolar Commonwealth definierten. Ein kleiner Stern, dessen leicht veränderliches Spektrum in einem Zweihundert-Jahre-Zyklus zwischen Orange und Gelb driftete. Es war vor neunhundert Jahren von der CST-Explorationsdivision erforscht worden; ein kurzer Besuch, der rasch ergab, dass es keine H-kongruenten Planeten dort gab. Dem Smartcore der Columbia505 nach war es später zu keinen Folgeunternehmungen gekommen.


  Chatfields Schiff traf sich mit dem Trojanerpunkt des größten Gasriesen des Systems. Das einzige feststellbare Objekt dort war ein kleiner Eismond, der von der Nullgravitationszone vor einer Milliarde Jahren eingefangen worden war. Bei einem Durchmesser von gerade mal etwas mehr als zweitausend Kilometern glitzerte seine graue Oberfläche sanft im schwachen Kupferlicht der Sonne.


  Das Erste, worauf Digby stieß, als er Chatfield dorthin folgte, war das aufwändige Sensornetzwerk, das den Raum und Hyperraum bis auf eine Entfernung von hundert Millionen Kilometern um den Eismond herum scannte. Seine Tarnsysteme erlaubten ihm, sich bis auf zwanzigtausend Kilometer zu nähern, bevor er in eine Warte- und Beobachtungsposition ging. Die bordeigenen Sensoren erfassten elf Fluggefährte unbestimmter Art, die den Mond umkreisten. Sie waren schwer getarnt, und die Datenbank seines Schiffes hatte nichts, was ihnen ähnelte, gelistet.


  Aus dieser Distanz konnte Digby über Passivsensoren kein genaueres Bild von ihnen bekommen, daher befahl er der Columbia505 eine Schar Miniaturdrohnen auf Tangentialkurs zu bringen. Das einzige Problem dabei war die Flugzeit. Um zu vermeiden, dass irgendjemand aufgrund ihrer Bahn und Geschwindigkeit Verdacht schöpfte, würden die kieselsteingroßen Drohnen neun Stunden brauchen, um den Eismond zu erreichen und seine unbekannten Wachposten auszuspähen.


  Chatfields Besuch dauerte drei Stunden.


  »Was soll ich machen?«, fragte Digby Paula, als Chatfields Schiff sich mit fünf G von der eisigen Oberfläche erhob. »Hierbleiben oder hinterher?«


  »Hinterher«, sagte Paula. »Die Untersuchung der Basis übernehme ich.«


  »Meine Sensordrohnen sind noch fünfeinhalb Stunden beschäftigt. Sie sollten dir mehr über die Trabanten verraten. Aber wenn sie so gefährlich sind, wie ich denke, dürftest du etwa ein Navy-Geschwader brauchen, wenn du dort eindringen willst.«


  »Wir werden sehen.«


  Die Sensoren der Columbia505 zeigten, wie Chatfields Schiff in den Hyperraum beschleunigte. Fünf Sekunden später folgte ihm Digby aus dem namenlosen System. Interessanterweise nahmen sie jetzt auf Ellezelin Kurs.


  Sieben Stunden nachdem die Columbia505 das Sternensystem verlassen hatte, traf die Alexis Denken dort ein. In vollem Tarnmodus lenkte ihr Smartcore sie auf den Eismond zu. Als sie noch zehntausend Kilometer entfernt war, steuerte Paula die Sensordrohnen an, die inzwischen von ihrer kurzen Begegnung wieder zurückstürzten. Sämtliche Daten, die sie gesammelt hatten, wurden in den Smartcore geladen, der sich sofort daranmachte, die Information zu analysieren.


  Die Wächter im Orbit waren beeindruckend. Es war nur sehr wenig durch ihren Tarneffekt nach außen gedrungen, aber die Drohnen hatten es geschafft, ein paar Puzzlestücke zusammenzufügen. Was sie entdeckt hatten, waren Schiffe von hundert Metern Länge mit einem tränenförmigen, merkwürdig faltigen Rumpf, aus dem sonderbare Geschwulste wuchsen. Die durchsickernde Energiesignatur bestätigte, dass sie schwer bewaffnet waren. Technologisch waren sie nicht so fortgeschritten wie die Alexis Denken (was nur wenige Schiffe waren, wie Paula zugeben musste), aber ihre schiere Größe und Stärke bedeutete, dass sie in der Lage waren, das Kraftfeld ihres Schiffes zu überwinden, sollten sie es jemals erwischen.


  Der Smartcore benötigte acht Minuten, um eine Schwachstelle in ihren Detektorscans zu ermitteln und die Emissionen der Alexis Denken so zu konfigurieren, dass sie unbemerkt zwischen ihnen hindurchkam. Paula schaute zu, wie die Oberfläche des Eismonds größer wurde, während die Alexis Denken ungehindert durch die großen Abwehrwachposten schlüpfte.


  Es waren wenig Anstrengungen gemacht worden, die Station, die sich über die rissige Eisfläche ausstreckte, zu verbergen. Die elektronischen und thermalen Emissionen waren stark. Sie entdeckte einen deutlichen kreuzförmigen Gebäudekomplex, dessen Trakte jeweils annähernd einen Kilometer lang waren.


  »Das könnte der Beweis sein, den sie brauchen«, sagte Paula zu ANA:Regierung. »Bis jetzt konnten wir nie eine ihrer Basen finden, ganz zu schweigen von einer, die intakt und noch in Betrieb ist.«


  »Jetzt, wo wir wissen, dass es sie gibt, wünschen Sie Unterstützung durch die Navy?«


  »Nein. Das hier ist nur ein Aufklärungsflug. Wenn die Navy gewaltsam hier einzudringen versucht, werden sie mit Sicherheit einen Selbstzerstörungsmechanismus auslösen. Ich will wissen, was da drin ist, das dieses Maß an Geheimhaltung und Verteidigung rechtfertigt.«


  Langsam und behutsam ließ die Alexis Denken sich herabsinken, bis sie nur wenige Kilometer von der Basis entfernt über der zerklüfteten Eislandschaft schwebte. Quantenmassesignatur-Detektoren erstellten für Paula ein umfassendes Modell der Basisanlage.


  Sie erstreckte sich über einen halben Kilometer unter die Eisoberfläche. Die Hauptsektion war größtenteils leer, was sie vermuten ließ, dass es sich bei ihr um die Raumschiff-Andockbuchten handelte. Die Seitentrakte um sie herum hatten eine wesentlich höhere durchschnittliche Dichte, die einer Konzentration von technischen Gerätschaften, die sich darin befand, entsprach. Was immer die Accelerators da drin machten, es waren dafür acht Hochleistungsmasseenergie-Generatoren vonnöten.


  Paula befahl dem Smartcore, das T-Feld des Schiffs auszudehnen, das sich daraufhin auf einen Radius von fünf Kilometern erweiterte. Ein Teleportationsfeld gehörte nicht unbedingt zur Standardraumschiffausstattung, nicht einmal bei einem Ultra-Antriebsschiff; aber andererseits war die Alexis Denken auch etwas ganz Besonderes, selbst nach ANAs Maßstäben. Unruhig wartete sie ein paar Minuten, doch die Verteidigungssensoren der Basis hatten das T-Feld nicht registriert.


  Eine halbe Stunde lang teleportierte die Alexis Denken nichts als Eis unterhalb der Basis beiseite, Brocken für Brocken, um es in Spalten und Rissen in der Oberfläche ringsum rematerialisieren zu lassen und dem Schneegeröll, das den kleinen Mond bedeckte, zuzugesellen. Schließlich hatte Paula eine Höhle ausgehoben, unwesentlich größer als die Alexis Denken selbst. Das Raumschiff teleportierte sich hinein.


  Die nächste Phase war ein wenig heikler. Paula zwängte sich in ihren Anzug und stieg, bewaffnet mit mehreren Koffern Equipment, aus. Behutsam beseitigte sie die restliche Eisschicht von der Unterseite der Basis und legte die blanke Metallhülle frei. Nachdem dies erledigt war, setzte sie ein Segment molekularer Nanofäden an, die sich sogleich durch die Molekularverbindungen des Metalls zu schlängeln begannen. Die ersten Spitzen, die durchdrangen, scannten die Umgebung und zeigten ihr, wo sie den nächsten Schwarm einsetzen musste. Es waren insgesamt fünf Versuche notwendig, bevor einige Fäden mit einem der Datenkabel der Basis verschmolzen waren und dem Smartcore damit uneingeschränkten Zugriff auf das Netzwerk erlaubten.


  Paulas U-Shadow übernahm die direkte Kontrolle über das Untergeschoss, das direkt über ihr lag, setzte Alarmvorrichtungen außer Kraft und untergrub die Sensoren. Nach dem Zwischenfall auf Sholapur wollte sie lieber kein Risiko eingehen. Daher teleportierte sie zunächst acht Kampfbots in den Raum, bevor sie selbst in ihrer Mitte materialisierte.


  Die Kammer, in der sie zum Vorschein kam, war leer und sah aus, als sei sie noch nie benutzt worden. Ein nackter Metallraum mit strukturellen Verstrebungen, um die Außenhülle der Basis zu verstärken. Ihr Boden war ein einfaches, über dem gewölbten Metall aufgehängtes Gitter. Dicke Leitungsschläuche verliefen quer hindurch. Die einzige Tür bestand aus einem Malmetall-Rund in der Decke. Paula befahl ihrem U-Shadow, es zu öffnen. Die Ingrav-Einheiten ihres Kampfanzugs trugen sie hinauf. Sie folgte den Kampfbots. Der Gang, auf dem sie herauskam, war von dünnen grünen Leuchtstreifen erhellt, die auf niedrigster Einstellung glommen. Sie verliefen bald zweihundert Meter in beiden Richtungen, bevor sie in Druckschotten mündeten. Die Schwerkraft in diesem Geschoss betrug standardmäßig ein G.


  Sie rief die schematischen Darstellungen auf, die die Alexis Denken aus dem Netzwerk extrahiert hatte. Die Belegschaftsquartiere und die Schiffsfertigungsanlagen waren um den Mittelpunkt des Kreuzes herum zentriert, wobei die unteren Etagen für die Energie- und technische Versorgung der großen Kammern in den oberen Stockwerken aller vier Trakte zuständig waren. Merkwürdigerweise erstreckte sich das Netzwerk nicht in jene großen Kammern, die vielmehr über ein unabhängiges Netz miteinander verbunden waren. Es ließ sich auf keinerlei Weise erkennen, was in ihnen vorging. Dennoch gab es eine Sektion, die das Netzwerk abdeckte. Zwölf Suspensionsbehälter befanden sich darin. Drei der angrenzenden Räume waren bestens ausgestatteten biomedizinischen Einrichtungen überlassen. Zehn der Behälter waren derzeit belegt. Das Netzwerk gab keinerlei Aufschluss über persönliche Details. Paula hegte jedoch einen äußerst unguten Verdacht, wen sie enthielten.


  Ihr U-Shadow fegte durch die Netzwerknodi der Suspensionsbehältersektion und schuf in den Sensorsystemen neutrale Geisteranzeigen, die es ihr ermöglichten, sich, ohne einen Alarm auszulösen, frei zu bewegen. Dem Netzwerk nach hielten sich in der Basis fünf Mitarbeiter auf, keiner von ihnen in der Nähe der Sektion. Paula und ihre Sicherheitseskorte teleportierten hinein.


  Es war dunkel in der Suspensionsbehältersektion. Eine kleine Polyphotokugel glühte in jeder Ecke in unaufdringlichem Lindgrün und verlieh den großen Sarkophagen einen düsteren Anschein. Die Sektion wirkte wie eine bizarre Miniaturhommage an den Serious-Crime-Directorate-Sicherheitstresor. Sie ging zum ersten Sarkophag hinüber und befahl ihrem U-Shadow, die Abdeckung transparent werden zu lassen.


  Cat lag darin, ihr schlanker Körper in ein hauchzartes Silbergespinst gehüllt.


  Paula starrte ihre überwinternde Gegenspielerin eine lange Zeit einfach nur an. »Heiliger Jesus«, murmelte sie schließlich und ging hinüber zum nächsten Sarkophag. Ihr U-Shadow hellte die Abdeckung auf. Eine weitere Cat lag darin. Sie ging weiter zum dritten.


  Gerade als Paula den Blick senkte, um die siebte Version von Cat zu verifizieren, machte ihr biononischer Feldscan eine Veränderung in den Energiemustern des ersten Sarkophags aus. Sie wirbelte herum. Gleichzeitig richteten drei Kampfbots ihre Protonenlaser auf den großen Behälter.


  Cat richtete sich auf ihre Ellbogen auf. Ein integrales Kraftfeld baute sich auf, hüllte sie in ein geisterhaftes violettes Flimmern. Dann strich ein Feldscan ihrer Biononics umher und versuchte Paulas Kampfanzug auszuloten. »Wer sind Sie?«


  »Paula Myo.« Paulas U-Shadow führte eine Überprüfung der Betriebsroutinen des Sarkophags durch, versuchte festzustellen, was die Suspension abgeschaltet hatte.


  »Ah«, sagte Cat und grinste wölfisch. »C’est la vie.«


  Paulas U-Shadow meldete ein kleines, nicht registriertes Unterprogramm, das in die Transparenzroutinen des Behälters implementiert worden war und die ganze Suspension abbrach, sobald jemand auch nur auf den Insassen hinabblickte. Ich hätte es ahnen müssen. Typisch Cat, paranoid clever. »Ich fürchte, Sie befinden sich momentan in keiner besonders starken Verhandlungsposition.«


  Die zweite Cat setzte sich auf. »Sind wir nicht?«


  »Nein.«


  »Paula Myo höchstselbst«, sagte die dritte Cat. »Wir müssen wirklich was Schlimmes angestellt haben, wenn Sie sich persönlich herbemüht.«


  »Klar haben wir das«, sagte die vierte.


  »Das tut ihr noch«, verriet ihnen Paula. »Aber jetzt wieder husch, husch in Suspension, damit das Gericht sich überlegen kann, was es mit euch macht.«


  »Kenn ich schon«, sagte die sechste.


  »Weiß ich schon«, sagte die zweite, während sie behände über die Behälterkante rutschte.


  »Alles schon gesehen«, ergänzte die fünfte.


  »Ihr stört meine Ermittlungen«, warnte sie Paula. Zwei Kampfbots glitten links und rechts von ihr in Position.


  Die zuerst erwachte Cat grinste ihr exaltiertes Grinsen. »Soll das hier eine verdeckte Mission sein, Paula? Schleichen Sie hier rum und versuchen rauszubekommen, was hier vorgeht?«


  »Meine Lieben, ich glaube fast, das tut sie«, sagte die dritte.


  »Scheiße«, grunzte Paula und verdrehte unter ihrem Panzerhelm die Augen. Dies war Cat, wie sie leibte und lebte. All die Zeit und Mühe, sich hier hereinzustehlen …


  Als hätten sie ihre Gedanken gelesen, konfigurierten alle sieben Cats ihre biononischen Energieströme auf volle Waffenfunktion. Die Kampfbots eröffneten das Feuer. Paula teleportierte hinaus. Der Smartcore der Alexis Denken aktivierte die Waffen-Systeme des Schiffs und verstärkte die Hüllenkraftfelder. Rasch setzte sich Paula auf die Liege. Aktivsensoren griffen hinaus.


  Der Kampf in der Suspensionssektion war fast vorbei. Die Cats hatten verloren. Bei dem Level an Feuerkraft, das die Gefechtsbots besaßen, war dieser Ausgang unvermeidlich. Aber das war nicht der springende Punkt, wie ihnen sehr wohl klar werden musste. Die Schäden an der Sektion und der umliegenden Basiskonstruktion waren beträchtlich. Notsysteme begannen sich einzuschalten. Die Belegschaft und die Wachschiffe im Orbit wussten jetzt, dass ihre Sicherheitslinie durchbrochen worden war. Paula konnte sich gut vorstellen, was sie als Nächstes tun würden. Ilanthe war genauso skrupellos wie Cat, und sie wusste, dass die Accelerators es sich nicht leisten konnten, irgendwelche Beweise zu hinterlassen.


  Und tatsächlich stießen kaum fünf Sekunden nach dem Kampf zwischen den Cats und den Bots vier der Wächterschiffe mit Höchstbeschleunigung auf den Eismond herab. Intensiv scannten ihre multiplen Sensoren die Basis und hatten die Kampfbots bald schon entdeckt. Paulas U-Shadow versuchte, das Basisnetzwerk zum Absturz zu bringen, doch zwei der Mitarbeiter hatten bereits einen persönlichen Sicherheitslink zu den ankommenden Wächtern aufgebaut.


  Sämtliche schützenden Kraftfelder der Basis schalteten sich ab. Die Alexis Denken teleportierte über das Kreuz aus kaltem Metall und nahm eine Verteidigungsposition ein. Gammalaser und Disruptorimpulse hämmerten von den sich nähernden Wächtern herab. Die Basishülle wurde von Explosionen zerrissen, die riesige Wolken aus superheißen Gasen in den Raum ausströmen ließen.


  Paula erschrak angesichts des Schadens, den sie anrichteten, und feuerte drei m-Sinks auf die Wächterschiffe ab. Sie begannen Ausweichmanöver zu fliegen, drehten sich und variierten die Beschleunigung mit einer Eleganz, wie sie Paula noch nie gesehen hatte. Die Art, wie sie fließend durch den Raum glitten, hatte beinahe etwas Organisches. Ihre Rümpfe schienen sich ihren Bewegungen anzupassen, verformten sich, um den sich fortwährend verändernden Akzelerationsvektor zu absorbieren. Eines schaffte es sogar, einem m-Sink auszuweichen, indem es sich mit vierzig G herabfallen ließ. Kamikazeschlag, realisierte Paula. Die Alexis Denken stieg höher, um es abzufangen, und feuerte zwei weitere m-Sinks ab.


  Hoch oben bohrte sich ein m-Sink sauber durch einen der Wächter, seine ungeheuren Tidenkräfte ließen die interne Struktur binnen Mikrosekunden implodieren. Unkontrolliert wirbelte das Wrack herum. Weitere m-Sinks schalteten sich rasch auf ihr Opfer auf. Energiewaffen peitschten auf die Basis ein, die zum Teil von der Alexis Denken abgelenkt wurden. Es sah tatsächlich so aus, als könnte es Paula gelingen, einen Teil der Basis zu retten.


  Plötzlich drang ein gewaltiger Ausbruch roher, multispektraler Energie hinter dem Eismond auf die Sensoren der Alexis Denken ein. Das Aufflackern eines blau-weißen Lichts erleuchtete den Rumpf, als wäre urplötzlich eine neue Sonne zum Leben erblüht. Mit relativistischer Geschwindigkeit brach ihre Korona um den Eismond herum aus.


  »Scheiße!«, schrie Paula. Quantenzerstörer!


  Der Eismond detonierte. Die Alexis Denken floh in den Hyperraum und raste mit fünfzig Lichtjahren pro Stunde von der gigantischen Masseenergie-Explosion fort.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, zischte Paula die aufblinkenden Anzeigen in ihrer Exosicht an. Die vier angreifenden Wächterschiffe waren nur Ablenkung gewesen. Eines der anderen war hinter dem Mond in Stellung gegangen, um dafür zu sorgen, dass keine Beweise zurückblieben. »Mist, ich werd allmählich alt und langsam. Ich hätte es wissen sollen.« Sie öffnete einen Link zu ANA:Regierung. »Tut mir leid, meine Dummheit hat uns soeben unseren einzigen konkreten Anhaltspunkt zerstört.«


  »Sie sind zu hart zu sich selbst.«


  »Nein. Ein Profi hätte zuerst untersucht, was in diesen Hauptkammern war. In Anbetracht ihres Energiebedarfs muss dort irgendeine Art von Produktionsvorgang abgelaufen sein. Aber nein, ich gehe hin und folge meiner Obsession.«


  »Sie haben immerhin verifiziert, dass sich die Accelerators Cat bedienen.«


  »Hören Sie auf, mich in Watte zu packen. Irgendjemand benutzt Cat, aber wir haben keinen Beweis dafür, dass es die Accelerators sind. Und selbst wenn, reicht das für Sie nicht aus, ihre Suspendierung anzuordnen. Ich muss sie wegen Konspiration und Verrat drankriegen.«


  »Paula, Sie lassen sich von Ihrer Wut über sich selber beherrschen. Hinsichtlich dieses Aspekts Ihrer Ermittlungen gibt es noch eine existierende Verbindung: Chatfield.«


  »Verdammt.« Am liebsten hätte sie sich selbst in den Hintern getreten. Ihr U-Shadow öffnete einen Link zu Digby.


  


  Kleriker-Conservator Ethan saß allein hinter seinem polierten Mur-Eichenschreibtisch im ovalen Sanktum, die Augen vor dem hellen Sternenfeld geschlossen, das durch die hohen Rundbogenfenster zu sehen war.


  Eines nicht allzu fernen Tages, das wusste er, würde er im echten ovalen Sanctum sitzen, und ebendasselbe Fenster würde seinem Blick die grandiosen Nebelflecken der Leere preisgeben, die am nächtlichen Himmel leuchteten. Und dann wären Tage wie dieser einfach aus dem Dasein verbannt, und er würde ein sorgloseres, ruhiges Leben führen. Dann würde er nicht mehr Conservator sein, nicht einmal mehr ein Kleriker.


  Oft fragte er sich amüsiert, wer im Rat über diesen Aspekt ihrer Sache überhaupt schon einmal nachgedacht hatte. Wenn sie erst in der Leere angekommen waren, hatten sie ihr Ziel erreicht, und es würde keine Living-Dream-Bewegung mehr geben. Dann würden sie alle gewöhnliche Bürger Querencias sein.


  Für einige wäre es bestimmt schwer, ihre Position aufzugeben, da war er sicher. Zu schwer. Sie würden ihre Welt verbiegen, um sich zu Distriktmeistern oder Schlimmerem zu machen. Aber der Waterwalker hatte gezeigt, dass solche Maßlosigkeit zu nichts führte. Am Ende würde alles gut ausgehen. Die Skylords würden sie alle zum Herzen geleiten. Er vermochte sich gar nicht vorzustellen, wie herrlich das sein würde, vor allem im Vergleich mit heute.


  Vor fünf Stunden hatte Kleriker Phelim angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie Araminta lokalisiert hatten, dass sie im Bodant Park war, gleich vor den Apartments, die sie besaß. Nur fünf Sekunden später hatte Ethan den zornigen, verachtungsvollen Schrei ihres Bewusstseins durch das Gaiafield hallen gespürt. Das beunruhigte ihn mehr, als er es irgendjemandem gegenüber zugegeben hätte, nicht einmal gegenüber Phelim.


  Wie konnte jemand, der von den Skylords auserwählt wurde, Living Dream so allumfassend ablehnen?


  Er hatte ihre nackten Emotionen gespürt, hatte die tiefe Abscheu gefühlt, die diese Frau gegenüber ihnen und ihrem Ziel hegte.


  Dann hatten mit Biononics ausgestattete Agenten im Bodant Park einen mittelschweren Krieg vom Zaun gebrochen, einen Krieg, der auf voller Bandbreite durch die verdammte Unisphäre gegangen war. Honilars Begrüßungsteam war ausgelöscht worden – und das waren beinharte Kämpfer gewesen. Ethan wusste das, denn er hatte ihre Enrichments und ihre Ausbildung persönlich genehmigt. Die Auswirkungen der Schlacht hatten ihn zutiefst erschüttert. So viele Tote. Noch mehr Verletzte.


  Er hatte zur Herrin gebetet, um Führung und Vergebung.


  Ein Gebet, das von dem Anruf eines Senatssprechers unterbrochen worden war, der verlangt hatte, die Okkupation Viotias zu beenden und Living Dreams Paramilitärs einem unabhängigen Gericht zu übergeben. Ethans durchaus begründete Bemerkung, dass das Blutbad eigentlich von Repräsentanten von ANA-Fraktionen angerichtet worden war, wurde völlig ignoriert. Der Sprecher hatte ihn wissen lassen, dass die Sicherheitskommission dabei war, eine Resolution vorzubereiten, die ein Eingreifen der Navy erlaubte, falls es zu weiteren Menschenrechtsverletzungen dieses Ausmaßes kam. Und dass seit dem Moment, da Ellezelins Senator nach der Verurteilung der Viotia-Invasion den Senat verlassen und damit die Nichtanerkennung von dessen Autorität zum Ausdruck gebracht hatte, Ellezelin faktisch nicht länger Teil des Commonwealth war. Was wiederum bedeutete, dass die Einsatzbeschränkung der Navy, im Inneren nicht eingreifen zu dürfen, keine Gültigkeit mehr besaß.


  Es gab nur eine Person, die Ethan unter solchen Umständen um Rückversicherung bitten konnte, und er zögerte, das zu tun. Das Letzte, was er im Augenblick wollte, war, sich in eine noch größere Abhängigkeit von Marius treiben zu lassen.


  Phelims aufgewühlte Beteuerung, dass es sich bei der Sache im Bodant Park nur um einen vorübergehenden Rückschlag handele, hatte ihre Wirkung verfehlt. Ethan hatte inzwischen jedes Fitzelchen an Information über Araminta abgerufen, das es gab. Er hegte den starken Verdacht, dass sie ein Wochenende in Likans Villa zugebracht hatte. Natürlich hatte sich Likan dumm gestellt und behauptet, sie wäre nur eine weitere potenzielle Kandidatin für seinen Harem gewesen. Nach den Ereignissen im Bodant Park hatte Ethan Phelim die Vollmacht erteilt, Likan für ein vollständiges Erinnerungsauslesen in Gewahrsam zu nehmen. Gut möglich, dass dieser Superkapitalist die Dinge zu seinem persönlichen finanziellen Vorteil zu manipulieren versuchte. Wenn Aramintas Background wirklich so unspektakulär war, wie die Berichte behaupteten, war es völlig unerklärlich, wie sie es geschafft hatte, sich Honilar und den anderen Agenten zu entziehen. Ein ganzer Planet war nur aus einem einzigen Grund okkupiert worden: um sie zu finden. Die Mittel, die dafür nötig gewesen waren, hatten einen beträchtlichen Teil von Ellezelins Bruttoinlandsprodukt aufgezehrt. In der ganzen Menschheitsgeschichte hatte es noch nie eine Menschenjagd solchen Ausmaßes gegeben.


  Irgendjemand half dieser Frau; Ethan war sich ziemlich sicher, dass es ANA sein musste. Diese subtile Einmischung hatte für das Pilgerfahrtsprojekt einige ernsthafte Komplikationen zur Folge. Und er hatte keine Ahnung, was er dem entgegensetzen konnte.


  Der Alarm von Ellezelins zivilem Sicherheitsdienst traf ihn völlig unvorbereitet. Plötzlich wurde Ethans Exosicht von einer Schar roter Symbole überflutet. Fünf voll bewaffnete Wachen des Cabinet Security Service kamen ins ovale Sanctum gestürmt, als um den Orchard-Palast herum Kraftfelder aufflimmerten. Weitere Exoimage-Graphiken zeigten ihm der Reihe nach Schutzkuppeln, die sich einschalteten, um das Herz von Makkathran2 abzuschirmen und dann den größeren Stadtbereich. Der Alarm war von der zivilen Raumfahrtbehörde ausgelöst worden.


  Irgendetwas passierte im Orbit über Ellezelin.


  »Sir«, sagte der Einsatzkommandoleiter des Security Service. »Wenn Ihr mich bitte in Eure Schutzräume begleiten würdet.« Ein kreisförmiger Bodenausschnitt glitt beiseite und gab den Zugang zu einem Gravitationsschacht frei.


  Wenig authentisch, dachte Ethan sinnloserweise. Wenngleich technisch gesehen die Verbindung des Waterwalkers mit der Stadt es ihm ermöglichte, durch feste Böden zu den Tunneln darunter zu dringen.


  Zwei der Sicherheitsmänner sprangen in den Schacht, wo sie die Gravitation sofort aufsaugte, schnell aufsaugte. Ethan folgte ihnen. Wie um die Ironie der Situation noch zu steigern, ähnelte der Sturz der Art und Weise, wie Edeard durch Makkathrans Reisetunnel geflogen war; nur dass Ethen mit den Füßen voraus unterwegs war.


  Wenig später fiel er aus dem Schacht in einen tiefen Schutzraum einen halben Kilometer unter der Stadt. Die Zuflucht bestand aus einer runden Kammer mit Glaswänden, die kleinere Nischen und Arbeitsbereiche abteilten. Sein Präsidentenbüro war bereits erleuchtet, doch die anderen waren alle unbesetzt und dunkel. Eine alarmierte Notmannschaft aus Sicherheitsleuten war hektisch damit beschäftigt, sich im Verein mit dem Bunkersmartcore einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Energieentladungen im Orbit, Sir«, meldete der Colonel der Verteidigungsbehörde. »In tausend Kilometern Höhe, also im Parkring. Und, Sir, es handelt sich dabei um das Feuer von Hochleistungswaffen. Die Emissionen sind ziemlich komplex. Wir glauben, dass es zwei Schiffe sind, beide im Tarnmodus; wir wussten nicht einmal, dass sie da waren, bevor sie angefangen haben, aufeinander zu schießen.«


  »Greifen sie die Oberfläche an?« Ethans erster Gedanke galt der Pilgerflotte, die immer noch im Bau war und daher äußerst verletzlich.


  »Nein, Sir, soweit wir feststellen können, attackieren sich die Schiffe nur gegenseitig. Keine weiteren Entladungen in den letzten zehn Sekunden, also ist es wahrscheinlich vorbei.«


  »So rasch?«


  »Ja, Sir«, erwiderte der Colonel. »Moderne Gefechte sind schnell und durchgreifend. Dank der Energielevel in den Waffen.«


  »Also können wir jetzt ein klares Bild bekommen?«


  »Wir versuchen es, Sir, unsere zivilen Sensoren sind dafür nicht konzipiert. Es wurden Schiffe in unmittelbarer Nähe zerstört; da ist ein Feld von Wrackteilen, das sich rapide ausbreitet. Wir werden die Stadtbereiche entlang der berechneten Absturzbahn warnen.«


  »Wie viele zivile Schiffe wurden zerstört?« Seit er die Pilgerfahrt angekündigt hatte, war die Flut von wohlhabenden Living-Dream-Anhängern, die in dem Glauben nach Ellezelin kamen, dass sie am Flug in die Leere teilnehmen konnten, nicht abgerissen. Das letzte Mal, als er nachgefragt hatte, hatten sich über dreitausend private Raumschiffe im Parkorbit über Ellezelin befunden.


  »Mehr als zwanzig bestätigterweise zerstört, voraussichtlich fünfzig havariert. Zahl der Todesopfer unbekannt.«


  »Herrin«, ächzte Ethan. »Und haben Sie irgendeine Idee, wer dahintersteckt?«


  »Nein, Sir, tut mir leid.«


  »Hat sich die Commonwealth-Navy schon bei Ihrer Behörde gemeldet?«


  »Noch nicht.«


  »Bitte setzen Sie sich mit ihr in Verbindung, und erstatten Sie von diesem Kampf formellen Bericht. Mich würde ihre Meinung interessieren.«


  »Ja, Sir.«


  Ethans Sorge war, dass der Konflikt im Bodant Park irgendwie nach Ellezelin herübergeschwappt war. Der Umstand, dass die Schiffe getarnt waren, ließ durchaus auf Fraktionsagenten schließen, die sich im Orbit aufhielten – vermutlich in einem allerletzten Versuch, den Zweiten Träumer für ihre eigenen Zwecke zu finden. Abermals zögerte er, Marius anzurufen.


  »Sir«, sagte der Colonel. »Zusatzsensoren gehen ans Netz; wir erhalten nun etwas Klarheit über die Situation. Ein Schiff hat das Gefecht intakt überstanden. Es lassen sich große Mengen von Trümmern erkennen.«


  »Ein Sieger also«, stellte Ethan fest, während er Zugriff auf das Netzwerk der Verteidigungsbehörde nahm. In seiner Exosicht erschien das Bild von einem kleinen Schiff, einem glatten Ovoid, in das elektronenblaue Schimmern eines Kraftfeldes gehüllt. Er verstand genug von moderner Raumschifftechnik, um den Typ wiederzuerkennen, den die Fraktionsrepräsentanten und ANA-Agenten favorisierten. »Also, wer bist du?«, murmelte er. »Sehen Sie zu, ob Sie eine Verbindung zu ihm herstellen können«, wies er den Colonel an.


  Der Colonel kam nie dazu, es zu versuchen. In Ethans Exosicht tauchte plötzlich ein Kommunikationssymbol auf, das er nicht erwartet hatte. Er nahm den Anruf an und ging in sein schickes modernes Büro. Zwei der kampfanzugbewehrten Männer des Security Service bezogen neben der Tür Position. Eine Privatsphäre-Abschirmung baute sich um den Raum auf.


  »Guten Abend, Kleriker-Conservator«, sagte ANA:Regierung.


  Ethan ließ sich in einem Sessel nieder, der sich sofort umformte und seinen Körperkonturen anpasste. »Ich nehme an, Sie haben den Kampf über Ellezelin mitbekommen?«


  »In der Tat«, sagte ANA:Regierung.


  »Weiß die Navy, was da vorgeht?«


  »Admiral Kazimir wurde bereits informiert.«


  »Wer sind die?«


  »Eines der Schiffe wird von einem Agenten gesteuert, der für meine Sicherheitsabteilung arbeitet.«


  »Ich verstehe. Ist er der Überlebende?«


  »Glücklicherweise ja.«


  »Und der Verlierer?«


  »Jemand, der des Hochverrats verdächtigt wird.«


  »Hochverrat?« Ethan wusste nicht, ob er amüsiert sein sollte oder nicht. »Das klingt ja sehr dramatisch.«


  »Es handelt sich zwar um Geheiminformationen, aber als Zeichen meines Entgegenkommens will ich Euch verraten, dass die auf dem Weg nach Ellezelin befindliche Ocisen-Flotte unseren Erkenntnissen nach von Prime-Kriegsschiffen begleitet wird.«


  Ethan saß wie vom Donner gerührt da. Für eine Sekunde dachte er, der Kommunikationslink hätte irgendeine Fehlfunktion gehabt. »Prime?«, fragte er schließlich, froh, dass er seine Gaiamotes geschlossen hatte. Sein jäher Schreckimpuls hätte nur das Personal, das draußen arbeitete, kopfscheu gemacht.


  »Genau«, sagte ANA:Regierung. »Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass wir äußerst besorgt sind über diese Entwicklung.«


  »War das ein Prime-Schiff im Orbit?«


  »Nein. Allerdings glauben wir, dass eine Verbindung bestand. Zum Glück ist es meinem Agenten gelungen, eine vollständige Vaporisierung zu vermeiden, keine geringe Leistung angesichts moderner Waffen. Ich hab bereits ein forensisches Team losgeschickt, um das Wrack zu untersuchen. Ich muss wissen, was der Verdächtige dabeihatte.«


  »Ich verstehe. Können wir helfen?«


  »Ja. Bitte stellt, bis mein Team eintrifft, das orbitale Wrack unter Quarantäne. Niemand sonst darf es anrühren. Mein Agent wird im Orbit bleiben; er hat Befehl, auf jeden, der den Ort des Geschehens aufsucht, das Feuer zu eröffnen.«


  »In Ordnung. Ich werde meine Verteidigungsbehörde umgehend anweisen, die Quarantänezone einzurichten.« Während er sprach, zeigten ihm die Sensoren, dass das ANA-Schiff dabei war, mit kohärenten Gravitationsimpulsen Trümmerstücke einzusammeln und aus Flugbahnen zu ziehen, die sie unweigerlich in die Atmosphäre gebracht hätten.


  »Vielen Dank für Eure Kooperation, Kleriker-Conservator. Dies sind für das Greater Commonwealth keine leichten Zeiten. Ich hoffe, dass, wenn sich die Situation geklärt hat, Ellezelins Senator seinen Sitz zurückerhalten wird.«


  Ethan verzichtete auf den Hinweis, dass die Politik des Commonwealth für jedermann in der Leere absolut irrelevant sein würde. Ebenso wie ein neuerlicher Angriff der Prime. »Kann die Navy die Ocisen-Invasionsflotte stoppen?«, fragte er.


  »Ja. Sie kann und sie wird.«


  »Danke.«


  Das Gespräch endete, und Ethan lehnte sich zurück, er bemerkte jetzt erst, wie angespannt er gewesen war. Hinter seinen Augen kündigten sich Kopfschmerzen an; inzwischen ein häufigeres Übel, obwohl das letzte der semiorganischen Hilfsmodule längst entfernt worden war. Aber seine Ärzte hatten ihm gesagt, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sein Gehirn sich wieder vollkommen erholt hatte.


  Er wartete einen Moment, sammelte seine Gedanken und rief dann den Colonel der Verteidigungskräfte herein. »Das überlebende Schiff bleibt im Orbit. Ich will eine Zweihundert-Kilometer-Quarantänezone drumherum. Niemand ist befugt, sich ihm zu nähern, ganz gleich, wer.«


  »Sir«, der Colonel räusperte sich. »Es könnte sein, dass wir Rettungsschiffe zu –«


  »Niemand«, wiederholte Ethan bestimmt.


  »Ja, Sir.«


  Der Colonel hatte das Büro noch nicht ganz verlassen, als Marius anrief. »Ein höchst unerfreuliches Ereignis dort an Eurem Himmel«, sagte der Repräsentant.


  »War das einer Ihrer Agenten da oben?«


  »Jemand, mit dem wir uns zusammengeschlossen hatten, ja.«


  »ANA hat um eine Quarantäne rund um das Wrack gebeten. Sie sagt, dass die Prime zur Ocisen-Flotte gehören. Dass es einen Zusammenhang gibt. Stimmt das?«


  »Davon weiß ich nichts. Ich hab keinen Zugriff auf den Nachrichtendienst der Navy.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Tatsächlich.«


  Ethan fragte sich, ob er den Repräsentanten direkt herausfordern sollte, konnte jedoch keinerlei Vorteil darin erkennen. »Was hatte Ihr Schiff in vollem Tarnmodus im Orbit über Ellezelin zu suchen?«


  »Es hat darauf gewartet, dass die Pilgerschiffe fertiggestellt werden, dann hätte es ihnen die Verteidigungssysteme aus seinem Frachtraum überstellt. Wie Ihr sicher verstehen könnt, wollten wir sie ungern irgendwo am Boden abstellen, wo sie ANAs prüfenden Blicken ausgesetzt sind.«


  Eine aalglatte Antwort, und eine, die Ethan nicht einen Augenblick glaubte. »Ich verstehe.«


  »Und wir möchten auch nicht, dass ANA die Überreste untersucht.«


  »Das liegt völlig außerhalb meiner Zuständigkeit.«


  »Mein lieber Conservator, wenn ANA die Verteidigungssysteme, die sich an Bord unseres Schiffes befanden, als Vorwand benutzt, um uns in unserem Engagement für Eure Pilgerfahrt zu beschneiden, dann wird es keine Pilgerfahrt mehr geben. Und das ist genau die Art von Pseudoargument, das sich eine ganze Reihe von Leuten begierig zu eigen machen wird.«


  »Aber mir sind die Hände gebunden. Wir können das Schiff wohl schwerlich stürmen.«


  »Noch im Verlauf dieser Stunde wird sich eine Freundin von mir mit Euch in Verbindung setzen. Sie kann Euren Wurmlochtechnikern erklären, wie sie unserer Sache helfen können.« Marius beendete die Verbindung.


  »Gütige Herrin«, ächzte Ethan und stützte seinen Kopf in die Hände. Allmählich wurden die Ereignisse zu mächtig, waren nicht mehr aufzuhalten. Er versuchte, sich zu erinnern, warum er der Mithilfe des Repräsentanten eigentlich zugestimmt hatte. Der versprochene Ultra-Antrieb geriet langsam, aber sicher zu einem ultimativen Schierlingsbecher. Aber selbst wenn er die Pilgerschiffe mit gewöhnlichem Hyperantrieb ausrüstete, würde er immer noch Hilfe brauchen, um an den Krieger-Raiel in der Kluft vorbeizukommen. Es blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Krise auszusitzen.


  Wenn wir nur den Zweiten Träumer hätten, dann wären wir in einer deutlich stärkeren Position. Sie ist der Schlüssel zum Erfolg. Wir müssen sie fassen.


  Wir müssen! Koste es, was es wolle.


  


  Aufmerksam beobachtete das ExoProtectorate Council das neue Geschwader der Capital-Klasse, das sich den Überlichtgeschwindigkeitsflugvektoren der Ocisen-Empire-Flotte anpasste. Fünf der Navy-Schiffe konzentrierten ihre Sensoren auf einen einzelnen Kampfraumer der Prime und machten sich bereit, ihn aus dem Hyperraum zu ziehen.


  »Allmählich wird aus dieser Angewohnheit eine abgeschmackte Wiederholung«, sagte Ilanthe, ihre Stimme triefend vor Spott.


  Nie zuvor war Kazimir bewusst geworden, wie sehr er Gore im Rat vermisste; sein Großvater bildete den perfekten Gegenpol zu der Advokatin der Accelerators. Genauer gesagt, Gore würde ihr unmissverständlich zu verstehen geben, wohin sie sich ihre Scheißrechthaberei und Wadenbeißerei stecken konnte.


  Crispin sah sie mit einem dünnen Grinsen an. »Haben Sie sich jemals gefragt, welche Art Wirkung diese Blitzüberfälle auf die Ocisen haben? Ich meine, ihre mächtigsten Verbündeten werden einfach so aus dem Raum gerissen und ohne Warnung abgeschossen. Das kann einfach nicht gut sein für die Moral.«


  »Vergleichen Sie die Ocisen-Psychologie nicht mit unserer«, warnte Creewan. »Ihre vorrangige Sorge gilt dem Gehorsam gegenüber ihrem Nestvater, genau genommen sogar ihre einzige Sorge. Die stellen nichts in Frage oder machen sich verrückt wegen irgendwelcher Dinge so wie wir.«


  »Was diese Abfangmanöver nur umso witzloser macht«, entgegnete Ilanthe. »Sie lassen sich davon überhaupt nicht aus der Fassung bringen. Die kehren nie um, auch nicht, wenn wir jedes einzelne Prime-Schiff da draußen eliminieren.«


  »Ich eliminiere sie nicht«, sagte Kazimir ruhig. »Ich will ein lebendes Immotile.«


  »Was?«, platzte John Thelwell heraus. »Ich dachte, hier geht’s um die wirklich allerletzte Warnung, nicht um irgendeine Entführungsaktion.«


  Kazimirs und Ilanthes Blicke trafen sich über den Konferenztisch hinweg. Die Blitze draußen vor dem großen, geschwungenen Fenster tauchten ihre Gesichter in ein flackerndes Licht. »Es ist die letzte Warnung.« Sie wich seinem Blick nicht aus, was für sie sprach, doch andererseits hatte er von ihr auch nichts anderes erwartet. Vor weniger als einer Stunde hatte Paula gemeldet, dass die Accelerator-Station auf dem Eismond von einem Quantenzerstörer ausgelöscht worden war. Kazimir war ein wenig überrascht, dass Ilanthe beim ExoProtectorate Council überhaupt aufgekreuzt war. Sie musste einfach darüber informiert sein, dass die unerschütterliche Ermittlerin kurz davorstand, den Beweis zu erbringen, den ANA brauchte, um die Accelerators zu suspendieren.


  »Was, um Himmels willen, wollen Sie mit einem Immotile?«, fragte Creewan.


  »Informationen gewinnen«, erwiderte Kazimir. »Wir müssen wissen, woher sie kommen; welchen oder welche Planeten sie kolonisiert haben. Die Anzahl ihrer Schiffe. Ihren Technologiestand. Sobald die Ocisen von der Abschreckungsflotte ausgeschaltet worden sind, werden sie das nächste Ziel der Navy sein.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte John Thelwell.


  »Ja«, entgegnete Kazimir. »Es wird bestimmt interessant sein zu erfahren, wie sie an der Brandmauer vorbeigekommen sind.« Noch immer wartete er auf eine Reaktion von Ilanthe.


  Die Navy-Schiffe rissen ein einzelnes Prime-Kriegsschiff aus dem Hyperraum. Gespannt verfolgte Kazimir das Gefecht. Es gab nichts auszusetzen an den Captains. Ihre Strategie war tadellos und unterwarf das Kraftfeld des Kriegsschiffs einer erbarmungslosen Belastung. Als das Kraftfeld schließlich zusammenbrach, war das Waffenfeuer auf den Rumpf minimal. Systematisch nahmen sie die automatische Kampfführung aufs Korn, brachten die Elektronik durcheinander und legten mit quantenmagnetischen Impulsen sämtliche Energiekreise lahm. Alles auf einem Level, das die Nervensysteme eines Prime nicht beeinträchtigte. Und selbst wenn die Lebenserhaltungseinrichtungen zerstört wurden, gab es immer noch genug Luft und Wärme für die Prime, um, bis sie ergriffen wurden, am Leben zu bleiben.


  Zehn Kaperteams machten sich bereit überzusetzen.


  Das Prime-Kriegsschiff explodierte.


  »Scheiße«, grunzte Kazimir.


  »Ich hoffe, diese Farce ist zu Ihrer Zufriedenheit beendet«, sagte Ilanthe. »Admiral, wenn ich Sie jetzt bitten dürfte, gemäß des Beschlusses der Obersten Sicherheitskommission des Senats die Abschreckungsflotte in Bewegung zu setzen?«


  Creewan und John Thelwell beobachteten ihn scharf.


  »Ja«, sagte Kazimir. »Ich werde umgehend den Startbefehl geben.« Und was hast du ausbaldowert, um sie dir unter den Nagel zu reißen? Was führst du im Schilde, Ilanthe?


  


  Ilanthes feminine Verkörperung translozierte sich aus der altmodischen perzeptuellen Realität des Konferenzraums. Und fügte sich in einer gänzlich anderen Region ANAs wieder zusammen, der Accelerator-Kompilierung, die sich als eine invertierte Welt aus dunklen Primärfarben manifestierte.


  Sie schritt durch einen Himmel aus Grün, während sich über ihr ein heliotroper Ozean kräuselte. Fliegende Strähnen aus eisvogelblauem Licht glitten um sie herum, flirrend in komplexen Sequenzen, die ihre jeweiligen Empfindungslevel kennzeichneten: gespiegelte Persönlichkeitsrepositorien, die bestimmte Sekundäraufgaben ausführten, während die Primärmentalität auf einer höheren hierarchischen Stufe operierte. Ilanthes Körpermerkmale morphten zu einer absolut nahtlos silbernen Haut, und ihre eigenen Repositorien flatterten herbei, ließen sich auf ihren Schultern und Armen nieder wie Raubvögel. Informationen drängten sich durch die datendurchlässige äußere Haut.


  Eine erste Analyse des Ellezelin-Vorfalls lag vor. Jede erhalten gebliebene physikalische Sektion von Chatfields Raumschiff war durch Kurvenalgorithmen verkörpert, extrapoliert und präzisiert von Ellezelins ungeheuer primitiven orbitalen Sensor-Arrays. Der Flug der achtzigtausend Materialtrümmer war in einer vierdimensionalen Projektion festgehalten, die einer besonders schönen, scharlachrot funkelnden Feuerwerksblume glich.


  Eine Ausgangspunktanalyse bezeichnete die kritischen Segmente der Technik, die Chatfield an Bord mitgeführt hatte. Exotische-Materie-Fragmente waren bereits dabei zu verfallen, da ihre Kohäsionsintegrität zerstört worden war. Aber es hatten genug Brocken überlebt; es würde möglich sein, die interstitiellen Falten, die in ihnen enthalten waren, zu bestimmen, bevor ihre Zerfallssequenz im Erlöschen endete. Möglicherweise war ANA in der Lage, ein Retroprofiling durchzuführen und Rückschlüsse auf die Art des Equipments zu ziehen, und das würde alles zunichtemachen.


  Zwei weitere blanke humanoide Gestalten schritten durch den Himmel. Accelerator-Genossen, Colobal und Atha. Ilanthe übermittelte ihnen das Kurvenkonstrukt. »Beaufsichtigen Sie persönlich die Wurmloch-Abwehr«, sagte sie zu Atha. »Es muss alles sehr schnell gehen, der ANA-Agent wird begreifen, was vorgeht, und eine Hyperraumverzerrung initiieren. Sie müssen siebentausend Bruchstücke einsammeln.«


  »Bestätigt«, sagte Atha. Die Gestalt setzte ihre Abmessungen zurück auf null und translozierte.


  »Funktioniert die Reproduktion?«, fragte Ilanthe Colobal.


  »Ja.« Der Himmel unter ihren Füßen begann, sich wellenförmig zu bewegen, mit rapide zunehmendem Tempo, als jagten lichte Sturmwolken vorbei. Ein Bereich leuchtete in fahlem Bernsteinbraun auf. Ilanthe tauchte in ihn ein.


  Einer der Accelerator-Agenten, die für Colabai arbeiteten, hatte eine Probe von Aramintas DNA aus dem Apartmentblock in Colwyn City gesammelt. Die Sequenzierung hatte die Accelerators mit genug Informationen versorgt, um Aramintas neuronale Struktur zu entwerfen. Jedes Fitzelchen Information über ihren Background war in simulierte Erinnerungen umgewandelt und hineingeladen worden. Sie waren jämmerlich unzureichend, wie Ilanthe zugeben musste, aber die Persönlichkeit, die sie zusammengeschustert hatten, war das, was dem Zweiten Träumer bei den Möglichkeiten, die sie hatten, am nächsten kam. Verblüffenderweise gab es keine Gaiamotes – wie sie sich mit dem Gaiafield verbunden hatte, blieb ein vollkommenes Rätsel.


  Ilanthe schwebte im Zentrum des Simulacrums und verschmolz mit dem darin strömenden Bewusstsein. Smaragdgrüne Fäden neurologischer Emulationen vereinigten sich mit ihrer eigenen Primärmentalität. Ilanthe gönnte es sich, den an den Bodant Park angrenzenden Wohnungsblock in Flammen aufgehen zu sehen, speiste den Schockimpuls ein, den Araminta ins Gaiafield entlassen hatte. Gefühle tobten um sie herum, knüpften sich an Erinnerungen mit sprunghaften Assoziationen, die völlig vernunftwidrige Reaktionen auslösten.


  Ilanthe zog sich wieder zurück. »Laril«, sagte sie. »Sie wird sich an ihren Ex-Mann um Hilfe wenden.« Jene peinliche, auf Fleischlichem basierende Erinnerung flatterte durch ihre Gedanken, unlogisch und brüchig. »Er repräsentiert eine Beständigkeit, die sie seitdem nicht mehr erfahren hat. Er stellt keine angenehme Zuflucht für sie dar, aber eine verlässliche. Das vermisst sie mehr als alles andere.«


  »Er ist dabei, geistig zu migrieren«, sagte Colabai. »Das macht ihn anfällig. Und sein Ruf ist begründet. Wir könnten es einrichten, dass sich Kooperation für ihn lohnt. Außerdem ist er schwach. Bei Bedrohung wird er sofort kapitulieren.«


  »Übernehmen Sie das«, sagte Ilanthe. Sie öffnete einen sicheren Link zu Neskia. »Marius hat einen großen Fehler gemacht, Chatfield so früh ins Spiel zu bringen«, sagte sie zu der Stationsleiterin. »Und Cat gegen Paula einzusetzen war ein weiterer Schnitzer, er hätte sich hüten sollen, persönlichen Hass auszunutzen. Seine Dummheit hat uns einem inakzeptabel hohen Risiko ausgesetzt. Infolgedessen wird es in unserer Ereignissequenz ein paar Änderungen geben. Übernehmen Sie bitte umgehend das Kommando über den Schwarm, und bringen Sie ihn ins Sol-System.«


  »Ich fliege gerade hin«, sagte Neskia. »Wünschen Sie, dass ich Marius eliminiere?«


  »Noch nicht. Ich werde seine Initiativbefugnisse einschränken. Das sollte als Warnung genügen. Denen, die am höchsten fliegen, die Flügel zu stutzen, hat sich von jeher als Disziplinarmaßnahme bewährt.«


  »Ich fand schon immer, dass er unzuverlässig ist.«


  »Ich weiß. Für die meisten Aufgaben, die ihm zugewiesen wurden, war sein Naturell gerade richtig. Aber vielleicht findet er inzwischen so viel Gefallen an dem Spiel, dass er das Ziel aus dem Auge verloren hat. So was kommt vor.«


  »Naja, bei mir mit Sicherheit nicht.«


  »Ich treffe Sie am vereinbarten Punkt. Falls alles glattläuft. Und das sollte es. Kazimir genehmigt den Einsatz der Abschreckungsflotte.«


  »Endlich! Ich frag mich, was genau sie ist.«


  »Das werden wir früh genug erfahren.« Ilanthe beendete die Verbindung zu der Agentin. Über ihr glitt eine schwarze Kugel aus den trägen, purpurgespiegelten Wellen, gerade mal von doppelter Größe wie sie. Sie stieg auf, um sie zu begrüßen, schlüpfte durch die konturenlose Oberfläche hindurch.


  Ilanthe tauchte in einer Kammer auf, die einen scheinbaren Durchmesser von einer halben Million Kilometer besaß.


  Die Zitadelle des Accelerator-Ethos.


  Wie ein antiker Abkömmling der Götter schwang sie sich in die Lüfte, jagte durch die Ketten von transluzenten, planetengroßen Globen, die untätig durch den riesigen formatierten Interstitialraum trudelten.


  Scharen von Mit-Acceleratoren rauschten an ihr vorbei, ihrer Anführerin ihr Willkommen zurufend. Wie Schweife zogen sie lange Potenziale hinter sich her, Fragmente aus Nichtrealität, die um ihre Existenz rangen und dann zu wenig mehr als Träumen zerrannen.


  Sie alle – alle ihrer Art – strebten danach, der modifizierten Raumzeit ihrer artifiziellen Umgebung ihren Stempel aufzudrücken, die Wirklichkeit ihren Wünschen zu beugen. Genau wie es die Leere so mühelos tat. Jede Sekunde der Existenz war dem Extrapolieren des Gefüges gewidmet, das die ultimative postphysische Manifestation ermöglichen würde.


  Über ihr glomm der Inversionskern mit zurückgehaltener Macht. Bereit für sie. Bereit, sich loszureißen und die menschliche Evolution zu Höhen emporzutragen, die nicht einmal ANA sich vorstellen konnte.


  Bereit, die Beschaffenheit des Universums auf immer zu ändern.


  


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden kam das Wurung-Transport-Taxi am Ende der Metrolinie an.


  Araminta schreckte aus ihrem Dämmerzustand auf, als es mitten im Francola District mit sanftem Ruck zum Stehen kam. Sie war noch nie hier gewesen, hatte nicht einmal an die Immobilien, die hier zum Verkauf anstanden, einen Gedanken verschwendet. In wirtschaftlicher Hinsicht war dieser Bezirk ebenso heruntergekommen wie der Salisbury District. Aber der Niedergang hier war subtil, mit einem Hauch von schaler Vornehmheit, als ob das Viertel in einen wohligen Schlummer gefallen wäre. Ein Seniorenstädtchen, das vollkommen zufrieden war mit sich und seinem Los. Die Gebäude hier waren größtenteils Wohnhäuser. Groß und teuer, als sie gebaut worden waren, waren viele im Lauf der Zeit in Apartments unterteilt worden. Ausladende Gärten waren über die Jahrzehnte gewachsen, mit Bäumen, die höher waren als die Dächer und die tagsüber lange Schatten warfen. Laub bildete einen trockenen Mantel auf der Straße, der, als das Taxi daran vorbeischwirrte, kurz in Bewegung geriet.


  Araminta öffnete die Tür und kletterte heraus. Ihre Stiefel knirschten auf den spröden Blättern, als sie sich umsah und sich zu orientieren versuchte. Etwa eine Meile hinter den Häusern, die sich direkt vor ihr befanden, war das Kraftfeld der Stadt eine fast senkrechte Mauer aus flimmernder Luft.


  Sie reckte den Hals und folgte der substanzlosen Barriere, wie sie sich über ihr krümmte, um ganz Colwyn City zu beschirmen. Eine matte Schicht sternenheller Wolken teilte sich und glitt um sie herum, während die Sterne selbst zu Lichtschlieren verwischten, die den Scheitelpunkt hoch über dem Fluss in der Stadtmitte befleckten. Sie senkte ihren Kopf wieder, beinahe schwindelig geworden.


  »Fahr zurück zur nächsten öffentlichen Parkbucht und warte da auf mich«, befahl sie dem Taxi. Nicht, dass sie damit rechnete zurückzukommen, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit; aber die letzten Tage unter beständiger Paranoia hatten ihr Gehirn in einen äußerst vorsichtigen Denkmodus geschaltet.


  Die Tür schloss sich, und das Taxi surrte entlang der Schienen davon. Araminta wusste ganz instinktiv, in welche Richtung sie gehen musste; hinter die Häuser, wo die Straße endete und ein Streifen einheimischer Dapolbäume als Pufferzone zwischen den Gebäuden und dem Kraftfeld diente. Von ihnen ging eine Wärme aus, eine Ruhe, die fast das genaue Gegenteil des überbordenden, gefühlsgeladenen Getöses im Gaiafield war.


  Sie ging den Bordstein entlang, hielt auf den sanften Abhang zu und wich gelegentlich Hecken aus, die in die Höhe geschossen waren und sich über den rissigen, von Moos bewachsenen Beton hinauslehnten. Kleine nächtliche Nager huschten im Unterholz umher, irgendwo hörte sie Katzen schreien; ein Klagen, das weit in die Stille hinausgetragen wurde.


  Das letzte Haus am Ende der Sackgasse war nahezu überschwemmt von der Vegetation seines eigenen Gartens, der seit Jahr und Tag nicht mehr gepflegt worden war. Die Bäume der Gehölze dahinter forderten ihr Recht auf das Land wieder ein, das einst für Rasenflächen und dekorative Beete abgeholzt worden war, schoben den Wald in den Phasen üppigen Wachstums voran, mit neuen Schösslingen, die näher und näher an den moosigen Wänden der Häuser emporschossen.


  Sie konnte gerade noch den unteren Teil des zwanzig Meter über dem Boden in der Schwebe gehaltenen Kraftfelds ausmachen. Von hier aus schien es, als würde es von den spitzen Baumwipfeln getragen. Cressida hatte gesagt, dass die Lücke bewacht war, aber nicht, wie. Araminta hatte nicht die Absicht, es herauszufinden; allerdings konnte sie keine Ellezelin-Kapseln sehen, nicht einmal, wenn sie ihre Nachtsichtfunktion benutzte. Dummerweise stellte ihr Advancer-Erbe ihr kein Infrarot zur Verfügung. Das Unwissen darüber, was zwischen den Bäumen lauerte, machte ihr grausam bewusst, dass sie völlig ahnungslos war, wer oder was sie beobachten mochte und still in sich hineinlachte, während sie hier herumstolperte.


  Der bröckelnde, enzymgebundene Beton unter ihren Füßen wich Gras und den breiten Fächern von Leuchtpeitschenfarnen. Araminta bahnte sich einen Weg durch sie hindurch in das düstere Dapolgehölz. Keinerlei Gedanken pingten auf das örtliche Gaiafield ein, jedenfalls keine menschlichen. Die sanften Gedanken des Silfen-Mutterholms waren irgendwie stärker. Zumal sie aus einer bestimmten Richtung kamen. Sie wandte sich ihnen zu und schob die spitzen Zweige beiseite. Dicke Leuchtpeitschenwedel drückten sich gegen ihre Beine, die geringelten Fäden klamm von der Nacht, und machten ihr das Vorankommen schwer.


  Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln heraus blaue und rote, durch die Bäume huschende Laserlichtkegel wahr und erstarrte. Inzwischen war sie mit den Stroboskopimpulsen von Ellezelins Unterstützungskapseln nur allzu vertraut. Diese hier befand sich knapp außerhalb des Kraftfelds und schwebte langsam in einer flachen Kurve dahin. Irgendeine Patrouille auf der Suche nach Stadtbewohnern, die ihr Heil in der Flucht suchten.


  Die Bewusstseine der Besatzung und des paramilitärischen Trupps sonderten ein dumpfes Gedankenglimmen ins Gaiafield ab. Alle waren müde, seelisch wie physisch; sie hassten Golwyn Gity und seine erzürnten Bewohner.


  Araminta rührte sich nicht von der Stelle, bis die Kapsel davongeglitten war. Sie war jetzt dicht vor dem Kraftfeld, vielleicht noch wenige Hundert Meter weit entfernt, aber die Bäume mussten sie vor den Kapselsensoren abgeschirmt haben. Ihre Beine waren durchnässt von den feuchten Leuchtpeitschenfarnen, Hände und Wangen zerkratzt von toten Zweigen. Und sie begann sich irgendwie dumm vorzukommen, hier in der Nacht herumzuirren und nach einem Pfad zu suchen, der eigentlich eine Art von Alien-Wurmloch war, das sie allerdings wahrnehmen konnte, weil ihre Vorfahrin ein Freund der Elfen gewesen war und die ›Magie‹ sich über die weibliche Blutlinie fortgesetzt hatte.


  »Logische Sache«, murmelte sie in sich hinein. Ich frag mich nur, was mein Ich von letzter Woche aus dem Ganzen gemacht hätte.


  Glücklicherweise stolperte sie auf einen schmalen Tierpfad hinaus, auf dem sie weitergehen konnte. Die Farnwedel behelligten sie nicht mehr so sehr, obwohl sie immer noch den Zweigen ausweichen musste.


  Grundgütiger Ozzie, ist es wirklich erst eine Woche her, dass ich ein völlig normales Leben geführt habe? Und ich hab mich seit Tagen nicht mehr bei Bovey gemeldet. Er muss sich furchtbare Sorgen machen. Und Cressida ist bestimmt auch ganz krank vor Sorge; und stinksauer, weil ich mein Raumflugticket nicht bestätigt hab.


  Die Lücken zwischen den Bäumen wurden größer, der Pfad war allmählich besser zu erkennen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es am schwachen Morgenlicht lag, das sich langsam erhob, oder ob ihr Bewusstsein die plattgedrückte Fährte aus lehmiger Erde erhellte, die so viele Füße vor ihr getragen hatte. Aber sie wusste, dass es der richtige Weg war; ein Wissen, das in Form einer friedlichen Erleichterung kam. Doch der neugefundene Frohmut erhielt einen empfindlichen Dämpfer, als sie nach nur wenigen Metern instinktiv akzeptierte, dass der Pfad sie wirklich fort von ihrer Heimatwelt führte.


  Ich wurde vertrieben, dachte sie bitter. Ich hab mich nicht mal von allen Menschen, die ich liebe, verabschieden können. Nicht, dass es viele wären, aber wenigstens das hätten sie mir zugestehen müssen. Auch wenn sie mittlerweile um einiges souveräner im Umgang mit dem Gaiafield war, traute sie sich noch immer nicht, auf die Unisphäre zuzugreifen. Das war das Erste, worum sie sich zu kümmern haben würde, wenn sie die Welt, zu welcher auch immer sie unterwegs war, erreichte. Sie musste wissen, wer, zum Teufel, Oscar Monroe war, und warum er ihr hatte helfen wollen. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte und wirklich für ANA arbeitete, und ANA tatsächlich an ihrer Freiheit interessiert war, gab es vielleicht noch ein kleines Fünkchen Hoffnung.


  Es wurde definitiv heller, obwohl Araminta wusste, dass es noch einige Stunden bis zum Morgengrauen waren. Die meisten Bäume, durch die sie jetzt ging, kannte sie nicht, und auch die altvertrauten Dapolbäume wurden immer seltener. Die Neulinge waren höher und dünner, mit schlanken Zweigen und silbergrünen Blättern. Seltsame lavendelfarbene Sternblüten lugten durch das feste, gelb getönte Gras, während sich der Boden zu neigen begann. Nirgendwo zwischen den oberen Ästen dieser fremden Bäume war etwas von dem Kraftfeld zu sehen. Und das Gaiafield verblasste, erlaubte ihren Gedanken, sich auszudehnen, die tiefe Sorge besänftigend, die ihren Körper verseuchte. Irgendwo lächelte der Silfen-Mutterholm voll des Mitgefühls für sie.


  Die Bäume dünnten aus, und Araminta fröstelte in der kalten Luft, die an den weiß und grün gestreiften Stämmen vorüberstrich. Sie rieb sich die Arme und schloss ihre Vliesjacke. Dann überschritt sie die Baumgrenze und blieb jäh stehen.


  »Grundgütiger Ozzie«, flüsterte sie in einer Mischung aus Verzückung und Erstaunen. Sie stand auf halber Höhe einer steilen Talwand. Der grasbedeckte Berghang zu ihren Füßen erstreckte sich bis zu einem breiten, mäandernden Fluss. Auf der anderen Seite, vielleicht dreißig oder vierzig Kilometer entfernt, ragte die gegenüberliegende Talflanke empor, deren Kuppen von dichten Schneefeldern bedeckt waren. Und darüber … Araminta schirmte ihre Augen vor der orangefarbenen Sonne ab, die über die zerklüfteten Gipfel spähte. Ein Quartett von winzigen Monden jagte am Himmel dahin, umeinander wirbelnd, während sie ihrer Umlaufbahn folgten. Sie war sicher, dass einer von ihnen aus blauem Kristall bestehen musste, denn funkelndes Sonnenlicht brach sich an seinen Facetten, während er sich in einem fort drehte und drehte und drehte.


  Viotia besaß keine Monde wie diese. Tatsächlich hatte sie noch von keinem Ort gehört, auf den das zutraf.


  Irgendwo jenseits des Flusses, versteckt zwischen Dickicht und Waldland, konnte Araminta den Beginn eines weiteren Pfads spüren.


  Sie setzte sich den Berg hinab in Bewegung, lachend vor Glück über ihre Befreiung.


  


  


  Inigos zwölfter Traum


  


  Die Sommersonne ging an einem klaren Himmel auf und schien auf eine äußerst aufgeregte Stadt.


  Es war Wahltag in Makkathran.


  Endlich, nach all dem Tumult, den Sampalok-Unruhen und der Verbannung, gefolgt von zwei Wochen zunehmend erbittertem Wahlkampf beider Bürgermeisterkandidaten und einer nicht minder lebhaften Schlammschacht der Distriktabgeordneten, war es so weit: Der Tag war gekommen. Der Tag, an dem jedermann seine Meinung über die Ereignisse und die Versprechen würde kundtun müssen.


  Im Dauerlauf überquerte Edeard die Brotherhood Canal-Brücke nach Jeavons, während hinter ihm der Morgentau auf den Wiesen zu verdunsten begann. Ein herrlich frischer Duft lag in der Luft und weckte in ihm, als er die Straßen von Jeavons erreichte, einen völlig ungerechtfertigten Optimismus. Ungerechtfertigt deshalb, weil die Stimmung in der Stadt absolut nicht abzuschätzen war. So viel war passiert. So viel, das es zu begreifen galt. So viel Gerede und Gerüchte von den Kandidaten und ihren Verbündeten, das man glauben oder nicht glauben konnte. Niemand wusste, welches Ergebnis am Ende dieses Tags stehen würde.


  Eines allerdings war sicher, es würden enorm viele Menschen zur Wahl gehen. Während er die Golfice Street hinunterlief, konnte Edeard ganze Familien spüren, die frühzeitig aufgestanden waren und sich zum Frühstück versammelt hatten. Der Wahltag hatte immer etwas von einem Feiertag. Geschäfte, die sich um diese Zeit normalerweise darauf vorbereiteten zu öffnen, blieben heute geschlossen, Marktplätze ohne ihre Stände.


  Ein Feiertag also, aber kein Volksfest. Dafür herrschte allenthalben viel zu viel Anspannung. Und die fünfzig Verbannten, die unter den Bäumen jenseits des Nordtors lagerten, machten es nicht besser. Verwandte, Freunde und politisch Motivierte brachten ihnen regelmäßig Essen hinaus und führten öffentliche Spendensammlungen durch. Sie hielten ihre persönliche Streitsache am Leben und sichtbar.


  Edeard kam wieder an den Konstablerunterkünften an und eilte die Treppe zu seiner Maisonettewohnung hinauf. Dinlay wartete bereits draußen auf dem Laufgang. Sie grinsten sich zu und gingen hinein. Das gemeinsame Frühstück war seit dem Tag in Sampalok fast zu einem Ritual für sie beide geworden.


  »Der Moment der Wahrheit also«, sagte Dinlay, während Edeard sich seiner Sachen entledigte und unter die Brause huschte.


  »Ja«, rief Edeard über das Rauschen des Wassers hinweg.


  »Soweit ich weiß, haben noch nie so viele Menschen erklärt, zur Wahl gehen zu wollen. Ich schätze, das ist schon ein Sieg für sich.«


  »Was meinst du damit?«


  Dinlay hatte an dem kleinen Tisch Platz genommen, wo ihm einer der Ge-Schimpansen Früchte und Getreideflocken servierte. Der zweite Genistar hütete den Kessel auf dem Eisenofen. »Letztendlich hast du das Volk in Sachen Stadtführung aufgerüttelt. Vorher hat es kaum einen Unterschied gemacht, welchem Kandidaten man seine Stimme gab. Nichts hat sich hinterher geändert.«


  Edeard trat aus dem Wasserstrahl heraus und begann, sich mit einem Handtuch trockenzurubbeln. »Das liegt wohl eher an Finitan als an mir.«


  Dinlay lachte. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir deine falsche Bescheidenheitstour noch abkaufe.«


  »Na schön, und wie kommt’s dann, dass ich, wo ich doch so von mir überzeugt bin, nicht aufgestellt bin?«


  »Es ist noch nicht an der Zeit«, erwiderte Dinlay schlau. »Trotz allem, was du erreicht hast, bist du immer noch zu jung. Captain tut’s erst mal auch.«


  »Pah!«, grunzte Edeard. Walsfol hatte gegen Ronarks cleveres Manöver nichts einzuwenden gehabt; tatsächlich war er sogar ziemlich erpicht darauf gewesen, den alten Captain in seine eigene Dienststelle bei den Gerichtshöfen zu übernehmen. Viel entscheidender war jedoch gewesen, dass auch Owain Edeards Beförderung nicht in Frage gestellt hatte, als dieser das Kommando über die Jeavons-Konstablerwache übernahm. Es auf einen Konflikt mit dem Waterwalker selbst ankommen zu lassen, ohne die Stimmung in der Stadt wirklich zu kennen, war nichts, worauf sich der gerissene Bürgermeister einlassen würde. Seit den Sampalok-Unruhen pflegten sie eine vorsichtig-freundliche Beziehung zueinander. Manchmal musste Edeard sich arg zusammenreißen, um nicht loszukichern darüber, wie höflich es zwischen ihnen zuging, wann immer sie sich trafen. Begegnungen, die fast etwas von einer Farce besaßen.


  Edeard schnippte neckisch gegen die Epauletten seines Freundes. »Besten Dank, Herr Korporal.«


  »Das ist was anderes«, sagte Dinlay und rückte die Epauletten wieder zurecht. »Die sind hart erarbeitet und wohlverdient.«


  Der Ge-Schimpanse brachte zwei große Tassen Tee an den Tisch. Edeard nahm seinen Becher in die Hand und schaute Dinlay mit leicht betroffenem Blick an. »Äh … du hättest doch nicht Meister von Sampalok werden wollen, oder?«


  »Um der Herrin willen!« Dinlay war aufrichtig geschockt. »Nein, Edeard. Ich bin Konstabler. Und das bedeutet heutzutage ’ne Menge, dank dir. Ich werde für deinen Bürgermeister Hauptkonstabler sein.«


  »Dann ist’s ja gut. Ich hab nämlich damals ziemlich improvisiert.«


  »Ich weiß. Aber es war eine kluge Wahl. Macsen weiß bereits jetzt mehr über die Politik der Großen Familien, als ich jemals werde.«


  »Der Große Rat sollte sich über Kanseen Gedanken machen, nicht über ihn«, sagte Edeard.


  »Das ist wohl wahr.«


  Sie grinsten wieder und beendeten dann in kameradschaftlichem Schweigen ihr leichtes Mahl. Die Ge-Schimpansen räumten den Tisch ab und machten sich sodann daran, Edeards Morgenlaufklamotten aufzusammeln und in den Wäschekorb zu stopfen. Dinlay stutzte, als er seine Jacke anzog. Mit seiner dritten Hand stibitzte er einen von Edeards eigentümlichen Laufschuhen. »Solche Dinger hab ich ja noch nie gesehen. Hattet ihr so was in deinem Dorf?«


  »Nein«, sagte Edeard, seine eigene Jacke zuknöpfend. »Die sind meine Erfindung. Sind ziemlich bequem zum Laufen.«


  Dinlay zuckte die Schultern und gab dem Ge-Schimpansen den Schuh zurück.


  Gemeinsam verließen sie die Mietskasernen und machten sich auf den Weg zur Bürgerhalle des Distrikts. Edeards Fernsicht eilte ihnen voraus und strich über den Ort des Geschehens.


  Die Halle war ein alleinstehendes Gebäude in der Mitte des Platzes, eine seltsam zwiebelförmige Konstruktion auf zwanzig dicken Säulen. Schwere, aufklappbare Holztüren waren zwischen ihnen befestigt, um das große zentrale Auditorium vor den Elementen zu schützen. Die geschwungene Innenwand, die den Saal überblickte, war von acht schmalen Galerien unterbrochen, die Zugang zu Hunderten von kleinen, unbeleuchteten Nischenräumen boten, die sich wie eine Wabe um das ganze Gebäude zogen. Ausnahmsweise fanden sich zwischen diesen Galerien nicht die ätzenden makkathranüblichen Treppen, stattdessen wartete die Halle mit Steilrampen auf. Niemand nahm die Galerien und Nischen jemals wirklich in Anspruch.


  Auf dem Boden des Auditoriums waren lange Tische und Wahlkabinen aufgestellt worden. Konstabler von der Jeavons-Wache arbeiteten Seite an Seite mit einer Mannschaft von der Schreibergilde, um die Halle für die Wahl vorzubereiten. Die Schreiber hatten bereits ihre dicken, amtlichen Register ausgepackt, zusammen mit versiegelten Kästen voller Stimmzettel.


  Draußen vor der Halle waren bereits die ersten Wähler eingetroffen, lange vor dem offiziellen Beginn. Sie alle hielten ihre Blicke auf das Ende der Forpal Avenue gerichtet, als Edeard und Dinlay erschienen; Fernblicke hatten jedermann vorgewarnt, dass der Waterwalker auf dem Weg war. Edeard lächelte freundlich, als er durch die Menschen schritt, sorgfältig seine Gedanken abschirmend, damit nicht jeder mitbekam, wie nervös er eigentlich war. Das hier war die erste Wahl, die er miterlebte. Daheim in Ashwell hatten die Dorfältesten den Bürgermeister bestimmt.


  Felax öffnete ihnen die Tür, um sie ins Auditorium zu lassen. Er salutierte, als sie an ihm vorbeischritten. Edeard salutierte zurück; es war gut, zu sehen, dass Konstabler jetzt auch wieder außerhalb der Wache ihrem Dienst nachgingen. Die Truppe, die er zusammengestellt hatte, um ihm im Kampf gegen die Banden zu helfen, hatte auf der Wache viel zu lange ihre Zeit damit verplempert, sich wie Schreiberlehrlinge durch den ganzen Papierkram zu wühlen. Jetzt waren sie alle wieder auf Streife, sichtbar und im Dienst der Bürger; so, wie es sein sollte.


  Die Schreiber in der Bürgerhalle trafen ihre letzten Vorbereitungen. Kaum war Edeard eingetreten, da winkte ihm auch schon Urarl vom ersten Tisch her zu.


  »Kästen fertig zur Inspektion, Sir.«


  »Danke«, sagte Edeard. Der neben Urarl stehende Meister der Schreiber nickte. Mit seiner Fernsicht untersuchte Edeard das Wachssiegel auf jedem Kasten, um zu prüfen, ob sich jemand an ihnen zu schaffen gemacht hatte. Er konnte keinerlei Makel entdecken.


  »Sie sind unberührt«, vermeldete er.


  »Dem schließe ich mich an«, pflichtete der Schreibermeister bei. Er überreichte Edeard ein Klemmbrett, auf dem er in dreifacher Ausfertigung die Freigabe eines jeden Kastens unterschreiben musste. Anschließend setzte der Meister seinen eigenen Namenszug darunter.


  Unter Urarls Aufsicht öffneten Marcol und zwei weitere Konstableranwärter die Kästen und verteilten die Stimmzettel auf die Tische. Edeard musste sich schwer zusammenreißen, um angesichts Marcols Eifer nicht zu schmunzeln. Der Junge gab sich wirklich größte Mühe und schien es tatsächlich zu schaffen, seine Sampalok-Erziehung abzuschütteln und sich zu einem passablen Konstabler zu entwickeln.


  »Es ist gleich so weit«, sagte der Schreibermeister.


  Edeard benutzte seine Fernsicht, um zum Orchard-Palast hinüberzuschauen.


  Der Großmeister der Schreibergilde stand auf dem Balkon, der Golden Park zugewandt war. Stoisch wartete er, eine große Messingtaschenuhr in der Hand. Alle in der Halle hatten ihre jeweiligen Tätigkeiten inzwischen beendet und warteten ihrerseits. Eine Szene, die sich in diesem Moment in jedem einzelnen Distrikt Makkathrans wiederholte.


  »Ich erkläre die Wahl für eröffnet«, verkündete der Großmeister über Longtalk.


  Dinlay gab Felax ein Zeichen, und die Auditoriumstüren wurden geöffnet. Als Erstes traten die akkreditierten Beobachter beider Bürgermeisterkandidaten ein, die dem Schreibermeister und Edeard ihre schriftlichen Legitimierungen vorlegten. Balogg, der derzeitige Abgeordnete des Jeavons-Distrikt, war, wie es die Tradition gebot, der Erste, der seine Stimme abgeben durfte. Ihm folgten seine beiden Rivalen. Sie alle waren mit Finitan verbündet und unterstützten die Verbannung.


  Aus dem Hintergrund sah Edeard zu, wie die Wahl ihren Gang nahm. Menschen strömten herein und gingen zu den Schreibern hinüber, die anhand der Bücher ihren Wohnsitz überprüften. Danach wurden ihnen zwei Stimmzettel ausgehändigt; einer für das Amt des Bürgermeisters, der andere für den Distriktabgeordneten. Sodann begaben sie sich in die kleine Kabine, um zu wählen. Die meisten legten der Privatsphäre wegen einen Zurückgezogenheitsschleier um sich herum, während andere das Kreuzchen für ihre Kandidaten stolz in aller Öffentlichkeit machten. Schließlich wurden die Stimmzettel durch einen Schlitz im Deckel einer Metallkiste geschoben, die verschlossen und versiegelt war. Den Schlüssel hütete der Großmeister der Schreibergilde. Edeard vermochte keine Möglichkeit zu erkennen, wie man das System austricksen konnte; vorausgesetzt, alles lief unter den Augen der Öffentlichkeit ab und wurde von zuverlässigen Amtspersonen überwacht. Was, wie er traurigerweise zugeben musste, die Schwachstelle des Ganzen war.


  Dinlay hatte großen Spaß daran gefunden, ihm von einem versteckten Kasten zu erzählen, der voller manipulierter Wahlzettel für einen ganz bestimmten Kandidaten war. Dieser sollte zusammen mit den richtigen in der Malfit-Halle, wo die Auszählung stattfinden würde, »auftauchen«. Und von den »Gespenstern« in der Registratur. Und von Bestechungen. Und von Wählern, die behaupteten, jemand anders zu sein.


  »Wenn Wahlen so wenig bewirken«, hatte Edeard gefragt, »warum sich überhaupt die ganze Mühe machen?«


  »Um sicherzustellen, dass sie nichts bewirken«, hatte Dinlay erklärt. »Und vergiss nicht, ein Abgeordneter wird dafür, dass er seinen Ratspflichten nachkommt, nicht schlecht bezahlt, von den anderen Vergünstigungen ganz zu schweigen. In einer noblen Stadtresidenz leben zu können, das allein ist schon Anreiz genug, sich wiederwählen zu lassen.«


  Vierzig Minuten nachdem die Türen geöffnet worden waren, wurde es wieder ruhiger. Die frühen Vögel waren alle durchgeschleust, und der nächste Bürgerschub stand noch aus. Edeard ging zu den Schreibern hinüber und holte sich seine eigenen Stimmzettel ab.


  »Denkt daran, wer Euch unterstützt hat«, sagte Balogg mit lauter, jovialer Stimme, als Edeard sich zu der Wahlkabine begab.


  »Und auf meine Unterstützung könnt Ihr auch weiterhin zählen, ganz gleich, was da kommt«, rief einer seiner Rivalen herüber.


  Edeard grinste und trat in die Kabine. Die allgemeine Stimmung war gut. Aber immer noch war da eine unterschwellige Anspannung zu spüren. Er breitete die kleinen Zettel auf dem schmalen Schreibbord aus und nahm den Stift zur Hand, bevor er einen Zurückgezogenheitsschleier über sich warf. Ohne nachzudenken, kreuzte er auf dem Bürgermeister-Stimmzettel Finitans Namen an. Beim Abgeordneten zögerte er; Balogg war eine wirkliche Stütze gewesen, und er hatte die Courage besessen, zusammen mit Vologral die Ausschlussermächtigungen zu unterzeichnen. Die anderen waren in Sachen Verbannung recht lautstark aufgetreten, allein, ein Beweis für ihre Loyalität stand noch aus. Balogg verdient meinen Dank für das, was er getan hat, entschied Edeard und machte ein Kreuz hinter seinem Namen. Damit bliebe also alles beim Alten.


  Die Demokratie ist schon eine seltsame Sache, dachte er, als er wieder herauskam und seine Stimmzettel in die Metallkiste einwarf. Ein Pärchen missmutiger Jugendlicher holte sich bei den Schreibern gerade seine Stimmzettel ab; demonstrativ mieden sie seinen Blick, als sie sich in ihre Kabinen verzogen. Und allein diese beiden könnten mich überstimmen, wurde er sich erschrocken bewusst. Doch im gleichen Moment schämte er sich für seine Voreingenommenheit. Das ist es, was Demokratie ausmacht, die Starken zur Verantwortung heranziehen und dafür sorgen, dass sie nicht zu stark werden. Rah hatte recht, als er uns diese Gesellschaftsform gab.


  Etwas später, als die Leute mit ihrem Frühstück fertig waren, traf die nächste Welle von Wählern ein. Dann wieder eine Flaute. Am späten Vormittag wurden die Warteschlangen abermals länger. Edeard sandte seine Fernblicke in das benachbarte Silvarum aus, dann nach Drupe. Dort verlief die Stimmabgabe genauso wie hier, nicht in einem Ansturm der Massen, aber stetig. Nirgends ein Anzeichen von Ärger. Er ging die anderen Distrikte durch. Es war überall so ziemlich das Gleiche. Mit Ausnahme von Sampalok. Dort standen lange Menschenreihen vor der Distrikthalle. Etliche Konstablertrupps sorgten für Ordnung, mehr als in jedem anderen Distrikt. Edeard bekam mehrere Dispute mit den Schreibern mit, in denen es über Wohnsitznachweise ging. Die offiziellen Wahlbeobachter brachten sich mit hitzigen Zwischenrufen ein.


  Sampalok war der einzige Ort, an dem er sich heute nicht blicken lassen konnte – nicht einmal, wenn dort ein kleiner Krieg über fehlende Wahlberechtigungen ausbrach. Die örtlichen Konstabler würden allein damit fertigwerden müssen, mit Verstärkung aus Bellis und Myco, falls nötig. Walsfol hatte mehrere Notstandspläne ausgearbeitet für den Fall aller Fälle.


  Ich muss darauf vertrauen, dass andere ihre Arbeit machen. Auch das ist Demokratie.


  Es gab sieben Kandidaten, die sich um den Abgeordnetensitz für Sampalok bewarben. Drei Pro-Waterwalker, vier Pro-Bise. Edeard gefiel dieses Verhältnis überhaupt nicht, aber auch das lag nicht bei ihm. Er war schon froh, dass ihn in dem Distrikt überhaupt jemand unterstützte. Obwohl Macsen und Kanseen akzeptiert zu sein schienen. Zumindest waren sie bis jetzt noch nicht wieder hinausgejagt worden. Das heutige Wahlergebnis war in hohem Maße ein Indikator dafür, ob die Einsetzung des Paares von Dauer sein würde oder nicht. Niemand stellte das Recht der Stadt in Frage, Distriktmeister zu bestimmen, das war zu neu, zu abseits des Normalen. Aber wenn Bises alte Garde wieder an Boden gewann, würde es nicht mehr lange dauern, bis die emsige Flüsterpropaganda begann.


  Edeard konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand für Owain stimmte, nicht nach dem Debakel mit der Miliz. Aber man konnte nie wissen. Demokratie! Sind die gebürtigen Städter womöglich deshalb so versiert darin, ihre Gefühle abzuschirmen? Um die Politiker auf Trab zu halten?


  Jenseits von Sampalok ruhte sein Fernblick kurz auf dem unlängst (wieder einmal) renovierten House of Blue Petals. Seine Schuldgefühle hielten sich in Grenzen, als er die Pro-Owain-Wahlfeier beobachtete, die dort für die Klientel des Hauses veranstaltet wurde. Die Veranstaltung verstieß zwar nicht direkt gegen bestehendes Wahlrecht, das monetäre Unterstützung für die Wahl eines bestimmten Kandidaten verbot, bewegte sich aber hart an der Grenze. Missbilligend schüttelte er den Kopf, doch andererseits war solch eine gehässige Trotzreaktion typisch für Ranalee.


  Zu guter Letzt war sie es gewesen, die sich bei der Überprüfung des ganzen widersetzlichen Papierkrams als legitime Eignerin des Bordells herausgestellte hatte. Und mehr war es nun auch nicht mehr, ein anstößiges Etablissement, das seine Steuererklärungen bei der Schreibergilde einreichte wie jedes andere Geschäft auch. Edeard hatte beschlossen, den Laden und seine Besitzerin fortan in Ruhe zu lassen. Ranalee schien ihren Platz im Leben gefunden zu haben, und inzwischen galt es, neue Brücken zu bauen. Der Waterwalker konnte es sich nicht leisten, in solchen Dingen nachtragend zu erscheinen. Er und Finitan waren sich darüber einig, dass, wenn die Stadt vorankommen sollte, ein Strich unter den Tag der Verbannung gezogen werden musste.


  Nachdem er einige Stunden in der Halle herumgelungert und nichts getan hatte, übertrug Edeard Dinlay das Kommando und machte sich auf in Richtung Haxpen.


  Finitans Fernblicke fanden ihn, als er gerade den Flight Canal überquerte. »Und hast du schon gewählt, Jung Edeard?«


  »Ja, Sir.«


  »Hab ich deine Stimme bekommen?«


  »Die Wahl ist geheim, Sir.«


  Finitans Belustigung war durch seinen Longtalk zu spüren. »Das ist sie wohl. Leider.«


  »Irgendeine Prognose, wie sie ausgeht, Sir?«


  »Ersten Anzeichen zufolge sieht es ganz gut aus. Jedenfalls sind die, die mit den Beobachtern gesprochen haben, recht zuversichtlich. Den Hochrechnungen von vor einer Stunde nach liege ich vorn.«


  »Aber das sind doch gute Nachrichten.«


  »Weißt du noch, wie du nach Sampalok rein bist, um Buate zu verhaften? Alles schien absolut problemlos zu laufen, und dann war Owain auf einmal verdammt nah daran, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen. Man sollte ihn also nie unterschätzen.«


  »Ich werd’s mir merken, Sir.«


  »Äh … tut mir leid, Edeard. Aber ich hab seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ich mache mir einfach Sorgen. Was, wenn ich verliere? Ich hab alles auf diese Wahl gesetzt.«


  »Sir, ich erinnere mich noch daran, was Ihr mir bei unserer ersten Begegnung gesagt habt. Ihr meintet, dass nicht mal die in Spitzenämtern jemals in der Lage sein würden, etwas zu ändern. Nun, ich denke, Ihr seid gerade dabei, Euch das Gegenteil zu beweisen.«


  »Danke, Edeard. Zumindest wissen du und ich, dass wir unser Bestes gegeben haben. Und an dem wird man uns letztlich messen.«


  »Ja, Sir.«


  Als er an der Culverit-Residenz ankam, war dort nicht allzu viel Geschäftigkeit zu spüren. Tatsächlich war sie, abgesehen von den Wachen, die ihn herzlich begrüßten, beinahe verlassen.


  Kristabel erwartete ihn in einem der Salons in der oberen Etage. Sie saß an einem großen, lederüberzogenen Schreibtisch mit hohen Aktenstapeln, die sich zu beiden Seiten vor ihr auftürmten. Ihr Haar war zu einem strammen Zopf geflochten, der ihr den Rücken herabhing. Sie trug ein Kleid in blassem Zitronengelb, zu dem sie ein ausladendes Goldcollier mit Panzerkette angelegt hatte. Es stand ihr perfekt.


  Als er hereinkam, schrieb sie gerade, die Spitze ihres langen, onyxfarbenen Füllfederhalters zuckte wütend hin und her. Ein wundervoll angestrengtes Stirnrunzeln lag auf ihrem Gesicht. Edeard wünschte, er hätte dieses Bild für immer einfangen können.


  »Du siehst aus, als würdest du gerade ein Todesurteil unterzeichnen«, sagte er.


  Sie sah ihn missbilligend an. »Das tu ich auch.«


  »Was?«


  »Siehst du das alles hier?« Mit wildem Gesichtsausdruck deutete sie auf die Dokumentenstöße. »Das ist meine Familie, die auch deine Familie sein wird, sobald wir verheiratet sind.«


  »Äh, richtig.«


  »Papa hat entschieden, dass du und ich den ganzen zehnten Stock für uns haben sollen, was ich sehr süß von ihm finde. Allerdings heißt das auch, dass er und Mirnatha im neunten Stock unter uns wohnen werden, mitsamt Tante Rishia und Cousin Gorral, zusätzlich zu Onkel Lorin und seiner Frau und den Kindern und den ersten drei Enkeln. Onkel Lorin ist davon alles andere als begeistert. Er und Papa hatten gestern Abend schon einen Riesenkrach deswegen. Papa behauptet, Onkel Lorin habe gewusst, dass es unumgänglich sei, und er solle es gefälligst akzeptieren. Und Onkel Lorin wirft Papa vor, er würde vor dir klein beigeben. Aber Papa ist immer noch Meister, also zieht er runter in den neunten, was bedeutet, dass sich eine ganze Reihe Leute ebenfalls eine Etage tiefer werden einrichten müssen.«


  »Oh Herrin, ich weiß, dein Onkel kann mich nicht leiden …«


  »Ha! Der Honious soll ihn holen. Das ist nicht das Problem. Es sind die Familien im dritten Stock, die mir Kopfzerbrechen bereiten.«


  »Im dritten?«


  »Ja, denn da drunter wohnt nur noch das Personal.«


  »Ach.«


  »Wenn erst mal alles neu zurechtgerückt ist, fallen unten elf Cousins und Cousinen durch den Rost.«


  »Elf?«, murmelte Edeard betroffen, während er sich einen Stuhl heranzog und sich damit vor dem Schreibtisch niederließ.


  Jessile hatte irgendwas davon erzählt, dass ihr Vater ihr sein Landgut überlassen wollte, aber das war als eine Mitgift gedacht.


  »Ja. Und ich bin die Glückliche, die sich jetzt überlegen darf, wo auf unserem Grundbesitz wir sie unterbringen können.« Kristabel legte eine Hand auf einen Stapel Dokumente. »Das hier sind Unterlagen über Ländereien und Höfe und Weingüter und Häuser und andere Liegenschaften, die wir jenseits der Iguru-Ebene besitzen. Natürlich sind sie momentan alle belegt.«


  »Das ist Irrsinn«, erwiderte er. »Familien sollten nicht so viele … Verwandte mit durchfüttern müssen.«


  »Schnorrer, wolltest du sagen?«


  »Wenn du es so nennen willst …«


  »Ehrlich gesagt, sind meine Angehörigen aus dem dritten Stock nicht so schlimm wie die weiter oben. Wenigstens wussten sie, dass sie eines Tages würden ausziehen müssen. Die meisten haben irgendeine Art von Ausbildung gemacht, auch wenn man über den praktischen Nutzen geteilter Meinung sein kann. Ein paar ziehen jetzt ernsthaft den Eintritt in eine Gilde in Erwägung. Und Couin Dalbus hat bereits alles für ein Offizierspatent bei der Miliz in die Wege geleitet. Nein, es sind die anderen, die mit der Vorstellung, an Status zu verlieren, nicht klarkommen. Ganz zu schweigen von ihrem Platz auf der Bezugsberechtigungsliste.«


  »Bezugsberechtigungsliste?«, fragte Edeard lahm.


  »Ältere Familienmitglieder haben Anspruch auf Bezüge aus dem Culverit-Besitz. Je weiter man in der Erbfolge hinten liegt, umso geringer der Betrag.«


  »Oh Herrin, wenn jetzt also ich daherkomme und dich heirate –«


  »Im Moment ändert sich an den Berechtigungen aller nichts. Aber wehe, wir fangen an, Kinder zu bekommen. Dann purzeln sie alle auf der Liste nach unten.«


  Edeard grinste. »Wie viele Kinder haben wir denn vor zu bekommen?«


  »Sagen wir mal so: Wir müssten ungefähr siebzig in die Welt setzen, bevor Onkel Lorin aus dem Rennen ist.«


  »Prima. Ich finde, Menschen sollten immer ein Ziel vor Augen haben.«


  »Edeard Waterwalker! Wenn du glaubst, dass ich dir siebzig Kinder –«


  Er fing an zu lachen. Kristabel versuchte, ihn böse anzublitzen, scheiterte jedoch kläglich. Sie lächelte schwach. »Naja, wie viele hättest du denn gern?«


  »Ich weiß nicht. Ich war ein Einzelkind, also mit Sicherheit schon mal mehr als eins – aber ich würde auch meinen, dass siebzig ein paar zu viel sind.«


  »Na schön.« Sie erhob sich. »Wir setzen die Verhandlungen nach dem Mittagessen fort. Es ist mehr ein Büffet, fürchte ich. Die Hausangestellten sind alle zur Wahl gegangen.«


  »Oh gütige Herrin, wie die altehrwürdigen Familien doch zum Wohle der Stadt leiden. Demnächst müsst ihr noch eure eigenen Genistars rumkommandieren.«


  »Falls du jemals in den Genuss kommen möchtest, auch nur ein Kind zu zeugen, pass lieber auf, was du sagst.«


  »Jawohl, Herrin.«


  Sie traten auf den Dachgarten hinaus, von dem aus man die südwestlichen Distrikte der Stadt überblickte. Wie selbstverständlich legte sich Edeards Arm um ihre Schulter. Der Wind bauschte ihr Kleid.


  »Wird Finitan gewinnen?«, fragte Kristabel sanft.


  »Er muss. Niemand, der bei Verstand ist, würde für Owain stimmen. Die Leute haben zweifellos kapiert, was er mit der Miliz im Schilde geführt hat.«


  Sie presste ihre Lippen zusammen. »Das hier ist Makkathran. Hier kann alles passieren.«


  »Bist du schon wählen gewesen?«


  Kristabel warf ihm wieder einen dieser Blicke zu. »Nein, Edeard. Leute wie ich gehen nicht wählen.«


  »Ich dachte, jeder sei stimmberechtigt.«


  »Das ist auch so. Aber es wird bei hochrangigen Mitgliedern Großer Familien als schlechter Stil angesehen. Wir haben sowieso schon genug Macht.«


  »Es war auch schlechter Stil, gegen unseren Heiratseinwilligungsantrag zu stimmen. Du könntest es Bise heimzahlen, indem du zur Bürgerhalle runtergehst und wählst.«


  »Zweimal falsch ergibt nicht einmal richtig«, erwiderte sie prompt.


  »Ja, ich weiß.«


  »Ist er immer noch da draußen?«


  »Bise? Ja. Er und seine engsten Angehörigen sind in einen der Gilmorn-Gutshöfe zwanzig Kilometer vor der Stadt gezogen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Argian hat das getan, was er am besten kann, und für mich ein bisschen seine Fernsicht ausgestreckt.«


  »Ich weiß nicht, ob man diesem Argian trauen kann.«


  »Wusstest du, dass die Familien Agenten wie ihn beschäftigen?«


  »Papa hat nie etwas Konkretes erwähnt, aber mir ist immer klar gewesen, dass wir wahrscheinlich auf eine Weise beschützt werden, wie es normale Menschen nicht sind. Dinge werden in aller Stille geregelt, wenn es notwendig ist. Ich schätze, man wird mich den richtigen Leuten schon vorstellen, wenn ich erst zur Mistress von Haxpen avanciere.«


  »Ich frag mich, wem in Zeiten wie diesen ihre Loyalität gilt.«


  »Den meisten konservativen Familien, glaub mir.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Sie schmiegte sich eng an ihn. »Du beginnst zu lernen.«


  Sie aßen auf dem Dachgarten zu Mittag, an einem langen Steintisch unter einem Bogengang aus blühendem Geißblatt. Julan und Mirnatha gesellten sich ihnen zu; das kleine Mädchen war ganz begeistert davon, sich ihr eigenes Essen von den Platten zu pflücken, die die Köche am Abend zuvor vorbereitet hatten; sie nahm sich sogar mehrere Male von dem Räucher-Hulfisch und dem Frischkäse nach, bis ihr Vater Einspruch erhob. Woraufhin sie erst mal eine Weile schmollte, bevor sie sich ihre Nachspeise aus kandiertem Bananenkuchen abholte.


  Es folgte ein fauler, angenehmer Nachmittag. Kristabel besprach mit ihrem Vater die Umsiedlung der Familienangehörigen aus dem dritten Stock. Allmählich bekam Edeard einen Begriff davon, wie breit verstreut ihre Besitztümer waren.


  Die trauliche Familienszene vermittelte ihm einen Einblick, wie das nächste Jahrhundert aussehen könnte – ein Leben mit eigenen Kindern, mit denen er in weiteren dreißig Jahren eine ähnliche Diskussion führen würde, wenn er und Kristabel in den neunten Stock runterzogen und die nächste Generation Drittgeschoss-Verwandter sich bereit machte, von dannen zu ziehen. Ein Gefühl von Kontinuität stellte sich ein. Und die Aussicht auf eine Zukunft, die auf ein paar vagen Vorstellungen davon beruhte, wie man ihr aller Leben noch schöner gestalten konnte. Im Einzelnen hieß dies, solide Pläne für einen Ausbau zu schmieden und für bessere Zeiten. Zeiten, wie er sie nie zuvor erlebt hatte.


  Am späten Nachmittag meldete sich Captain Ronark über Longtalk bei ihm. »Sieh mal, wer in Lillylight zur Stimmabgabe aufgekreuzt ist.«


  Edeard tat ihm den Gefallen und richtete seine Fernsicht auf den Opernhausanbau, wo die Lillylight-Wahl durchgeführt wurde. Meister Cherix stand vor einem Schreiber, der durch sein Register blätterte. Edeard grinste, als er die unverkennbare mentale Signatur des Advokaten wahrnahm – kein Zweifel, er war es definitiv. Als er, indem er sich des Wahrnehmungsvermögens der Stadt bediente, genauer hinschaute, sah er, dass Cherix nur mühsam Haltung bewahrte und mit offensichtlicher Ungeduld darauf wartete, dass der Schreiber seinen Namen fand. »Ich frage mich, wo er sich wohl versteckt gehalten hat.« Am Tag der Verbannung hatten die Konstabler ihn nirgends auffinden können; und seitdem hatte Edeard Wichtigeres zu tun gehabt, als nach dem Advokaten zu suchen.


  »Was schlägst du vor, dass wir tun?«, fragte Ronark.


  »Ihn wählen lassen. Gegen ihn wurde nur aus dem einzigen Grund eine Ausschlussermächtigung verhängt, weil es nützlich für mich war. Sie haben alle ihren Zweck erfüllt, ich denke, wir sollten die noch ausstehenden aufheben. Und wenn wir Cherix jetzt schikanieren, sieht es so aus, als wäre ich rachsüchtig.«


  »Na schön, dann sag ich über Longtalk dem Lillylight-Captain Bescheid.«


  Edeard beobachtete weiter den Wahlsaal. Nach ein paar Minuten hatte der Schreiber plötzlich Cherix’ Eintrag in dem Buch gefunden und händigte ihm die Stimmzettel aus. Edeard konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Advokat überrascht war, sie zu erhalten. Auf jeden Fall wirkte er jedoch erleichtert, als er zur Wahlkabine hinüberging.


  War das Absicht? Hat Owain versucht, ein bisschen Mitleid zu erregen, oder wollte Cherix nur wissen, wie es um ihn steht? Herrin, das alles schafft mich noch.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Kristabel.


  »Klar«, versicherte er ihr lächelnd. Und wenn das alles ist, was Owain für heute auf Lager hat, geht’s mir sogar ausgesprochen gut.


  


  Als der Großmeister der Schreibergilde erneut auf den Balkon des Orchard-Palasts trat und das Ende der Wahl verkündete, befand sich Edeard wieder in der öffentlichen Halle von Jeavons.


  Er überwachte, wie die Schreiber die Schlitze der Wahlkisten versiegelten, unterschrieb die Bestätigungen dafür, dass er sie gesehen hatte, und sah zu, wie zwei Konstablertrupps sie hinaustrugen. Dinlay war dazu abgestellt worden, die beiden zum Orchard-Palast zu begleiten.


  »Achtzig Prozent Wahlbeteiligung«, sagte der Schreibermeister, während er seine Unterlagen zusammensuchte.


  »Also hoch«, stellte Edeard fest.


  »Ich hab noch nie zuvor so viele Menschen zu einer Stimmabgabe gehen sehen. Und das ist meine zweiundzwanzigste Wahl.«


  »Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen, oder?«


  Der alte Meister bedachte ihn mit einem trockenen Lächeln. »Für irgendjemanden bestimmt.«


  Zwischen dem offiziellen Ende der Wahl und dem Beginn der Auszählung würden einige Stunden vergehen. Edeard nahm eine Gondel hinunter nach Sampalok. Das war jetzt in Ordnung, die Wahl war vorbei, sein Besuch würde keine politischen Konsequenzen nach sich ziehen.


  Die Gondel setzte ihn an der Mid-Pool-Promenade ab. Zu Fuß ging es weiter die Zulmal Street hinab. Die Familien, die entlang der Straße wohnten, grüßten ihn mit einiger Zurückhaltung. Wie immer wurden seine Schritte, als er an der Bäckerei vorbeikam, in der Boyd erschossen worden war, langsamer. Nahezu alle Läden und Geschäfte hatten wiedereröffnet, mithilfe von Geld aus dem Vermögen der Diroals. Überall im Distrikt war es das Gleiche, die meisten Schäden, die im Zuge der Unruhen entstanden waren, waren behoben worden. Der Handel war wieder eingekehrt und ging seinen alltäglichen, kompromisslosen Gang.


  Als Edeard schließlich am Hauptplatz ankam, sah er, dass die neue, sechseckige Distriktresidenz mittlerweile mehr als vier Meter hoch war. Auch hatte sich unter dem ersten Stockwerk, das emporgewachsen war, ein zweites zu bilden begonnen. Seinem Entwurf gemäß würden noch weitere sechs folgen, jedes größer als das vorhergehende, sodass sich ein stufenförmiges Gebäude ergab. Vorsichtig geschätzt würde es noch vier Monate dauern, bis es vollendet sein würde. Was bedeutete, dass der neue Meister und die Meisterin ihr vorübergehendes Quartier in der Bea’s-Bottle-Taverne auf der Südseite des Platzes aufgeschlagen hatten.


  Edeard winkte dem Tavernenwirt freundlich zu, als er eintrat. Nach den ersten paar Tagen hatte der gute Mann beschlossen, sich mit der Situation zu arrangieren, insbesondere weil er nun jedes Zimmer, das er besaß, an Schreiber vermieten konnte, die mit der Ordnung der Familienfinanzen befasst waren. Und natürlich ließ er es sich auch nicht nehmen, sie mit Essen und Trinken zu versorgen, ebenso wie alle anderen, die kamen, um das neue Distriktmeisterpaar zu besuchen – und derer gab es viele.


  Macsen und Kanseen hatten allein sieben Zimmer auf der vierten Etage für sich okkupiert. Eines davon hatte einen Balkon mit Blick auf den Platz und auf ihr neues, im Entstehen begriffenes Domizil. Dort fand Edeard die beiden bei einer Flasche Weißwein sitzend. Als sie ihm ein Glas anboten, warf er einen Blick auf das Etikett. Nachdem Kristabel ihm in diesem Punkt etwas Nachhilfeunterricht gegeben hatte, wusste er Qualität inzwischen zu erkennen. »Nett«, sagte er anerkennend und trank einen Schluck. »Definitiv.«


  »Ja«, sagte Kanseen. Genüsslich räkelte sie sich in ihrem Sessel. »Ein Mädchen könnte sich von diesem Leben leicht korrumpieren lassen.«


  Edeard schaute auf die Kisten und Taschen, die sich in dem Zimmer hinter dem Balkon stapelten. Darauf prangten die wohlklingendsten Geschäftsnamen der Stadt – allesamt die ersten Adressen, bei denen sich die Damenwelt der Großen Familien einkleiden ließ. Nicht nur von Wein verstand Edeard dieser Tage mehr als ehedem. »Schön zu sehen, dass ihr noch über den Dingen steht.«


  Macsen gluckste und hob sein Glas. »Es gibt gewisse Erwartungen. Distriktmeister müssen ihrer Rolle gerecht werden.«


  »Und sich auch demgemäß kleiden.«


  »Genau. Deshalb hab ich auch gewissenhaft darauf geachtet, dass es der gleiche Schneider ist, von dem Kristabel deine Uniformen bezieht.«


  Edeard ächzte und gab sich geschlagen. Er trank einen kräftigen Schluck von seinem Wein und ließ sich in einen Sessel neben seinen Freunden fallen. »Also, wie ist die Wahl in Sampalok gelaufen?«


  »Relativ vorbildlich, denke ich«, erwiderte Kanseen. »Jedenfalls gab’s in der Distrikthalle keine Schlägereien. Ab und zu mussten die Konstabler eingreifen, um die eine oder andere hitzige Wohnsitzfrage zu klären, aber nichts, womit sie nicht zurechtgekommen wären.«


  »Irgendeine Ahnung, welcher Abgeordnete das Rennen gemacht haben könnte?«, fragte Edeard.


  »Nö. Da wirst du dich wohl wie der Rest der Stadt noch ein bisschen gedulden müssen.«


  »Zum Honious! Wie halten die Kandidaten das bloß aus?«


  Macsen musterte ihn träge. »Die Herrin stehe uns bei, wie soll das erst werden, wenn du selbst mal als Bürgermeister kandidierst?«


  »Das werde ich nie. Nicht, nachdem ich nun weiß, wie das ist.«


  »Ha!« Macsen nippte an seinem Wein.


  »Ich hörte, unser alter Freund Cherix ist wieder aus seinem Loch hervorgekrochen«, sagte Kanseen.


  »Ja.« Edeard betrachtete den Wein in seinem Glas. »Das Leben wäre ohne ihn einfach nicht dasselbe.«


  »Du musst deine sentimentale Ader im Griff behalten«, sagte sie. »Irgendwann werden sie das ausnutzen.«


  »Wen meinst du denn mit sie?«, sagte Macsen indigniert. »Es ist niemand mehr übrig, um die Banden wiedereinzusetzen. Owain ist im Begriff zu verlieren. Die Familien werden Edeard akzeptieren und sich anpassen, so wie sie es immer tun. Für sie wird sich herzlich wenig ändern, aber für die normalen Bürger werden sich die Dinge gewaltig zum Besseren wenden. Und das Beste von allem: Bise wird langsam, aber sicher seinen Einfluss verlieren, genau wie seine sogenannten Freunde. Argian hat mir erzählt, seine alten Verbündeten würden seiner allmählich überdrüssig werden. Diese Wahl sollte sein Ende besiegeln.«


  »Herrin, bitte gib, dass es so ist«, murmelte Edeard. »Hat Bise irgendwas retten können?«


  »Das weiß keiner«, erwiderte Macsen säuerlich. »Die Schreiber sind seit zwei Wochen dabei, das Diroal-Vermögen zu prüfen. Und alles, was sie bis jetzt sagen können, ist, dass es Jahre dauern wird, alles bis auf den letzten Heller aufzustöbern. Aber ich schätze, dass so einiges nie wieder auftauchen wird. Bise und seine Vorfahren waren ziemlich gut darin, ihre Schäflein ins Trockene zu bringen. Darin standen sie den anderen Großen Familien, die den ganzen Tag damit beschäftigt sind, die Steuer zu umgehen, in nichts nach. Das ist einer der Hauptgründe, wieso sie alle so stinkreich geworden sind.«


  »Ich nehme an, er wird Reserven haben, auf die er zurückgreifen kann, um bis ans Ende seiner Tage teure Kleider zu tragen und erlesene Weine zu süffeln«, sagte Kanseen. »Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, das seinen alten Freunden gegenüber mal durchblicken zu lassen. Ich bin sicher, die Gilmorns wären nicht halb so freigiebig, wenn sie wüssten, dass Bise Ländereien und Geld beiseitegeschafft hat.« Sie grinste boshaft. »Möchtest du, dass ich das Ranalee bei Gelegenheit mal stecke?«


  Edeard neigte leicht sein Glas in ihre Richtung. »Ich denk drüber nach.«


  »Auch ohne komplette Inventarisierung sind wir immer noch ungeheuer reich«, sagte Macsen. »Genau wie die Geschäfte, die bei den Unruhen Schaden genommen haben. Die Schreiber zahlen nach wie vor anteilsmäßige Entschädigungen aus. Ich hab gehört, dass einige Leute sogar ihre eigenen Wohnungen demolieren und behaupten, es sei während der Unruhen passiert, nur um an neue Möbel und Kleider zu kommen. Derzeit fließt so viel Geld in den Distrikt, dass es die ganze Wirtschaft auf den Kopf stellt. Die Pro-Bise-Kandidaten behaupten gar, du hättest mit dieser Aktion nur versucht, dir die Stimmen von Sampalok zu erkaufen.«


  »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht«, gab Edeard zu. »Und auch nicht darüber, was für Auswirkungen es auf Sampalok hat, wenn wir Bises Geld unter die Leute bringen. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist es während der letzten paar Generationen ohnehin den Bürgern hier abgepresst worden, also denke ich, ist es wohl eine Art ausgleichende Gerechtigkeit, es ihnen wiederzugeben.«


  »Sieht man einmal davon ab, dass die, die keine Entschädigungen erhalten, ziemlich angepisst sein dürften«, seufzte Kanseen.


  »Wieder eine noble Geste, die gehörig danebengeht«, sagte Macsen.


  »Mir war überhaupt nicht bewusst, wie hoch die Hälfte des Diroal-Vermögens sein würde. Vielleicht sollte der Rest des Geldes in eine Art Fonds zugunsten Sampaloks gehen?«, schlug Edeard vor.


  »Ach? Jetzt, wo du dabei bist, wirklich was zu verändern, machst du ’nen Rückzieher.«


  »Ja, aber ich hatte nicht die Absicht – Oh Herrin, nimm sie zu dir! Wisst ihr was? Ich kann auch bis nach der Auszählung warten. Und dann ist das sowieso alles euer Problem.«


  »Besten Dank«, sagte Macsen.


  Edeard senkte seine Stimme und legte einen starken Zurückgezogenheitsschleier um sie herum. »Wie kommt ihr beiden eigentlich zurecht?«


  »Du sagst es«, erwiderte Kanseen. »Wir kommen zurecht. Was bleibt uns auch für eine verdammte Wahl? Bises Belegschaft scharwenzelt katzbuckelnd um uns herum, um ihre alten Posten wiederzubekommen, wenn die Residenz erst mal fertig ist. Mir gefällt die Vorstellung nicht, Leute zu beschäftigen, die sich einst das Haus Diroal zur Lebensaufgabe gemacht haben, aber wie sollten wir sonst verhindern, dass alles wieder so wird wie zuvor? Und wenn wir im kommunalen Rat sitzen, müssen wir rasche Entscheidungen treffen, die sich auf das Leben der Menschen auswirken werden, ohne Rücksicht darauf, was früher mal war. Bis jetzt haben wir es geschafft, nicht allzu vielen Bürgern auf die Füße zu treten.«


  »Klingt, als hättet ihr alles im Griff und würdet mit gutem Beispiel vorangehen. Mehr kann ich nicht verlangen. Wie hat der Oberste Rat eure Ernennung aufgenommen?«


  »Owain hat uns begrüßt, als gehörten wir schon seit fünfhundert Jahren dazu«, erwiderte Kanseen. »Der Rest hat sich ihm daraufhin angeschlossen. Allerdings haben seit den Unruhen erst drei Sitzungen stattgefunden. Mal sehen, was nach der Wahl passiert.«


  »Es war einfach herrlich, das Gesicht meines lieben Halbbruders zu sehen, als ich in meiner Robe an ihm vorbeispaziert bin«, sagte Macsen mit verträumtem Blick. »Ich bin jetzt genauso wohlhabend wie er. Und ich hab einen Sitz im Rat und er nicht.«


  »Wir haben einen Sitz im Rat«, korrigierte ihn Kanseen.


  »Ja, Liebes.«


  Ihre dritte Hand kniff ihn empfindlich in die Seite. Edeard lachte, als er Macsens gekränkten Gesichtsausdruck sah. »Ah, die Freuden der Ehe. Darauf darf ich mich ja auch schon freuen.«


  Kanseen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Und was ist mit dir? Was sind deine großen Pläne?«


  »Das hängt davon ab –«


  »Nehmen wir einfach mal an, Finitan schafft es heute Abend«, unterbrach sie ihn brüsk. »Was hast du dann als Nächstes vor?«


  »Nichts Dramatisches«, entgegnete er und wies auf den Platz und dessen im Werden begriffenes Gebäude. »Ich will Finitan unterstützen, weil ich glaube, dass er recht hat. Zuerst die Stadt konsolidieren und dann alles tun, was nötig ist, um die Herrschaft des Rechts einzusetzen. Es wird nicht allzu lang dauern. Der Große Rat hat zwar einiges schleifen lassen, aber die Organisationen und Konzepte, die Rah begründet hat, sind alle noch vorhanden, wir müssen sie nur revitalisieren, mehr nicht.«


  »Die Menschen sind im Allgemeinen viel zufriedener jetzt, da die Banden geschlagen sind«, stimmte Kanseen ihm zu. »Du hast ihnen gezeigt, dass die Dinge wieder ins Lot kommen können, ganz gleich, wie schlimm sie auch scheinen. Aber Edeard, du hast den Menschen auch gezeigt, was du bist und was du fertigzubringen vermagst.«


  »Ich hab das Vertrauen, das mir die Stadt geschenkt hat, niemals missbraucht. Das wisst ihr.«


  »Ja, das wissen wir, aber hoffentlich sieht das der Rest der Stadt auch rechtzeitig ein. Ich schätze, du wirst daran arbeiten müssen.«


  »Ich weiß. Das ist einer der Gründe, warum ich Marcol gedrängt hab, Konstabler zu werden.«


  »Apropos«, sagte Macsen, setzte sich auf und beugte sich neugierig vor. »Das musst du mir noch mal erklären. Ich hab mit Dinlay gesprochen. Er meint, dass der Junge nicht wirklich zum Konstabler taugt.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Er tut sein Bestes«, widersprach Edeard. »Er wird seinen Abschluss machen, er ist ungeheuer motiviert.«


  »Aber warum?«


  »Weißt du noch, wie wir uns alle gefragt haben, wieso ich von der Herrin auserwählt wurde, um zu tun, was ich tun kann? Was, wenn ich nicht auserwählt wurde? Was, wenn stattdessen einfach ihre Lehren angefangen hätten zu greifen? Ich meine, wirklich zu greifen.«


  »Ich kann nicht fassen, dass ausgerechnet du das sagst«, rief Kanseen aus. »Ein ganzes Jahr lang haben wir uns in den Straßen mit diesen verfluchten Banden rumgeschlagen. Die wären ihren Lehren niemals gefolgt.«


  »Die Bandenmitglieder sicher nicht, nein. Aber was ist mit allen anderen? Jeder wusste, dass da was entschieden schiefläuft, auch wenn sie keinen Ausweg aus der Situation sahen. Nachdem ich die Hauptschuldigen verbannt hab, hat sich alles geändert. Ihr sagt ja selbst, dass die Stadt jetzt schon ein glücklicherer Ort ist, und es sind gerade mal zwei Wochen vergangen.


  Die Lehren der Herrin sind überall, sie sind inzwischen ein tief verwurzelter Teil unserer Kultur, hier in der Stadt wie draußen in der fernsten Provinz. Sie sind das Einzige, was uns wirklich verbindet, die einzige Gemeinsamkeit, die wir haben. Wir alle wissen instinktiv, dass wir danach streben sollten, uns zu bessern und ein redlicheres Leben zu führen, auch wenn uns nicht ganz klar ist, wie.«


  »Das ist nur die menschliche Natur.«


  »Mag sein. Aber die Herrin sieht es mit Wohlgefallen und ermutigt uns, diesem Instinkt zu folgen. Sie gibt uns eine starke Rechtfertigung, ihn weiterzuentwickeln. Ihre Mütter predigen seit zweitausend Jahren nichts anderes. Du kannst mir nicht erzählen, dass etwas so lange Bestand hat, wenn es nicht als fundamentale Wahrheit begriffen wird. Wir wissen, dass die Skylords da draußen auf uns warten, um uns zum Herzen zu führen, und wir haben, wie ich allen gezeigt hab, Seelen, die dieser Führung dringend bedürfen.«


  »Was, in der Herrin Namen, hat das alles mit Marcol zu tun?«, fragte Macsen.


  »Ich besitze die Kraft, die Stadt zu beeinflussen, und ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, wie diese Kraft benutzt werden sollte. Angenommen, ich bin nicht der Einzige, der diese Fähigkeit hat. Angenommen, ich bin einfach nur der Erste? Angenommen, es ist die Zeit gekommen, da Querencia die Stufe an Anstand und Erfüllung erreicht hat, die nötig ist, um die Skylords wieder zu uns zu rufen?«


  Kanseen starrte ihn an; sie machte nicht mal den Versuch, ihre Verblüffung zu verbergen. »Marcol? Marcol ist wie du?«


  »Er besitzt eine verdammt starke mentale Begabung«, erwiderte Edeard. »Was, wenn das Teil der Erfüllung ist, von der die Herrin spricht? Was, wenn nun auch andere auftauchen, wenn immer mehr Kinder beginnen, dieses Potenzial zu zeigen.«


  »Herrin hilf«, ächzte sie. »Marcol?«


  »Hör auf, seinen Namen auszusprechen, als war er ein Fluch«, entgegnete Edeard gereizt. »Er ist nur ein Kind wie jedes andere. Was einmal aus ihm werden wird, hängt in hohem Maße von seinem Umfeld ab. Den besten Start hatte er mit diesen Eltern jedenfalls nicht. Naja, jetzt versuche ich ihm eben zu helfen, mehr aus sich zu machen. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Spaltung unter denen von uns mit überdurchschnittlichen geistigen Kräften – es ist schon schlimm genug, dass die Großen Familien das Gleichgewicht zu ihren Gunsten verzerrt haben. Wir müssen Menschen wie Marcol und allen, die noch kommen mögen, zeigen, dass wahre Erfüllung in einer starken Gesellschaft begründet liegt. In einer Gesellschaft, die sich umeinander kümmert, in der die Menschen sich nicht nur um sich selbst sorgen, sondern sich auch gegenseitig helfen.«


  »Und das wird uns die Skylords zurückbringen?«, fragte Macsen skeptisch.


  »Hast du eine bessere Idee?«, konterte Edeard. »Ich freue mich, mal was anderes auszuprobieren. Du hast gesehen, wie Boyd und Chae ihre Reise angetreten haben. Sie sind irgendwo da draußen und versuchen, zu Odins See zu gelangen. Du weißt inzwischen, dass dieser Teil der Lehren der Herrin der Wahrheit entspricht.«


  Macsen fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß«, gab er zu. »Aber … Marcol!«


  »Marcol – und andere«, sagte Edeard.


  »Hast du schon andere gespürt?«, fragte Kanseen. »Leute mit stärkeren Kräften?«


  »Noch nicht. Aber diese Stadt animiert die Leute dazu, ihre Fähigkeiten zu verbergen. Und sie zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.«


  »Du hast gerade gesagt, dass wir größere Erleuchtung erlangen werden«, sagte Macsen.


  »Werden, stimmt genau«, erwiderte Edeard. »Es ist immer noch ein langer Weg.«


  


  Edeard hatte die Malfit-Halle noch nie so voll erlebt. Jeder Fußbreit Boden war von großen Tischen eingenommen, an denen Schreiber saßen und die Berge von Stimmzetteln auszählten. Für jeden Distrikt war ein Stapel reserviert, dessen Position auf den Tischen der Lage des jeweiligen Stadtviertels entsprach. Immer noch lieferten Schreiber und Konstabler versiegelte Kisten ab und machten sich daran, weitere Zettellawinen auf die Tische zu schütten.


  Bürgermeister Owain stand am oberen Ende der Treppe von seinem Stab und seinen Anhängern umringt, die miteinander plauderten, als ob es ein Tag wie jeder andere wäre. Nicht weit davon, auf der Galerie, wurde Finitan von seinem eigenen Kreis von Beratern umlagert, die sich ebenfalls den Anschein gaben, als ginge sie die Auszählung nichts an. Hin und wieder tauschten er und Owain ein paar freundliche Worte.


  Die erwartungsvollen Abgeordnetenkandidaten nahmen das Warten nicht ganz so locker. Nervös schlichen sie um ihre eigenen Auszählungstische herum und gerieten jedes Mal, wenn ein nicht eindeutiger Stimmzettel zur allgemeinen Begutachtung hochgehalten wurde, mit ihren Kontrahenten aneinander. Lautstarke Beschuldigungen und Beschimpfungen der amtlichen Schiedsmänner waren die Regel.


  Ausnahmsweise schenkten nur wenige Menschen dem Waterwalker Beachtung, als er mit Macsen und Kanseen die Halle betrat. Während sie den ausgedehnten tiefschwarzen Fußboden überquerten, wusste er, dass Owains Blicke ihm folgten, auch wenn der Bürgermeister sich nichts anmerken ließ. Über ihnen warf die Decke ein glanzvolles Dämmerlicht auf das hektische Treiben.


  »Wir sehen mal nach unserem Distrikt«, sagte Kanseen, als sie am Fuß der Treppe angekommen waren. Während er den beiden nachblickte, wie sie zielstrebig auf die Auszählungstische für Sampalok zuschritten, verspürte Edeard Bewunderung für seine Freunde. Es gab nicht viele Menschen, denen man kurzerhand eine so große Verantwortung übertragen konnte in der Erwartung, dass sie schon irgendwie damit klarkamen. Aber Kanseen und Macsen taten es. In ihren pelzbesetzten Roben, die Kapuzen lose über der Schulter hängend, sahen sie tatsächlich aus, als wären sie in diese Rolle hineingeboren worden. Vielleicht gilt nicht nur mentale Stärke als Indikator für die Lehren der Herrin.


  Er setzte sich die Treppe hinauf in Bewegung. Owain und Finitan beobachteten, wie er heraufkam.


  Als Stadtkonstabler sollte ich unparteiisch sein, ermahnte er sich selbst. Sag beiden Hallo und geh dann wieder zum Jeavons-Tisch runter. Schließlich muss ich mit Owain noch zusammenarbeiten, falls er am Ende gewinnt.


  Owains Gesicht brachte ein neutrales Begrüßungslächeln hervor, als Edeard das obere Treppenende erreichte.


  Politiker!


  Edeard neigte den Kopf. »Bürgermeister Owain«, sagte er höflich und ging zu Finitan hinüber.


  Der Honious soll ihn holen, er hätte den Tod unschuldiger Menschen in Kauf genommen, um seine Position zu behaupten. Ich wäre niemals imstande, mit einem wie ihm zusammenzuarbeiten; er steht für alles, was in Makkathran falsch läuft.


  Edeard nahm ein unbewachtes Aufblitzen von Dankbarkeit in Finitans Gedanken wahr, als er dem Großmeister die Hand schüttelte. »Wisst Ihr etwas über den derzeitigen Auszählungsstand, Sir?«


  »Ich hab einen leichten Vorsprung«, erwiderte Finitan. »Nicht so groß, wie wir gehofft hatten, aber er bleibt konstant.«


  Eine halbe Stunde steifen Geplauders und bemühten Humors später sahen sie alle zu, wie der Schreibermeister, der die Wahl des Ysidro-Distrikts überwachte, die Treppe erklomm und auf der obersten Stufe stehenblieb.


  »Ysidro macht immer ein Riesentheater darum, dass sie als Erstes mit der Auszählung fertig sind«, grunzte Topar. »Aber so klein, wie er ist, hat der Distrikt doch eine recht breit gemischte Einwohnerschaft. An deren Resultat lässt sich gut eine allgemeine Richtung ablesen.«


  Der Meister räusperte sich. »Das Ergebnis des heutigen Tages hat ergeben, dass Alanso ordnungsgemäß als Abgeordneter der Bürger von Ysidro in den Rat gewählt worden ist. Und weiterhin, dass der Kandidat für das Bürgermeisteramt Finitan siebenundfünfzig Prozent der Stimmen auf sich vereint.«


  Es folgte vereinzelter Applaus, und der Rest der Halle wandte sich wieder der Auszählung zu.


  »Alanso ist einer von unseren«, sagte Finitans Stellvertreter Topar. »Der Herrin sei Dank.«


  Liebenswürdig gratulierte Owain seinem Mitbewerber zu dem Erfolg, dem ein nicht minder liebenswürdiger Finitan entgegenhielt, der Abend sei ja noch jung.


  Fiacre und Lillylight waren die Nächsten, die ihre Auszählung beendeten. Beide bestätigten Owains getreue Anhänger als ihre Abgeordneten; obwohl sich die Stimmen für den Bürgermeister annähernd fünfzig zu fünfzig verteilten. Jeavons, Silvarum und Haxpen wählten Finitan-Anhänger (unter ihnen Balogg) und gaben ihm selbst einen großen Anteil der Stimmen. In Nighthouse und Bellis machten wieder Owains Gefolgsleute das Rennen; Myco, Vaji, Cobara und Tosella dagegen schickten Finitan-Befürworter in den Rat. Außerdem hoben sie Finitans Gesamtstimmenanteil auf sechzig Prozent. Als die Ergebnisse von Abad, Drupe, Igadi, Padua und Fiacre hereinkamen, hatte Owain nur einen weiteren Abgeordneten gewonnen, und Finitans Stimmenanteil war auf achtundsechzig Prozent gestiegen. Zelda erbrachte Owains letzten Abgeordneten; Pholas Park und Lisieux Park waren solide Finitan-Distrikte.


  »Wir haben’s geschafft«, zischte Topar aufgeregt, als Finitans Stimmenanteil auf einundsiebzig Prozent hochging.


  »Oh Herrin«, murmelte Finitan. Er wirkte benommen, doch nichts konnte das Lächeln aus seinem Gesicht vertreiben.


  Ilongo und Neph gaben die Ergebnisse bekannt und katapultierten Finitan einen weiteren Prozentpunkt hinauf. Damit stand nur noch Sampalok aus. Deren Ergebnis würde auf den Ausgang der Wahl jetzt keinen Einfluss mehr haben, aber es zählte. Edeard setzte sich nach unten in Bewegung, zu den acht Tischen, wo die Stimmzettel ausgezählt wurden. Er wünschte, sie wären endlich damit fertig.


  Kanseen und Macsen liefen immer noch zwischen den Schreibern herum und stärkten den amtlichen Schiedsmännern den Rücken. An den acht Tischen hatte es mehr hitzige Auseinandersetzungen gegeben als im ganzen Rest der Malfit-Halle zusammen. Mindestens ein Dutzend Mal während des Abends hatte der Großmeister der Schreibergilde persönlich einschreiten und über verwischte Kreuze sein letztgültiges Urteil fällen müssen. Doch endlich trat der Schreibermeister, der die Sampalok-Auszählung beaufsichtigte, an den Fuß der Treppe und verkündete:


  »Das Ergebnis des heutigen Tages hat ergeben, dass Gregorie ordnungsgemäß als Abgeordneter der Bürger von Sampalok in den Rat gewählt worden ist.«


  »Gregorie gehört zu uns«, wisperte Topar ungläubig.


  »Und weiterhin, dass der Kandidat für das Bürgermeisteramt Finitan einundfünfzig Prozent der Stimmen auf sich vereint«, schloss der Schreibermeister.


  


  Ungeachtet der kühlen Abendluft warteten in Golden Park Tausende von Menschen.


  Nach der Bekanntgabe der Ergebnisse aus Sampalok kam es unter ihnen zu einiger Bewegung. Niedergeschlagene Owain-Anhänger machten sich auf den Heimweg, betroffen ihre Köpfe schüttelnd und ihre Missbilligung in sich hineinbrummend. Die Finitan-Befürworter dagegen drängten in Scharen auf den Outer Circle Canal zu. Eine Absperrlinie aus kräftigen jungen Konstablern hatte alle Hände voll zu tun, einige Übereifrige daran zu hindern, ins Wasser zu fallen.


  Finitan erschien auf dem Balkon, der nach Golden Park hinausging, und der Jubel erreichte eine ohrenbetäubende Lautstärke. Dann setzte er zu seiner Dankesrede an. Nicht alle Getreuen hörten ihm zu. Flaschen gingen herum. Fahrende Musikantengruppen spielten auf und drängten die Menschen zum Tanz. Das Fest in Golden Park sollte bis zum Morgengrauen dauern.


  Auch Edeard gehörte zu denen, die sich die Rede ersparten. Stattdessen ging er zum Haus der Culverits zurück, wo eine überglückliche Kristabel auf ihn wartete. Dort feierten sie den Sieg auf ihre ganz eigene Weise.


  


  Kristabel ließ Edeard warten.


  Er konnte es nicht fassen. Tradition war eine Sache, doch nun stand er ganz allein in der Kirche der Herrin mit den Fernblicken der gesamten Stadt auf sich gerichtet, während eine quälende Minute nach der anderen verging. Dem Brauch nach war es dem Bräutigam nicht gestattet, seine eigene Fernsicht zu benutzen, um nachzusehen, ob die Braut auf dem Weg war. Also stand er einfach nur da und hielt durch.


  Der Duft von Blüten – noch lieblich süß, als er und Dinlay die Kirche betreten hatten – war jetzt fast überwältigend und drohte ihm beinahe die Tränen in die Augen zu treiben. Es schien, als wäre die halbe Iguru-Ebene leergepflückt worden, um die riesige Kirche zu schmücken. Eine Kapelle der Musikergilde spielte unverdrossen weiter; sie wiederholte immerzu das gleiche Stück, das allmählich fast zu einer Totenklage geriet. Als dieselben schrecklichen Töne ein weiteres Mal von vorne begannen, biss er die Zähne zusammen und wünschte, er hätte ein wenig hartnäckiger darum gebeten, dass Dybal heute für sie spielen solle. Doch Dybal würde nur auf dem Galaempfang heute Abend singen.


  Er verlagerte sein Gewicht vom einem Bein auf das andere. Vor ihm blickte gütig die zehn Meter hohe, schneeweiße Marmorstatue der Herrin auf ihn herab, ihre Arme zum Himmel erhoben, um die Skylords zu rufen. In der Skulptur war ein äußerst rätselhafter Ausdruck eingefangen; fast schien es so, als würde sie über ihre Kirchengemeinde urteilen und richten. Auf jeden Fall aber über jeden, der direkt vor dem Gestühl stand – seltsamerweise genau dort, wo er warten musste. Von einem Fuß auf den anderen tretend grübelte Edeard darüber nach, ob ihr Zeitblick sie vor dem Tag, an dem Edeard in ihrer Kirche heiraten würde, gewarnt haben musste. Warum sonst sollte sie ihn so anstarren?


  Eine weitere Minute verging. In Gedanken beschwor er alle möglichen Schrecken herauf, die Kristabel zugestoßen sein konnten. Er wusste, dass sie vom Haus der Culverits aufgebrochen war, wenigstens das gestand die Tradition ihm zu. Die gleiche Tradition, die festlegte, dass die Braut es sich nur auf dem Weg von ihrem Heim zur Kirche anders überlegen durfte. Aber das würde Kristabel ihm nicht antun. Also konnte sie nur ermordet worden sein oder entführt, oder vielleicht war auch ihre Gondel gekentert. Denn Kristabel würde ihn niemals verlassen.


  Also wo, zum Honious, steckt sie?


  Edeard fing an zu schummeln, benutzte die Sinne der Stadt, um die Kirche zu erforschen. Keine Fernsicht. Also kein Bruch mit der Tradition. Verdammt, ich denke schon wie ein Advokat.


  So ungefähr jede Große Familie in Makkathran war vertreten. Eine der bemerkenswerten Ausnahmen war Mistress Florrel, die, eine Stunde bevor die Zeremonie anfangen sollte, Kopfschmerzen vermeldet hatte und sich für ihr Nichterscheinen hatte entschuldigen lassen. Und auch die Gilmorns fehlten, ebenso wie die Norrets, die Leutnant Eustace zu ihrem Verwandtenkreis zählten. Hauptmann Larose dagegen war da, und schien zudem von dem Unbehagen des Waterwalkers höchst amüsiert. Großmeister Owain saß in der Bankreihe, die für Gildenwürdenträger reserviert war. Die Wahlschlappe schien ihn zumindest nach außen nicht sonderlich mitgenommen zu haben, bei allen nachfolgenden Begegnungen hatte er seine leicht gleichgültige Fassade bewahrt. Macsen und Kanseen waren inmitten der Distriktmeister fast nicht auszumachen, ihre farbenprächtigen Roben fügten sich makellos ins Bild ein. Man sah es Kanseen noch nicht an, aber in jüngster Zeit ließ sie sich auffallend häufig zu der spitzen Bemerkung hinreißen, was wohl eher da sein würde, das Baby oder das Haus.


  Der Bereich, welcher der Familie des Bräutigams vorbehalten war, war ungewöhnlich klein. Kristabel hatte einige seiner Sitzreihen ihrer eigenen Familie und ihren Freunden zugewiesen. Dennoch fand sich Edeard gut vertreten von einem Dutzend Konstabler und Bijulee und Dybal und Setersis und Isoix und Topar und all den anderen, denen er während seiner Zeit in Makkathran begegnet war, allen voran Bürgermeister Finitan persönlich.


  Sein einziger Kummer war Salrana, die in einem höflichen Schreiben ihr Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass ihre Verpflichtungen es ihr leider nicht erlaubten, ihre Aufwartung zu machen. Sie war das für ihn, was einem Familienmitglied am nächsten kam, doch seit dem Tag der Verbannung hatten sie sich völlig entfremdet. Jeder Versuch, den er unternommen hatte, sich mit ihr auszusprechen und wieder zu versöhnen, war auf Granit gestoßen. Er wusste, dass sie immer noch in der Kirche von Ysidro arbeitete und dort demutsvoll ihre Pflicht erfüllte. Die paar Male, die er seine Fernblicke nach ihr ausgesandt hatte, hatte es ihn unendlich traurig gemacht zu sehen, wie jede Freude aus ihrem Leben verschwunden zu sein schien. Sie war auf unerklärliche Weise gealtert, verschlossen und schwermütig geworden. Die Salrana von heute war eine kältere, resolutere Salrana.


  Er hatte die flüchtigen Blicke, die er auf sie erhaschte jedes Mal bereut und rasch davon Abstand genommen. Zu seiner Bestürzung musste er zugeben, dass sie sich ebenso verändert hatte wie er. Die Salrana und der Edeard, die in Ashwell gelebt hatten, waren unwiederbringlich fort.


  Das Geräusch von Jubel sickerte in die Kirche, und Edeards Herz begann schneller zu schlagen. Ihre Hochzeit war zwar kein offizieller Feiertag, dennoch hatte sich, als er und Dinlay eingetroffen waren, draußen vor der Kirche bereits eine große Menschenmenge versammelt.


  Endlich! Die Musikkapelle beendete ihr elendes Lied. Er hörte das Rauschen von Kleidern, als der Novizinnenchor sich erhob. Dann, als das große Portal aufschwang, veränderte sich merklich das Licht. Dinlay trat neben ihn, grinste ihn breit an. »Zu spät jetzt«, flüsterte er Edeard zu, »aus der Sache kommst du nicht mehr raus.«


  Jede bissige Antwort ging rettungslos unter, als der Organist mit dem Hochzeitsmarsch begann. Edeard hatte noch nie jemanden das gigantische Tasteninstrument spielen hören, der Klang war buchstäblich überwältigend. Dann setzte der Novizinnenchor ein. Angst und freudige Erregung nahmen zu gleichen Teilen von Edeard Besitz.


  Julan tauchte neben ihm auf, sein Vaterstolz erstrahlte mit der Macht einer aufgehenden Sonne. Und sie befand sich an seiner Seite. Um ein Haar hätte Edeard vor Erleichterung laut aufgeseufzt. Mirnatha kicherte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah; das kleine Mädchen trug ein rosafarbenes und weißes Kleid, das sie in ein bezaubernd süßes Feenwesen verwandelte; ein Bild, das allerdings ruiniert wurde, sobald sie ihr teuflisches Grinsen zeigte.


  Kristabels Hochzeitskleid war eine gold-cremefarbene Dro-Seidenkreation mit königsblauem Besatz, der von smaragdgrünen Edelsteinblüten funkelte; die Schleppe schien sich den halben Mittelgang hinunterzuziehen. Edeard sah, wie sie ihm unter dem Schleier den Kopf zuwandte. Ihre Augen leuchteten durch die Spitze hindurch.


  Dann stand die Pythia vor ihnen, ließ ihr sanftes und achtunggebietendes Lächeln auf ihnen ruhen. Der Organist beendete seinen donnernden Choral.


  »Seid willkommen ihr alle an diesem glücklichsten aller Tage«, sprach die Pythia zur versammelten Gemeinde.


  Julan hob Kristabels Schleier von ihrem Gesicht. Ihr Haar floss wie Wellen aus goldener Seide herab. Es kam Edeard wie ein Wunder vor, dass jemand von solcher Vollkommenheit ihm bei seiner eigenen Hochzeitsfeier ins Angesicht sah. Ganz gewiss war dies eine verwirrte Phantasie, die in seiner letzten Nacht in Ashwell Besitz von ihm ergriffen hatte; ein Augenblick glückseligen Wahns, nachdem ihn die Kugeln getroffen hatten und bevor der Tod ihn ereilte.


  Kristabel nahm seine Hände in ihre, drückte sie beruhigend. »Wartest du schon lange?«, neckte sie ihn.


  »Mein ganzes Leben«, sagte er wahrheitsgemäß.


  


  Zur Hochzeitsreise ging es ins Mur-Eichen-Strandhaus der Culverits an der Küste, wo sie einen halben Monat verbrachten, der ganz allein ihnen gehörte: Zwanzig Tage voller Freude und Glück.


  Diesmal wurden sie von wesentlich mehr Personal begleitet, das sie mit erlesenen Speisen versorgte und ihnen diskret zu Diensten stand. Das Ende des Sommers nahte, doch es war immer noch heiß. Die ganze Zeit über bewegte sich die schwüle Luft über der Bucht kaum. Wie zuvor unternahmen sie lange Spaziergänge die Küste entlang; schwammen im warmen Wasser und sonnten sich am Strand, bis sie beide honigbraun gebrannt waren. Edeard versuchte sich im Angeln, verlor jedoch rasch die Geduld. Beide lernten segeln auf einer kleinen Jacht, die ein Hochzeitsgeschenk von Charyau war. Sie unternahmen sogar ein paar kleine Segelabstecher zu nahe liegenden Fischerdörfern, dankenswerterweise auf ruhigem Gewässer.


  »Ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis wir die Weltumseglung, die ich erwähnte, in Angriff nehmen können«, erklärte Edeard am Abend nach ihrer ersten großen Reise zwei Meilen die Küste hinab.


  Auf der anderen Seite des Tisches pflichtete ihm Kristabel vor dem Hintergrund einer in goldenen Flammen untergehenden Sonne lachend bei. Beide waren sich von Anfang an einig gewesen, sich diese Zeit für sich selbst von nichts und niemandem nehmen zu lassen. Sie vermieden es, über das Stadtleben und seine Politik zu reden. Zu viel Zeit war in den letzten vier Monaten darauf verwandt worden, Finitan als Bürgermeister durchzusetzen, die alte Garde auf seine Politik der Konsolidierung einzuschwören, die Judikative zu stärken und die Entschlossenheit und Effektivität der Konstabler zu untermauern. Es schien zu funktionieren. Alle meldeten gute Geschäfte. Nachdem der Schatten von Angst und Unsicherheit sich gelichtet hatte, gaben die Leute wieder mit Zuversicht Geld aus.


  Finitans erste paar Monate wurden bereits als Erfolg angesehen. In Makkathran. Draußen in den Provinzen standen die Dinge nicht so erfreulich. Die Neuigkeiten, mit denen Topar Anfang des Jahres nach Hause gekommen war, hatten sich mittlerweile herumgesprochen. Selbst seine unheilvollen Voraussagen wirkten jetzt, vor dem Hintergrund der Realität, noch optimistisch. Banditen, die sich bisher auf die westlichsten Provinzen beschränkt hatten, drangen nun in langen Raubzügen nach Osten vor. Im Frühjahr hatte sich die Provinz Rulan einem anhaltenden gewaltigen Exodus gegenübergesehen, als die Überfälle beinahe wöchentlich stattfanden. Dann häuften sich die Berichte aus der Worfolk-Provinz, dass Karawanen auf vormals sicheren Straßen in Hinterhalte gerieten. Die zahlreichen Berge im Inland bildeten ideale Schlupfwinkel für die umherstreunenden Banden, um Anschläge auf Dörfer und Städte zu führen. Nach einem Überfall ritten sie ins verworrene, unwirtliche Gelände und versteckten sich vor den Sheriffs und Milizleuten, die losgeschickt wurden, sie zu verfolgen.


  Was Edeard am meisten Sorgen machte, war die große Entfernung, in der sich diese Dinge ereigneten. Makkathran bekam immer erst Monate nach einem Banditenüberfall Kenntnis davon. Im Grunde genommen hatten sie keine Ahnung, was augenblicklich jenseits der Iguru-Ebene vor sich ging und wie nah die Angreifer sich schon an die Stadt herangewagt hatten.


  Nur zwei Monate nach der Wahl waren die ersten Flüchtlinge aus den Ulfsen-Bergen in Makkathran angekommen und hatten hinter vorgehaltener Hand etwas von seltsamen, mächtigen Pistolen geflüstert. Pistolen, mit denen man einen ganzen Kavalleriezug vernichten konnte. Die offiziellen Verluste der Milizregimenter, die Owain entsandt hatte, um den Gouverneuren zu helfen, schossen in die Höhe. Die Leute bemerkten, dass die Anzahl von großzügigen Gedenkgottesdiensten, die die Großen Familien für die Offiziere ausrichteten, rapide zunahm. Niemand gab Finitan die Schuld, aber er musste sich allmählich der Frage stellen, was er wegen der sich verschlimmernden Zustände jenseits der Iguru zu unternehmen gedachte.


  All das hatte Edeard zugunsten faul in der Sonne liegender und Wein schlürfender Tage hinter sich gelassen; nicht zu vergessen die nicht weniger heißen Nächte mit Kristabel.


  Doch dann kam der Tag, an dem das Personal und die Ge-Affen die unzähligen Taschen und Kisten wieder packten und sie ihre Kutschfahrt nach Hause antraten. Edeard wurde still, als sie die breite Küstenstraße entlangfuhren, grübelte darüber nach, welche Neuigkeiten ihn wohl erwarteten, sobald er wieder in der Stadt angekommen war.


  »Ich bin auch noch da«, sagte Kristabel eisig.


  Edeard riss sich aus seinen Gedanken. »Hä?«


  »Du hast seit zwei Meilen kein Wort mehr gesagt. Waren die zwei Wochen so schlimm?«


  »Nein! Aber genau das ist das Problem, ich wünschte, es könnte ewig so weitergehen. Ein großer Teil von mir will nicht zurück.«


  »Geht mir genauso«, sagte sie. Sie versuchte ein Lächeln, aber es fehlte ihm ihre übliche Zufriedenheit. »Ich glaube nicht, dass ich schon schwanger bin.«


  »Ah.«


  »Angeblich bleibt Vinak-Saft noch eine Weile im Blut, nachdem man aufgehört hat, ihn zu nehmen. In einem Monat wird er wohl raus sein und wir erfolgreich.«


  Er legte seinen Arm um sie. »Ich verspreche dir, meine Anstrengungen zu verdoppeln, wenn wir zu Hause sind.« Er hielt abrupt inne, lächelte dann. »Zu Hause.«


  »Ja«, sagte sie, mit dem gleichen freudigen Blick. »Du und ich zusammen.«


  »Allein, getrennt von deiner Familie und zweihundert Hausangestellten. Aber, zum Honious, was soll’s, lass uns versuchen, das Beste draus zu machen.«


  Sie kniff ihn heftig mit ihrer dritten Hand. »Du hast ein sooo schlechtes Gewissen deswegen, stimmt’s?«


  »Das nun nicht … es ist einfach nur ungewohnt für mich.« Er erinnerte sich daran, was Kanseen auf dem Balkon des Bea’s Bottle gesagt hatte. »Ich bin sicher, ich werd mich irgendwann dran gewöhnen. Das kann ja nicht so schwer sein.«


  »Du weißt, dass ich dir, hätte Finitan die Wahl wirklich verloren, bis in irgendein Nest am Rande der Wildnis gefolgt wär.«


  Er küsste sie. »Ja, und Mirnatha wäre Distriktmeisterin von Haxpen geworden.«


  »Oh Herrin.« Kristabel schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Daran hab ich gar nicht gedacht. In diesem Fall wirst du schön allein in die Wildnis gehen.«


  Sie umschlangen sich fester.


  »Ich wäre so gern schwanger geworden«, sagte sie. »Es wär so schön für Kanseens Jungen, wenn er einen Spielkameraden hätte. Unsere Kinder würden zusammen aufwachsen.«


  »Zunächst mal dauert es bei Kanseen noch eineinhalb Monate. Und du wirst noch oft genug schwanger sein. Unsere Kinder werden mit denen der Familie des Sampalok-Meisters spielen.«


  Sie nickte und ließ es fürs Erste darauf bewenden. »Was passiert mit den Banditen und den Provinzen?«


  Er seufzte. »Keine Ahnung. Wir wissen immer noch nicht, woher sie ihre Waffen haben. Das ist die eigentliche Ursache des ganzen Problems.«


  »Finitan wird dich bitten, selbst da draußen nach dem Rechten zu sehen, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Du musst gehen, wenn es das Richtige ist.«


  »Ich möchte dich nicht verlassen.«


  »Ich weiß. Aber Edeard, willst du nicht, dass unsere Kinder in einer sicheren Welt leben?«


  »Ja, doch.«


  »Also bleibt dir keine andere Wahl, stimmt’s?«


  Edeard erwiderte nichts. Natürlich hatte sie recht, was es sinnlos machte, darüber zu streiten. Angesichts des Weges, den er für sich gewählt hatte, waren einige Dinge eben unausweichlich.


  


  Zumindest hatte sich, als sie wieder dort ankamen, an der Stadt nichts geändert. Die Pferde samt Kutsche wurden zu den Culverit-Ställen in Tycho geführt, dann fuhren sie mit der Familiengondel zur Zikkuratresidenz zurück. Julan und Mirnatha warteten bereits am Anlegesteg auf sie, beide gleichermaßen aufgeregt.


  »Ich hab dich so vermisst«, jammerte Mirnatha, als sie ihre Schwester umarmte.


  »Und ich dich auch«, versicherte ihr Kristabel.


  »Wie war’s denn?«


  Edeard und Kristabel schafften es, einander nicht vielsagend anzusehen. »Es waren richtig schöne, erholsame Ferien«, erklärte Kristabel ihrer kleinen Schwester.


  »Wirklich? Mit ist immer schon nach einem Tag im Strandhaus fürchterlich langweilig. Was habt ihr denn die ganze Zeit da gemacht?« Aus großen Augen sah sie Edeard unschuldig an. Er fiel nicht eine Sekunde darauf herein.


  Julan räusperte sich. »Wollen wir jetzt hoch und den zehnten Stock inspizieren?«


  Die Bediensteten und die Ge-Affen waren seit der Hochzeit außerordentlich emsig gewesen. Kristabels unter viel Kopfzerbrechen ausgeklügelte Neuordnung der Familie war in die Tat umgesetzt worden, und alle hatten ihre Wohnungen und Stockwerke gewechselt. Am Ende waren vierzehn Familienangehörige mit Sack und Pack ausgezogen. Mehr als ursprünglich geplant, aber bei der Verwandtschaft im fünften und siebten Stock standen demnächst mehrere Hochzeiten an, die über die nächsten paar Jahre für weitere Wohnraumverknappung sorgen würden. Und so hatten einige Familien im dritten Geschoss beschlossen, nicht so lange zu warten. Julan hatte ihnen angeboten, ihre neuen Herrenhäuser auf den Ländereien, die die Culverits jenseits der Iguru besaßen, zu errichten.


  Wenn er ehrlich sein sollte, konnte Edeard an den Möbeln und Einrichtungen im zehnten Stock keine großen Veränderungen erkennen. Die großen Salons und Empfangszimmer sahen genauso aus wie zuvor, die Gemälde und Antiquitäten hingen und standen noch an den gleichen Plätzen, die sie seit Jahrhunderten innegehabt hatten.


  Er und Kristabel würden von Julan die Zimmerflucht des Distriktmeisters übernehmen, die ausgemistet worden war – er verkniff es sich, Bemerkungen über das makkathranübliche Standardbett und das Badebecken zu machen; die konnten ohne viel Mühe umgeformt werden. In einem der leeren Arbeitszimmer standen einsam und verlassen seine wenigen Habseligkeiten aus der Maisonette. Als er auf den kleinen Stapel von Kisten blickte und ihn mit all dem verglich, was die Culverits im Laufe von zwei Jahrtausenden angehäuft hatten, beschlich ihn einmal mehr ein leicht beklommenes Gefühl.


  »Du wirst es dir bald schon verdient haben«, sagte Julan tröstend, als er Edeards Gesichtsausdruck sah.


  »Ja, Sir.«


  »Ich hab Onkel Dagnals altes Zimmer gekriegt«, berichtete Mirnatha aufgeregt. »Und Papa sagt, ich könnte neue Möbel und Vorhänge und alles haben.«


  »In angemessenem Rahmen«, warf Julan rasch ein.


  »Dann komm und zeig’s uns«, sagte Kristabel und streckte ihre Hand nach Mirnatha aus.


  Edeard folgte den Schwestern aus den Räumen des Distriktmeisters hinaus und warf einen letzten Blick in das achteckige Hauptschlafzimmer mit seinem riesigen runden Bett. Der Raum war abgesehen von einem flauschigen braunen Teppich und einigen schlichten Schränken und Truhen vollkommen kahl; das sich anschließende Ankleidezimmer enthielt Kristabels gesamte Garderobe. Angesicht dieser wohltuenden Schlichtheit kam ihm der ganze Plüsch und Plunder in den Sinn, mit dem Kristabel ihr Mädchenzimmer herausgeputzt hatte.


  Vielleicht räumt sie mir ja bei der Gestaltung unseres Schlafzimmers ein bisschen Mitspracherecht ein. Ich könnte ihr anbieten, eine Brause anzufertigen, eine ordentliche Toilette, ich könnte das Licht weiß machen. Die Vorstellung, die nächsten zweihundert Jahre in etwas zu schlafen, das so kuschelig war wie ihr ehemaliges Zimmer, war irgendwie entnervend.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, mit der Hauswirtschafterin des zehnten Stocks weitere Veränderungen zu besprechen. Mehrere Zimmermannsmeister wurden bestellt, um Zeichnungen von den Möbeln anzufertigen, die Kristabel in Auftrag zu geben gedachte. Edeard war erleichtert, als sie die Vorhänge und die Einrichtung für ihr Schlafzimmer etwas entschärfte, und fand schließlich sogar den Mut, seine eigenen Änderungsvorschläge zu machen. Die Handwerker versuchten, nicht allzu offensichtlich an seinen Lippen zu hängen, als er ihnen erklärte, wie die Brause sich praktisch überall einrichten ließ, und das in jeder beliebigen Größe. Tatsächlich würde die komplette räumliche Umgestaltung des zehnten Stockwerks eine seiner leichteren Übungen darstellen, wenn Kristabel nur bereit wäre zu warten, während die Wände sich selbst ausrichteten. Als er anfing, dies näher auszuführen, schickte Kristabel alle anderen weg.


  »An Änderungen dieses Ausmaßes hatte ich eigentlich gar nicht gedacht«, gab sie zu. »In Makkathran verändert sich nie jemals etwas.«


  »Aber jetzt geht’s.« Er sah sich in dem großen Salon um, in dem sie sich befanden. »Wie wär’s hier zum Beispiel mit ein paar zusätzlichen Fenstern? Um ein bisschen Licht reinzulassen?«


  »Was ist mit der Haupttreppe?«, fragte sie aufgeregt. »Kannst du die auch umändern? Die in Kanseens neuem Haus ist wirklich recht brauchbar.«


  »Ich dachte schon, du fragst nie.«


  Beim Nachtmahl auf dem Dachgarten des zehnten Stocks glänzten Julan und Mirnatha an diesem Abend durch Abwesenheit, nachdem sie zuvor großes Aufhebens darum gemacht hatten, wie sehr sie sich auf das gemeinsame Essen mit den Familien des neunten Stocks freuten.


  »Das hält bestimmt nicht lange an«, prophezeite Kristabel, als sie unter einer großen weißen Stoffmarkise an ihrem Perlwein nippte. Lange Kerzen waren zwischen den Orchideentöpfen und Kübeln voller Nachthyazinthen entzündet worden. Als dann noch die orangenen Lichter der Stadt inmitten der Abenddämmerung und der länger werdenden Schatten zu funkeln begannen, konnte Edeard sich keine romantischere Kulisse denken. Und mit ihm, wie es schien, auch eine ganze Reihe von Makkathrans Bürgern; sie mussten beide einen Zurückgezogenheitsschleier um sich legen, um sich vor neugierigen Fernblicken zu schützen.


  »Aber für ein paar Tage können wir das noch ausnutzen«, erwiderte er. Es klang fast wie eine Bitte.


  »Du musst morgen wieder auf die Jeavons-Wache. Immerhin bist du ihr Captain. Und Finitan wird mit dir reden wollen, und Macsen hat sicher auch ein Dutzend Probleme.«


  »Ich weiß. Es war sehr rücksichtsvoll von ihnen, uns heute noch in Ruhe zu lassen.«


  »Ich hab zwischendurch mal über Longtalk mit Kanseen gesprochen. Sie sagt, das Haus sei, soweit sie es beurteilen kann, fast fertig. Sie hätte gern, dass du sein abgeschlossenes Wachstum bestätigst, damit sie die Einrichtung und Stoffe bestellen kann.«


  »Na gut«, erwiderte er unlustig. »Ich seh’s mir morgen mal an.«


  Ihre Hand legte sich auf seine. »Wir haben immer noch heute Nacht.«


  »Und jede Nacht.«


  »Du weißt, was ich meine. Morgen fängt unser neues Leben wirklich an.«


  »Ich weiß.«


  »Aber bis dahin sind es noch Stunden.«


  


  Als Edeard am nächsten Morgen als Erstes die Jeavons-Wache betrat, stellte er fest, dass Dinlay während seiner Abwesenheit bewundernswert gut zurechtgekommen war.


  Er war fast ein wenig gekränkt deswegen, aber mit Papier ließ sich bekanntlich nicht streiten, und Dinlay hatte alles mit ziemlicher Akribie protokolliert. Als er einen Blick auf die neuen Übersichtstafeln warf, die in seinem Arbeitszimmer hingen, stellte er fest, dass die Streifen pünktlich die Wache verlassen hatten, dass Dienstpläne erstellt, Gelder zugewiesen und verbraucht und Zeittabellen angefertigt worden waren. Zwar war es auch zu Verhaftungen gekommen, doch dieser Tage tendierten die Konstabler eher dazu, jedwedem Schurken, der ihnen ins Netz ging, eine Verwarnung zu erteilen. Das reichte oftmals aus. Lediglich die unverbesserlichsten Wiederholungstäter wurden gegenwärtig vor den Richter gezerrt. Und mit der Anwärterausbildung lief ebenfalls alles bestens. Selbst Marcol würde aller Voraussicht nach rechtzeitig seine Prüfungen bestehen, um im nächsten Monat seinen Abschluss zu machen.


  »Obwohl es auf Messers Schneide steht«, räumte Dinlay ein. »Es werden noch Wetten angenommen, falls du ein bisschen Geld setzen willst.«


  »Ich glaube, das wär nicht in Ordnung«, sagte Edeard. Dies war nicht ganz der Kommentar, den er von Dinlay erwartet hätte. Aber abgesehen davon gab es absolut nichts zu bemängeln. »Also, was ist sonst noch passiert.«


  »Im Großen und Ganzen war es recht ruhig. Zumindest in der Stadt. Es treffen immer noch Flüchtlinge ein, was jede Menge Palaver mit sich bringt über die Belegung der noch leer stehenden Gebäude. Die Leute gehen wie selbstverständlich davon aus, dass ihre Kinder die verfügbaren Wohnungen bekommen.«


  »Wissen wir, wie viel freien Wohnraum wir haben? Ich meine, könnte es sein, dass das zu einem Problem für uns wird?«


  »Ich nehme an, die Schreibergilde kennt die genauen Zahlen.«


  »Ich bin sicher, dass sie die haben. Die scheinen ja auch sonst immer alles zu wissen.«


  »Und überhaupt, das ist doch Finitans Problem, oder nicht?«


  »Ja. Du hast recht.« Edeard nahm hinter dem Schreibtisch Platz, den er von Ronark geerbt hatte. Wie das ganze Arbeitszimmer war er dunkel und funktional, wenngleich ein bisschen trist und deprimierend für seinen Geschmack. Er ließ seinen Blick über die hohen, leicht gewölbten Wände mit ihren kleinen, ovalen Fenstern gleiten. Kein Wunder, dass es hier so bedrückend war, die Stadtsubstanz war ein schmutziges Braun mit seltsamen vertikalen zinnoberroten Schlieren, als hätte jemand vor langer Zeit von oben Farbe an ihr verschüttet.


  Dinlay brach auf, um einen Trupp auf Streife zu führen, und Edeard machte sich daran, die Wachprotokolle durchzusehen. Doch er konnte sich nicht konzentrieren, das Arbeitszimmer lenkte ihn zu sehr ab. Er griff in die Gedanken der Stadt hinab und schlug ein paar Änderungen vor. Größere Fenster, eine andere Wandfarbe – ein freundlich-helles Himmelblau –, eine Anpassung der Beleuchtungsrosetten, sodass sie weißes Licht verströmten. So ziemlich das Gleiche also, was er an diesem Morgen mit dem zehnten Stock der Culverit-Residenz gemacht hatte. Hier würden die Veränderungen binnen einer Woche abgeschlossen sein, zu Hause würde es wohl länger dauern. Kristabel spielte immer noch mit dem Gedanken, den kompletten Grundriss umzumodeln.


  Doch auch nachdem er die Umgestaltung des Arbeitszimmers auf den Weg gebracht hatte, wollte bei ihm kein rechtes Interesse für die Wachberichte aufkommen. Kurzentschlossen streckte er seine Fernblicke nach dem Orchard-Palast aus.


  »Ich hab mich schon gefragt, wie lange du wohl noch brauchen würdest«, begrüßte ihn Finitan.


  


  Das ovale Sanktum sah noch genauso aus wie zuvor. Edeard hatte damit gerechnet, dass Finitan ihm umgehend seinen Stempel aufdrücken würde, doch in der Woche nach der Wahl hatte der alte Großmeister erklärt, dass er jetzt Wichtigeres zu tun habe, als sich um irgendwelche Möbel zu kümmern. Also stand der riesige Schreibtisch immer noch in der Mitte des Zimmers und prunkte mit seinem dunklen, auf Spiegelglanz polierten Furnier. Auch der hohe, mit Samt gepolsterte Sessel hinter ihm war ein Relikt aus Owains Zeiten. Aber Edeard erkannte Finitans silberne Tassen wieder, in welche die Ge-Schimpansen ihm immer Tee eingossen.


  Und Owain hatte in seinem Amtszimmer auch keine Genistars benutzt.


  Finitan hatte das kleine Genistar-Ei-Gestell aus seinem Arbeitszimmer im Blauen Turm mitgebracht. Doch es stand leer auf dem Tisch.


  Topar nahm, eine Tasse Tee ablehnend, neben Edeard Platz.


  »Schön, schön«, begann Finitan. »Wir haben es also tatsächlich geschafft, ganze zwanzig Tage ohne dich zu überstehen.«


  »Ja, Sir«, sagte Edeard.


  »Die Stadt ist nicht mehr wirklich ein Problem. Allem Anschein nach haben die Menschen meine Amtsernennung ohne allzu viel Widerstand akzeptiert.«


  »Das haben sie mit Sicherheit. Kristabel beschwert sich schon darüber, wie lange die Anfertigung der Möbel, die sie bestellt hat, dauert. Die Handwerker sind im Augenblick restlos überfordert. Und überall in Makkathran ist es das Gleiche. Die Leute geben wieder Geld aus. Sie haben Vertrauen in Euch, Sir.«


  »Mein aufrichtiges Bedauern an deine Frau.« Finitan stellte seine Tasse ab und sah Edeard mit unbehaglichem Blick an. »Misslicherweise findet der derzeitige Aufschwung in der Stadt jenseits der Iguru-Ebene keine Entsprechung.«


  Edeard nickte knapp. »Ich weiß.«


  Topar warf einen starken Zurückgezogenheitsschleier über sie. »Ich habe Späher in die Provinzen entsandt«, sagte er. »Gute Männer: ehemalige Konstabler, Sheriffs, sogar einige Reserveoffiziere der Miliz. Leute, die wissen, wie man auf sich aufpasst, Leute, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.«


  »Wir wollten uns ein Bild von diesen verdammten Überfällen machen«, erklärte Finitan. »Herausfinden, ob es irgendein Muster hinter ihnen gibt, einen konkreten Zweck.«


  »Und da fängt es an, merkwürdig zu werden«, fuhr Topar fort. »Falls sie versuchen, uns für eine Invasion weichzuklopfen, dann gehen sie dabei wirklich auf eine sehr sonderbare Weise vor. In der ganzen Provinz Rulan hat es seit Mitte Sommer nicht einen Banditenüberfall gegeben; tatsächlich scheint der Westen von Störungen dieser Art frei zu sein. Stattdessen sind diese Marodeure durch drei der höchsten Gebirgsketten stetig nach Osten weitergezogen, haben jede Menge Schaden angerichtet und ein Lauffeuer aus Angst und Gerüchten entfacht. Und das ist, ehrlich gesagt, momentan unser größtes Problem. Jede Auseinandersetzung, die in Gewalt ausartet, wird den Banditen zugeschrieben – vom Scharmützeln zwischen Landbesitzern und Wilddieben bis hin zur Wirtshausprügelei –, so schlimm ist ihr Ruf. Es lässt sich inzwischen nur noch schwer feststellen, was wahr ist und was nicht. Die Provinzgouverneure sind dabei nicht sehr glaubwürdig, jetzt, da jedes kleinste Gerangel als Vorwand herhalten muss, um Makkathran um Milizunterstützung zu bitten.«


  »Und dass Owain unlängst die Regimenter so bereitwillig hinausgeschickt hat, ist auch nicht gerade eine Hilfe«, setzte Topar hinzu. »Er hat damit viel zu hohe Erwartungen geschürt.«


  »Er hat Euch das reinste Fiasko hinterlassen«, sagte Edeard.


  »Ja. Das ist Politik und war zu erwarten. Aber wir haben uns die Informationen, die wir belegen können, sehr genau angesehen. Und das Ergebnis ist besorgniserregend.«


  »Inwiefern?«


  »Im Wesentlichen ergaben die Ermittlungen, dass wir uns sechs Hauptbanden gegenübersehen«, sagte Topar. »Zwei sind entlang der Ulfsen-Berge unterwegs. Eine benutzt die Komansa-Gebirgskette als Deckung. Zwei sind vom Gorgian-Gebirge her aufgebrochen, wobei eine von ihnen inzwischen entlang der Yoarns eine nordöstliche Richtung eingeschlagen hat. Und die letzte sucht im Augenblick auf ganzer Strecke bis hinunter zu den südlichen Küstenprovinzen die Sastairs heim.«


  Edeard schloss die Augen, versuchte sich das, was er soeben gehört hatte, auf einer imaginären Landkarte vorzustellen. »Dann haben sie sich aber ziemlich verteilt.«


  »Ich bevorzuge den Ausdruck ›ausgebreitet‹«, entgegnete Topar. »Wir sind eine grundsätzlich friedvolle Gesellschaft, und ihr Einfluss ist minimal angesichts der Größe der betroffenen Gebiete, aber die Unruhe und Angst, die sie verursachen, sind beinahe allgegenwärtig.«


  »Was führen sie also im Schilde?«


  »Eine letzte Sache noch.« Finitan zog ein Blatt Papier zu sich heran und begann zu lesen. »In der Provinz Plax gab es Überfälle auf Payerne, Orastrul, Oki, Bihac und Tikrit. Ausnahmslos Dörfer oder kleine Städte. Die Gutshäuser und ihre Ländereien bei Stonyford, Turndich, Uxmal, Saltmarch, Klongsop, Ettrick und Castlebay haben ebenfalls während der letzten beiden Monate umfangreiche Schäden erlitten.« Er sah Edeard erwartungsvoll an. »Klingelt da irgendwas bei dir?«


  »Von dem Uxmal-Gutshaus hab ich gehört, es zählt zum Culverit-Besitz. Ich glaub, sie haben dort große Weideländer und züchten da Schafe.« Er glaubte sich zu erinnern, dass eine der Familien aus dem dritten Stock dorthin gezogen war, um sich ihr neues Zuhause zu schaffen.


  »Ganz recht. Jedes dieser Anwesen gehört einem meiner Verbündeten«, sagte Finitan. »Und Verbündete wie Unterstützer besitzen auch beträchtliche Wirtschaftsgüter in den oder um die aufs Korn genommenen Ortschaften herum.«


  Edeard lief es kalt den Rücken hinab. »Wie können die Banditen das wissen?«


  »Irgendjemand hat’s ihnen gesagt«, erwiderte Topar. »Jemand, der eine umfassende Suche im Schatzamtregister durchgeführt hat.«


  »Wir werden eine Weile brauchen, um Näheres herauszubekommen«, sagte Finitan. »Jeder, den ich bei einem Fest oder Essen treffe, beklagt sich über seine Verluste. Ich höre überhaupt nichts anderes mehr. Ich dachte, die Invasion hätte bereits begonnen, bis mir klar wurde, dass sie sich meine Verbündeten herauspicken.«


  »Herrin!«


  »Was uns zu der Frage zurückführt, wer sie sind und was sie vorhaben.«


  »Sie müssen Zuarbeiter in der Stadt haben«, stellte Edeard betroffen fest.


  »Allermindestens«, sagte Topar. Er und Finitan sahen sich besorgt an. »Und da wäre auch noch die Frage nach den Waffen. Wenn es keine Stadt gibt, die uns ebenbürtig ist …«


  »Nein«, sagte Edeard. »Die Waffengilde …« Sie hatten diese langläufigen Pistolen die ganze Zeit. Aber wer immer die Banditen mit Schnellfeuerwaffen versorgt hat, hat Ashwell ausgelöscht.


  »Es ist noch zu früh für solche Anschuldigungen«, entgegnete Topar brüsk. »Und wir haben keinen wie auch immer gearteten Beweis.«


  »Und das ist der Grund, warum wir dich hergebeten haben«, sagte Finitan. »Ich weiß, dass ein großer Teil deiner Kraft auf deine ominöse Verbindung mit der Stadt zurückzuführen ist, aber nichtsdestotrotz besitzt du immer noch die stärksten mentalen Fähigkeiten, die ich je bei irgendjemandem erlebt hab.«


  »Vor einer Woche traf ein Bericht von einem Überfall in Northford ein«, fuhr Topar fort. »Das ist ein Dorf in den Donsori-Bergen – Edeard, um der Herrin willen, nur vier Tagesritte von Makkathran. Es wurden Schnellfeuerpistolen eingesetzt. Das wissen wir sicher. Einer der Banditentrupps in den Ulfsen-Bergen muss sich im letzten Monat nach Osten vorgeschoben haben.«


  »Wenn wir einen von ihnen lebend fassen könnten«, sagte Finitan, »dann wären wir vielleicht in der Lage herauszufinden, was da genau vorgeht und wer diese Zuarbeiter sind.«


  »Ich habe eine kleine Gruppe der fähigsten Leute, die ich kenne und denen ich vertraue, zusammengestellt«, sagte Topar. »Wir nehmen Ge-Adler und Ge-Wölfe mit und die besten Pistolen, die wir haben. Dennoch könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen.«


  »Oh Herrin.« Edeard stellte seine kalte Teetasse zurück auf den Schreibtisch. »Wann brechen wir auf?«


  


  Trotz allem, was er in Makkathran durchgemacht hatte, hatte die Stadt ihn irgendwie verweichlicht, wie Edeard am zweiten Tag zugeben musste. Ein leichtes Leben war eine leichte Falle, in die man hineintappen konnte.


  Das Leben auf der Straße erinnerte ihn stark daran, wie er früher gelebt hatte. Jeden Abend musste ein Lager aufgeschlagen werden. Man musste selbst nach den Genistars sehen, anstatt einen Hausknecht zu bitten. Man musste Holz sammeln, um ein Feuer zu machen. Sein eigenes Essen kochen. In Decke und Ölmantel geschlungen unter dem sternennebelumhüllten Himmel schlafen. Was schon kalt und ungemütlich genug war. Doch dann, nach dem dritten Tag, hatten sie nicht mal mehr ein Feuer, aus Angst, die Banditen könnten sie bemerken, und das hoch droben in den Donsori-Bergen.


  Und dabei schlug er sich schon um einiges wackerer als Dinlay und Macsen. Das waren richtige Stadtjungen. Und so linderte Edeard seine eigene Mühsal, indem er sich an ihrer ergötzte.


  In der dritten Nacht, nachdem sie zum Nordtor hinausgeritten waren, campierten sie an der Flanke des Mount Iyo, einen halben Tagesritt von der Hauptroute durch die Berge entfernt. Es herrschte immer noch reger Verkehr auf der Überlandstraße. Karawanen, Karren und Kutschen rumpelten den breit gepflasterten Fahrweg entlang, der sich in Serpentinen die schroffen Hänge hinaufwand. Alle Reisenden wurden von Ge-Wolfsrudeln begleitet. Die wohlhabenderen unter ihnen hatten zudem ihre eigenen Leibwachen dabei. Außerdem wurden von der örtlichen Miliz tägliche Patrouillen durchgeführt.


  Edeards eigene Gruppe war unter dem Deckmantel Handel treibender Gildenleute unterwegs, auf den Straßen ein alltäglicher Anblick. Neben ihm selbst und Topar gehörte auch Boloton dazu, ein ehemaliger Sheriff aus Oki, der mehr als die Hälfte seiner siebzig Jahre im Land umhergezogen war. Der zweite von Topars Gefährten war Fresage, ein Baum von einem Mann, dessen Körpermasse zum größten Teil aus Muskeln bestand; ebenfalls ein Mensch der Straße, der Milizangehöriger in einer südlichen Provinz gewesen war sowie zehn Jahre als Küstenaufseher gedient hatte. Er wiederum war eng mit Verini befreundet, Kind einer Karawanenfamilie und Abenteurer, der eine Dekade lang den ewig gleichen Handelsrouten den Rücken gekehrt hatte, um neue Märkte auszukundschaften und die Straßen in anderen Landstrichen kennenzulernen. Dann war da noch Larby, der zwar die Kinderstube des Sohnes einer Großen Familie genossen hatte, mit dem Leben auf der Straße jedoch durchaus vertraut und ausnehmend geschickt im Umgang mit einer Pistole war. Er erzählte nur wenig über sich selbst, und Edeard hatte den Verdacht, dass seine Beziehung zu den Familien der Argians nicht unähnlich war.


  Blieben noch Dinlay und Macsen, um ihre Truppe zu vervollständigen. Bereits gegen Ende des ersten Tages begann Edeard, selbst wundgeritten, sich zu fragen, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, die beiden zu Hause zu lassen. Macsen hatte sich als besonders schwer zu überreden erwiesen, er war natürlich besorgt wegen Kanseen, die in nur wenigen Wochen niederkommen sollte. Wie auch immer, sie hatten recht gut durchgehalten und rasch von den anderen gelernt. Doch dass sie sich nicht anpassen würden, war nie Edeards Sorge gewesen. Sein Hauptbedenken galt der Tatsache, dass sie alle drei zur gleichen Zeit nicht in Makkathran waren. Einem argwöhnischen Geist würde so etwas sicherlich nicht entgehen. Wenn es in Regierungskreisen jemanden gab, der mit den Banditen zusammenarbeitete, könnte dieser Jemand sie warnen. Auch wenn er natürlich nicht wusste, wovor genau. Zudem würde es schwierig werden, eine entsprechende Nachricht Topars Leuten vorauseilen zu lassen.


  Während sich ihre Gruppe vorwärtsbewegte, bestand ihre Hauptinformationsquelle aus Mitreisenden. Sie mussten nicht einmal viel fragen; die Menschen, die tagaus, tagein über die langen Handelsstraßen zogen, waren unvergleichliche Klatschbasen. Gerüchte über einen Banditenangriff machten die Runde. Nach Northford hatte es einen weiteren Überfall gegeben, auf ein kleines Dorf namens Regentfleet. Fünf Familien tot und die Häuser niedergebrannt. Der örtliche Gouverneur forderte Unterstützung durch Makkathrans Milizregimenter, um die Marodeure zu fassen. Regentfleet befand sich beunruhigend nah an Sandmarket, der Hauptstadt der Provinz.


  »Also halten sie sich in südlicher Richtung«, sagte Topar, als sie zum ersten Mal die Nachricht von Regentfleet hörten. Daher verließen sie schließlich die Hauptroute, um sich auf eigene Faust durchs hohe Gebirgsgelände zu schlagen. Es war ein schwieriges Vorankommen, selbst für die stoischen Ge-Pferde. Das war eine Unterart, welche die Eigenschaften großer Ausdauer und Geschwindigkeit miteinander verband; nicht ganz so schnell wie natürliche Pferde, besaßen sie indes die Kondition, selbst auf den felsigen Hängen abseits der Straße ein annehmbares Tempo zu halten.


  Topar führte sie an den Rand der Wälder, die die mittleren Berghänge dominierten; dichte Forste aus hohen, spindeldürren Kalkandbäumen, deren fedrige Wedel sich in den Wintermonaten zu straffen Spindeln einrollten.


  An jenem dritten Tag schlugen sie ihr Lager unter ausladenden Ästen auf, von deren frisch ausgeschlagenen roten Sporenzapfen ein unangenehm wachsartiger Saft tröpfelte. An einer Seite plätscherte ein kleiner Gebirgsbach dahin, an dem die Pferde und Ge-Wölfe ihren Durst stillen konnten. In dieser Nacht sandten sie die Ge-Adler aus und wiesen sie an, um die Gipfel zu streifen und auf die Täler herabzustoßen. Die großen Vögel besaßen eine Eigenschaft, von der Edeard vorher nichts gewusst hatte, nämlich eine annähernd perfekte Nachtsicht. Es gab keine Farben in der Sicht, die er von ihnen empfing, die Welt, über die sie flogen, war in Grautönen gemalt, aber die Merkmale waren immer noch scharf und getreu. Edeard konnte kleine Kreaturen erkennen, die umherhuschten, ohne die lautlos über sie hinweggleitenden Vögeln zu bemerken.


  »Du bist noch jung, du kannst immer noch als Lehrling im Blauen Turm anfangen«, zog Topar ihn auf, als Edeard ihn auf die Vögel ansprach. Wie die Waffengilde so hatten auch die Meister des Blauen Turms ihre Geheimnisse, die ihnen vielleicht einmal zum Vorteil gereichten.


  Die Ge-Adler konnten in dieser Nacht nichts ausfindig machen. In den frühen Morgenstunden riefen Edeard und Topar sie zurück, damit sie sich ausruhen konnten, bevor sie am nächsten Tag das Lager abbrachen.


  Edeard erwachte von Dinlays heftigem Gefluche. Der Herr Korporal hüpfte auf einem Bein herum und hielt dabei seinen anderen Stiefel in die Höhe. Da seine Brille immer noch auf dem Bündel lag, das er als Kissen benutzte, war sein Ausdruck einigermaßen verkniffen, als er zu seinem Stiefel hinaufspähte. »Herrin! Verdammt!«


  Alle anderen hoben die Köpfe, suchten mit ihren Fernblicken die Umgebung ab, voller Sorge, dass sie entdeckt worden waren. Alle außer Macsen, der Wache gehalten hatte. Schweigend saß er einfach nur da auf einem umgestürzten Baumstamm und beobachtete Dinlay mit teilnahmslosem Amüsement.


  »Verfluchter Honious!« Dinlay machte einen unglücklichen Hopser nach hinten und stolperte über einen kleinen Stein. Er landete hart auf seinem Hintern und gab ein gequältes Grunzen von sich. Edeard zuckte mitfühlend zusammen, als das jähe Aufflackern von Schmerz aus dem Bewusstsein seines Freundes brach.


  »Was? Was?«, stieß Dinlay hervor.


  »Alles klar bei dir«, rief Macsen mit einer Stimme, die entschieden zu gleichmütig klang. Sie löste ein argwöhnisches Grinsen auf Edeards Gesicht aus. Als er seinen Fernblick in Dinlays Stiefel vorschob, entdeckte er in dessen Spitze einen Brei, der mal ein Utogkäfer gewesen war, ein einheimisches Insekt mit einem besonders stachligen Panzer.


  »Hast du …?«, keuchte ein völlig aufgebrachter Dinlay. »Warst du das …?«


  »War ich was?«, fragte Macsen unschuldig.


  Die anderen kicherten jetzt, als Dinlay zu zittern anfing, teils von der Prellung an seinem Gesäß, teils vor Kälte; er trug nur ein dünnes Hemd und eine Baumwollunterhose.


  »Möge die Herrin aus großer Höhe auf dich scheißen«, murmelte Dinlay düster. Seine dritte Hand setzte ihm seine Brille auf die Nase, dann begann er, die zerquetschten Überreste des Käfers aus seinem Stiefel zu kratzen.


  »Kinder, Kinder«, sagte Fresage kopfschüttelnd. Er schlug seine Decke zurück und stand schwerfällig auf, streckte sich und reckte die Arme. Der Schlaf auf hartem Untergrund war alles andere als entspannend.


  Edeard streifte sich einen seiner dicken Pullover über und rappelte sich ebenfalls auf. Die Nacht auf dem nackten Boden zu verbringen, daran würde er sich nie gewöhnen können. Eine sorgsame Fernsicht-Inspektion seiner eigenen Stiefel ergab, dass sich kein Getier darin eingenistet hatte, und er zog sie an.


  Topar hatte sich, als er aus dem Schlaf geschreckt worden war, eine Pistole geschnappt. Nun sah er Macsen missbilligend an und ließ klickend den Sicherungsriegel wieder einrasten.


  Boloton und Larby begannen ihre Schlafdecken zusammenzurollen. Jetzt, da sein Stiefel sauber war, verlagerte sich Dinlays Aufmerksamkeit auf seine Zehen. Mehrere Utogstachel ragten aus seinen Wollsocken. Einen nach dem anderen zog er sie heraus.


  »Ganz toll«, sagte Edeard zu Macsen. »Genau so hab ich mir einen Distriktmeister immer vorgestellt.«


  Verini grinste wie alle anderen. »Wie habt ihr drei es bloß geschafft, die Stadt von den Banden zu befreien?«, murmelte er.


  Macsen sah Edeard an und ließ ein schuldbewusstes Lächeln aufblitzen.


  »Herrin, wie erbärmlich«, knurrte Dinlay.


  »Ich musste irgendwas tun, um mich wachzuhalten«, grummelte Macsen. Er zog einen Kessel von dem kleinen, mit Jamolar-Öl betriebenen Ofen. »Irgendjemand Tee?«


  »Du bist ja tatsächlich zu was zu gebrauchen«, frotzelte Fresage.


  »Gelegentlich, aber in einigen Disziplinen bin ich einfach überragend.«


  Edeard und Dinlay wechselten einen Blick. »Da hat Kanseen aber was ganz anderes behauptet«, sagte Dinlay süffisant und zog sich seinen Stiefel an.


  Edeard reichte Macsen seine Tasse. »Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das?«, sagte er grinsend, als sein Freund das kochende Wasser in die Kanne goss.


  »Jau, und das ist noch eine meiner besseren Seiten.«


  Edeard hängte einen der handgeknüpften Leinenteebeutel in die Kanne – eine Sache, die sich die Hauswirtschafterin des zehnten Stocks für ihn ausgedacht hatte. Die anderen hatten ihn deswegen gnadenlos aufgezogen, was sie am Ende jedoch nicht davon abhielt, sich das Säckchen bei jeder Mahlzeit von ihm zu »borgen«.


  »Wie lange wird sich das hier wohl noch hinziehen?«, fragte Dinlay, während er seine Tasse hinhielt.


  »Trotzdem das hier unbewohntes Land ist, gibt es nicht so viele Ecken, an denen die Banditen sich verstecken können«, sagte Topar und trank seinen Tee aus. »Schäfer nutzen die hohen Wiesen als Weideland für ihre Tiere, und um diese Jahreszeit wird es hier oben schon recht frisch.«


  »Sie haben sich bestimmt ein halbes Dutzend weit voneinander entfernte Lagerplätze gesucht«, sagte Fresage. »Und zwischen denen pendeln sie hin und her.«


  Edeard schaute nachdenklich auf das Tal im Süden. Die Donsori-Berge waren die höchste Gebirgskette auf Querencia. Jetzt, während die letzten Wochen des Sommers verstrichen, krochen die Schneekappen allmählich wieder talwärts, und die Wälder, die die Mittelhänge bedeckten, änderten ihre Farbe. Die Wedel der vorherrschenden Kalkandbäume tönten sich beige, während sie begannen, sich zusammenzuziehen. Unterhalb der Baumgrenze zeigten die sanfteren Hänge eine gelbliche Färbung. Gras, das während der trockenen Sommermonate nach Wasser gelechzt hatte, begann gerade wieder Regen zu schmecken. Große Flächen, abgegrast von natürlichen Schafen und Rindern und den umherwandernden einheimischen Chamalan-Herden, reckten ihre letzten zarten Halme in die Höhe, bevor sie wieder vom Schnee zugedeckt wurden. Der Boden in diesen abgelegenen Landstrichen war nicht reichhaltig genug für Bauernhöfe, so gab es ein paar vereinzelte Rinderfarmen, aber das war auch schon alles. Obwohl sich rund um die Wipfel Wolken bildeten, war der Himmel wunderbar klar. Man konnte meilenweit sehen.


  »Wenn sie sich hier unbemerkt fortbewegen wollen, können sie das nur durch die Bäume«, sagte Larby.


  »Und die Lager müssen sich in Reichweite der Dörfer befinden«, pflichtete Topar ihm bei. Er wies auf die Kuppe des Mount Alvice am südöstlichen Ende des Tals. »Hinter dem Gipfel gibt es eine Hochebene mit mehreren Dörfern. Sandmarket ist von da aus nur einen Tagesritt entfernt.«


  »So ein Gebiet wäre durchaus geeignet für sie«, stimmte Boloton zu. »Abgeschieden, aber nicht allzu weit entfernt von Regentfleet.«


  Edeard fand, dass sie recht hatten, sagte jedoch nichts. Er war einverstanden damit, dass ausnahmsweise mal jemand anders die Entscheidungen traf. Topar hatte zwar nicht gesagt, wie lange sie hier draußen bleiben und versuchen würden, die Banditen aufzuspüren, aber sie hatten ausreichend Vorräte für zwei Wochen dabei.


  Als sie wieder im Sattel saßen, führte Topar sie weiter auf den Mount Alvice zu. Wie zuvor hielten sie sich dicht an der Baumgrenze, um eine Entdeckung zu vermeiden. Sie nahmen an, dass die Banditen ebenfalls Ge-Adler einsetzten und wahrscheinlich auch Hunde. Sie alle hatten am ersten Tag aufmerksam Edeard gelauscht, als er ihnen von den gezähmten Rennfüchsen berichtet hatte, denen er seinerzeit in der Provinz Rulan begegnet war.


  Gegen Mittag, als sie die Hänge des Bergs halb umrundet hatten, ließ Topar sie anhalten. Die Ge-Adler stießen herab und ließen sich auf den Baumwipfeln nieder. Verini, der den Ge-Adler mit normaler Sicht benutzte, hatte am Himmel über dem Pass zum Hochland zwei gleichartige Ge-Adler erspäht. Beide flogen hoch über dem steinigen Pfad, zogen in weiten Bahnen ihre riesigen Kreise.


  »Ganz bestimmt Wachposten«, sagte Topar, nachdem sie die Ge-Adler mehr als eine halbe Stunde beobachtet hatten. »Wir müssen durch die Bäume, um an ihnen vorbeizukommen.«


  Alle stiegen ab und führten ihre Pferde ins Gehölz. Edeard ging als Letzter und ließ seine Fernsicht noch einmal den Pass entlangschweifen, um zu sehen, ob er die Banditen ausmachen konnte, die die Ge-Adler instruierten. Doch nirgends war eine Spur von ihnen zu entdecken, auch nicht, als er den Verstohlenheitskonter benutzte – obwohl dieser ab einer gewissen Entfernung nicht mehr unbedingt verlässlich war. Entweder befanden sie sich auf der anderen Seite des Passes, oder sie hielten sich hinter irgendwelchen massiven Felsen verborgen.


  Ihre Ge-Wölfe durchstreiften den Wald aus Kalkandbäumen, setzten ihre natürlichen Sinne ein, um jeden aufzuspüren, der sich im Unterholz versteckt haben mochte. Es war feucht und kalt unter den Ästen, fast als würden die hohen, bleiernen Stämme auf wundersame Weise einen Winternebel einsperren. Bald schon drang die Kälte durch ihre Jacken und Hosen und kroch ihnen in die Glieder. Alle mussten ihre dritten Hände hinzunehmen, um sich der tiefhängenden Zweige und kletternden, klammen Wedel zu erwehren. Das Untergestrüpp aus Bodendeckern, verkümmert aufgrund des mangelnden Lichts, zerrte an ihren Beinen und machte ihnen das Vorankommen noch schwerer. Von dem endlosen Baldachin aus roten Sporenzapfen tropften unablässig Baumsäfte auf ihre Mützen, die in zähen Rinnsalen auf die Schultern herabsickerten.


  Es war später Nachmittag, als sie die andere Bergseite erreichten. Die Hochebene war weit gastlicher als das Passland, das hinter ihnen lag: Eine ausgedehnte Fläche aus Laubwäldern und weiten Auen mit kleinen Flüssen. Die Gipfel ringsum waren niedrig und nicht von einer Schneekappe bedeckt. Meilen entfernt, in nordöstlicher Richtung, konnten sie eine Ortschaft erkennen, deren gelbe Steinhäuser sich einen kleinen Hügel emporzogen. Dünne Rauchfahnen kräuselten sich aus Schornsteinen in den Himmel.


  »Keine Schutzmauer«, stieß Edeard leise hervor. Selbst heute noch ein erschreckender Anblick für ihn. Er erinnerte sich noch gut an seine lange Reise mit der Barkus-Karawane und daran, dass die Befestigungsanlagen um die Siedlungen mit jeder Meile, die sie zurücklegten, immer schwächer und baufälliger geworden waren. Bis sie schließlich in der Oxfolk-Provinz auf der anderen Seite der Ulfsen-Berge ganz aufgegeben worden waren und die Städte und Dörfer völlig schutzlos dalagen. Nur dass ihnen jenseits ihrer Ortschaften nichts Gefährliches mehr auflauerte. Nicht mehr. Schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr.


  Während die Ge-Adler hinter ihnen den Pass überwachten, lotste Topar sie an der Baumgrenze entlang zu einem kleinen, abschüssigen Tal, das von dem Berg wegführte. An dem Fluss, der durch seine Sohle verlief, stiegen sie wieder auf. Die Ge-Pferde platschten durch das felsige Bett und brachten sie auf die Hochebene hinaus. Kleine Martoz- und Blaubuchenbäume wuchsen auf den steilen Abhängen, ihre Wurzeln um das Hochwassergeröll schlingend, das das Tal übersäte. Lange, peitschenartige Äste wiegten sich über ihnen am Himmel und boten ihnen zusätzliche Deckung. Ihre Ge-Adler flogen jetzt tief, berührten beinahe die obersten Zweige und hielten Ausschau nach irgendwelchen anderen ihrer eigenen Art; währenddessen die Ge-Wölfe schnüffelnd über das sumpfige Wiesenland zu beiden Seiten von ihnen ausschwärmten.


  Als die Sonne hinter dem hohen, zerklüfteten Horizont versank, erreichten sie einen der zahlreichen, sich über die gesamte Hochebene ausbreitenden Wälder. Hier standen die Bäume nicht mehr so dicht, und der Untergrund war ein weicher Teppich aus totem Laub und matschigem Lehm. Hohe Unkräuter und Gräser hatten den Ge-Pferden nicht viel entgegenzusetzen. Mühelos drangen sie bis zur Waldmitte vor, wo die Gruppe alsdann ihr Lager aufschlug.


  Als hoch über ihnen der erste Schimmer der Sternennebel zu schillern begann, sandte Topar ihre fünf Nachtsicht-Ge-Adler aus, um zu sehen, ob sie die Beobachter vom Pass ausfindig machen konnten.


  »Sie müssen hier sein«, sagte Macsen bestimmt. »Sonst würden sie wohl kaum den Pass unter Bewachung halten.«


  »Es sei denn, sie sind in dem Tal auf der anderen Seite«, gab Dinlay zu bedenken. »Gut möglich, dass wir unbemerkt aneinander vorbeigezogen sind, als wir und sie durch die Bäume gekrochen sind.«


  »Immer ganz der Optimist«, grunzte Macsen.


  »Praktikalist.«


  »Das Wort gibt’s nicht.«


  »Realist«, half Larby aus.


  »Danke«, sagte Dinlay.


  »Sie sind hier auf der Hochebene«, sagte Topar.


  Edeard gehörte zu denen, die die Ge-Adler lenkten, seine Fernsicht versetzte ihn in die Lage, seinen über weite Landstriche zu schicken. Hoch stieg er in die Lüfte auf und gab Edeard einen ausgedehnten Überblick auf das hügelige Plateau. Topar hatte ihn gebeten, den südöstlichen Teil abzudecken, wo sich am Gebirgsrand ganze Wälder, enge Schluchten und Geröllrutschen befanden.


  Der Ge-Adler flog still und geschwind, zeigte ihm das schweigende Land, als würde er auf eine von dichten Sturmwolken verschleierte Welt hinabspähen. Er sah ein Drakkenrudel, das wie eine ölige Flut eine schmale Klamm hinunter jagte und schließlich über einen Chamalan-Kadaver herfiel. Kleine Rusals hüpften flink auf Büschen und Bäumen umher, auf der Suche nach Zapfen und Schoten für den Wintervorrat. Trilans woben ihre flachen Dämme über die Flüsse, große Sümpfe schaffend, die sich für andere Tiere als verhängnisvoll erwiesen. Mehrere Chamalan-Herden drängten sich eng aneinander, die äußeren sichtlich nervös ob der Gefahren, die durch die Nacht schleichen mochten.


  Nach einer Stunde Beobachtung der relativ harmlosen nächtlichen Aktivitäten der Hochebenenfauna nahm der Ge-Adler nahe einer Ansammlung von Geißelhutbäumen, die sich am sumpfigen Ufer eines kleinen Sees entlangzog, eine ungewöhnliche Bewegung wahr. Irgendetwas war dort, das größer und schneller war als alles andere, was er in dieser Nacht gesehen hatte. Der Ge-Adler senkte seine Flügel und flog eine Kurve, bis er etwa zehn Meter über den Spitzen der Geißelhutbäume dahinglitt. Ihre Stämme waren aufgedunsen vom Wasser des Sees und standen dicht an dicht in einem Kampf um genug Raum; das Drücken und Schieben hatte zur Folge, dass die Bäume sich in steilen Winkeln neigten und ein heillos ineinander verwobenes Dickicht schufen. Die perfekte Deckung. Der Ge-Adler vollführte abermals eine Wende, suchte die sich wiegenden Baumwipfel nach irgendwelchen unstimmigen Bewegungen ab.


  Beim dritten Überflug erhaschte er etwas und ließ sich in einer engen Spirale hinabsinken. Durch seine Augen sah Edeard einen Rennfuchs daherschleichen, der sich einen Weg durch den ausgefransten Vorhang aus hängendem Geäst bahnte. Als es die kleine Lichtung erreichte, wo abgestorbene Baumstämme zu widerlichen Pilzhaufen verrotteten, nahm das große Raubtier Geschwindigkeit auf. Trotzdem konnte der Ge-Adler klar und deutlich das Halsband um seinen Nacken erkennen.


  »Sie sind hier«, verkündete Edeard ruhig und ließ die anderen an der Sicht des Ge-Adlers teilhaben.


  »Du liebe Herrin«, flüsterte Dinlay.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eins von diesen Biestern zu sehen bekomme«, sagte Macsen.


  Edeard befahl dem Ge-Adler zurückzukehren.


  »Warum?«, fragte Larby.


  »Sein Herr und Gebieter kann nicht weit weg sein«, erklärte Edeard. »Die Viecher lassen sich nicht ganz so leicht unter Kontrolle halten, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Er könnte mit seiner Fernsicht unseren Ge-Adler entdecken.«


  Tatsächlich war, als der Rennfuchs wenige Minuten später aus den Geißelhutbäumen hervorkam, ein Mann bei ihm und lief mühelos neben ihm her.


  »Gütige Herrin«, keuchte Edeard. Der Mann trug einen einfachen dunklen Waffenrock und kniehohe Stiefel. Zwei Gürtel waren über seine Schultern geschlungen und kreuzten sich vor seiner Brust. Schmale Metallhülsen waren daran befestigt, von jener Art, welche die Munition für die Schnellfeuerwaffe enthielt, die an einem dritten Gurt hing. »Das ist einer von ihnen!« Der Schreck ließ ihn schwindelig werden. Seine Hände pressten sich gegen seine Brust, während er schwer atmend nach Luft rang.


  »Ihnen?«, fragte Macsen. »Du meinst, von den Banditen?«


  »Die von Ashwell. Er trägt exakt die gleichen Sachen wie die Männer in jener Nacht. Ich schwör’s bei der Herrin, er muss einer von ihnen sein.« Er wurde sich der nervösen Blicke bewusst, die die anderen wechselten. »Von ihnen«, beharrte er.


  »Wie zu erwarten war«, sagte Topar. »Ich hab die auch schon an der Hacke gehabt.«


  »Jedenfalls ist das hier kein Wegelagerer aus der Wildnis«, sagte Larby.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Macsen besorgt.


  Edeard nickte langsam. Diese Nemesis aus seiner eigenen Vergangenheit wiederzusehen war ein gewaltiger Schock. Aber ich bin nicht mehr der kleine Junge von damals. Diesmal ist es an ihnen, zu erfahren, was Angst ist.


  »Erkennst du diesen speziellen einen wieder?«, fragte Dinlay.


  Edeard kehrte zu der Sicht des Ge-Adlers zurück. Der Vogel glitt immer noch hoch dahin, ohne den Abstand zu dem Banditen und seinem Rennfuchs zu vergrößern. Das Profil des Mannes war nur schwer zu erkennen, aber … »Nein«, sagte Edeard. »Ich kann mich an keines ihrer Gesichter erinnern, nicht wirklich.« Obwohl es ein Bewusstsein gibt, das ich bis zum Ende aller Tage wiedererkennen werde.


  »Also gut«, sagte Topar. »Verfolgen wir ihn und schauen mal, wo er uns hinführt.«


  Die Ge-Adler blieben hoch in der Luft über dem Banditen, segelten ruhig dahin und hielten mit ihm Schritt. Als der Vogel die Grenzen von Edeards Wahrnehmungsvermögen erreichte, hieß Topar sie alle wieder aufsitzen. Dann nahmen sie langsam die Verfolgung auf und ließen den Wald hinter sich. Jeder von ihnen hüllte sich in einen Zurückgezogenheitsschleier, auch wenn die Sternennebel über ihnen nur blasse Schatten ihres üblichen prachtvollen Schillerns waren. Die leichte mentale Umlenkung sollte bei Nacht ausreichen, alles außer den schärfsten Fernblicken abzuhalten. Sicherheitshalber ließen sie zusätzlich die Ge-Wölfe neben sich herstreifen, während zwei Nachtsicht-Ge-Adler unter Verinis Anweisungen die Gegend vor ihnen ausspähten. Ihre eigene Fernsicht benutzten sie, um die Pferde durch die Dunkelheit zu führen.


  »Ist es nur einer?«, fragte Macsen nach einer halben Stunde. Der Bandit legte ein gutes Tempo vor, abwechselnd rennend und dann wieder gehend. Dabei hielt er sich immer Richtung Nordost und nutzte auf seinem Weg die Gehölze und Dickichte der Hochebene aus. Er war ganz offensichtlich ein Experte darin, sich ungesehen über Land zu bewegen, selbst die Ge-Adler hatten Probleme, seine Spur in einigen der tiefer liegenden Gebiete nicht zu verlieren.


  »Ich kann keine anderen sehen«, gab Edeard zu. Ganz bewusst hielten sie einen beträchtlichen Abstand, für den Fall, dass der Bandit eine starke Fernsicht besaß. »Aber ich weiß aus Erfahrung, dass sie Verstohlenheit einsetzen können.«


  »Gütige Herrin«, sagte Boloton. »Da könnte eine ganze Armee von denen hinter uns sein und uns verfolgen.«


  »Aber so ist es nicht«, versicherte ihm Edeard.


  Es war beinahe Mitternacht, als der Bandit am oberen Ende einer engen Schlucht ankam. Er blieb stehen und ging inmitten eines Haufens großer, verwitterter und von dichtem Ki-Moos bedeckter Steine in die Hocke. Der Rennfuchs raste auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, davon.


  »Wir gehen besser in Deckung«, sagte Topar. Sie führten ihre Pferde in das nahe liegende kleine Gehölz.


  Der Rennfuchs jagte seinen eigenen Pfad entlang, hielt hin und wieder an und schnüffelte vorsichtig in der Luft.


  »Er geht auf Nummer sicher«, sagte Fresage. »Wo immer er da auch ist, er hält es offensichtlich für nötig. Er wird nicht weitergehen, bevor er nicht davon überzeugt ist, dass er nicht beobachtet wird.«


  »Zieh den Ge-Adler zurück«, sagte Topar zu Edeard. »Wenn sich ihr Lager in der Nähe befindet, dürfen wir uns nicht dem Risiko einer Entdeckung aussetzen.«


  Edeard befahl dem Vogel, höher zu steigen. Die Beschaffenheit des Geländes wurde nun offensichtlich, es fiel nach Osten hin ab und war zerteilt von mehreren felsigen Schluchten.


  »Seht mal, zwei der Schluchten laufen zusammen«, sagte Verini. »Sie führen in eine Senke zwischen den Felsen. Der perfekte Ort für ein geheimes Lager.«


  »Dann geh ich da jetzt rein und schau mir das an«, sagte Edeard.


  »Ich komme mit«, sagte Dinlay sofort.


  »Danke, aber das ist nur ein Erkundungsgang, um zu sehen, ob sie überhaupt dort sind. Meine Verstohlenheit ist die stärkste von allen hier, und ich weiß, dass ich mich, falls sie mich entdecken, vor ihren Kugeln abschirmen kann.« Er konnte die Besorgnis in den Gedanken der anderen spüren.


  »Sei bloß vorsichtig«, sagte Macsen. »Hier draußen gibt’s keine Stadt, die dich beschützen kann.«


  »Ich geh nur nachgucken, ich schwör’s bei der Herrin.«


  Sie alle verfolgten durch die Augen des einsamen Ge-Adlers, wie der Rennfuchs zurückkehrte und der Bandit sich die Schlucht hinab in Bewegung setzte.


  »Du hast zwei Stunden«, sagte Topar. »Dann kommen wir nach dir sehen.«


  Edeard brauchte eine Weile, um zu entscheiden, wie er genau vorgehen wollte. Die kleine Felsklippe wurde mit Sicherheit bewacht; und Rennfüchse besaßen einen ausgezeichneten Geruchssinn. Auch die Schluchten waren vermutlich gesichert. Womöglich würde es dort einen Stolperdraht geben, den er vielleicht nicht entdeckte.


  Dann also oben über die Klippe.


  Sobald er den Wald verlassen hatte, legte er seine Tarnung um sich und verblasste zu einem dichten Büschel lichtloser Luft. Seine Fernsicht tastete umher, wachsam für jedes Anzeichen von Gefahr.


  Genau wie er vermutet hatte, dienten oben auf dem Kliff Rennfüchse als Wächter. Zusammengerollt lauerten sie zwischen den Felsbrocken, die das lange Gras übersäten. Hellwach und putzmunter hielten sie die Nasen in die Nachtluft und schnüffelten nach fremden Gerüchen. Edeard griff mit seinem Longtalk hinaus und machte sich daran, ihre Befehle zu untergraben. Er redete ihnen gut zu und schmeichelte sie aus ihrem gehorsamwachsamen Zustand hinaus, erlaubte ihnen, sich auszustrecken und sich bequemer hinzulegen, kraulte ihnen das Fell und striegelte etwas vom Schmutz des Tages herunter. Ein Gefühl von Zufriedenheit begann sich in ihren Gedanken auszubreiten. Als schließlich einer Edeards Witterung aufnahm, tat er den aufdringlichen Geruch als eine Belanglosigkeit ab.


  Am Rand der Klippe stand nur ein einzelner menschlicher Wächter. Er war in Verstohlenheit gehüllt, aber Edeard konnte seine Fernblicke spüren, die in unregelmäßigen Abständen hin und her huschten. Nachdem er die ungefähre Position ausgemacht hatte, begann er mit seiner eigenen Fernsicht sachte die Verstohlenheit beiseitezuziehen.


  Der Bandit war enttarnt. Er stand da mit dem sattsam bekannten doppelten Munitionsgürtel und einer Schnellfeuerwaffe an einem Gurt über der Schulter. Außerdem steckten in verschiedenen Taschen mehrere Wurfsterne und Messer. Er trug sogar eine gewöhnliche Pistole. Doch trotz seiner Hartgesottenheit hatte er nicht bemerkt, wie lustlos und schlapp seine Rennfüchse neuerdings waren. Seine Gedanken blieben vollkommen arglos.


  Edeard suchte sich einen Bereich des Kliffs achtzig Meter von dem Banditen entfernt und kroch vorwärts.


  


  »Neun, sagst du?«, fragte Topar. »Bist du sicher?«


  »Ja«, wiederholte Edeard zum dritten Mal. »Einer oben auf der Klippe, der die Rennfüchse kontrolliert. Fünf schlafend unter einem Felsüberhang, und der, den wir verfolgt haben, hat sich gerade bettfein gemacht. Dann noch zwei, die die Schluchten bewachen, beide getarnt. Außerdem halten sich in jeder Schlucht zwei Rennfüchse auf. Ich hab fünf Adler und neun Naturpferde gesehen.«


  »Was ist mit Vorräten?«, fragte Larby.


  »Ein Stapel Säcke und Beutel, wahrscheinlich genug Essen für mindestens drei Wochen. Und drei Kisten Munition. Es scheint, sie sind mit ihren Überfällen noch nicht durch.«


  »Saukerle«, knurrte Verini.


  »Schaffen wir die?«, fragte Topar. »Sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«


  »Gerade mal um einen«, sagte Fresage verächtlich. »Und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Ich denke, es könnte klappen«, sagte Edeard. »Wir müssen uns durch eine Schlucht annähern. Ich kann die Rennfüchse lange genug ruhig halten, dass wir an ihnen vorbeikommen. Das Problem werden die drei Wächter sein, sie stehen die ganze Zeit über Longtalk in Verbindung. Sobald einer von ihnen außer Gefecht gesetzt ist, werden es die anderen wissen.«


  »Also müssen wir in unmittelbarer Nähe des Lagers sein, wenn das passiert«, meinte Topar.


  »Ich kann die drei Wächter relativ schnell aus dem Verkehr ziehen«, sagte Edeard. »Aber ich kann nicht garantieren, dass sie keinen Alarm schlagen. Also müsst ihr euch um die anderen kümmern. Vor allem, wenn wir einen von ihnen lebend erwischen wollen.«


  »Zwei wären mir lieber«, sagte Topar.


  »Können unsere Ge-Wölfe nicht mit den Rennfüchsen fertigwerden?«, fragte ein leicht beunruhigter Dinlay.


  »Wir können sie unmöglich mitnehmen«, erwiderte Edeard. »Das hieße, dass ich einen vollkommen neuen Instinkt bei den Rennfüchsen besänftigen müsste, und zwar einen wesentlich stärkeren als bei menschlichem Geruch. Wir sollten die Sache so einfach wie möglich halten.«


  »Herrin … Rennfüchse.«


  »Sie sehen wild aus –«


  »Sie sind wild, aber das ist auch schon alles«, sagte Edeard. »Verschwendet keine Zeit, indem ihr versucht, einen von ihnen zu erschießen, vor allem nicht in der Dunkelheit. Setzt eine Herzquetsche an, oder zerdrückt ihnen das Gehirn. Es braucht kaum eine Sekunde, einen zu töten. Angst ist ihr einziger Verbündeter.«


  »Oh Herrin«, ächzte Dinlay.


  »Kriegst du das hin?«, fragte Topar mit ruhiger Autorität.


  Dinlay holte tief Luft, schaffte es, einigermaßen beleidigt auszusehen. »Klar krieg ich das hin. Aber nur ein Narr verleugnet seine Angst.«


  »Gut. Ich will, dass ihr die beiden Rennfüchse in der Schlucht erledigt, sobald Edeard sich mit den Wächtern befasst.«


  »Sicher.«


  Larby warf einen Blick gen Himmel. »Machen wir es direkt?«


  »Nein«, sagte Topar. »Es sind nur noch ein paar Stunden bis Tagesanbruch, und wir haben nicht geschlafen. Wir bleiben den Tag über hier und ruhen uns aus, dann schlagen wir morgen nach Mitternacht zu.«


  


  Edeard hatte sich noch niemals so unruhig gefühlt. All die Male, die er ins House of Blue Petals geschlichen war, wie er Mirnatha gerettet, Buate verhaftet, ja, sogar als er dem auf den Zinnen seiner Residenz stehenden Bise die Stirn geboten hatte – immer hatte er gewusst, hatte er begriffen, wem er sich da entgegenstellte.


  Doch das hier war anders, diese Banditen waren eine Unbekannte, und er war bei weitem nicht so zuversichtlich wie Topar, dass sie das hier zuwege bringen konnten. Es bedurfte nur eines winzigen Fehlers, um die Wächter zu alarmieren, und dann hatten sie es mit neun Schnellfeuerpistolen zu tun.


  Bei Sonnenaufgang verließen drei der Banditen das Lager, mit Ge-Adlern, die hoch über ihnen kreisten, und gehorsam neben ihnen hertrottenden Rennfüchsen. Einer der Männer trieb sich sogar in den Rändern des Waldes herum, in dem Edeard und seine Gefährten kampierten. Zum Glück waren sie gut unter den Ästen verborgen, und selbst sein Ge-Adler konnte sie, als er über sie hinwegflog, nicht ausmachen.


  Einer der Banditen kehrte zu dem Pass an der Flanke des Mount Alvice zurück, während die beiden anderen in völlig verschiedene Richtungen verschwanden.


  »Feldwachendienst«, stellte Boloton fest. »Sie wollen sichergehen, dass ihnen niemand zu nahe kommt. Wir haben Glück gehabt.«


  »Nein«, sagte Verini. »Sie sind gut, aber wir sind besser.«


  »Heute Nacht werden wir’s wissen«, meinte Macsen weise.


  Edeard fand nicht viel Schlaf während des Tages. Er war viel zu ruhelos, wieder und wieder ging er in Gedanken den Plan durch. Alles hing davon ab, wie schnell er die drei Wächter ausschalten konnte. Vorausgesetzt, es sind tatsächlich nur drei Wächter. Angenommen, sie ändern jede Nacht das Muster. Ich würde es tun. Nein, würde ich nicht. Schließlich schlief er am Nachmittag ein.


  Er wurde von Larby geweckt. »Die Feldwachen sind auf ihrem Rückweg«, sagte er, während Edeard in den sich verdunkelnden Himmel hinaufblinzelte. Man konnte bereits Buluku erkennen, auf seiner gesamten violetten Länge umlagert von Wellen aus elektrisch-blauem Licht. Am östlichen Horizont stieg Odins See gerade auf, mehrere scharlachrote Dornen krönten ihren blaugrünen Kern. Er fand ihre Präsenz seltsam beruhigend. Ich frag mich, ob Boyd schon dort angekommen ist. Wahrscheinlich nicht. Wer weiß, wie weit sie entfernt ist?


  Es waren heute ungewöhnlich viele Sterne zu sehen, vor sich dahinfunkelnd in den weiten Klüften zwischen den Nebeln. Wenigstens war Honious noch nicht am Firmament aufgetaucht. So wie Edeard sich fühlte, hätte er das vermutlich als schlechtes Omen genommen. Völlig albern, schließlich ist der Himmel bloß der Himmel, ganz egal, was passiert.


  Sie aßen zusammen, kauten sich schweigend durch altbackenes Brot und einige kalte Pasteten, gefolgt von Dörrobst. Immerhin hatte ihnen Topar erlaubt, den Jamolar-Ölofen zu benutzen, damit sie sich etwas Teewasser heißmachen konnten. Sie waren zu weit weg, als dass einer der Rennfüchse den Geruch wittern konnte.


  »Sonst ist niemand heute tagsüber gegangen oder gekommen«, sagte Macsen. »Also sind es immer noch nur die neun.«


  »Bist du sicher, dass es bloß neun sind.«


  »Ich hab neun gezählt«, versicherte Edeard ihm.


  »Ich möchte, dass jeder seine Pistole ölt und kontrolliert«, sagte Topar.


  Edeard war dankbar für die Ablenkung, auch wenn er sicher war, dass er die Waffe niemals einsetzen würde. Seine dritte Hand war alles, was er brauchte. Aber er führte trotzdem die Routineüberprüfung durch.


  Kurz nach Mitternacht führte Topar sie aus den Wäldern. Sie brauchten eine Stunde, um die Strecke, die Edeard in der vorhergehenden Nacht genommen hatte, zurückzulegen, schoben sich langsam und vorsichtig voran. Als sie das Ende der Schlucht erreichten, nahmen sie sich bei den Händen, bevor sie sich in Verstohlenheit hüllten. Sowohl Larby als auch Topar hatten darauf beharrt, dass dies die beste Methode sei, untereinander Kontakt zu halten, Flüstern und starke Fernsicht würden vielleicht von den Wächtern bemerkt. Es war ein komisches Gefühl; Edeard konnte Dinlays Hand in seiner spüren, aber wenn er sich umblickte, war dort nur ein Schleier aus Dunkelheit zu sehen.


  Äußerst behutsam schritt Edeard voran, setzte die schwächste Fernsicht, zu der er imstande war, ein, um den Boden nach Stolperdrähten oder anderen Warneinrichtungen abzusuchen. Und während er dies tat, wurde ihm von Mal zu Mal mulmiger bei der Sache. Ein Zittern durchlief ihn. Hier ist irgendwas faul.


  Die geröllübersäten Wände stiegen scharf an, während das Gefälle sie hinab ins Banditenlager trug. Bald wurden die steilen Wände von beeindruckenden Felsklippen überragt. Unter ihren Füßen wurde der Boden feuchter. Das Licht der Sternennebel ließ einen mäandernden Graben mit dichten Schilfbüscheln, die aus den Steinen hervorwuchsen, erkennen. Edeards Unruhe wurde mit jedem Schritt stärker. Kälte hatte Besitz von ihm ergriffen. Er kannte dieses Gefühl. Es war das gleiche, das er in jener Nacht in Ashwell gehabt hatte, das gleiche wie bei der Falle auf dem Turm hoch über Eyrie.


  Es kann nicht sein, dass hier irgendwas nicht stimmt. Nicht hier. Sie wissen nicht, dass wir kommen. Das können sie nicht wissen!


  Auf dem Gipfel dieser Angst begann Edeard sich darüber zu sorgen, ob sein Longtalk die Rennfüchse erreichen konnte, bevor sie ihn witterten. Es würde knapp werden, das war ihm klar, er hatte weder gemerkt, dass die Schlucht so tief war, noch so gewunden.


  Die ungute Vorahnung wurde stärker. Er glaubte ein Wispern zu hören. Nicht mit seinen Ohren. Mit seinem Geist. Womöglich ein sehr schwacher Longtalk?


  Er watete durch ein kleines, seichtes Rinnsal, bewegte sich äußerst vorsichtig, um kein Platschen hervorzurufen, nur um zu spüren, wie seine Stiefel mit alarmierender Geschwindigkeit einsanken. Treibsand. »Scheiße«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. Er musste mit seiner dritten Hand hinabgreifen, um den tückischen Boden zu stabilisieren. Sein Finger tippte dreimal auf Dinlays Hand – Vorsicht.


  Plötzlich war von oben ein schrecklich schabendes Geräusch zu hören, als würden sich die Felsklippen teilen. Sofort spürte Edeard mehrere Fernblicke herabstoßen, Fernblicke, die von Verstohlenheit nicht getäuscht wurden. Der Lärm wurde immer lauter.


  »Waffen!«, rief Topar.


  Edeard ließ seine Verstohlenheit fallen und schickte seine Fernblicke geradewegs auf das Geräusch zu. Was er sah, raubte ihm einen gefährlichen Moment lang die Fassung. Drei riesige Felsbrocken begannen den Abhang direkt über ihnen herunterzurollen und lösten dabei einen ganzen Schwarm kleinerer Felsen.


  »Hinterhalt!«, brüllte er und verstärkte augenblicklich seinen Schild. Fast in der gleichen Sekunde wurde ihm bewusst, dass der ihm nicht das Geringste nützen würde, nicht gegen eine solche Kaskade von Steinen – die Masse, die auf sie zurutschte, war unglaublich. Instinktiv packte er Dinlay mit seiner dritten Hand und schleuderte ihn den Abhang auf der anderen Seite hinauf.


  »Hallo, Edeard«, höhnte eine geistige Stimme. »Wie geht’s, wie steht’s?«


  Während Edeard hinter Dinlay den Abhang hinaufkletterte, nahmen die ersten Felsbrocken Geschwindigkeit auf. Er griff nach Macsen. Er kannte diese Stimme und die Grausamkeit hinter ihr. Der Anführer der Marodeure von Ashwell, der Mann, der Edeards Dorf ausgelöscht hatte, sein Leben. Akeems Mörder.


  Dinlay hatte sich von seinem ersten Schrecken erholt. Jetzt stand er da und schoss mit seiner Pistole in die Schlucht. Das war für Topar und Fresage das Zeichen, ebenfalls das Feuer zu eröffnen. In das ohrenbetäubende Getöse der immer schneller werdenden Lawine mischte sich das tödliche Stakkato von Schnellfeuerwaffen. Die drei großen Felsbrocken hatten Höhlenöffnungen in den Felsklippen verborgen. Nun quollen ein Dutzend Banditen aus ihnen hervor und nahmen Edeard und seine Gefährten unter Beschuss. Das Einzige, was sie vor dem sofortigen Tod bewahrte, war die Lawine selbst. Zu viele Felsen störten den Feuerbereich ihrer Gegner.


  »Der große Waterwalker persönlich«, lachte Edeards Peiniger.


  Inzwischen hüpften die ersten kopfgroßen Steine um Edeard herum. Kugeln schlugen in den Boden neben seinen Füßen ein. Ein aufschreiender Dinlay ging mit einem Hechtsprung hinter einem Felsen in Deckung. Doch er war nicht schnell genug. Kugeln bohrten sich in seine Beine, hämmerten dann in seinen Oberkörper.


  Eine Flut von Geschossen prügelte auf Edeard ein. Sein Schild hielt, und instinktiv schlug er entlang der Angriffslinie zurück. Blutspritzend wurde einer der Angreifer zurückgeworfen.


  Drei große Steine krachten auf Freasage herab. Sein Schrei brach jäh ab.


  Macsen feuerte mit seiner Pistole auf die Angreifer über ihnen. Der Boden um ihn herum war aufgewühlt von Schnellfeuereinschlägen. Edeard schrie laut auf bei dem gewaltigen Auflodern von Schmerz, den Macsens sterbendes Gehirn entfesselte. Wild drosch seine dritte Hand auf die Widersacher ein, schmetterte vier von ihnen zur Seite. Zwei kamen hinter der Lawine den Abhang hinuntergerannt, Knochen knackten, als sie strauchelten und stürzten.


  Ein gigantischer Felsbrocken prallte gegen Larbys Brust, riss ihn zu Boden. Mehr Steine prasselten auf ihn herab.


  Edeard tänzelte am Abhang hin und her, versuchte dem tödlichen Sperrfeuer auszuweichen, schlug nach den Steinen, die auf ihn zurasten, und lenkte sie ab. Dann rammte sich der größte Felsbrocken von allen, annähernd zweimal so groß wie er selbst, in den Boden der Schlucht und ließ die Erde erzittern. Die Schwungkraft ließ ihn weiterrollen, direkt auf Edeard zu.


  Er hielt ihn auf. Das ungeheure Gewicht des Steins war kaum der Rede wert. Er schnappte ihn sich einfach mit seiner dritten Hand und stoppte ihn mitten in der Luft. Dort hing er, einen Meter über dem Boden, während Edeards Lippen sich vor Anstrengung verzerrten. Ein Hagel von Geröll ging auf den Brocken nieder. Edeard hielt fest. Einer der anderen großen Felsbrocken rollte vorbei, schwankte auf dem Abhang einen Moment und raste dann weiter hinunter zum Grund der Schlucht.


  »Herrin, verdammt!«, brüllte irgendein wütender Longtalk.


  »Wie macht er das?«


  »Tötet ihn. Tötet den kleinen Scheißer.«


  Die Schnellfeuerpistolen ratterten abermals los. Geschosse schlugen in den vor Edeard schwebenden Felsbrocken ein. Ein seltsam sirrendes Peitschenknallen war zu vernehmen, als Querschläger in alle Richtungen davonstoben. Das Donnern herabstürzender Felsen wurde zu einem Grollen und verhallte, während die Lawine schlitternd zum Stillstand kam.


  Edeard hob den Felsbrocken noch ein Stück über seinen Kopf, höher, auf das dreifache seiner eigenen Größe. Noch höher. Bis er sich auf gleicher Höhe mit den Höhlen auf der anderen Schluchtseite befand. Sieben Banditen kauerten dort auf einem langen Vorsprung, der sich vor den dunklen Öffnungen entlangzog. Ungläubig keuchten sie auf beim Anblick des massiven Felsens, der jetzt durch die Luft auf sie zuflog. Und schneller wurde.


  Er traf den ersten, schleuderte ihn beiseite und hinab in die Schlucht. Der Aufprall machte den Felsen nicht einmal langsamer. Jeder auf dem Vorsprung versuchte sich in Sicherheit zu bringen, aber da war kein Platz, war keine Zeit. Der Felsbrocken schlug in sie hinein, zerquetschte ihre Körper zu Brei oder schickte sie wirbelnd in die Kluft. Dann ließ Edeard den Stein äußerst präzise auf den letzten Banditen herabfallen.


  Danach stand er einfach nur da. Starrte wie betäubt auf die Schotterschneise, die die Lawine auf der anderen Seite der Schlucht geschaffen hatte. Er begann zu zittern. Zuerst seine Arme, dann seine Beine, dann entwich seinen Muskeln sämtliche Kraft. Er sackte auf die Knie.


  »Dinlay?«, rief er mit Geist und Stimme. »Dinlay? Macsen? Topar? Irgendjemand?«


  Er spürte die Rennfüchse kommen, am Boden der Schlucht eilten sie herbei, um nach ihrer Herren Pfeife zu tanzen. Um dem Eindringling den Tod zu bringen. Ohne überhaupt nur nachzudenken, stieß er seine dritte Hand in ihre Schädel und zerrte an dem weichen Hirngewebe. Lautlos sanken sie der Länge nach auf den steinigen Grund.


  Die übrig gebliebenen Banditen folgten ihnen klammheimlich. Schlichen unter Verstohlenheit weiter, die Schnellfeuerwaffen bereit. Edeard ließ sie näherkommen. Dann tötete er sie. Schleifte sie von dort, wo sie kauerten und krochen, zu sich und brach ihnen das Genick. Einer nach dem anderen wurden sie ausgelöscht, fielen aus der Nacht, um tot neben ihren Rennfüchsen zu liegen. Er empfand nichts dabei. Keine Reue. Keinen Zorn. Nichts.


  Dinlays zerfetzter Körper lag ausgestreckt über ihm auf dem Abhang, wo er eigentlich hätte sicher sein sollen. Wo er sicher gewesen wäre, nachdem Edeard ihn dorthinauf geschleudert hatte, wenn er nur unten geblieben wäre. Aber Dinlay würde sich niemals hinter einen Felsen kauern, während seine Kameraden angegriffen wurden. Nicht Dinlay.


  Edeard richtete seine Fernsicht in die Schlucht hinunter. Macsens blutige Leiche starrte hinauf auf Odins See. Der Gefahr trotzend bis zuletzt, hatte er sogar noch einen Schuss abbekommen, nachdem der erste Kugelhagel eingeschlagen war. Fresage und Topar lagen begraben unter Bergen von Steinen. Boloton wurde von einem Fels am Boden gehalten, der auf seinen Beinen gelandet war. Weitere Steine waren auf ihn niedergeprasselt, während mehrere Geschosse seine Brust und seinen Kopf durchschlagen hatten. Er war nicht mehr wirklich wiederzuerkennen. Und Verini hatte es mehr als die Hälfte des Hangs hinaufgeschafft, bevor ihn die Schnellfeuerwaffen erwischten. Larbys Arme und Beine ragten unter einem der großen Felsbrocken hervor; von seinem Oberkörper war nichts mehr Übriggeblieben, aber ein fleischiger Blutfleck durchtränkte die Erde.


  Edeard brach in Tränen aus. »Warum tust du mir das an?«, brüllte er hinauf zu Odins See. »Herrin, warum? Was hab ich Entsetzliches getan, dass du mich so unmenschlich strafst? Warum? Warum? Sag’s mir, du stinkende Hure.« Er schluchzte bitterlich. »Warum?« Dann lag er zusammengerollt auf dem Boden, hilflos. Wollte, dass dieses schreckliche Leben aufhörte. Wollte sterben.


  »Edeard.«


  Die Stimme kam von sehr weit her.


  »Edeard, es ist noch nicht vorbei.«


  Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, verschmierte den an ihr klebenden Dreck und das Blut mit seinen Tränen. »Wer … oh.«


  »Edeard.«


  Durch seinen Schmerz hindurch seufzte er begreifend und streckte seine Fernsicht in die Richtung aus, von wo er glaubte, dass die Stimme kam. Konzentrierte sich, so gut er irgendwie konnte. »Der Meister von Sampalok selbst«, sagte er voller Trauer und Zuneigung.


  Macsens Seele lächelte auf seinen Freund hinab. »Die kürzeste Regentschaft aller Zeiten.«


  »Die unvergesslichste.« Edeards Fernsicht wechselte zu Dinlay, der neben Macsen stand. »Es tut mir so leid.«


  »Es gibt nichts, dass dir leidtun müsste«, sagte Dinlay. »Du hast versucht, mich zu retten.«


  »Ich habe versagt.«


  »Aber du hast es versucht. Das ist es, was dich zum Waterwalker macht.«


  »Könnt ihr die Sternennebel hören? Hört ihr die Lieder?«


  »Ja«, sagte Macsen. »Sie sind sehr stark, unendlich schön. Es ist schwer, ihrem Ruf zu widerstehen, sie verheißen eine so herrliche Zukunft im Innern des Herzens. Aber wir bleiben vorläufig bei dir, das sind wir dir und uns schuldig, ganz gleich, wie schwer es ist zu verweilen. Es gibt noch eine Pflicht, an die unsere Ehre uns bindet, Edeard, nämlich dir zu helfen, den zur Strecke zu bringen, der hinter diesem Überfall steckt. Du wirst der Gerechtigkeit zum Siege verhelfen.«


  »Das werde ich«, sagte er elend. »Das verspreche ich. Und danke.«


  Macsen lächelte traurig. »Edeard, kannst du sie sehen?«


  »Wen sehen?« Er sandte seine Fernblicke aus, dachte, dass einige Banditen vielleicht überlebt hatten.


  Macsen und Dinlay schwebten auf ihn zu. »Neben uns, Edeard«, sagte Dinlay. »Versuch es, Edeard, versuch, sie zu sehen. Sie sind jetzt so schwach, so zerbrechlich. Aber sie erdulden es. Für dich. Gütige Herrin, sie haben mehr als eineinhalb Jahrzehnte ausgeharrt. Du wirst, erst wenn du stirbst, ermessen können, was das heißt.«


  »Wo?«


  »Konzentrier dich, Edeard«, drängte ihn Macsen. »Auf die gleiche Weise, wie du uns sehen kannst. Aber geh weiter.«


  Edeard gab sich Mühe, dehnte seine Fernsicht aus, verlängerte sie nicht, sondern ging mit seiner Wahrnehmung mehr in die Tiefe. Dort, an den Grenzen seiner Fähigkeit, konnte er plötzlich zwei Gestalten unterscheiden. Sie waren unglaublich blass. Ein Mann und eine Frau. Sie wirkten entsetzlich entkräftet im Vergleich zu den Seelen von Macsen und Dinlay.


  »Ich kenne euch«, sagte Edeard verwundert. »Eure Gesichter. Ich erinnere mich an sie.« Seine Gedanken stürzten zurück durch die Jahre. Zurück zu einer Zeit, als er durch das prachtvolle Bauernhaus draußen vor Ashwell gelaufen war. In dem er gelacht und gespielt hatte, den lieben langen Tag. In dem er glücklich zugerannt war auf … »Mutter?«, keuchte er ungläubig. »Mutter, bist du das? Und Vater?«


  Die zarten Seelen lächelten still. Nahmen sich bei der Hand.


  »Mein Sohn«, sagte sein Vater.


  Die Stimme war so brüchig, dass Edeard augenblicklich Angst bekam. »Ihr seid dageblieben?« Die Tränen flossen wieder, als die Offenbarung an seinen körperlichen Kräften zehrte.


  »Natürlich sind wir dageblieben, mein guter Junge«, sagte seine Mutter.


  »Ihr habt auf mich aufgepasst. Ihr! Das wart ihr die ganze Zeit. Ihr habt mich gewarnt.«


  »Du bist alles, was von uns geblieben ist«, sagte sein Vater. »Wir mussten dich beschützen. Um dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit warst.«


  »Oh gütige Herrin. Was ist mit den Liedern, dem Ruf zum Herzen?«


  »Wir lieben dich, das allein ist es, was zählt.«


  »Aber ihr seid so … schwach.«


  »Das wären wir auch, wenn wir den Liedern gefolgt wären«, sagte seine Mutter mit einem sanften lächeln. »Sie sind so weit entfernt. Ich sage mir, dass nur so wenige Seelen das Herz jemals erreichen werden.«


  »Geht«, erwiderte Edeard. »Jetzt. Ich will euch auf der anderen Seite von Odins See wiedersehen. Ich will euch erzählen, was ich mit meinem Leben gemacht hab. Ich will, dass ihr sicher seid.«


  »Dafür ist es zu spät, Sohn«, sagte sein Vater. »Dies war unser himmlisches Geschenk, zu sehen, was aus dir geworden ist. Zu sehen, wie du zu dieser Größe gewachsen bist. Ich bin so stolz, so unendlich stolz auf dich. Und niemals würde ich dies hier für ein zweites Leben im Herzen tauschen. Nicht, wenn ich die gleiche Wahl noch unzählige Male treffen müsste.«


  »Mein prachtvoller Sohn«, sagte seine Mutter. »Niemals hätte ich mir von einem so wunderbaren Kind träumen lassen. Du hast diese Welt aus der Dunkelheit geführt.«


  »Nein, hat er nicht«, sagte Macsen. »Tut mir leid, Edeard, aber sie wussten, dass wir kommen. Dieser Hinterhalt war so ziemlich das raffinierteste und ausgebuffteste Manöver aller Zeiten.«


  »Und hat trotzdem nicht funktioniert«, sagte Dinlay bestimmt. Dann runzelte er die Stirn. »Naja, jedenfalls nicht, was dich betrifft, Edeard.«


  »Wer hat sie gewarnt?«, fragte Macsen. »Wer steckt wirklich hinter dem Ganzen? Edeard, die Mädchen! Unsere Frauen. Was passiert gerade zu Hause in Makkathran?«


  Edeard spürte, wie alle Freude über ihre wunderbare Wiedervereinigung aus ihm wich. »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte er. »Aber da ist noch jemand übrig, den wir fragen können.«


  Der riesige Felsbrocken befand sich genau dort, wo ihn Edeard zurückgelassen hatte, an der Kante des Vorsprungs. Sein immenses Gewicht hatte die Unterschenkel des Banditenanführers zerquetscht. Doch obwohl er in der Falle saß, und trotz der ungeheuren Schmerzen, hatte der verzweifelte Mann es tatsächlich fertiggebracht, seine Schnellfeuerpistole erneut zu laden. Seine dritte Hand hatte etliche Munitionsmagazine zusammengeklaubt. Alles, was er brauchte, war eine klare Schusslinie.


  Edeard spürte die Fernsicht des Mannes auf sich, während er zu dem Vorsprung hinaufkletterte. Seelenruhig ging er um den Felsbrocken herum, und der Bandit eröffnete das Feuer. Grinsend stand Edeard da, als der nicht enden wollende Kugelhagel nutzlos auf seinen Schild einhämmerte.


  »Wirklich eine mörderische Waffe«, sagte Edeard, als der Munitionsvorrat erschöpft war. »Deine Feinde sind danach bestimmt eine ganze Woche lang taub.«


  »Fahr zum Honious, Waterwalker.«


  »Bei weitem nicht so bald wie du, schätze ich.« Edeards dritte Hand riss ihm die Pistole weg. »Du hast mir nie deinen Namen gesagt. Aber jetzt erkenne ich dich an deiner Nase, die ist ja ziemlich unverkennbar. Wie weit unten stehst du im Familienstammbaum der Gilmorns?«


  »Deine Freunde sind tot. Alle. Das sehe ich mit Fernsicht. Du stehst so allein da, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  »Ach ja?« Edeard setzte seine dritte Hand ein. Der Gilmorn schrie auf, als der Felsbrocken ein Stück nach vorne rollte; seine Kniescheiben knirschten. »Wer hat euch gesagt, dass wir kommen?«


  »Es ist vorbei, du Scheißmissgeburt«, brüllte der Gilmorn gegen die Schmerzen an. Kalter Schweiß stand auf seinem Gesicht. »Wir haben gewonnen, auch nach dem hier, wir haben gewonnen.«


  Der Felsbrocken bewegte sich abermals geringfügig. Das Schmerzensgebrüll, als noch mehr von seinem Bein zermalmt wurde, war entsetzlich. »Wer hat gewonnen?«, fragte Edeard ruhig.


  »Du kannst nicht gewinnen, jetzt nicht mehr«, heulte der Gilmorn.


  »Ein Zentimeter nach dem anderen«, warnte ihn Edeard und bewegte aufs Neue den Fels. »Und du bist ein recht hochgewachsener Mann.«


  »Neiiiiin!«


  Der darauffolgende gequälte Schrei war so laut und lang anhaltend, dass Edeard schon fürchtete, der Gilmorn hätte sich seine Stimmbänder ruiniert. »Haben so die Dorfbewohner gebettelt und gefleht? Wie viele von ihnen hast du abgeschlachtet all die Jahre, Gilmorn?« Edeard wälzte den Felsbrocken näher an seine Hüften.


  Der Bandit begann wie verrückt um sich zu schlagen, schlug wild mit seinem Hinterkopf gegen den Vorsprung in dem verzweifelten Versuch, seinen eigenen Schädel zu zertrümmern und so der Folter ein Ende zu setzen. Edeards dritte Hand machte ihn rasch bewegungsunfähig.


  »Es war notwendig«, gurgelte der Gilmorn. Er hatte jetzt Schwierigkeiten zu atmen, seine Kleider waren schweißnass.


  »Notwendig?«, fragte Edeard angeekelt. »Notwendig wozu? Du hast Hunderte von Menschen getötet – ermordet. Tausende. Du hast Tod und Vernichtung über ganze Dörfer gebracht.«


  »Eine Nation.«


  »Was?« Edeard glaubte sich verhört zu haben. Die Losung. Owains Losung. Owain.


  »Wir müssen eins sein.«


  Ein blindwütiger Edeard kantete den Felsbrocken wieder herum. Die Hüften des Mannes zersplitterten.


  »Owain!«, brüllte Edeard. Seine Stimme war voll Hass.


  Der Gilmorn lachte irre, Blut schäumte aus seinem Mund. »Eine Welt, eine Nation, beherrscht von unseresgleichen, jenen, die geboren wurden mit der Bestimmung unseres Geblüts.«


  »Ihr habt das alles getan, um einen Imperator zu krönen? Ihr … ihr … gütige Herrin, allein dafür?« Edeard wälzte den Felsbrocken nach vorn und ließ ihn rollen, bis die Schreie und das Knacken jäh verstummten. »Herrin, nein«, murmelte er gepeinigt.


  »Bei all deiner Stärke bist du dennoch so schwach«, sagte die Seele des Gilmorn verächtlich.


  Edeard wirbelte herum.


  Die spektrale Essenz des Banditen verharrte über der Lache ihres eigenen Bluts, die sich von unter dem Felsbrocken ausbreitete. Sie bedachte Dinlay und Macsen mit einem höhnischen Blick. »Du hättest dich uns anschließen können, Waterwalker. Cousine Ranalee hat dir die Welt zu Füßen gelegt. Ein ganzes Volk, vereint in Ehrfurcht vor deiner Macht. Und du hast sie zurückgewiesen. Wofür? Für sie? Was können diese jämmerlichen Gestalten dir je bieten?«


  »Der Honious wartet auf dich«, entgegnete Macsen erzürnt. »Trödel nicht rum.«


  Der Gilmorn begann emporzusteigen. »Und weißt du was, Waterwalker, meine Familie wird es dennoch schaffen, deine kleine Novizinnenhure zu ficken.« Sein Umriss verschwamm, als er himmelwärts schoss, um sich in der leuchtenden Schönheit der Sternennebel zu verlieren.


  »Salrana?«, murmelte Edeard bestürzt. »Kristabel!«


  »Kanseen«, sagte Macsen. »Edeard, was passiert in Makkathran? Wenn Owain zum Imperator ernannt werden soll, kann dieser Hinterhalt hier nur als Teil seines Wahnsinns angesehen werden.«


  »Herrin verdammt«, spie Edeard aus. Er hastete den Abhang hinab und begann, die Schlucht hinunterzurennen.


  Einige irdische Pferde der Banditen waren immer noch an ihre Pfähle angebunden. Sie scheuten und waren nervös, aber Edeards geschulter Longtalk vermochte sie zu beruhigen. Zwischen den Ballen und Bündeln fand er einen Sattel und warf ihn dem ersten Pferd über.


  »Es ist sechs Tage her, seit wir aufgebrochen sind«, sagte Macsen. »Was können sie in sechs Tagen gemacht haben?«


  »Bis ich wieder dort sein kann, werden es weitere zwei sein«, erwiderte Edeard angstvoll, während er aufsaß. »Vielleicht wartet Owain, bis er erfährt, dass dieser Hinterhalt geglückt ist und ich tot bin. Er weiß, dass ich ihn aufhalten kann, dass die Stadt auf meiner Seite steht.«


  »Ja«, sagte Dinlay. »Darauf müssen wir hoffen.«


  Edeard vergegenwärtigte sich im Geiste eine ungefähre Karte und versuchte, den kürzesten Weg durch die Berge zurück zur Hauptstraße zu ermitteln. Entmutigt stellte er fest, dass es der gleiche war, den sie gekommen waren, am Mount Alvice vorbei. Aber sie waren langsam geritten, hatten sich vorsichtig unter Bäumen und in tiefen Schluchten entlangbewegt, um eine Entdeckung zu vermeiden. Jetzt gab es keine solchen Einschränkungen mehr. Er gab seinem Pferd die Sporen und wies die Seelen an, ihm zu folgen.


  Bei Tagesanbruch hatte er den Mount Alvice schon ein gutes Stück hinter sich gelassen. Am späten Morgen war er wieder zurück auf der Straße und flog in schnellem Galopp Richtung Osten. Noch vor Mittag sah er sich gezwungen, das Pferd zu wechseln, das, welches er bis hierher geritten hatte, war beinahe tot vor Erschöpfung. Das nächste war am Nachmittag verschlissen. Edeard war selbst am Ende seiner Kräfte, aber die pure Entschlossenheit trieb ihn voran. Die nächsten beiden Pferde hielten jeweils nur einige Stunden durch.


  Als die Sonne hinter den Bergen zu versinken begann, erreichte er ein Dorf, wohl wissend, dass er aussah wie jemand, der geradewegs dem Honious entflohen war. Sein Erscheinungsbild mochte zwar beunruhigend sein, doch die Dorfbewohner kannten den Waterwalker, und Goldmünzen öffneten überall Tür und Tor. Er bezahlte eine lächerliche Summe für drei frische Pferde und preschte weiter hinaus in den schwindenden Tag.


  Trotz der verkrampften Muskeln, der Blutergüsse und wundgescheuerten Stellen an seinen Oberschenkeln ritt er die ganze Nacht durch. Der Morgen sah ihn in den Ausläufern der Donsori-Berge, unter ihm die sich weit ausbreitende Iguru. Makkathran kauerte in der Ferne am Horizont, das goldene Sonnenlicht verfing sich bereits in den Spitzen seiner Türme. Er schluchzte bei dem Anblick vor Erleichterung, auch wenn er vollkommen erschöpft war.


  »Ich muss es wissen«, sagte Macsen und war im gleichen Moment schon auf und davon, jagte weiter voran durch die warmen Winde, die von der Ebene herbliesen.


  »Ich bleib bei dir«, versprach Dinlay.


  Edeard trieb sein letztes, müdes Pferd die Serpentinen hinab.


  Das war der Moment, als er auf die Karawane traf, die sich auf ihrem Weg in die Berge hangauf schlängelte. Es war ungewöhnlich für eine Karawane, so früh am Tag schon auf der Reise zu sein. Er hielt an, um mit dem Meister zu sprechen.


  »In der Stadt herrscht das reine Chaos«, berichtete der alte Mann ihm nervös. »In allen Straßen stehen Männer mit Gewehren, die behaupten, den neuen Bürgermeister zu repräsentieren. Vor zwei Tagen ist die Miliz einmarschiert, und die Konstabler haben sich ihnen in den Weg zu stellen versucht. Es gab einen Kampf. Himmel, ich hab noch nie so viele Tote gesehen.«


  »Nein«, ächzte Edeard. »Oh Herrin, nein. Der Bürgermeister hat die Regimenter zurückgerufen?«


  »Ja, aber es war nicht Finitan. Der ist tot, und keiner weiß, wie das passiert ist. Owain hat den Orchard-Palast für sich reklamiert, und die bewaffneten Männer unterstützen ihn.«


  Edeard wollte unbedingt etwas über Kristabel erfahren, aber der Karawanenführer konnte ihm nichts über sie sagen. »Ich brauche frische Pferde. Ich kann sie bezahlen.«


  Der alte Mann sah ihn ernst an, dann nickte er. »Wir werden nicht vor einem Jahr wieder hier entlangkommen, also, denke ich, dass wir von einer Strafe verschont bleiben.«


  »Strafe?«


  »Der Oberste Rat hat Euch für vogelfrei erklärt, Waterwalker. Ich … wir haben gehört, Ihr seiet tot.«


  »Noch nicht«, stieß Edeard hervor. »Man hat bereits festgestellt, dass das nicht so leicht ist.«


  »Gut. Wir wechseln Eure Pferde. Ich brauche kein Geld von Euch.«


  »Danke.«


  »Finitan tot«, sagte Dinlay düster, als Edeard auf einem langbeinigen Ge-Pferd über die Iguru-Ebene ritt. »Wie konnten sie es wagen, eine solche Tat zu begehen? Die Menschen haben ihn gewählt.«


  »Das hier wurde von langer Hand vorbereitet, vermutlich über Jahre«, erwiderte Edeard benommen. »Die ganzen Banditenüberfälle, die Angst in den Provinzen, sogar die Bandenzerschlagung in der Stadt; alles war darauf ausgelegt, Querencia dazu zu nötigen, eine einzige Regierung zu akzeptieren, und zwar eine mit Owain an der Spitze. Und dann bin ich gekommen. Was für eine Ironie, sein eigener Feldzug des Terrors hat mich einst in die Stadt flüchten lassen.«


  »Aber was kannst du jetzt tun?«


  »Ihn aus dem Bürgermeisteramt rausschmeißen und die rechtmäßige Regierung wieder einsetzen.« Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, wie abwegig das klang.


  »Gut«, sagte Dinlay, aber in dem Ton des Schemen schwang Unsicherheit. »Das ist gut.«


  Edeard machte sich nicht die Mühe, sich in Verstohlenheit zu hüllen, nicht einmal in einen Zurückgezogenheitsschleier. Es war ihm egal, ob die Leute ihn sahen. Er wollte sogar, dass die Kunde sich in der Stadt herumsprach. Wollte, dass die Menschen wieder Hoffnung hatten. Er wollte, dass sie wussten, dass der Waterwalker kam.


  Alles würde wieder gut werden.


  Auf der Straße herrschte reger Verkehr. Ausschließlich von Makkathran fort. Gruppen zerlumpter Menschen blieben stehen, um ihn anzustarren, als er vorbeigaloppierte. Einige brachen in Jubel aus, doch die meisten schüttelten bei seinem Anblick nur niedergeschlagen den Kopf. Longtalkgemurmel raunte die ganze Straße entlang.


  »Der Waterwalker lebt.«


  »Der Waterwalker kommt zurück.«


  »Der Waterwalker wird dem ein Ende bereiten.«


  »Der Waterwalker kommt zu spät.«


  »Zu spät.«


  Letzteres war am häufigsten zu hören. Es entmutigte ihn aus dem einfachen Grunde, weil es seiner eigenen Befürchtung entsprach. Abgesehen von Kristabel und ein paar wenigen Freunden, was gab es für ihn denn noch hier? Er würde die Stadt und die Welt niemals von Menschen wie Owain erlösen. Das Einzige, was jetzt noch blieb, war ein Rettungsversuch – und ein Leben im Exil.


  


  Es war Nachmittag, als er die Stadt schließlich erreichte. Im schnellen Ritt jagte er unter der Mannigfaltigkeit der Bäume, die die Straße säumten, dahin. Er war jetzt der einzige Reisende, und seine Fernsicht eilte voraus, um zu sehen, welcher Empfang ihm bereitet werden würde.


  Als er aus dem Ende des uralten Gehölzes hervorbrach, waren sogar die Schafe von der Viertelmeile Grasland, die die Kristallmauer umgab, verschwunden. Das Nordtor war zu. Eine rasche Fernsicht-Überprüfung ergab, dass die beiden anderen Tore ebenfalls geschlossen waren. Ein halbes Milizregiment war in einem schützenden Halbkreis um das mächtige Tor herum in Aufstellung gegangen, hundert Pistolenmündungen waren auf die Straße gerichtet. Ganz vorn stand ein Trupp Wachen in der Uniform der Waffengilde. Sie trugen Schnellfeuerwaffen.


  Owains Fernsicht entdeckte die einsame Gestalt, die ihr Pferd scharf vorantrieb, ein Strang unter vielen Tausenden. »Kehrt um, Waterwalker, hier gibt es für Euch nichts mehr zu tun. Kehrt um. Ihr bringt nur Tod, denn diese tapferen Männer werden Euch töten, ganz gleich, wie viele von ihnen Eure Kraft zuerst einfordern wird. Ihr könnt keine ganze Stadt voller Gegner auslöschen.«


  »Das ist nicht Eure Stadt«, entgegnete Edeard über Longtalk.


  »Wie Ihr wollt. Möge die Herrin Eurer Seele gnädig sein.«


  Als er kaum dreihundert Meter von den ersten Milizreihen entfernt war, riss Edeard plötzlich sein Ge-Pferd herum und preschte von der Straße, schlug einen Bogen parallel zur Kristallmauer ein. Augenblicklich stürmte ein Kavalleriezug durch die Milizmänner und jagte ihm hinterher. Zu jeder anderen Zeit hätte Edeard herausfordernd gelacht, doch jetzt biss er einfach die Zähne zusammen und bat die Stadt, ihm Einlass zu gewähren. Er riss sein Pferd abermals herum und lenkte es geradewegs auf die Kristallmauer zu. Sofort änderte die Kavallerie ihre Richtung, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Eisern hielt Edeard die Gedanken seines Pferds unter Kontrolle, während er näher und näher auf die Mauer zuritt. Es zauderte zu keinem Moment, nicht einmal als es viel zu schnell wurde, um noch rechtzeitig zu stoppen. Ein paar Meter vor der lotrechten Barriere spornte Edeard sein Tier zum Sprung an. Es machte einen Satz nach vorn und sprang, zum Erstaunen der Kavallerie, die ihm dicht auf den Fersen war, geradewegs durch die Mauer, als wäre sie nicht mehr als ein dünner Nebel. Durch das getönte Kristall konnten die Männer sogar sehen, wie es auf der anderen Seite wieder landete und noch einige Meter weiterstürmte. Dann erst zog der Waterwalker die Zügel an. Er schwang sich aus dem Sattel und stand auf dem Boden von Low Moat für einen Moment einfach nur da, bevor er ins Gras abtauchte und geschwind im Boden versank.


  


  In der Mitte des Innenhofs am Fuß der Culverit-Zikkurat tauchte Edeard wieder auf. Die Sinne der Stadt hatten ihm bereits offenbart, was er vorfinden würde: eine lange Reihe von Leichen, in weiße Linnen gehüllt. Und Buate – in der Robe des Haxpen-Distriktmeisters –, der seinen Ge-Affen und verängstigten, weinenden Hausangestellten befahl, wie er die Leichen platziert haben wollte.


  Einen kleinen Moment fiel alle Furcht von ihm ab, als er mit seiner Fernsicht Kristabel dastehen sah. Doch als er auf sie zustürmen wollte, die Arme weit geöffnet, um seine Liebste zu begrüßen, schrie Dinlays Seele: »Nein, Edeard, sie ist tot wie ich.«


  Kristabel wandte sich zu ihm um, als er taumelnd und verwirrt zum Stehen kam. Da erst erkannte er, dass sie von ihm gegangen war, dass seine Fernsicht ihre Seele gesehen hatte, die über ihrem Leichnam Totenwache hielt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie mit verlorenem Lächeln.


  Edeard zitterte am ganzen Körper vor Erschütterung und Wut. Mit steinerner Miene drehte er sich zu Buate um, der langsam zum Haupteingang des Hauses zurückwich. Auch seine Wachen stahlen sich vorsichtig davon, nicht eine wagte es, die Waffe gegen den Waterwalker zu erheben.


  »Ich … ich hatte keine Wahl«, schrie Buate. Er war aschfahl. »Owain hat mir befohlen, die Meisterschaft von Haxpen für mich einzufordern. Es kam zu einem Kampf. Auf beiden Seiten gab es viele Tote.«


  »Wer hat dir das angetan, Kristabel?«, flüsterte Edeard. Die Worte gingen ihm kaum über die Lippen.


  »Seine Männer kamen im Morgengrauen vor drei Tagen. Homelt und unsere Wachen haben heldenhaft gekämpft. Aber die Pistolen, Edeard, sie hatten diese schrecklichen Pistolen. Gegen sie konnte niemand etwas ausrichten. Sie haben unsere Wachen getötet, meine Cousinen und die Kammerfrauen vergewaltigt, alt und jung, sie haben niemanden verschont auf ihrem Weg ins oberste Geschoss. Mit Gewalt haben sie sich bis zum zehnten Stock vorgearbeitet. Papa und ich haben sie aufzuhalten versucht, aber sie waren zu stark. Edeard, ich bin gesprungen. Ich wollte nicht zulassen, dass sie mir das antaten. Alles war verloren. Papa und ich und Mirnatha haben uns bei den Händen genommen und sind von ganz oben von der Treppe gesprungen. War das falsch?«


  »Nein, Liebste, du hast nichts falsch gemacht. Ich hätte hier sein sollen, um dich zu beschützen. Ich bin derjenige, der versagt hat.«


  »Papa und Mirnatha sind zu den Sternennebeln aufgebrochen, um nach dem Herzen zu suchen, Edeard. Sie sind den Liedern gefolgt. Mama wird dort sein und auf sie warten. Ich bin hiergeblieben. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich musste dich, bevor ich gehe, noch ein letztes Mal sehen.«


  »Was?«, fragte Buate. Seine Fernsicht tastete im Innenhof umher, versuchte herauszufinden, mit wem Edeard sprach. »Wer ist da?«


  »Wer da ist?«, wiederholte Edeard wie betäubt. »Meine Frau ist hier. Mein Freund ist hier. Meine Mutter und mein Vater sind hier.«


  Lächelnd wandte Kristabel ihren Blick auf Edeards Eltern. »Er ist Euer Sohn?«


  »Das ist er«, sagte Edeards Mutter.


  »Ich liebe ihn so sehr.«


  »Das wissen wir. Er hat niemals so viel Glück und Zufriedenheit erlebt wie mit dir.«


  »Ich seh niemanden«, stammelte ein sichtlich verängstigter Buate.


  »Erlaube mir, sie dir zu zeigen«, sagte der Waterwalker zu ihm.


  Buate wurde vom Boden hochgehoben. Voller Grauen sahen seine Wachen dabei zu, wie er mitten in der Luft heftig zu zittern anfing. Dann warf er seinen Kopf zurück und heulte auf; sein Geist flutete den Innenhof mit qualvollem Schmerz. Winzige Blüten aus Blut sprossen auf seinem Ornat, wurden zu roten Rinnsalen, die herabflossen und aufs Hofpflaster spritzten. Das war der Moment, in dem die Wachen sich umdrehten und rannten. Sie mussten sehr weit laufen, bevor Buates Schreie nicht mehr ihre Ohren zermarterten.


  Schließlich blickte Buates Seele auf ihren eigenen Leichnam hinab, als Edeard den toten Körper zu Boden fallen ließ.


  »Siehst du sie jetzt?«, fragte Edeard.


  »Du hast verloren«, sagte Buate. »Das ist alles, was du jetzt noch tun kannst: töten. Und indem du das tust, indem du auf diese Weise wieder die Macht an dich reißt, wirst du wie wir.«


  Abermals füllten sich Edeards Augen mit Tränen, als die Seele himmelwärts glitt. Buate hatte die Wahrheit gesprochen. Er konnte nichts mehr tun. Owain und seinesgleichen hatten gewonnen. Sie zu töten würde nichts daran ändern. Die Welt gehörte ihnen. Und es war keine, in der er zu leben wünschte.


  Macsen und Kanseen schwebten durch die Innenhofmauer.


  »Bijulee und Dybal sind tot«, sagte Macsen. »Bise ist zurück nach Sampalok gekommen.«


  »Wir haben unser Baby verloren«, sagte Kanseens Seele, sie war schwächer als die ihres Mannes. »Vielleicht ist mein Sohn im Herzen. Ich kann nicht bleiben. Nicht hier. Nicht einmal für dich, Edeard. Ich muss wissen, ob er dort ist. Ich muss wissen, was mit meinem Kind ist.«


  »Das verstehe ich«, versicherte ihr Edeard.


  »Mein Freund, ich muss mit meiner Frau gehen«, sagte nun Macsen.


  »Natürlich musst du das.« Edeard hob zum Abschied die Hand. »Ihr werdet die Ersten von uns sein, die Odins See erreichen. Haltet Ausschau nach uns. Am Ende werden wir dort alle wieder vereint sein.«


  »Das wird der Tag sein, an dem wir wieder lächeln.«


  Edeard sah zu, wie sie am Himmel dahinschwanden, dann wandte er sich den zurückgebliebenen Seelen zu. »Wir haben verloren. Ich habe verloren. Es ist niemand mehr übrig außer mir selbst.« Seine Hand wanderte zu dem Pistolenholster an seinem Gürtel hinab. »Ich will hier nicht alleine sein.«


  »Salrana«, sagte Dinlay. »Er sagte, sie sei noch am Leben, sagte, dass sie ihnen gehören würde.«


  Edeard hob den Kopf. »Oh Herrin.« Wie einen Blitz schickte er seine Fernsicht gen Ysidro-Distrikt aus, wagte nicht zu hoffen.


  


  Ysidros Kirche war gezwungenermaßen zu einem notdürftigen Hospital umfunktioniert worden. Vor der Statue der Herrin lagen mehrere Reihen von Verletzten auf behelfsmäßigen Betten. Drei erschöpft wirkende Doktoren gingen zwischen ihnen hindurch und taten, was sie konnten, um die Schusswunden zu versorgen. Novizinnen hasteten umher, halfen den Doktoren beim Anlegen von Verbänden und sprachen Trost und Mut zu, wo es nur ging. Die Kirchenmutter, eine freundliche grauhaarige Frau in der zweiten Hälfte ihres zweiten Jahrhunderts, kümmerte sich um die Scharen von Gemeindemitgliedern, die verängstigt auf den Kirchenbänken saßen. Tapfer bot sie an Segen dar, was immer sie an Segen darbieten konnte, aber an ihrem Gesicht ließ sich deutlich erkennen, dass sie ebenso schockiert und verängstigt war wie alle anderen.


  Das Kirchenportal war geschlossen. Besorgte Angehörige derer, die drinnen lagen, bildeten vor dem Tor einen trotzigen Schutzring, die unvermeidliche Rückkehr der Milizmänner erwartend oder – schlimmer noch – die Wachen der Waffengilde, die mit ihren tödlichen neuen Pistolen durch die Straßen stolzierten. Bis jetzt hatte die Unantastbarkeit der Kirche Bestand gehabt.


  Sanft glitt Edeard durch den Boden der Kirche nach oben. Menschen keuchten auf bei seinem Erscheinen. Ausgenommen Salrana. Die stieß einen durchdringenden Freudenschrei aus und rannte zu ihm. Er fing sie in seinen Armen auf und umarmte sie fest.


  »Sie haben gesagt, du wärst tot«, schluchzte sie.


  »Nein«, erwiderte er. »So einfach ist es nicht, mich umzubringen.«


  »Oh, Edeard, die Regimenter haben auf Menschen geschossen. Und da sind Männer mit schrecklichen Pistolen – genau solche, wie wir sie in Ashwell gesehen haben –, die behaupten, sie wären vom Bürgermeister selbst eingesetzt.«


  »Ich weiß«, sagte er und drückte sie noch einmal fest an sich. Ihre Novizinnentracht war befleckt von Blut, einiges davon war Tage alt. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja.« Sie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es tut mir leid, Edeard, es tut mir leid, dass ich nicht mit dir geredet hab, nachdem –«


  »Schsch«, sagte er und strich ihr über die Stirn.


  »Ich war so dumm. So stur. Du bist doch mein Freund.«


  »Denk nicht mehr dran, das ist vorbei. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Hat irgendjemand nach dir gesucht?«


  »Nein. Ich helfe den Doktoren. So viele sind gestorben. Alle haben Angst, dass die Männer des Bürgermeisters wiederkommen. Kannst du das hier beenden?«


  Edeard senkte den Kopf. »Leider nicht. Alles, was ich jetzt tue, macht es nur noch schlimmer. Allein dadurch, dass ich hergekommen bin, bringe ich alle in dieser Kirche in Gefahr. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Ihre Finger streichelten seine Wange. »Mein geliebter Edeard, du hast alles getan, was richtig ist.«


  »Sie haben alle getötet, die ich kenne, alle, die ich liebe. Außer dir. Und vielleicht holen sie dich auch noch.«


  Sie keuchte entsetzt auf. »Deine Frau?«


  »Ja«, flüsterte er durch den ihn erneut übermannenden Schmerz. »Kristabel ist tot.«


  Salranas Kopf ruhte auf seiner Brust. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Aber es ist wahr. Ich möchte, dass du jetzt mit mir kommst.«


  »Edeard!« Sie warf einen verzweifelten Blick auf all die Verletzten. Die Mutter stand vor der Statue der Herrin und sah mit einem Ausdruck des Mitgefühls zu ihnen herüber. »Sie brauchen meine Hilfe.«


  »Sie werden’s schon schaffen.«


  Ermutigend nickte die Mutter ihr zu.


  »Aber –«


  »Halt dich an mir fest«, instruierte er sie. »Das wird jetzt erst ein bisschen seltsam für dich sein. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde bei dir sein.«


  »Immer?«


  »Ja, immer.« Mit schuldbewusstem Blick schaute er auf Kristabels Seele, doch sie lächelte verstehend.


  Edeard und Salrana sanken durch den Boden der Kirche. Er spürte, wie sich ihr Griff um ihn festigte. Dann standen sie in dem schmalen Tunnel unter dem Gebäude. Wasser sickerte an ihren Füßen vorbei. »Wir müssen noch tiefer«, sagte er zu ihr, und sie setzten ihren Weg in die Tiefe fort, um kurz darauf in einem der blendend hellen Tunnel weit unter den Straßen der Stadt wieder aufzutauchen.


  »Edeard! Was ist das für ein Ort?« Salranas Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, versuchte zu begreifen, was sie da sah. Erstaunen lag in ihrer Stimme, doch keine Angst.


  »Ich bin nicht sicher. Eine Art Weg, um sich in der Stadt fortzubewegen. Ein sehr alter Weg. Ich denke, dass Makkathrans frühere Bewohner ihn benutzt haben, aber ich weiß es nicht wirklich. Er ist mit keinem der Gebäude oben verbunden. Also waren es wahrscheinlich nicht die Bewohner, die unmittelbar vor uns hier gelebt haben.«


  »Oh«, sagte sie mit einem kurzen Lachen. »Edeard, zu was bist du geworden?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er lahm. »Aber zu was auch immer, am Ende war ich nutzlos.«


  »Sag das nicht.« Sie küsste ihn. »Warum sind wir hier? Wohin gehen wir?«


  Seufzend kratzte er sich am Kopf. »Fort, nehme ich an. Raus aus der Stadt. Dann … Exil. Wir gehen in irgendeine entlegene Provinz. Ich werd mir einen Bart wachsen lassen. Du musst nicht bei mir bleiben.«


  »Ich denke, das sollte ich, jedenfalls zunächst.«


  »Danke.« Er sah nach den an seiner Seite verbliebenen Seelen.


  Kristabel, Dinlay und seine Eltern warteten schweigend ein kleines Stück weiter den hellen Tunnel hinunter. Sie schienen damit einverstanden zu sein, dass er die Führung übernahm. Im Moment wollte er Salrana lieber nichts von ihnen sagen, sie hatte schon genug Schocks zu verkraften gehabt. Er griff in die Substanz der Tunnelwände hinab und ließ sie seine Fernsicht leiten. Er hatte immer geahnt, dass sich das Tunnelnetz bis zur Kristallmauer fortsetzte, aber er hatte es niemals für nötig gehalten nachzuschauen, wohin sie führten.


  Jetzt sah er nach unten. Einen langen, langen Weg nach unten. Die Vielzahl von Tunneln lief zusammen und dann wieder und wieder zusammen, in einem trichterartigen Netz, dessen letzte Fäden sich bis zu einer Tiefe von zehn Meilen unter ihm hinzogen. Dorthin, wo das eigentliche Bewusstsein der Stadt lag.


  Aber … da waren einige wenige Abzweigungen, die sich horizontal unter der Iguru-Ebene ausspannten. Er bat die Stadt, ihn dorthin zu befördern.


  »Was ist das?«, fragte Salrana erschrocken und klammerte sich jäh an ihn, als sie spürte, wie der Tunnel sich unter ihr neigte.


  »Keine Angst«, beruhigte er sie grinsend. »Wir werden jetzt nur ein bisschen fliegen.«


  »Fliegen?«


  Sie rutschten den Tunnel hinunter, als dieser, wie es schien, um mehr als fünfundvierzig Grad kippte. Dann fielen sie. Salrana stieß einen langen Schrei aus.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr, laut brüllend. Er versuchte, ihr beruhigend über den Rücken zu streicheln, was nicht wirklich gut funktionierte, da ihre Novizinnenrobe zu flattern begann und Anstalten machte, sich um ihren Oberkörper zu wickeln. Also setzte er seine dritte Hand ein und zog das aufsässige Ding wieder herunter.


  »Wir werden sterben!«, kreischte sie.


  »Werden wir nicht. Ich benutze diese Tunnel immer auf diese Weise.«


  Sie schloss die Augen und vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Der Flug dauerte länger, als Edeard gewohnt war. Offenbar trug sie der Tunnel weit hinaus aus der Stadt. Wohin genau, das wusste er nicht.


  Nach einer Weile beruhigte sich Salrana ein wenig und begann sich umzusehen. »Wir werden nicht sterben?«, keuchte sie.


  »Wir werden nicht sterben.«


  »Wo sind wir?«


  »Ich bin nicht sicher. Außerhalb der Stadt inzwischen.«


  Plötzlich beschrieb der Tunnel eine scharfe Kurve. Das hatte Edeard noch nie zuvor erlebt. Und irgendwie stürzten sie auch nicht mehr abwärts, sondern jagten nach oben. Einige Hundert Meter vor ihm endete der Tunnel in einer Glut aus scharlachrotem Licht.


  »Festhalten«, rief er. Sekunden später waren sie durch und fanden sich in einem schlichten runden Raum mit rot leuchtenden Wänden wieder. Nirgendwo war ein Fenster. Rasch zog sich das Loch unter ihren Füßen irisartig zusammen, und sie standen in der Mitte des Bodens.


  Salrana ließ ihn nicht los, obwohl sie sich neugierig umblickte. »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht genau«, gab er zu. »Ich hab keine Ahnung, wo wir hier sind.«


  In diesem Moment breitete sich ein schwarzer Kreis auf der Wand aus. Er verschwand und hinterließ eine nicht weniger schwarze Öffnung. Edeard und Salrana wechselten einen Blick und gingen hinüber. Ein bisschen von dem roten Licht sickerte hinein und ließ etwas erkennen, das wie Felswände aussah. Edeard streckte seine Fernsicht aus und stellte fest, dass sich da draußen tatsächlich eine Art Höhle befand.


  Vorsichtig traten sie durch die Öffnung und auf einen sandigen Boden. Die Luft war trocken und verbraucht. Natürlich vermochte Edeards Fernsicht weit durch den Fels hindurchzublicken, doch die Höhle erstreckte sich bis in einige Entfernung. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, erlosch das rote Licht. Salrana wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sich die runde Öffnung hinter ihnen schloss. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus.


  Edeard hob eine Hand und wandte den Funkentrick an, den Kristabel ihm damals am Strand gezeigt hatte. Eine Schicht weißer Flammen züngelte um seine Finger, tauchte die Höhle in ein flackerndes Licht.


  »Aber das ist ja reiner Fels«, rief Salrana aus, als sie die Stelle, an der sich soeben das Loch geschlossen hatte, untersuchte.


  »Ich hab nie behauptet, dass ich die Stadt begreife«, erwiderte Edeard. »Ich spreche nur mit ihr.«


  »Wie?«, fragte sie. Ein starkes Aufflammen von Neugier schimmerte durch ihre verhüllten Gedanken.


  »Naja …« Er zuckte die Schultern. »Ich tu’s einfach.«


  »Genau wie damals«, sagte sie und erschauerte. »Du und ich allein versteckt in einem Loch, während draußen unser Leben zerstört wird.«


  Erst jetzt merkte Edeard, wie müde er war. Die Erschöpfung traf ihn mit der Wucht eines Hammers. Es war nicht nur sein Körper, der von dem Gewaltritt zurück nach Makkathran vollkommen erledigt war, der emotionale Aufruhr, den er durchlitten hatte, zehrte noch viel mehr an seinen Kräften. Er wollte sich nur noch auf dem Boden zusammenrollen und schlafen – für sehr lange Zeit. Das Licht, das um seine Hand funkelte, begann zu verblassen.


  »Edeard«, flüsterte seine Mutter. »Gib nicht auf. Nicht jetzt.«


  Er sammelte sich einen Moment. »Also schön«, sagte er schließlich elend.


  Salrana schaute ihn an.


  »Komm«, sagte er. »Sehen wir mal, wohin die Höhle uns führt.«


  


  Die Höhle war nicht überall so breit wie dort, wo sie sie betreten hatten. An einigen Stellen mussten sie sich mühsam voranquetschen und -schieben, während sie sich ihre Kleider am Felsgestein abschürften. Die Höhle brachte sie stetig nach oben, was Edeard zu denken gab. Nachdem er mit seiner Fernsicht die Tunnel, die in die Tiefen Querencias hinabtauchten, gesehen hatte, fragte er sich, wie weit unter der Erde sie sich wirklich befanden.


  Es dauerte eine Stunde, während der sie sich ihren Weg durch die Höhle schlängelten und wanden, bis Edeard endlich einen blassen Flecken Tageslicht über ihnen entdeckte. Sie mussten einen steilen Stollen mit einem Felsdach kaum einen Meter über ihren Köpfen erklettern, bevor sie in einer weiteren Höhle herauskamen. Der Eingang war hinter einem dichten Vorhang aus Adlerefeu verborgen, dessen rote und grüne Blätter das Licht der Nachmittagssonne dämpften.


  Tastend schickte Edeard seine Fernsicht durch die üppige Vegetation. Die Höhlenöffnung befand sich auf halber Höhe einer lotrecht aufragenden Klippe. Er konnte niemanden wahrnehmen dort draußen, nicht einmal irgendein Tier. Als er die Ranken des Adlerefeus beiseiteschob, fand er sich in Richtung Nordosten auf die Iguru-Ebene herabblickend wieder – in weiter Ferne waren die Donsori-Berge zu sehen.


  »Das hier ist einer von den kleinen Vulkanen«, sagte er zu Salrana. Tief unter ihm wogte ein grüner Wald aus Palmen und Vrollipanbäumen an den tieferen Hängen, bevor er den satten Feldern Platz machte, die die Ebene teilten. Er reckte den Kopf und schaute nach oben. »Die Klippenspitze ist näher als der Boden. Ich denke, da komme ich rauf.«


  »Edeard! Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge«, sagte er. Mit seiner Fernsicht inspizierte er den Fels unter dem Adlerefeugewirr. Seine Oberfläche war zerklüftet, bot vielfachen Halt für Hand und Fuß. Er streckte sich hinaus und suchte sich einen sicheren Griff. Dann begann er zu klettern.


  »Ich schau mich da oben mal um«, sagte Dinlays Seele und schwebte hinauf. Zum ersten Mal begann Edeard den Toten zu beneiden. Die Kletterei war gar nicht so leicht. Er musste seine Fernsicht benutzen, um jeden Halt ausfindig zu machen, und dann seine Hände durch die kratzenden Efeuranken schieben. Noch schwieriger war es, die Füße hindurchzukriegen, ständig musste er seine dritte Hand einsetzen, um die steinalten, tauartigen Stränge zu trennen.


  Mehr als zehn Minuten nachdem er die Höhle verlassen hatte, wichen die oberen Enden der Ranken dem nackten Gestein. Hier wölbte sich die Klippe. Rasch kraxelte Edeard den Fels hoch und dann weiter, die Böschung aus lockerem Erdreich und Schilf hinauf.


  »Geschafft«, vermeldete er schließlich Salrana über Longtalk. Sodann umfasste er sie behutsam mit seiner dritten Hand, hob sie aus der Höhle heraus und durch die Luft nach oben.


  »Ich kann niemanden sehen«, sagte Dinlay. »Etwa eine Viertelmeile um den Berg herum, da, wo sich der Boden ein bisschen abflacht, steht ein Sommerhaus. Es scheint leer zu sein.«


  »Der Herrin sei Dank«, murmelte Edeard.


  Sanft setzte er Salrana neben sich ab. Sie brachte ein nervöses Grinsen zustande. »Ich glaube, das war schlimmer als die Stadttunnel«, sagte sie entschuldigend.


  »Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen und überlegen, wie es weitergehen soll«, sagte Edeard. »Hier lang.«


  Das Landhaus befand sich genau dort, wo Dinlay gesagt hatte. Im Besitz irgendeiner Großen Familie, kauerte es auf Makkathran blickend auf einem moderaten Abhang, knapp fünfzehn Meilen vom Fuß des Vulkankegels entfernt. Es war hauptsächlich aus Holz errichtet und prunkte mit einer langen Vorderveranda, die von einer Reihe Rundbögen gestützt wurde. Kleine, vieleckige Türmchen an jedem Hausende wurden von hohen, ausladenden Dächern gekrönt. Der weiße Anstrich des Urlaubsdomizils begann bereits zu verblassen, war an einigen Stellen brüchig oder blätterte schon ab. Grüne Sporen waren dabei, sich in den Rissen und Ecken einzunisten.


  Die Türen waren geschlossen, aber nicht abgesperrt. Auf marmornen Fliesen schritten Edeard und Salrana durch ein Haus, das bereits für den Winter vorbereitet worden war. Die Möbel waren mit dicken Laken abgedeckt, die Fensterläden verriegelt, die Öllampen entleert. Die Bettwäsche war abgezogen worden, Teppiche und Vorleger entfernt. Blechuntersetzer mit Ungeziefergift standen auf dem Boden herum.


  »In der Küche herrscht ziemliche Ebbe«, rief Salrana, während sie die Schränke durchsuchte. »Gerade mal ein paar Gläser Einmachobst und ein kleiner Rest Mehl. Ich denke, ich könnte uns ein Brot backen, wenn du willst. Da ist noch etwas Holz und Kohle für den Ofen.«


  Edeard war durch das einzige Schlafzimmer hinaus auf die Veranda gegangen. Der Abhang draußen lag jetzt, da die Sonne tief am Himmel auf der anderen Vulkanseite stand, im Schatten. Er stützte sich auf das Geländer auf und schaute hinaus auf die Stadt. Allein ihr Anblick versetzte seinem Herzen einen quälenden Stich; er wollte zurückkehren, die Dinge wieder ins Lot bringen. Aber zu viel war geschehen. Owain hatte alles, was von Wert war, zerstört. »Kein Feuer«, sagte er. »Und auch kein Licht. Sie suchen sicher nach uns.«


  Sie kam auf die Veranda hinaus und legte ihren Arm um seine Schulter. »Natürlich. Ich hab nicht drüber nachgedacht. Was wollen wir tun?«


  »Abhauen«, sagte er. »Nach Osten reisen und uns eine Provinz suchen, wo der Waterwalker nur ein Märchen aus der Stadt ist, das dort kein Mensch wirklich glaubt.«


  »Willst du nicht hierbleiben und kämpfen?«


  »Nein. Nun sind Owain und seinesgleichen an der Macht.«


  »Niemand will sie. Die Menschen werden erwarten, dass du irgendwas unternimmst.«


  »Buate hat recht gehabt, alles, was ich jetzt noch tun kann, ist töten. Und das kann nicht die Antwort sein.«


  »Aber, Edeard –«


  »Nein.«


  »Ich verstehe«, sagte sie ernst. »Komm rein.«


  Er ließ sich von ihr in das große Schlafzimmer führen. Edeard lehnte sich auf der dicken Matratze zurück und starrte an die Decke, während Salrana sich wieder daranmachte, die Küche zu durchstöbern. Jetzt, da er ein wenig zur Ruhe kam, plagte ihn der Schmerz in seinen Beinen und Oberschenkeln. Der Ritt zurück nach Makkathran war brutal gewesen. Als er die empfindlichen Stellen abtastete, merkte er, dass seine Hosen klamm waren von Blut und nässender Haut. Es tat weh, ließ ihn zusammenzucken.


  »Ich spüre das«, sagte Salrana, die mit ein paar großen Obstgläsern in der Hand im Türdurchgang stand.


  Er wusste, dass sich ihre Fernsicht auf ihn konzentrierte, und ließ es zu.


  »Edeard! Was hast du dir angetan?«


  »Ich musste doch nach hier zurück«, sagte er. »Wir dachten, dass uns vielleicht noch Zeit blieb.«


  Er fühlte, wie ihn abermals die Tränen zu übermannen drohten. Doch selbst jetzt wollte er nicht, dass Salrana ihn weinen sah.


  »Iss erst mal was«, sagte sie und stellte ein Glas neben ihm auf das Bett. »Ich schau mal, ob ich irgendwas finde, das dir helfen kann. Und falls nicht, hab ich draußen noch ein paar Falanpanblätter gesehen. Ich kann dir damit einen Umschlag machen.«


  Edeard hatte nicht mehr die Kraft, Widerspruch zu erheben. Das Glas enthielt in zuckrigem Sirup eingemachte Pflaumen. Er aß einige davon, bevor sie zurückkehrte, eine Tube mit Salbe in die Höhe haltend.


  »Ich hab gar nicht gemerkt, was ich für einen Hunger gehabt hab«, gab er zu. Dann musste er die Zähne zusammenbeißen, als sie ihm vorsichtig die Hosen von den Beinen zog. Ihre Miene beim Anblick des rohen Fleisches war nicht gerade beruhigend. Tapfer wischte sie ihre eigene Besorgnis beiseite.


  »Das könnte jetzt brennen«, warnte sie ihn und begann die Salbe aufzutragen.


  Edeard musste die Lippen fest aufeinanderpressen, um zu verhindern, dass er vor Schmerz aufheulte. »Herrin!« Seine Finger krallten sich in die Matratze.


  »Fertig«, sagte sie eine schier endlose Zeit später. »Das sollte die Schmerzen bald lindern.«


  »Ich glaub, das tut es schon. Entweder das, oder du hast mir die Nerven weggeätzt.« Der Schmerz in seinen Oberschenkeln war definitiv etwas zurückgegangen.


  »Sei nicht so frech«, erwiderte sie kess und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Dann zog sie ein Möbellaken über ihn. »Ruh dich jetzt aus. Ich seh mich draußen vor dem Haus mal etwas um.«


  »Halt die Augen offen«, sagte er. »Und sag mir sofort Bescheid, wenn jemand kommt.«


  »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Niemand weiß, dass wir überhaupt hier sein können.«


  Edeard machte sich über eine weitere Pflaume her. Er war eingeschlafen, noch bevor er sie aufgegessen hatte.


  Träume erhoben ihren Anspruch auf ihn. Nicht seine gewöhnlichen bizarren Visionen von einem Leben irgendwo anders. Dies hier waren seine eigenen.


  Er träumte hauptsächlich von Kristabel. Kristabel, umgeben von Flammen. Männer mit Schnellfeuerpistolen kreisten sie ein, das Brüllen ihrer Waffen ließ ihm fast den Schädel zerspringen. Kristabel, die floh … und fiel: Ihr Nachtgewand flatterte um sie herum. Genau dasselbe weiße Hemd, das sie am Tag ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Sie fiel die Mitteltreppen in der Zikkurat hinab. Die gleichen Treppen, die er begonnen hatte umzugestalten. Treppen, die jetzt für die Eindringlinge leicht zu erklimmen waren. Klein Mirnatha, weinend vor Angst, als die Zikkurat von Flammen und den Kugeln aus den Schnellfeuerwaffen aufgezehrt wurde, sich panisch festklammernd an ihrer Schwester. Wie sie beide aus dem zehnten Stock in die Tiefe stürzten. Eine Hand, die sie über das Geländer stieß. Die beiden kreischten, den ganzen langen Fall bis nach unten. Die Hand war seine eigene.


  Er schrie gepeinigt auf. Das Gefühl, dass irgendetwas falsch war, jagte durch ihn hindurch wie eine Flutwelle der Furcht, drohte ihn in die endlose Schwärze des Abgrunds zu stürzen, der unter der Welt war. Ein bejammernswert zerbrochenes Ding auf seinem Weg in den Honious. Zurückgelassen von den Skylords. Zurückgelassen von Kristabel. Dinlay, Boyd, Macsen, Kanseen; sie alle spähten vom Rand hinab. Einer nach dem anderen wandten sie sich ab.


  »Nein«, bettelte er, flehte er, weinte er. »Nein, kommt zurück.«


  Doch das würden sie nicht, denn irgendetwas war falsch.


  Schweißgebadet wachte er auf, warf sich auf dem Bett hin und her, während er versuchte, sich aus dem Abgrund zu kämpfen. Zitterte vor Angst. Es herrschte immer noch Dunkelheit um ihn herum. Stille. Er konnte kaum atmen, so eng schnürte die Panik ihm die Kehle zusammen. »Was!«, stieß er hervor und sandte seine Fernsicht hinaus.


  Die Seelen von Dinlay, Kristabel und seinen Eltern standen am Bettende. Kristabels Arme waren ihm entgegengestreckt, verströmten fühlbare Sorge.


  »Was?«, fragte er noch einmal, als sein Atem sich etwas beruhigte.


  »Edeard, wir haben versucht, dich zu wecken«, sagte Dinlay. »Wir haben uns die größte Mühe gegeben. Aber du warst so erschöpft.«


  »Ich bin wach.« Als er durch die halboffene Tür auf die Veranda hinausblinzelte, konnte er das Licht der Sternennebel erkennen, das das weiß gestrichene Geländer draußen mit vertrauten Pastelltönen überzog. Es musste um Mitternacht herum sein.


  »Salrana«, teilte Kristabel ihm betrübt mit. »Sie hat dich verraten.«


  »Was?«, platzte er bestürzt heraus. »Was?«


  »Es tut mir leid«, sagte Dinlay. »Sie hat einen außergewöhnlich starken Longtalk. Kurz nach Sonnenuntergang hat sie Owain gerufen. Sie hat ihm gesagt, wo du bist.«


  »Salrana? Was soll das heißen?«


  »Wir konnten sie nicht daran hindern«, sagte Kristabel. »Wir können gegen die Lebenden nichts ausrichten.«


  »Nein … nein …«, sagte Edeard. Seine Fernsicht spürte Salrana, die durch den Hausflur ging.


  »Edeard?«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ist alles in Ordnung? Ich dachte, du würdest noch schlafen.«


  »Sie hat Owain gerufen«, beharrte Kristabel. »Seine Männer sind bereits hier. Sie kommen gerade den Berg hoch.«


  »Das kann nicht sein. Das ist …«


  »Mit wem redest du?«, fragte Salrana. Sie stand jetzt im Zimmer und sah ihn mit einem neugierigen Blick an.


  »Mit meiner Frau«, erwiderte er ruhig.


  Salranas Gesicht blieb ungerührt. Der Anflug von Überraschung in ihrem Bewusstsein war minimal und gut abgeschirmt. Doch wie Edeard war auch sie kein gebürtiger Makkathraner. »Du weißt, dass ich Seelen sehen kann«, sagte er. »Ich hab sogar der Pythia diese besondere Gabe geschenkt. Hier«, sagte er und öffnete seinen Geist, sodass sie seine Fernsicht empfangen konnte.


  Salrana keuchte auf, als sie sich von vier Seelen umgeben fand. »Ich …«


  Edeard glitt aus dem Bett. »Sie haben mir erzählt, dass du mich verraten hast«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, während er auf sie zuging. »Sie haben mir erzählt, du hast Owain selbst alarmiert. Ich sagte ihnen, dass sie sich irren müssen. Irren sie sich?«


  Erschrocken wich Salrana einen Schritt zurück. »Edeard –«


  Edeard schickte seine Fernsicht aus dem Sommerhaus hinaus und ließ sie bis zur Flanke des Vulkankegels wandern. Die Gabe einsetzend, die der teure Finitan ihm gewährt hatte, um Verstohlenheit zu entlarven, deckte er mehr als zwanzig Männer auf, die sich dem Holzhaus näherten. Sie alle trugen Schnellfeuerwaffen. Draußen in der Dunkelheit hinter ihnen waren weitere Trupps dabei, sich zu sammeln. Dann untersuchte Edeard den Fuß des Bergs. Zwei komplette Milizregimenter befanden sich dort, gingen unten um die Abhänge herum in Stellung und kesselten den Berg ein.


  »Gütige Herrin«, murmelte er bestürzt. »Du hast es tatsächlich getan.« Er starrte sie an, versuchte zu begreifen. »Salrana, du hast sie gerufen!« Von irgendwoher hatte sich ein Ton von Hysterie in seine Stimme eingeschlichen.


  Für einen Moment hielt ihre Gelassenheit noch stand. Dann funkelte sie ihn nur zornig an. »Ja, ich habe Owain gerufen.«


  Das kann nicht wahr sein. Das hier ist Salrana. Meine Salrana. Sie und ich – zusammen gegen die Welt.


  »Warum?«, klagte er sie an. »Warum hast du das getan? Wegen Kristabel?«


  Salrana bedachte Kristabels Seele mit einem geringschätzigen Blick. »Eifersüchtig auf das da? Ich? Wohl kaum. Ich bin genauso schön. Und wahrscheinlich auch besser im Bett. Nun ja, dein Schaden.«


  »Aber … wir.«


  »Oh, du dummer Bauerntölpel. Hast du denn gar nichts gelernt, seit wir hier angekommen sind? Hast du wirklich gedacht, die Schwärmerei einer Dreizehnjährigen würde ein Leben lang halten? Hast du wirklich geglaubt, dass ich dir bis in alle Ewigkeit treu gesinnt sein werde?«


  »Du kannst doch unmöglich an Owains Eine Nation glauben?«


  »Und warum nicht? Weil es nicht unserer erbärmlich rückständigen Erziehung entspricht? So läuft es nun mal in der Welt, Edeard. Kapierst du das denn nicht? Die Großen Familien besitzen bereits Wohlstand und Macht, und unter Owains Führung werden sie noch stärker werden. Ich kann ein Teil davon sein. Kann mich zu einem Teil davon machen. Hast du vielleicht geglaubt, du wärest der Einzige mit Ambitionen?«


  »Das bist nicht du«, sagte er durch seinen wachsenden Schmerz. »Dies sind nicht die Worte Salranas. Nicht deine Gedanken.«


  »Du bist so schwach. Selbst jetzt noch könntest du die Stadt für dich selbst einfordern. Du hast die Macht, die Kraft, diese Welt zu deiner eigenen zu machen. Warum tust du es nicht?«


  »Es darf nicht sein, dass nur eine Person eine ganze Welt regiert.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Bescheidenheit, die Zuflucht der Schwachen.«


  »Die Herrin lehrt uns Rechtschaffenheit.«


  »Und was hat Ihre Kirche jemals erreicht außer der Anerziehung einer schicklichen Gehorsamkeit in den unteren Rängen?«


  »Jetzt weiß ich, dass das nicht du bist. Wer hat dir das angetan? Wer hat dich so verwandelt?«


  »Ich hab mich selbst verwandelt. Nachdem ich endlich die Welt begriffen und mir vorgenommen hab, etwas aus mir zu machen. Immerhin hattest du ja deine Schlampe aus gutem Haus gefunden.« Sie deutete herablassend in die Richtung von Kristabels Seele. »Ein gar zu bequemer Weg, um in den Obersten Rat zu kommen, für jemanden mit so wenig Rückgrat. Warum also sollte ich mir nicht auch ein Stück vom Kuchen abschneiden? Ich hab mit Leuten gebumst, die mir hilfreich sein können; es ist nicht schwer, aus denen, die dich hassen, Vorteile zu ziehen. Und der Größte von allen ist Owain selbst. Wusstest du, dass er acht Mätressen hat? Aber ich bin jetzt die Einzige, zu der er noch kommt. Es gefällt ihm. Es gefällt ihm, mich zu besitzen – die Freundin des Waterwalkers aus dessen Kindertagen. Ich hab erlebt, wie beherzt und entschlossen er ist; so viel mehr als du. Und klüger ist er auch.


  Du besitzt deine Tugendhaftigkeit, er besitzt Ehrgeiz und Leidenschaft und Reichtum und Macht und vor allem eine Vision. Er wird ein Imperator sein, der unter sich eine ganze Welt zu Einer Nation vereinen wird. Und ich werde großen Anteil daran haben. Ich werde Pythia sein, das hat er mir versprochen. Und unseren Kindern werden Positionen von Macht und Einfluss bereits in die Wiege gelegt sein.«


  Es war, als wären alle seine Nerven abgestorben. Edeard starrte auf das wahnsinnige Mädchen, das trotzig lächelnd vor ihm stand, und fühlte absolut nichts. »Nein«, sagte er. Eine einsame Träne stahl sich aus seinem Auge. »Man kann eine Welt nicht auf Grundlage von Gewalt und Angst erbauen. Owain wird Querencia vernichten, genau wie er dich vernichtet hat.«


  »Ich bin alles andere als vernichtet, ich hab mich nie lebendiger gefühlt.«


  Edeards Fernsicht beobachtete, wie die bewaffneten Männer die Vordertür des Sommerhauses erreichten. Er war nicht wirklich überrascht, zu sehen, dass sie von Arminel angeführt wurden. »Du würdest meinen Tod in Kauf nehmen?«, fragte er schwach.


  »Die Starken überleben. Owain fürchtet, dass du ihn verdrängst. Das kannst du immer noch. Du kannst seinen Platz einnehmen, Edeard. Du kannst die Welt nach deinen Vorstellungen gestalten. Ich würde dir dabei helfen. Wir könnten immer noch zusammen sein.«


  Edeard sah seine Frau an. Sah seinen Freund Dinlay an. Sah seine Eltern an, die so viel Vertrauen in ihn hatten. »Ich werde nicht Bürgermeister sein, noch nicht. Und du, du wirst niemals Pythia sein.«


  »Narr!«, schrie Salrana ihn an. Sie wirbelte herum und rannte aus dem Schlafzimmer.


  Im nächsten Moment musste Edeard erkennen, dass die Fähigkeit, durch Verstohlenheit hindurchzusehen, nicht zu den Geschenken und Freuden zählte, die Owain ihr hatte zuteilwerden lassen.


  Arminel und seine Männer stürmten in die Diele. Sofort eröffneten sie ohne Rücksicht auf Verluste das Feuer. Kugeln fraßen sich in die Wände, zerfetzten die Möbel. Mündungen, hin und her streichend und den Waterwalker suchend, flammten auf wie ein Blitzgewitter.


  Salranas Schild war nicht stark genug. Acht Kugeln trafen sie, während sie verzweifelt um sich schlug. Riesige Blutflecken breiteten sich auf ihrer Novizinnenrobe aus. Sie wurde nach hinten geschleudert; unelegant schlug ihr Körper auf dem eleganten Marmorboden auf und blieb reglos liegen. Ihre Seele blickte bereits auf ihn herab.


  Edeard war hinter das große Bett gehechtet und hatte es der dicken Matratze überlassen, den Hagel von Kugeln abzuwehren. Jetzt, als die Bande eilig ihre leeren Magazine auswechselte, hob er den Kopf. »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte er zu Salranas Seele. »Ich hoffe, du findest Frieden im Herz.«


  »Edeard?«, erwiderte sie. »Oh, Edeard, was hab ich nur getan?«


  »Geh«, sagte er zu ihr. »Suche das Herz. Dort sehen wir uns wieder.«


  Ihre Seele erbebte, dann entschwebte sie durch die Decke des Hauses. Eine letzte Woge des Schmerzes, und sie war fort.


  Arminel rammte das frische Magazin in seine Schnellfeuerwaffe und brachte sie in Anschlag. Seine Fernsicht huschte durch das Haus, versuchte ungeduldig, den Waterwalker zu finden.


  Plötzlich zerknitterte das Magazin, verbog sich das dünne Metall, als es von ungewöhnlich starken telekinetischen Kräften zusammengequetscht wurde. Und der Waterwalker nahm Gestalt im Schlafzimmer an.


  »Tötet ihn«, schrie Arminel seinen Männern zu. Doch ihre Schnellfeuerpistolen waren ebenso nutzlos wie seine, da auch ihre empfindliche Komponenten und Gehäuse zerdrückt wurden.


  »Das ist das letzte Mal, dass wir einander auf Wiedersehen sagen«, sagte der Waterwalker zu ihm.


  Arminel verstärkte seinen Schild und wandte sich zur Flucht um. Im gleichen Moment krachten mit einem lautem Knall, der durch das ganze Holzbauwerk hallte, die Haustüren zu. Arminel wirbelte herum, um seinem Feind ins Auge zu sehen, erhaschte einen flüchtigen Blick auf Edeard im Schlafzimmer, während seine schwarze Robe um ihn herumflatterte. Edeard hob beide Arme, seine Finger spreizten sich weit auseinander. Blitze zuckten aus jeder Kuppe hervor.


  Binnen Sekunden stand das ganze Sommerhaus in Flammen. Balken, Sparren, Türen, Wände, Fensterrahmen, Regale, Möbel und Dachschindeln fingen augenblicklich Feuer, als die Blitze auf sie einharkten. Dicker schwarzer Rauch quoll aus dem brüllenden Inferno empor und ballte sich in der Luft.


  Edeard stieß die Schlafzimmertür auf und trat hinaus auf die Veranda. Drinnen husteten und keuchten die Schergen und kreischten vor Pein und Entsetzen, als sich der Rauch in ihre Lungen ätzte und die Hitze ihr Fleisch zu rösten begann. Die Schlafzimmertür schloss sich. Edeard setzte über das Geländer und landete auf dem grasbewachsenen Feld. Im Innern des Hauses stolperten Owains Häscher in- und übereinander. Ihre Rufe erreichten ein Crescendo der Qual und der Angst; mehrere waren bereits verstummt.


  Wie einen Mantel warf Edeard seine Verstohlenheit über sich und ging hinaus in die Nacht.


  


  Die getreuen Wachen der Waffengilde, die Owain geschickt hatte, um den Waterwalker zu liquidieren, streiften um die brennenden Ruinen des Sommerhauses herum. Viele rümpften die Nasen angesichts des Gestanks, der von den schwelenden Leichen im Inneren ausging, doch sie setzten die Jagd nach ihrem Opfer unbeirrt fort. Einige von ihnen behaupteten, den Waterwalker durch seine Verstohlenheit hindurch wahrnehmen zu können, und hasteten der dunklen Gestalt hinterher, die, wie sie sagten, durch die Bäume gleich vor ihnen schlich.


  Am Fuß des Berges formierten sich die Milizregimenter zu einem engen Ring um die Waldränder. Wie befohlen, zogen sie ihre Pistolen und warteten. Mit Fernblicken verfolgten sie die Trupps hoch oben an den Hängen, hinter dem rauchenden Haus. Gelegentlich war ein Feuerstoß zu hören, der sie zusammenzucken ließ. Doch die mit ihren tödlichen neuen Pistolen bewaffneten Wachen drängten beharrlich weiter voran und hinauf.


  Mühelos hielt sich Edeard stets ein gutes Stück vor ihnen. Er hatte sich nur deshalb bergaufwärts gewandt, weil es keinen anderen Fluchtweg gab. Die Klippenwand mit dem Höhleneingang wurde von einem Miliztrupp bewacht. Nie würde er es schaffen, unbemerkt an ihr hochzukraxeln und zu entkommen. Salrana musste Owain von der Höhle erzählt haben, von den Reisetunneln … einfach alles. Also blieb nur ein Fußmarsch nach oben. Das Gelände war nicht unbedingt schwierig, der Baumbestand oberhalb des Sommerhauses nur spärlich. Das Gras reichte lediglich bis zu den Knöcheln. Kleine Bergbäche schlängelten sich den steilen Abhang hinab. Schließlich lagen auch die Bäume hinter ihm. Jetzt gab es nur noch Gras und Geröll. Er konnte bereits den Gipfel erkennen.


  Und spätestens da muss ich mich entscheiden.


  »Ich könnte sie einkerkern«, sagte er zu seinem kleinen ätherischen Stab von Beratern. »Die Stadt kann Räume ohne Fenster und Türen erschaffen. Essen und Trinken würden sie kriegen.«


  »Ich denke, der Tod wäre gnädiger«, sagte sein Vater. »Erinnere dich, was mit dem armen Argian geschah, als du ihm das angetan hast, und das waren bloß wenige Tage.«


  »Er hat recht«, sagte Dinlay. »Indem du sie wegsperrst, beruhigst du nur dein Gewissen. Sie müssen ausgelöscht werden. Wir wissen, wie skrupellos sie inzwischen geworden sind. Wenn du sie nicht alle miteinander beseitigst, werden sie immer wieder kommen. Wie oft soll denn der Stadt wieder und wieder das Gleiche geschehen?«


  »Einmal war schon zu viel«, erwiderte Edeard. »Aber so viele zu töten …«


  »Die Herrin wird es verstehen«, versicherte ihm Kristabel.


  »Im Grunde rechnen sie ja damit«, sagte Dinlay. »Genau deshalb stehen wir jetzt da, wo wir sind.« Er wies auf die Gruppe von Männern, die sich den Hang hinaufarbeitete. Die Vorhut befand sich bestenfalls zwanzig Minuten hinter ihnen.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mit all denen fertigwerde«, meinte Edeard. »Owain scheint ziemlich entschlossen.«


  »Natürlich ist er das«, sagte Kristabel. »Er weiß, dass du das Einzige bist, das noch zwischen ihm und der absoluten Macht steht.«


  »Vielleicht sollte ich mich in die Provinzen zurückziehen und eine rechtmäßige Opposition aufbauen.«


  »Revolution?«, fragte seine Mutter. »Das würde Jahre dauern, wenn nicht Jahrzehnte. Wie viele würden bis dahin in diesem Kampf sterben? Nein, wenn das hier getan werden soll, muss es schnell getan werden. Nur so lässt sich das Blutvergießen auf das Nötigste beschränken. Jeder weitere Tag, den du zögerst, gibt Owain Gelegenheit, seine Autorität zu festigen.«


  »Du klingst so sicher.«


  Sie lächelte, Sternennebellicht schimmerte durch ihre diffuse Silhouette. »Man wächst nicht in Makkathran auf, ohne alles über Politik zu lernen.«


  »Du stammst aus Makkathran?«


  »Ja. Die fünfte Tochter des vierten Sohnes des Hauses Herusis. Aber das war vor vielen Jahren. Meine Schwestern und Brüder dürften inzwischen einen noch geringeren Status haben.«


  »Herusis?« Edeard hielt inne, versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über diese Familie wusste. Ein wohlhabendes Handelsunternehmen mit großen Landbesitzen auf der Iguru und einer kleinen Schiffsflotte. »Ist Finitan nicht ein Herusis?«


  »Ja. Einer meiner Großonkel.«


  »Finitan ist also mein Verwandter?«


  »Ja.«


  »Ich frag mich, ob er das wusste.«


  »Wahrscheinlich hat er es vermutet. Akeem jedenfalls wusste es bestimmt.«


  »Aber … Mutter, warum hast du die Stadt verlassen?«


  »Ich war mit irgend so einem Rüpel des Hauses Kirkmal verlobt; es war eine Abmachung zwischen unseren Familien. Ich wollte ihn nicht heiraten, wollte mein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen führen, auch wenn das bedeutete, auf all das Geld verzichten zu müssen.«


  »Daher hat er also seine Dickköpfigkeit«, sagte Kristabel.


  »Ich bin nicht –« Edeard lächelte schwach. Selbst jetzt konnte sie ihn noch durch ihre Fopperei reizen.


  Rasch erklomm er den letzten Abhang. Der Gipfel bestand hauptsächlich aus Felsbrocken und losem Gestein. Hier und da wuchsen kleine, drahtige Grasbüschel aus den Rissen hervor. Ein sanfter Wind wehte vom Meer herüber.


  Edeard blieb stehen und vollführte eine komplette Drehung, bis er direkt auf Makkathran blickte. Ihre orangenen Lichter warfen einen hellen Schein über die Straßen und Kanäle. Er konnte gerade noch die gezackten Umrisse der Türme ausmachen. Wie verlockend war ihm die Stadt erschienen, als er sie das erste Mal gesehen hatte; ein Gefühl, als wäre er endlich nach Hause gekommen. Diese Sehnsucht war noch immer da, aber der Schmerz war eine weit stärkere Macht. Es kostete ihn viel Kraft, seinen Blick nicht abzuwenden.


  Ich muss mich entscheiden.


  Alles, was er sich je gewünscht und erhofft hatte, lag dort, umschlossen von jenen Kristallmauern, ebenso wie alles, wovor er sich jemals gefürchtet hatte.


  »Ich glaube nicht, dass ich zurückgehen kann«, gestand er den Seelen. »Ich schätze, Owain und die anderen haben recht. Ich bin nicht stark genug.«


  »Du hast die Kraft, Sohn«, sagte sein Vater.


  »Nein, hab ich nicht. Das Leid, das ich bringen würde, ist unvorstellbar.«


  »Du musst lediglich die Anführer ausschalten«, sagte Dinlay. »Owain und Konsorten.«


  »Das hätte vielleicht am Anfang noch funktioniert, aber nicht mehr jetzt. Alles hat sich geändert. Die Waffen sind nun kein Geheimnis mehr. Die Menschen werden in Scharen kommen, um sich ihm anzuschließen.«


  »Und andere Scharen haben sich ihm widersetzt und sind dafür gestorben. Verdienen sie nicht Gerechtigkeit? Du weißt, dass du Unterstützung hast. Denk an die Ergebnisse der Wahl.«


  Edeard kniete sich auf den Boden, den Blick immer noch auf Makkathran geheftet. »Ich kann das nicht tun. Es ist vorbei.«


  »Das verstehen wir«, sagte Kristabel. »Das ist es, was dich ausmacht. Was ich an dir so sehr liebte.«


  »Wir werden zusammen sein«, versprach er ihr. Seine Fernsicht spürte, wie die Vorhut den letzten Abhang hinauf zum Gipfel erreichte. Alle machten ihre Schnellfeuerwaffen bereit.


  »Wir werden zum Herzen gelangen und dort bis in alle Ewigkeit leben.«


  »Zusammen«, stimmte Kristabel ihm zu.


  Edeard holte tief Luft. Ließ seinen Blick ein letztes Mal über die Iguru-Ebene schweifen. Ruhe und Gelassenheit erfüllten seine Gedanken, als er seinen Körperschild aufgab. Die Gedanken Makkathrans streiften seinen Geist, so träge und zufrieden wie immer. Träumend in einem gänzlich anderen Reich.


  »Hab Dank für all deine Hilfe«, sagte er und schüttete seine Dankbarkeit aus über die Stadt.


  Zum ersten Mal nahm er eine Veränderung wahr. Das riesige Bewusstsein fing an, sich zu regen. Stärkere, präzisere Gedanken begannen sich zu erheben, wie eine gewaltige Kreatur, die aus den Tiefen des Ozeans aufstieg.


  Makkathran erwachte.


  Edeard taumelte zurück, verblüfft von der Reaktion, die er hervorgerufen hatte. Wie oft hatte er versucht, sich der Stadt gegenüber verständlich zu machen, und doch niemals eine Antwort bekommen. Das stimmte nicht ganz. Sie hatte ihn bei einfachen Dingen, um die er sie gebeten hatte, durchaus erhört, hatte Gebäude verändert oder ihn durch die Reisetunnel geschickt. Und doch war er davon ausgegangen, dass eine wirkliche Verbindung weit jenseits seiner Möglichkeiten lag.


  »Du hast mich gehört«, sagte er verwundert über Longtalk.


  Die Antwort erfolgte immer noch träge, gemessen und bedächtig, wie er es nicht anders erwartet hatte. Und gravitätisch, wie es sich für ein solch großartiges Geschöpf gehörte. »Ich empfand Trauer«, sagte Makkathran. »Du leidest Schmerzen. Einen solchen Schmerz habe ich schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt.«


  »Ich … ich habe verloren. Das war der Schmerz, den du gespürt hast. Bitte verzeih. Ich wollte dich nicht stören. Ich wollte dir nur danken für alles, was du für mich getan hast.«


  »Verlust? Ich erinnere mich an Verlust. Einst waren wir viele, doch jetzt bin ich allein.«


  »Es gab andere wie dich?«, fragte Edeard.


  »Einst. Nun nicht mehr. Nicht einmal hier. Jene Zeit wieder zu besuchen wäre sinnlos.«


  »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht. Kann ich helfen? Ich bin im Begriff, zum Herzen der Leere zu reisen. Sind die deiner Art dort?«


  »Nein. Keiner von ihnen würde sich der Absorption unterwerfen. Das ist nicht das, was wir sind.«


  »Was seid ihr dann?«


  »Die gescheiterte Vergangenheit.«


  »Für uns seid ihr nicht gescheitert. Du hast uns Schutz gewährt, eine Zuflucht.«


  »Das freut mich. Erkennst du den Zweck der Leere an? Reist du deshalb zu ihrem Herzen?«


  »Welchen Zweck?«


  »Eins zu werden mit diesem Universum. Es strebt nach aller Vernunft.«


  »Das ist … Nein. Ich gehe dorthin, weil ich mein Leben verloren hab.«


  »Wie kannst du in der Leere dein Leben verlieren?«


  Edeard sah Kristabel und die anderen verwirrt an, sich der bewaffneten Männer, die den Hang hinauf auf ihn zuschlichen, äußerst bewusst. »Ich verstehe nicht ganz.«


  Etwas, gleich einem Schwall aus Emotionen wogte aus der Stadt. Widerwille. Hinnahme. Erbarmen. »Die Leere erlaubt dir, dein vollkommenes Leben zu finden«, sagte Makkathran. »Auf diese Weise geleitet sie dich zur Erfüllung, lässt dich deine persönliche Evolution vollziehen und Zufriedenheit erlangen mit dem, was du bist.«


  »Was meinst du damit?« Edeard verhärtete wieder seinen Schild, als er eine Reihe von Sicherungshebeln schnappen hörte.


  »All jene, die von draußen kommen, trachten nach diesem Zustand, daher heißt die Leere sie willkommen. Dieses Universum hat keinen anderen Zweck, nicht jetzt. Darin liegt für jene, die sich in ihm befinden, seine Schönheit, und die Tragik für die, die nicht in ihm sind, denn letztlich werden sie den Preis zahlen müssen.«


  »Ich kann kein vollkommenes Leben erlangen. Mein Leben ist vorbei.«


  »Greife hinaus in die Leere. Finde heraus, wo du sein möchtest, und beginne von vorn. Es ist ganz einfach. Wenn du dich an die Leere anpasst, bietet sie dir alles, was du dir wünschst. Jede Spezies, die jemals hier eintraf, wurde hineingezogen in diese Evolution. Das wird bei dir nicht anders sein. Du wirst dabei keinen Schaden erleiden. Ich wünsche dir alles Gute auf deiner Reise.«


  Die Gedanken der Stadt begannen wieder träger zu werden. Zogen sich in ihren Schlummer zurück.


  »Nein«, sagte Edeard. »Nein, warte. Sag mir, wie.« Er wandte sich zu den Seelen um. »Was hat sie gemeint?«


  »Ich nehme Muster um mich herum wahr«, sagte Kristabel. »Genau wie Boyd dir gesagt hat. Das Universum erinnert sich daran, was geschah. Unser ganzes Leben ist dort in der Vergangenheit zu sehen.«


  »Kannst du es mir zeigen?«, fragte Edeard. Er versuchte, ihre Gedanken zu erspüren, das Geschenk ihrer Wahrnehmung. Es war eine fremdartige Vereinigung, eine Dimension von Fernsicht, wie er sie noch niemals erfahren hatte. Als er den Sinnen seiner Frau in das Gefüge der Wirklichkeit folgte, sah er sich selbst. Sah sich ausgestreckt daliegen am Hang, eine Million, eine Milliarde Bilder von ihm führten zurück; hielten jeden Moment des Aufstiegs fest, jeden Schritt, jeden Atemzug, jeden Herzschlag. Jeden Gedanken. Es war, als würde er in einen unendlichen Spiegel blicken. Makkathran hatte recht, seine Essenz war von der Leere eingefangen worden. Jeder Augenblick seines Seins war als eine Erinnerung in sie eingegangen.


  Edeard betrachtete sich selbst, sein Selbst von vor fünf Minuten, prüfte, wie real die Erscheinung war. Er wirkte wie eingefroren. Den Atemzug erwartend, der seine Lungen füllen würde, um zur Wirklichkeit zu werden.


  »Oh Herrin«, keuchte er. »Ich glaube, ich begreife. Aber … nein. Das würde ja bedeuten …« Er sprang auf. »Kristabel?«


  »Tu es«, flehte sie ihn an. »Edeard, wenn es überhaupt eine Chance gibt –«


  »Ja.« Er breitete seine Arme aus und entfesselte seine dritte Hand. Der Trupp wurde in die Luft geschleudert, ein sich ausweitendes Band von zappelnden Leibern. Sie schrien, als sie Hunderte von Metern auf den breiteren Abhang hinabstürzten.


  Nachdem somit die unmittelbare Gefahr gebannt war, konzentrierte sich Edeard wieder auf die Bilder. Der Moment von vor einigen Minuten nützte ihm nichts. Also drang er weiter in die Erinnerungen an sich vor, hinaus über den Zeitpunkt, als er zum Gipfel aufbrach. Grub sich immer tiefer in sie hinein. Er sah sich auf dem Bett im Sommerhaus liegen, während Salrana ihn über Longtalk an Owain verriet. Weiter. Seine eigenen Erinnerungen kamen ins Spiel, eines eindringlichen Augenblicks wenige Tage vorher gedenkend. Verbanden sich mit dem Gedächtnis der Leere. Die Technik war beinahe intuitiv. Dann war der Augenblick da, schimmerte ach so flüchtig nur vor ihm. Sein Geist griff nach ihm, vermochte ihn jedoch nicht zu fassen. Er versuchte es noch einmal, strengte sich noch ein bisschen mehr an, leitete seine gewaltigen telekinetischen Kräfte in die Ausdehnung der Zeit. Mentale Finger tasteten verzweifelt umher, um den Augenblick zu umschließen, um ihn Realität werden zu lassen. Er stöhnte vor Anstrengung. Zwang das Universum, die Momente zu verbinden.


  Irgendwo – überall – begann sich das Universum zu verschieben. Die Gegenwart glitt zurück, langsam zuerst. Das lange, lineare Bild von ihm, wie er den Abhang hinaufging, wickelte sich ab, trug ihn hinab. Über ihm krochen die Sterne in der falschen Richtung am Firmament dahin. Ermutigt warf Edeard all seine Kraft in das Erreichen seines Ziels: ein Band zu knüpfen zwischen Gestern und Heute. Die unglaublich bizarre Bewegung beschleunigte sich. Edeards Vergangenheit rauschte an ihm vorbei. Und der wunderbar klare Moment, um den es ihm ging, raste auf ihn zu –


  


  – Edeard erwachte schreiend. Der Schrei aus Schock und Ungläubigkeit gellte laut durch das Waldlager, aber er konnte nicht aufhören, die Luft aus seinen Lungen zu pumpen. Morgenlicht funkelte auf ihn herab.


  Morgen!


  Ein paar Meter weiter stand Dinlay, wie zur Salzsäule erstarrt, während er seinen Stiefel in die Höhe hielt. Er sah Edeard mit entgeistertem Blick an.


  Edeard schaffte es endlich, mit dem Schreien aufzuhören. Mit wildem Blick sah er sich um und sprang dann auf, als er Macsen auf einem alten, umgestürzten Baumstamm sitzen sah.


  »In deinen Schuh hab ich nichts reingesteckt«, protestierte Macsen im Brustton der Überzeugung.


  »Du lebst!«, schrie Edeard.


  »Was, zum Honious, ist hier los?«, fragte Topar. Er hatte sich von seiner Decke erhoben, die Pistole im Anschlag. Boloton, Fresage, Verini und Larby schauten gehetzt von hierhin nach dorthin auf der Suche nach der Quelle des Aufruhrs.


  »Nichts!«, erwiderte Edeard atemlos. Der Ausbruch reinster Freude in seinem Kopf drohte ihn zu überwältigen. »Alles! Ich hab’s geschafft! Ich bin hier. Es ist real. Ihr seid real. Und ihr seid am Leben.«


  Dinlay stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Was hat dich denn gebissen?« Er spähte in seinen Stiefel. »Ah ha!« Mit seiner dritten Hand kratzte er die Überreste eines Utogkäfers heraus. Argwöhnisch warf er einen Blick auf Macsen.


  »Edeard?«, fragte Topar vorsichtig.


  »Alles in bester Ordnung.« Edeard hob beschwichtigend eine Hand, dann lachte er. Er fühlte sich jetzt fast schwindelig. Die ganze Welt wirbelte haltlos um ihn herum. Hart setzte er sich wieder hin. »Nein, wartet.« Er hob seine Hände, begann an seinen Fingern abzuzählen. »Der Hinterhalt ist in zwei Tagen. Äh … dann noch einen Tag und einen halben für den Rückritt. Herrin verdammt, wenn ich jetzt aufbreche, schaffe ich’s vielleicht nicht mehr rechtzeitig. Ich muss noch weiter zurück.«


  Dinlay schob seinen Fuß in den Stiefel und kam zu ihm hinüber. »Schlimmen Traum gehabt?«


  »Den schlimmsten, den es je gab.«


  »Ah. Möchtest du etwas Tee? Du hast doch noch ein paar von diesen Leinenbeuteln übrig, oder?«, fügte Dinlay hoffnungsvoll hinzu.


  »Nein.« Edeard stand jäh auf. Noch bevor Dinlay wusste, wie ihm geschah, küsste ihn Edeard.


  »Himmel noch eins«, rief Dinlay aus und brachte sich eilig außer Reichweite.


  Edeard lachte selig. »Ich kann nicht bleiben. Tut mir leid. Aber, bei der Herrin, es ist so gut, euch alle wieder am Leben zu sehen. Und die Mädels, unsere Frauen. Macsen, du wirst Vater werden. Das verspreche ich. Ich schwör’s bei der Herrin selbst.«


  »Was, zum Honious, hast du gestern Abend getrunken?«, fragte Macsen.


  »Ich hab … ich hab alles getrunken, was man trinken kann.«


  »Ich glaube, du setzt dich besser wieder hin«, sagte Topar ruhig.


  »Keine Zeit«, erwiderte Edeard grinsend. Wie übergeschnappt er den anderen wohl vorkommen musste. »Na ja, eigentlich stimmt das nicht ganz.« Er kicherte. »Erinnert ihr euch noch an den ersten Tag auf der Straße?« Ungeduldig schnippte er mit den Fingern. »Wir haben angehalten und gleich vor diesem Bauernhof unser Lager aufgeschlagen. Hm, wo war das noch gleich.«


  »Stibbington«, knurrte Dinlay.


  »Genau. Das ist der Ort, und Zeit wäre auch genug. Mehr als genug. Kaum einen Tagesgalopp zurück. Macsen, weißt du noch, wie du so wundgeritten warst? Wie du behauptet hast, du könntest auf keinen Fall laufen?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Ja, ich auch«, sagte Edeard und griff nach dem Moment –


  


  


  Justine: Jahr vier


  


  Sie träumte noch immer. Betörende Bilder von ihrer wahren Liebe. Sein Geruch. Sein Lachen. Diese beiden Tage zogen sich dahin und dahin – Justine setzte sich in der Medikammer auf und ließ ihren Blick durch die Kabine der Silverbird schweifen. Alles war noch exakt so wie zu dem Zeitpunkt, als sie in Suspension gegangen war. Dieses Mal gellte nirgends ein Alarm. Sie hatten das Sternensystem erreicht, und das Raumschiffslog vermeldete einen ganz und gar ereignislosen Flug. Die Silverbird drosselte bereits ihre Geschwindigkeit.


  Sie schwang ihre Beine aus der Kammer und zuckte angesichts der Steifheit ihrer Glieder zusammen. Die Nackenmuskeln waren verspannt. Was sie jetzt brauchte, war eine ordentliche Massage. Vielleicht in der Hulluba-Ferienanlage auf Fasal Island. Ja, sie konnte sich förmlich auf einer der Liegen auf der Kurveranda hingestreckt sehen, von wo aus sie den weißen Strand und das absurd klare türkisfarbene Wasser überblickte. Die Erholungseinrichtung verfügte über einige äußerst gutaussehende Masseure; talentierte, durchtrainierte junge Männer, die genau wussten, wie sie ihre Muskeln und Sehnen zu kneten hatten. Wirklich überaus gutaussehend. Und erst die Drinks, die sie dort in langen Gläsern randvoll mit zerstoßenem Eis servierten, garniert mit den exotischsten Früchten – einfach köstlich. Die heiße, blauweiße Sonne ein Nadelstich aus intensivem Licht hoch oben am indigofarbenen Himmel. Gutaussehend und außerordentlich willig.


  Du liebe Güte, das kommt nur von dieser Träumerei von diesen beiden Tagen. Hulluba, das ist tausend Jahre her.


  Justine seufzte bedauernd und zog mit ihrer dritten Hand einen Morgenmantel aus dem Replikatormodul. Die Kücheneinheit produzierte ein Glas Karottensaft mit Vitaminzusätzen. Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie es pflichtbewusst mit einem Schluck leerte.


  Vielleicht gibt es ja auf irgendeinem der Planeten hier Strände.


  Sie setzte sich auf den Boden und vollführte einige Dehnübungen. Sie freute sich bereits auf die anschließende extrem heiße Dusche aus leistungsstarken Düsen; eine kraftvolle, anwendungsorientierte Hitze, die ihren Nacken von diesen entsetzlichen Knoten befreien würde.


  »Wie sieht’s draußen aus?«, fragte sie den Smartcore.


  In ihrer Exosicht erschien der Stern. Justine runzelte die Stirn. »Den kenne ich.« Sie sah das gleiche System, das an der Decke der Obersten Ratskammer im Orchard-Palast zu sehen war – in einer Projektion des Himmels von Querencia. Der Stern war kupferfarben und schien warm im Zentrum einer Akkretionsscheibe. Kometen mit mondgroßen Kernen vagabundierten an den Rändern der Scheibe in hohen Inklinationsumlaufbahnen herum, ihre in einem prachtvollen Rot schillernden Schweife Millionen von Kilometern auswerfend. Aber was sie hier und jetzt dort draußen sah, war jünger, die Akkretionsscheibe hatte sich seit Edeards Ära sichtlich gelichtet. Neun deutlich unterscheidbare Bänder hatten sich in ihr gebildet, jedes von dichtem Asteroidengeschnörkel behütet, während Protoplaneten zu gerinnen begannen. Die Schweife der Feuerballkometen waren kleiner und weniger unbeständig als zuvor. Lange weiße Dunstschleier korrumpierten ihren einst unvermischt scharlachroten Ausfluss.


  Durchscheinende Datenanzeigen überlagerten das astronomische Bild. Justines sekundäre Denkroutinen analysierten die Informationen, fassten sie zusammen, und sofort richtete sich ihr Fokus auf eine winzige weiße Sichel, die am dünnen Rand der Scheibe kreiste. »Ausgeschlossen!« Es war ein H-kongruenter Planet.


  Die Silverbird war immer noch sieben AE von dem Stern entfernt. Das gab ihr reichlich Zeit, den Planeten, während sie sich ihm annäherte, zu untersuchen. Im realen Universum außerhalb der Leere hätte es ihn gar nicht gegeben. Selbst wenn die Akkretionsscheibe eine Verschmelzung von Gestein und Mineralien hervorgerufen hätte, die Planetengröße erreichte, wäre für die Entwicklung von Leben nicht genug Zeit gewesen. Die Spektralanalysefilter der Silverbird konnten Wasser und Chlorophyll ausmachen, außerdem einen hohen Stickstoffanteil in der Atmosphäre. Woher immer diese Welt auch rührte, sie besaß Ozeane und eine erkennbare Flora, die die Landmassen bedeckte.


  Noch eine AE Entfernung. Er war klein für einen H-kongruenten Planeten; etwa von der Größe des Mars. Die Atmosphäre war dicht, auf der Oberfläche würde ein Standarddruck herrschen. Die Temperatur war typisch. Ein Magnetfeld bog Sonnenwinde zu charakteristischen Van-Allen-Gürteln um den Himmelskörper herum. Elektromagnetische Emissionen waren nicht festzustellen. Dennoch setzte sie die dahingehende Überprüfung den ganzen Anflug über fort.


  Eine unwahrscheinliche Welt an einem unwahrscheinlichen Ort. Bloß in der Leere. Sie wusste ganz genau, dass die Menge an Masseenergie, die die Leere sich während jener kurzen, verheerenden Expansionsphase einverleibt hatte, ausreichte, um Tausende Sonnensysteme zu schaffen, ganz zu schweigen von kleinen Planeten. Ich sollte mich hier drin über gar nichts mehr wundern. Edeard hat lediglich an der Oberfläche des Potenzials der Leere gekratzt, wie Living Dream ja selbst immer wieder betont.


  In zehn Millionen Kilometern Entfernung verringerte die Silverbird ihr Tempo mit fünf G und verlor den letzten Rest der kolossalen Geschwindigkeit, die sie über drei Lichtjahre durch den Raum getragen hatte. Fünf G war das Beste, was sie verlässlich aufrechterhalten konnte. Die Störungen waren mit überraschender Heftigkeit zurückgekehrt. Einige höhere Funktionsscans hatten mit einer empfindlichen Herabsetzung von Sensorleistungen zu kämpfen. Doch einfache optische Linsen ließen Kontinente und Eiskappen erkennen. Wirbelmuster wurden in den Wolken ersichtlich. Sie sah einen Hurrikan, der sich, als er auf die Küste traf, irgendwie aufspaltete; seine Front teilte sich, als würde sie von einem Messer durchschnitten. Einem sehr großen Messer. Das Phänomen löste irgendetwas Unbestimmtes in ihrem Unterbewusstsein aus – eine uralte Erinnerung, die an die Oberfläche wollte. Was schneidet einen Sturm in zwei Hälften?


  Dann hatte sie mit einem Mal andere Sorgen, da die Kabinenschwerkraft zu fluktuieren begann. Sekundärsysteme fielen aus, als die Fluktuation das Energienetz befiel. Notversorgungen setzten nicht in allen Fällen ordnungsgemäß ein. Sie befahl der Kabine, in einen neutralen Status zurückzukehren, alles mit Ausnahme ihrer Akzelerationsliege wieder einzufahren. Wenigstens bewahrten ihre Biononics ihre volle Funktionsfähigkeit. Sie aktivierte ihr integrales Kraftfeld, als die Silverbird die restlichen Millionen Kilometer zurücklegte. Vor ihr funkelte die obere Atmosphäre des Planeten von den Kondensstreifen der Meteoriten, die vom Rand der Akkretionsscheibe her auf die Ionosphäre auftrafen. Die Kraftfelder der Silverbird meldeten eine Anhäufung von Mikropartikel-Einschlägen. Der Staubnebel draußen verdichtete sich rapide.


  Justine stand auf und zog sich ihren Schutzanzug an.


  Die Ingrav-Leistung war um zwanzig Prozent gesunken und wurde zusehends instabil. Justine hatte bereits jeden Gedanken daran, in einen Orbit zu gehen, fallengelassen. Sie würde auf direkten Landekurs gehen müssen. Hoffentlich setzten die Regrav-Antriebe ein, wenn sie sich innerhalb des Gravitationsfelds des Planeten befanden. So wie sich der Rest der Systeme benahm, würde sie nicht unbedingt darauf wetten.


  Tausend Kilometer über der Oberfläche begann der Smartcore, periphere Routinen abzuschalten, um sich ganz auf Kernfunktionen zu konzentrieren. Das Schiff beschrieb einen Bogen um die Masse des Planeten. Der Regrav wurde aktiv – so gerade eben. Sie würden es hinunter schaffen. Wahrscheinlich.


  Das war der Moment, als sich drei gigantische Felskegel, die durch die Atmosphäre stießen, ins Sichtfeld schoben. Die Silverbird hielt direkt auf sie zu, Flugbahnprojektionen bezeichneten ihren Landeplatz gleich jenseits ihrer Aufschlagstellen.


  Der Schock traf sie mit aller Heftigkeit, als sie die Kameras auf das überraschend vertraute Profil der drei Vulkane ausrichtete. »Willst du mich verarschen?«, sagte sie laut.


  Mit Mach dreißig flog die Silverbird auf nahezu perfekte Nachbildungen der Großen Triade auf Far Away zu. Justine hatte Mühe, ihre Fassungslosigkeit niederzuringen. Das ist nicht unmöglich. Hier in der Leere ist das nicht unmöglich.


  Das Ende ihrer drei Lichtjahre währenden Reise an exakt dem Punkt, der ihrer Hyperglider-Landung von vor zwölfhundert Jahren entsprach, konnte kein Zufall sein. Dahinter steckte Vorsatz.


  Der Traum. Oh mein Gott, der Traum.


  Was eine Möglichkeit eröffnete, die beinahe zu phantastisch war, um sie überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  Nein. Das kann nicht sein.


  Die Silverbird trat in die Atmosphäre ein. Zarte Luftmoleküle schrien gepeinigt auf, als sie abwärts raste und um den höchsten Vulkan mit seinem abgeflachten Gipfel und den erloschenen Zwillingskratern jagte. Aufgewühlte superheiße Luft loderte im Kielwasser des Schiffs. Regrav-Einheiten boten auf, was sie nur aufbringen konnten.


  Die Beschleunigung stieß Justine wieder zurück auf die Liege. Ihre Brust wurde zusammengepresst, als ihr Gewicht sich vervierfachte. Biononics unterstützten ihren Körper und ermöglichten es ihr, normal zu atmen. Der Regrav würde den Vektor des Schiffs nicht ändern. Ihr Landepunkt war festgesetzt.


  Angeordnet?


  Die Silverbird tauchte durch eine dünne Zirruswolkenschicht, ihre Geschwindigkeit sank auf Unterschall. Unter Justine jagten die mittleren Vulkanhänge dahin, felsige Vorsprünge und Klippen, übersät von Flechten und Moos und durchzogen von Schnee. Dann flog sie über die üppigen Wiesen des Vulkans, hügeliges Grasland, das einen breiten Grüngürtel direkt oberhalb der Baumgrenze bildete. Eisige Wasserfälle stürzten an schroffen Felsnasen herab und schufen ein Muster aus silbernen Strömen.


  Dann plötzlich blitzte ein anderes Bewusstsein im Raumschiff-Gaiafield auf. Die Gedanken der Person waren neugierig und voller Enthusiasmus.


  »Oh nein. Nein, nein, nein. Er kann nicht hier sein. Das kannst du mir nicht antun.«


  Eine große Lichtung öffnete sich in dem Wald unter ihr. Die Silverbird sank rasch herab. Ihre Landestützen wölbten sich aus dem Rumpf. Justine biss die Zähne zusammen. Der Aufschlag war nicht von schlechten Eltern. Die Kabine wurde erschüttert, durch das Tragwerk ging ein knirschendes Geräusch. Die Schwerkraft fiel unter standardmäßige ein G. Einige der Statusanzeigen des Schiffs flackerten kurz gelborange auf, dann leuchteten sie wieder grün. Ganze Sektionen verblassten auf neutral, als die Antriebseinheiten ihre Tätigkeit einstellten. Dieses Raumschiff würde so bald nirgendwohin mehr fliegen.


  Aber sie war unten, und unverletzt. Das war doch auch mal was.


  Das Bewusstsein war immer noch da; es wartete leicht ungeduldig ab. Sie erspürte seinen emotionalen Zustand eher mittels Fernsicht als über ihre Gaiamotes. Also konnte er ihre Gedanken wahrscheinlich ebenfalls fühlen.


  Justine nahm sich die Zeit, ihren Schutzanzug abzulegen. Schließlich wollte sie ihn nicht erschrecken, und auf jemanden, der mit der Technologie des Greater Commonwealth nicht vertraut war, würde er Furcht erregend wirken. Dann ließ sie von der Luftschleuse eine Notfallstrickleiter herab, da sie der Gravitationssteuerungsfunktion, die sie normalerweise sanft nach unten getragen hätte, nicht traute. Als sie sich an den Abstieg machte, fiel ihr auf, dass der beige Einteiler, den sie angezogen hatte, auffallend dem ledernen, graublauen Fluganzug glich, den sie in dem Hyperglider getragen hatte. Fehlte nur noch der Helm.


  »Das hast du wohl nicht hingekriegt, was?«, verspottete sie die Leere.


  Die Strickleiter geriet bedenklich ins Schaukeln, als sie sich dem Boden näherte. Die Pendelbewegung ließ sie über dem grasbedeckten Boden hin- und herschwingen. Sie beschloss, sich die letzten beiden Sprossen zu sparen und sprang.


  Die Gravitation war niedrig, genau wie auf Far Away. Schwer lag der Duft von Kiefern in der feuchtwarmen Luft. Ihre Fernsicht tastete umher. Die Wirkung war leicht desorientierend. Dann begann sie, die nebelhaften Umrisse zu deuten, brachte sie in Beziehung zu dem, was ihre Augen wahrnehmen konnten. Zusätzlich arbeitete unvermindert ihre biononische Feldscanfunktion und lieferte zuverlässige Auswertungen des umliegenden Terrains.


  Er stand etwa zehn Meter entfernt, höflich darauf wartend, dass sie ihn bemerkte. Langsam, ganz langsam drehte Justine sich um, immer noch damit rechnend, dass sie, wenn sie die Augen öffnete, die Kabine der Silverbird sah, während sie sich aus ihrem Suspensionsschlaf erhob. Doch nein, es war real. Er war real.


  Justine lächelte, zu benommen für irgendein Gefühl des Triumphs. »Hallo, Kazimir«, sagte sie.


  Sein Gesicht war perfekt: der kräftige dunkle Teint; die weißen Zähne hinter Lippen, die so unvergleichlich breit zu lächeln vermochten; das volle schwarze Haar, zurückgebunden mit einem roten Band. Und ebenso die Kleidung: die offen getragene Lederweste, die seinen wohlgestalteten muskulösen Oberkörper zeigte, und sein smaragd- und kupferfarben karierter McFoster-Clan-Kilt. Er trug sogar den kleinen Rucksack.


  »Du kennst mich?«, fragte er.


  Auch die Stimme war richtig. Andererseits sollte sie das auch sein, immerhin war er ihre ureigenste Schöpfung. Ihr erfreutes Lächeln wurde zu einem mitleidigen. »Ich weiß, was du glaubst, wer du bist. Das ist meine Schuld.«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du okay? Dein Schiff ist so schnell runtergekommen …«


  Endlich lachte sie. Diese Besorgnis war so typisch Kazimir. »Nur ein bisschen durchgeschüttelt, mehr nicht. Übrigens, ich heiße Justine.«


  »Freut mich, Justine. Ist das wirklich ein Raumschiff?«


  »Ja, ganz wirklich.«


  


  Justine konnte nicht grausam sein, das war das Schlimmste an allem. Sie konnte ihm einfach nicht sagen, er solle abhauen, konnte ihn nicht ignorieren. Obwohl es so viel einfacher für sie gewesen wäre. Aber er war ein siebzehn Jahre alter Mensch mit Gefühlen; genau wie alle anderen, hatte er nie darum gebeten, geboren zu werden – unabhängig von den seltsamen Umständen, die zu seiner Geburt geführt hatten. Er verdiente, mit Rücksicht und Respekt behandelt zu werden.


  Eigentümlicherweise hatte er keine klare Erinnerung daran, von wo er stammte.


  Sie setzten sich an einen Bach, der an einer Seite der Lichtung dahinmurmelte. Zwischen ihnen herrschte eine gewisse Reserviertheit, obwohl er sich stark zu ihr hingezogen fühlte, nicht nur körperlich, das konnte sie spüren.


  »Ich bin auf meinem Geländemarsch«, sagte er, als sie ihn fragte, woher er komme.


  »Um zu beweisen, dass du in der Lage bist, hier draußen allein zu überleben«, sagte sie, sich an eben dieses Gespräch von vor so langer Zeit erinnernd. »Wenn du zu deinem Clan zurückkehrst, kannst du ein vollwertiger Krieger werden und gegen den Starflyer kämpfen.«


  »Du weißt von dem Starflyer?«


  »Kazimir, ich weiß, das ist jetzt schwer für dich zu glauben, aber das Commonwealth hat den Starflyer schon vor vielen, vielen Hundert Jahren besiegt. Du bist nicht der, der du zu sein glaubst.«


  Er grinste entzückt. »Und wer bin ich dann?«


  »Du bist ein Traum, den ich hatte. Dieser Ort macht dich real.«


  Sein Gesicht brachte einen erschrockenen Ausdruck hervor, während sein Geist ein lebhaftes Amüsement erkennen ließ. »Willst du damit sagen, dass ich gestorben bin, und dieser Ort sind die Träumenden Himmel?«


  »Oh mein Gott!« Justine starrte ihn völlig entgeistert an. »Den Teil der Guardians-Ideologie hatte ich vollkommen vergessen.« Naja, nicht ganz unabsichtlich, aber egal.


  »Dann bist du also die Führerin meines Geistes? Genau wie dich hab ich mir einen Engel immer vorgestellt.«


  »So hast du mich früher auch schon genannt«, sagte sie leise.


  »Ich hab was?«


  »Du hast mich immer deinen Engel genannt.«


  »Damals, als wir noch lebten?« Sein Bewusstsein ließ eine leichte Unsicherheit erkennen – seine Belustigung schwand langsam, aber sicher dahin.


  Justine verfluchte ihren albernen alten biologischen Körper für seine lähmende emotionale Schwäche. »Du lebst. Wieder. Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Du hast geglaubt, ich wäre tot?«


  Ich hab dich sterben sehen. »Sag mir, wo du vorher warst, ich meine, bevor du deinen Geländemarsch angetreten hast. Wer sind deine Freunde? Was hast du im letzten Jahr gemacht? Oder besser, was hast du gestern um diese Zeit gemacht?«


  »Ich …« Seine Gedanken gerieten in heftige Bewegung. »Das ist schwierig. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Nein, warte. Bruce! Bruce ist mein Freund.«


  »Kazimir, es tut mir leid. Aber Bruce war derjenige, der dich umgebracht hat.«


  Er prallte zurück. »Das hier sind die Träumenden Himmel!«


  »Ich nehme an, in gewisser Hinsicht, ja.«


  »Bruce würde mich niemals umbringen.«


  »Er wurde vom Starflyer gefasst, der ihn gegen die Guardians of Selfhood umgedreht hat. Er wurde zu seinem Agenten.«


  »Nicht Bruce.«


  »Nicht der Bruce, der dein Freund war; diesen Teil von ihm hat der Starflyer zerstört. Kazimir, du hast keinerlei Erinnerungen an deine Vergangenheit, weil ich sie nicht kenne; nicht so umfassend, wie ich es sollte, nicht die Details. Wir haben einfach nicht genug Zeit zusammen verbracht, um ausführlich über solche Dinge zu sprechen. Die Zeit, die wir hatten, war viel zu kostbar. Ich hab das immer bereut. Es tut mir so leid.« Sie wandte den Blick ab, versuchte ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Das ist alles so qualvoll. Ich muss das nicht durchmachen. Ich sollte einfach aufstehen und gehen. Dann blickte sie ihn an, sah den Schmerz und die Verwirrung auf seinem Gesicht, und sie wusste, dass sie ihm das nicht antun konnte, nicht ihrem Kazimir, nicht einmal dem Schatten von ihm.


  Zögernd streckte er seine Hand aus, berührte mit den Fingern ihre Schultern, als ob er derjenige wäre, der Trost spenden sollte. »Wir waren … zusammen?«


  »Ja, Kazimir, wir waren ein Paar.«


  Ein breites Lächeln teilte sein jugendliches Gesicht, und plötzlich war das Universum gar nicht mehr so schlecht.


  »Ich bin in so was wirklich nicht gut«, gab sie zu. »Ich wünschte, ich könnte dir das alles etwas schonender beibringen.«


  »Also bin ich das, wovon du geträumt hast?«


  »Ja.«


  Sein Lächeln war jetzt fast triumphierend. »Ich bin froh, dass du von mir geträumt hast. Ich bin froh, dass ich jetzt für dich hier bin.«


  Oh nein. Falsche Richtung. Das ist nicht … richtig. »Ich bin auch froh, dass du hier bist. Aber ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«


  Kazimir nickte ernst. »Was für eine Pflicht?«


  Sie verzog das Gesicht. »Die Galaxis retten.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht. Hier, wo wir gerade sind, dieser Ort … er ist falsch. Ich muss zu … Wer auch immer hier verantwortlich ist, muss sie dazu bewegen, ihre Expansion zu stoppen. Tut mir leid, wenn das für dich wenig Sinn ergibt.«


  Kazimirs Blick wanderte zur Silverbird hinüber. In seinen Gedanken blitzte Verlangen auf. »Werden wir mit deinem Raumschiff fliegen?«


  Die ersten Regentropfen begannen aus dem dunkler werdenden Himmel zu fallen, als die vorderste Sturmfront ihren Weg um den Vulkan herum gefunden hatte. »Ich würd ja gerne, aber ich muss erst rauskriegen, wie ich es flottmachen kann. Und ich hab keine Ahnung, wo der Nukleus ist oder wie wir dorthin kommen sollen.«


  »Oh.« Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken, schimmerte durch einen nur schwach abgeschirmten Geist. Justine grinste. »Möchtest du es dir mal von innen ansehen?«


  »Ja, bitte.«


  Mühelos erklomm er die Strickleiter. Andererseits, erinnerte sich Justine, war Kazimir immer schon äußerst behände gewesen. Das erklärte wahrscheinlich, warum ihr eigenes Herz heftig raste, als sie hinter ihm nach oben kletterte. In der Luftschleuse wurde es ziemlich eng für sie beide. Sie ließ den Smartcore das Innenschott öffnen und ging den schmalen Niedergang zu der Kabine voraus.


  Kazimir versuchte höflich zu sein, als er sich in der runden Kammer umblickte, aber er war ganz offensichtlich wenig geübt darin, seine Gedanken abzuschirmen. Zum Glück konnte sie sich an einige Techniken erinnern, die Edeard in Inigos Träumen angewandt hatte.


  »Hier drin reist du?«, fragte er vorsichtig.


  Justine schnippte mit den Fingern, während sie gleichzeitig dem Smartcore befahl, zwei Sessel zu extrudieren.


  »Ah!« Glücklich sah Kazimir zu, wie sie sich aus dem Boden erhoben. Sie schaltete eine holographische Projektion ein, die vor ihm Statusanzeigen in der Luft erstehen ließ.


  Mit siebzehn ist das Leben noch so einfach, dachte sie mit einem Anflug von Verbitterung angesichts seiner Faszination. »Ich würde gern ein paar Scans bei dir machen«, sagte sie. »Vielleicht hilft mir das, diesen Ort zu verstehen.«


  »Kein Problem.«


  Sie benutzte ihre biononischen Feldfunktionen, um ihn eingehend zu untersuchen und übermittelte die Ergebnisse an den Smartcore. Er war menschlich, jedes Organ so, wie es sein sollte. Als sie ein Probenentnahmemodul auf seine Haut aufsetzte, lächelte er sie abermals an. Ein starkes Gefühl von Verlangen ging von ihm aus, von Bereitschaft.


  Damals, während jener zwei Tage, hatten sie schrecklich viel Zeit im Bett zugebracht.


  Überrascht hob sie eine Augenbraue, als die Sequenzierungsergebnisse auf dem holographischen Display erschienen. »Deine DNA ist …« Real? Korrekt? Vollkommen menschlich? »Okay«, beendete sie den Satz. Aber wie hat die Leere das Kunststück hinbekommen?


  »Da bin ich aber froh«, erwiderte er nur.


  Der Smartcore führte rasch eine Vergleichsanalyse mit einem medizinischen File durch, das sie dabeihatte: die DNA ihres Sohns. Dieser Kazimir hier hatte mit dem Mann, dessen Kind sie vor zwölfhundert Jahren geboren hatte, keinerlei genetische Marker gemein. Sie wusste nicht, ob sie darüber enttäuscht sein sollte oder nicht. Demnach ist sie also nicht allmächtig.


  »Wollen wir mal schauen, ob die Kücheneinheit noch funktioniert?«, fragte sie.


  


  Justine hätte ihn gar nicht fragen müssen, was er gern essen wollte. Cheeseburger mit Schinken, Pommes Frites und klebrigen Karamellpudding mit Vanille-Eiscreme. Schokopralinen und Champagner. Das ganze dekadente Zeug, mit dem sie ihn schon beim ersten Mal korrumpiert hatte.


  Die Kücheneinheit stellte alles anstandslos her, obwohl sie das Gefühl hatte, dass einiges davon ein bisschen ungewohnt schmeckte.


  Für Kazimirs Gaumen allerdings schmeckte alles ungewohnt, und lecker. Mit wahrem Heißhunger schlang er die Mahlzeit in sich hinein.


  »Hast du hier noch irgendjemand anders gesehen?«, fragte sie, während sie an ihrem eigenen Champagner nippte.


  »Ich dachte, mich hätte es bis eben gar nicht gegeben«, erwiderte er, nur halb frotzelnd.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie lange du schon hier bist. Die Leere hat vier Jahre gebraucht, um diese Welt zu erschaffen. Glaube ich.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte angestrengt nach. »Ich habe Erinnerungen oder Vorstellungen von meinem Leben vor heute. Das Leben, das ich zu Hause bei meinem Clan geführt hab, ist nicht real, das sehe ich jetzt, nichts aus dieser Zeit ist substanziell. Es ist bloß eine Idee davon, was hätte sein sollen. Und trotzdem erinnere ich mich daran, wie ich vor einigen Wochen zu meinem Geländemarsch aufgebrochen bin. Ich bin sicher, die letzten paar Tage waren real. Der heutige Tag ist es auf jeden Fall. Denn heute bist du da. Ich erinnere mich, wie ich aufgewacht bin und mich über den klaren Himmel gefreut hab.«


  »Du bist also niemandem auf deinem Geländemarsch begegnet?«


  »Nein. Aber der Grundgedanke des Geländemarsches ist, dass man auf sich allein gestellt ist.«


  »Ja, sicher.«


  Er erschauderte, sah sich abermals in der Kabine um. Furcht schlich sich in seine Gedanken. »Ich bin nichts. Ich bin ein Spielzeug, das ein paar Aliens gebastelt haben, um dich zu unterhalten. Was für eine Art Wesen besitzt solche Macht?«


  »Hey«, sagte sie besänftigend. »Du bist keineswegs nichts. Du bist du. Es spielt keine Rolle, warum es dich gibt, nur, dass du hier und jetzt da bist. Das Leben ist dazu da, dass man es lebt, das hab ich dir schon das erste Mal, als wir uns begegnet sind, gesagt.«


  Kazimir rümpfte argwöhnisch die Nase. »Und? Hab ich dir geglaubt?«


  »Nun, es war ein wenig Überzeugungsarbeit nötig. Du bist schon damals ziemlich sturköpfig gewesen.«


  Die Antwort schien ihn zufrieden zu stellen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht genau. Ich bin hierhergekommen, weil ich versuchen wollte, mit dem Nukleus zu reden. Aber damit sieht’s nun etwas schwierig aus. Er scheint zu glauben, dass ich stattdessen lieber mit dir hierbleiben möchte.« Sie prüfte noch einmal den Status der Silverbird. Keiner der Antriebe war funktionstüchtig, und der Smartcore hatte nicht die geringste Ahnung, warum. Der Generator lieferte etwas Energie, genug jedenfalls, um die wesentlichen Lebenserhaltungssysteme am Laufen zu halten. Die meisten Kabinenfunktionen arbeiteten noch, obwohl sie nicht sicher war, ob sie das Medikabinett benutzen wollte. Was sie jedoch am meisten irritierte, war der Grund für die Fehlfunktionen und Störungen: Es gab keinen.


  Willenskraft, dachte sie, das ist der alles beherrschende Faktor in diesem Universum. Die Macht des Geistes über die Materie. Gedanken können die Realität beeinflussen. Die Leere möchte nicht, dass die Silverbird fliegt, also fliegt sie nicht. So einfach ist das.


  »Und willst du nicht hier bei mir bleiben?«, fragte er.


  »So schön, wie das wäre«, erwiderte sie, »aber deshalb bin ich nicht hergekommen.« Nun wirkte er so niedergeschlagen, dass sie augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam. »Kazimir, es tut mir unendlich leid, aber es steht entsetzlich viel auf dem Spiel. Mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst. Ich muss alles tun, was ich kann, um zu helfen.«


  »Ich verstehe«, entgegnete er ernst. »Was du tust, ist etwas Ehrenhaftes. Mein Bewusstsein mag vielleicht nicht echt sein, aber ich glaube an die Ehre. Sie ist eine universelle Wahrheit.«


  »Du bist so süß«, sagte sie. »An diesen Teil von dir kann ich mich noch besonders gut erinnern.« Sie gähnte. »Ich werd mal versuchen, ein bisschen zu schlafen, es war ein langer, anstrengender Flug, und dieser Champagner ist mir ziemlich zu Kopfe gestiegen.«


  »Ich halte draußen Wache«, verkündete er mit gewichtiger Miene. »Wenn das hier ein realer Planet ist, dann könnte es da draußen durchaus etwas Feindseliges geben.«


  »Danke.« Verdammt, meine Erinnerungen sind ein gefährlich Ding. Während Justine aus ihrem Einteiler schlüpfte, fuhr die Kabine ein großes Bett aus; anschließend produzierte der Replikator eine dünne Bettdecke dazu. Sie war voll seltsamer Klumpen, doch Justine zuckte nur die Schultern und zog sie sich bis ans Kinn. Sie schlief sofort ein.


  Und träumte. Träumte von ihrem eigenen Bett in ihrem eigenen Zuhause, wo sie warm und sicher war und das Leben bequem.


  Jemand zog die Vorhänge zurück, und Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster herein. Justine gähnte und streckte sich. Es war einfach zu gemütlich unter der Decke.


  »Hallo, Schatz.«


  »Dad«, sagte sie schläfrig und lächelte in das Goldgesicht, das über ihr auftauchte. »Schon Zeit aufzustehen?«


  »Zeit, dass du und ich uns unterhalten.«


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Sturz in eiskaltes Wasser. Justine schrie auf und setzte sich ruckartig auf. Es war ihr Zimmer in Tulip Mansion, das, in dem sie ihre Jugend verbracht hatte und das daher lächerlich violett und schwarz durchgestylt war, indessen sie lustig ihre Retro-Goth-Phase ausgelebt hatte, hauptsächlich um ihre Eltern zu ärgern. Ihr T-Shirt und ihre schlabberigen Flanellschlafanzughosen waren aus schwarzer Baumwolle. Zeh- und Fingernägel waren schwarz, mit aufgeklebten Blutedelsteinen. Sie starrte sie an, peinlich berührt wegen der modischen Geschmacksverirrung. Ihre Finger, schwer mit Totenkopfringen beladen, zogen hastig eine Haarsträhne vor ihr Gesicht: sie war – wie erwartet – schwarz.


  »Jesus«, ächzte sie.


  »Du sahst immer entzückend aus, ganz gleich, wie schlimm der Zeitgeschmack auch war«, sagte Gore. Er stand am Fußende des Betts, lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Pfosten. (Eine Himmelbett mit schwarzen Gazevorhängen – natürlich.) Sein hübsches Goldgesicht grinste auf sie herab.


  »Was? Wo? Bin ich … Ist das hier die Leere?«


  »Du bist nach wie vor in der Leere«, sagte Gore. »Ich bin daheim im Commonwealth und denk mir vertraute, heimelige Umgebungen aus, um unsere enge Verbindung noch zu verstärken. Und was könnte heimeliger als ein Kinderzimmer sein.«


  »Enge Verbindung?«


  »Es ist mir ja sehr unangenehm es zuzugeben, aber ich bin der Dritte Träumer geworden. Und rate mal, wessen Leben in der Leere ich träume.«


  »Ach du Scheiße.«


  Gore brachte ein teuflisches Grinsen hervor. »Könnte schlimmer sein. Du hättest zum Beispiel mit ihm schlafen können. Und mir wäre dann die Ehre zuteilgeworden, den ganzen Spaß ins Gaiafield zu übertragen.«


  »Scheiße!«


  »Deine verdammte Noblesse wird dich eines Tages noch mal in echte Schwierigkeiten bringen.«


  Vorsichtig stand Justine auf. »Was geht da draußen bei euch vor? Ist die Pilgerflotte inzwischen durchgekommen?«


  »Du meinst, in den vier Tagen, die du bis jetzt da drin gewesen bist?«


  »Vier Tage?«, fragte sie ungläubig.


  »Inzwischen fast fünf.«


  »Aber es waren …«


  »Vier Jahre. Einschließlich des Intermezzos mit dem Skylord.«


  »Das hast du mitbekommen?«


  »Oh ja. Dieses kleine Arschloch Ethan schlägt derzeit jede Menge Kapital aus der Weigerung dieses Himmelsheinis, dich zum Nukleus zu bringen. Verleiht seiner Sache ordentlich Auftrieb. Die Kleriker aus seinem affigen Rat werden seitdem in der gesamten Unisphäre rumgereicht und faseln wirres Zeug über Schicksal und Bestimmung. Die sind fast schlimmer als die Scheiße, die sie auf Viotia angerichtet haben.«


  »Viotia?«, fragte sie verwirrt.


  »Sie kehren den Planeten buchstäblich von unten nach oben, um den Zweiten Träumer zu finden. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Wir müssen uns auf dein Problem konzentrieren.«


  »Kazimir?«


  »Sozusagen. Verdammt, ich hab gar nicht mitbekommen, dass du noch immer so fixiert auf ihn bist. Das ist ganz schön in die Hose gegangen, stimmt’s?«


  »Was meinst du damit?«


  »Bisher hat Living Dream nichts Geringeres versprochen als die Möglichkeit, dein Leben in Ordnung zu bringen. Genau wie ihr ach so kostbarer Waterwalker es jedes Mal gemacht hat, wenn ihm einer seiner vielen Fehler unterlaufen ist. Wieder mal alles vermasselt? Kein Problem! Und Peng, erinnert er sich an den Moment zurück, wo er Mist gebaut hat und organisiert die Leere einfach bis zu diesem Augenblick um. Das und nichts anderes treibt ihnen ihre Anhängerschaft in die Arme. Das allein ist der Grund für das Schafgeblöke von wegen ›Nehmt uns bittebitte mit auf eurer Pilgerschaftsflotte‹.«


  »Ich weiß, Zeitreise würde den Wunsch eines jeden nach Erfüllung wahr werden lassen. Einfach zurückzugehen und die Schnitzer seines Lebens zu korrigieren, das ist die Verwirklichung der ultimativen Phantasie.«


  »Zeitreise ist kompletter Bullshit, absolut unmöglich. Niemand kann die Kausalität oder Entropie besiegen. Alles, was die Leere macht, ist, den Resetknopf drücken. Denn nichts anderes ist diese gottverdammte Erinnerungsebene, eine Schablone von jedem einzelnen Augenblick darin. Und womit, zur Hölle noch eins, treibt sie das alles an?«


  »Dad.«


  »Jeder Planet, jede Person, jeder Skylord, jeder Stern muss seine Entropie zu dem Punkt in der Zeit zurücksetzen, an den Edeard gerade gern mal zurückkehren will. Jeder Stern! Jedes einzelne Atom jedes Sterns in der Leere muss sein Energielevel von Neuem aufpumpen, damit er wieder von vorn anfangen kann. Gütiger Himmel, was für ein Hochmut. Und woher nimmt sie die Energie, um das zu bewerkstelligen? Von uns. Indem sie unsere Galaxis verschlingt. Aus ihr speist sich der Reset. Masse zu Energie, das gute alte E gleich mc Quadrat.«


  »Dad, komm wieder runter, du wetterst gegen Erleuchtete.«


  »Ach, tue ich das? Wären sie wirklich erleuchtet, würden diese strunzdämlichen Arschlöcher wohl kaum auf ihre Pilgerfahrt gehen, oder? Manchmal denke ich, die Ocisen haben ganz recht, man sollte uns einfach auslöschen, denn eine Spezies, die doof genug ist, so etwas wie Living Dream hervorzubringen, verdient es nicht zu leben.«


  »Dad!«, sagte sie erschrocken.


  »Ja, ja.« Mit wildem Grinsen ließ Gore seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Gefällt dir dieser Traum, Ethan? Gefällt dir, was dich soeben aus der Leere erreicht? Oder ist das zu viel Wahrheit für deinen Geschmack? Denn es wird nicht mehr bloß dein Trottel von Waterwalker sein, der sein Leben zurückdreht, nicht wahr? Mit dem könnte ich ja gerade noch leben, dem Retter eines Haufens schiffbrüchiger, rückständiger Kretins. Aber das hat dir ja nicht gereicht, hab ich recht? Du bist so verdammt bescheuert, dass du am liebsten alle da hineinschaffen willst. Millionen von euch, die jedes Mal, wenn sie ein bisschen Shampoo in ihre scheiß Augen gekriegt haben, ihr Leben resetten. Seid ihr so erbärmlich schwach, dass ihr Angst davor habt, euer Leben anständig zu führen? Lernt aus euren Fehlern und macht weiter. Das ist es, was euch zu Menschen macht. Und nicht etwa, dass ihr den Rest von uns auslöscht, aufgrund eurer persönlichen gescheiterten gottverdammten Existenz. Habt ihr denn keinen Arsch in der Hose? Himmelkreuzdonnerwetternochmal.«


  Justine legte Gore ihren Arm um die Schulter, erschrak, als sie merkte, dass er vor Wut zitterte. »Ist ja gut«, sagte sie zu ihm. »Wir finden eine Lösung.«


  »Oh ja. Genau. Denn jetzt ist’s nicht mehr nur die integrale Memory-Funktion, die die Leere als Schablone zur Erzeugung benutzen kann. Nein, jetzt kann sie sich in jede beliebe Erinnerung hineingraben, die du mit hineinzunehmen beliebst. Die Schweinehunde von Living Dream werden sich nicht mehr damit zufriedengeben, nach Makkathran zu gehen und sich mit Ranalee dumm und dämlich zu ficken. Nicht mehr. Nicht jetzt, wo sie alles aus ihrer eigenen Vergangenheit wiedererschaffen können. Menschen, Städte, Zivilisationen, Welten. Erschaffe einfach alles, wonach dir der Sinn steht, wieder zum Leben, alles aus der Geschichte, alles aus der Fiktion. Scheißegal, was kostet die Welt?


  Saugen wir doch einfach ein paar Tausend neue Sterne in die Leerenbegrenzung, um für ordentlich Power zu sorgen. Heiliger Jesus.«


  »Gibst du etwa mir daran die Schuld?«


  Gore stand einen Augenblick still da, seine Fäuste ballten und öffneten sich, während er versuchte, sich zu beruhigen. »Nein. Es ist nicht dein Fehler. Ich gebe dir nicht die Schuld. Schuld an allem haben ganz allein diese Bastarde von Firstlifes, die diese Abscheulichkeit ursprünglich konstruiert haben. Die Raiel hatten recht, als sie versucht haben, das Ding zu zerstören. Ich wünschte, sie hätten es verdammt noch mal getan, wahrhaftig, das tue ich.«


  »Ich kann mit der Silverbird so viel erforschen wie möglich.«


  »Nein, nein. Das bringt uns kein bisschen weiter. Wir können nicht mit lodernden Strahlenkanonen da rein. Ich dachte, das wär dir längst klar. Du hattest damals recht, der Geist ist der Schlüssel in der Leere. Sie ist darauf ausgelegt, jeden Gedanken zu manifestieren. Die physikalische Umgebung kann nur ein kleiner Teil von ihr sein. Am besten stellst du sie dir als eine acht-dimensionale Zwiebel vor.«


  Justine straffte sich und sah ihren Vater missbilligend an. »Danke, Dad. Das hilft mir echt weiter. Sobald man in solchen Begriffen denkt, wird einem doch einiges klarer.«


  Gore lächelte mürrisch. »Na schön. Vergiss die acht Dimensionen, denk dir einfach nur die Schichten. Sie sind dimensional miteinander verbunden, nicht bildlich, aber du verstehst, worauf ich hinaus will. Jede Schicht hat eine andere Funktion. Da wäre zunächst die Erinnerungsschicht, die alles einfängt, was in dem Ding vorgeht. Dann die Erzeugerschicht, die den Reset organisieren muss. Außerdem die Interaktionsschicht, welche die Gedanken für die Erzeugerschicht formatiert, was sich in Telepathie und diesem ganzen anderen mentalen Scheiß äußert.«


  »Eine Schicht, um Seelen funktionieren zu lassen«, sagte Justine nachdenklich.


  »Genau. Alles ist um Rationalität und deren Evolution herumgebaut, die Erfüllung, auf die dein Vollidiot von Skylord so fixiert ist. Insofern gibt’s wahrscheinlich noch eine andere Schicht, die die Denkprozesse verarbeitet – vielleicht ist das die der Seelen, vielleicht auch nicht. Aber das tut nichts zur Sache. Jedenfalls gibt’s da eine ganze Tonne von Schichten; einige, die wir anhand von Beobachtung ableiten können, und andere, die wir uns nicht mal vorzustellen vermögen. Und der Herrgott allein weiß, was diese Nebelflecken sind und warum sie singen. Aber egal. Was wir hier haben, ist eine ungeheuer komplexe Konstruktion. Aber der Nukleus ist das Zentrum – nochmals, nicht physikalisch.«


  »Also wird das alles vom Nukleus kontrolliert.«


  »Wer weiß schon, was für eine Hierarchie da drin herrscht. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir einen Weg hinein finden, etwas, das wir rational erklären und umsetzen können, genau wie du es wolltest.«


  »Aber warum sollte der Nukleus Kazimir für mich erzeugen?«


  »Was weiß ich. Ich glaube allerdings nicht, dass deine Gedankenströme stark genug sind, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vermutlich hat das Konfluenznest, das du an Bord hast, den Kazimir-Traum in die Erzeugerschicht eingeprägt. Dieser Gedanke war stärker als gewöhnlich. Die meisten Schichten operieren nicht auf einer bewussten Empfindungsebene, sie führen einfach nur ihre Aufgabe aus. Und vor dir hat noch nie jemand ein Konfluenznest mit hineingenommen. Immerhin dient ein Konfluenznest vor allem anderen dem Zweck, eine Erinnerung festzuhalten und sie ad infinitum zu wiederholen. Dein Traum war der Einzige, den der Nukleus empfangen hat, und das hat die Realität in der Leere verzerrt. Die Erzeugerschicht hat schlicht und einfach in der Weise reagiert, für die sie konzipiert war. Nichts Persönliches.«


  Justine setzte sich auf die Liege und versuchte das, was Gore gesagt hatte, zusammenzufügen. »Wenn meine Gedanken nicht stark genug sind, wozu soll ich dann versuchen, den Nukleus zu finden?«


  »Dieser Traum wird von allen empfangen, die eine Gaiafield-Verbindung haben. Verstanden?«


  »Ah.«


  »Versuch nicht, den Nukleus zu finden, das ist reine Zeitverschwendung.«


  »Aber du hast doch gerade –«


  Gore kniete sich vor sie hin, seine Hände fassten ihre Oberarme. Eindringlich sahen seine Augen aus der Goldhaut-Maske hervor, die sein Gesicht war. »Du musst nach Makkathran.«


  »Aber da ist doch niemand mehr. Der Skylord hat gesagt, dass die Menschen alle zum Nukleus aufgefahren sind.«


  »Das ist mir scheißegal. Geh nach Makkathran. Es ist wichtig. Dort sind die Menschen der Leere zentriert.«


  »Wie? Die Silverbird ist nicht mehr flugtauglich.«


  »Falsch.« Grinsend sah Gore sie an. »Du bist in der Leere. Du besitzt jetzt telepathische Kräfte. Die Silverbird ist im Moment nicht flugtauglich.«


  »Oh.« Sie ließ seine Worte einen Augenblick sacken. »Oh!«


  »Das ist mein Mädchen, gleichermaßen clever wie schön.«


  »Aber, Dad, dann würde Kazimir nicht mehr existieren. Ich hätte ihn getötet.«


  Gore ließ ihre Arme los. »Entschuldige bitte, aber sag das noch mal.«


  »Wenn ich zu dem Punkt zurückkehre, wird es ihn gar nicht geben.«


  »Jesus, Maria und Josef!« Theatralisch schlug sich Gore eine Hand an die Stirn. »Komm mir jetzt nicht mit dem ganzen liberalistischen Quatsch. Nicht jetzt.«


  »Ich kann ihn nicht einfach aus dem Dasein löschen. Er ist jetzt wohl oder übel real. Ich hab eine Verantwortung.«


  »Er ist das Äquivalent eines Relife-Klons, eins, das mit deinen Erinnerungen an seine Erinnerungen vollgestopft ist. Wie jämmerlich ist das?«


  »Er lebt«, sagte sie bestimmt.


  »Und du bist scharf auf ihn.«


  »Bin ich nicht.«


  »Dein eigener DNA-Test hat gezeigt, dass er nicht Kazimir ist. Nur ein armseliger Doppelgänger, den die Erinnerungsschicht in ihrem Speicher hatte.«


  »Genau. Er ist ein Mensch. Ich kann ihm das nicht antun.«


  Gore nahm ihre Hände. »Hör mir zu, Schatz. Genau das ist das eigentlich Katastrophale an der Leere. Er war eine gespeicherte Erinnerung. Und jeder, den es jemals in der Leere gegeben hat, ist exakt das! Jeder, der mit dem Kolonieschiff dort abgestürzt ist, war eine Kopie. So wie jeder, der jemals in ihr geboren wurde. Owain ist immer noch da, Herrgott noch mal, ist immer noch in der Erinnerungsschicht eingefroren in dem Moment, als der Waterwalker ihn erschießt – und in jedem einzelnen Augenblick der Jahrzehnte, die er zuvor gelebt hat.


  Bei sämtlichen Resets, die Edeard danach durchgeführt hat, ist er nie über den Punkt hinausgegangen, an dem er die Verschwörer ausgemerzt hat. Er brachte es nicht über sich, das alles noch einmal durchmachen zu müssen, denn genau das hätte er immer wieder gemusst. Vor diese Tatsache stellt uns die Leere. Sie haben in der Zeit gelebt, die für sie bestimmt war. Das kannst du nicht ändern, Justine. Du kannst die Rationalität und Ethik, die sich in diesem Universum entwickelt hat, nicht auf den Moment anwenden, an du gerade stehst.«


  »Ich verstehe, was du sagen willst. Aber, Dad, du hast ihn nie kennengelernt. Er ist so liebenswürdig. Er hat das einfach nicht verdient.«


  »Die Galaxis hat die Leere auch nicht verdient, und trotzdem haben wir sie gekriegt. Und ich hab ihn kennengelernt, Schatz, ich hab gespürt, wie dein dummes, kleines Herz bei seinem Anblick schneller geschlagen hat. Ich hab die Schokopralinen geschmeckt, die du gegessen hast, als du ihn angelächelt und mit ihm geflirtet hast. Ich kenne das Verlangen, das du versucht hast zu ignorieren. Es tut mir leid. Du musst es tun. Du musst nach Makkathran.«


  »Oh gottverdammt.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Sieh’s mal positiv, wenn wir verlieren, bleibst du einfach da und lebst in der Leere, dann könntest du ihn wiederfinden.«


  »Du bist ein ziemlich lausiger Coach, wusstest du das?«


  »Ich weiß. Und jetzt geh und wach auf.«


  Justine nickte schwach, wissend, dass sie wirklich keine andere Wahl hatte. Zum ersten Mal warf sie einen Blick durch das Schlafzimmerfenster. Das Land draußen war nicht der Garten von Tulip Mansion. Stattdessen stand ihr altes Zuhause am Grund eines riesigen Tals inmitten von Bergen, die sich wie monströse grünbraune Wellen am Himmel dahinwölbten, kurz davor, sich hoch droben zu brechen. Die Sonne war ein langes Band aus blendendem Licht. »Was zur Hölle ist das?«


  Gore zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich musste ein paar Opfer bringen, damit ich deinen Traum träumen konnte.«


  »Dad …«


  »Mir geht’s bestens.« Er hob eine Hand, winkte, sein Lächeln so zärtlich und stolz. »Los jetzt. Wach auf.«


  


  Justines Augen öffneten sich weit, starrten zur Kabinendecke hinauf. Tränen trübten ihre Sicht. Wütend wischte sie sie fort. »Zur Hölle.« Kazimir würde sofort merken, dass irgendetwas nicht stimmte. Kein Telepath besaß die Stärke, diese Emotionen abzuschirmen.


  Tatsächlich stand er bereits am unteren Ende der Strickleiter, als sie sich mühsam daran herunterließ. Er hielt sie sogar für sie fest.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich muss fort«, erwiderte sie nur.


  »Aha. Das ist doch gut, oder nicht? Du weißt, wie man zum Nukleus kommt. Da wolltest du doch hin.«


  »Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte sie zögernd.


  »Ich verstehe.«


  »Nein. Tust du nicht.« Sie holte tief Luft und küsste ihn. Freude vertrieb die Überraschung aus seinem Gesicht.


  »Kazimir, ich möchte, dass du etwas weißt. Wenn es einen Weg hierher zurück gibt, werde ich ihn finden, werde ich dich finden. Das verspreche ich. Erkenne meine Gedanken und erkenne die Wahrheit in ihnen.«


  Er schaute sie voller Anbetung an, wodurch sie sich noch elender fühlte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so etwas je wieder erleben würde.


  »Ich sehe die Ehrenhaftigkeit in deinen Gedanken«, versicherte er ihr. »Und jetzt tu, was du tun musst.«


  Justine setzte sich auf einen Fels ein paar Meter von der Landestütze der Silverbird. Die warme Nachmittagssonne liebkoste ihr Gesicht und ihre Arme, als sie die Beine zum Yogasitz verschränkte. Kazimir kauerte sich ein kleines Stück von ihr entfernt auf den Boden und beobachtete sie beklommen. Sie lächelte ihn ein letztes Mal an und konzentrierte sich.


  Ihre Gedanken flossen in das Konfluenznest, benutzten dessen Routinen, um ihren Geist stabil zu halten. Erinnerungen befanden sich darin, an die Zeit, als Edeard auf dem Berggipfel stand und in das Gefüge der Leere hinausgegriffen, die Vergangenheit gesehen hatte. Aufmerksam verfolgte sie, was er tat, und versuchte, ihre Gedanken in der gleichen Weise zu formen, stieß ihre Fernsicht hinab in das Nichts, das sie umgab.


  Ihr eigener Körper war dort, ein in die Länge gezogenes Abbild, das sich über dem Boden hin und her schlängelte, ins Schiff hinaufging, mit Kazimir sprach, so viel Kummer ausströmte, dass sein Echo jetzt in ihr widerzuhallen drohte. Sie drängte an ihm vorbei, sah die Silverbird aus dem Weltraum herabschießen. Weiter.


  Es war ungeheuer schwierig, und ohne die Unterstützung durch das Konfluenznest wäre sie niemals imstande gewesen, den Fokus zu halten. Sie konnte nicht glauben, dass der Waterwalker das hier jemals ohne fremde Hilfe geschafft haben sollte.


  Es gab einen einzelnen, ganz besonderen Moment in ihrem Leben, den sie erreichen wollte. Ihr Geist hielt ihn empor, stimmte ihn instinktiv ab mit dem Moment, den die Erinnerung der Leere an jedes ihrer Diesjetzts barg. Dann brauchte sie nur noch sich selbst dorthin voranzutreiben. Irgendwo in der physikalischen Welt gellte ein Schrei der Verzweiflung auf, als sie versuchte, ihre Gedanken in ein Muster zu zwingen, für das sie niemals bestimmt gewesen waren. Dabei zog sie alles aus dem Konfluenznest heraus, was es ihr an Unterstützung zu geben vermochte. Dann war der kostbare Augenblick da, verband das Heute mit Gestern. Justine packte zu. Die Leere resettete sich –


  


  


  Inigos dreizehnter Traum


  


  Die Archivkammer befand sich drei Stockwerke unterhalb des Spiralturms, in dem der Hauptsitz von Makkathrans Waffengilde untergebracht war. Insgesamt besaß das dritte Untergeschoss zwanzig Kammern, die kreisförmig angeordnet und über einen einzelnen Ringkorridor zu erreichen waren. Sie wurden als Tresore für die geheimsten Waffen und Munitionskomponenten benutzt, die dem Gildenmeister bekannt waren. Die dreifachen Eisentüren hatten die Schnellfeuerwaffen über Jahrhunderte hinweg sicher bewahrt, zusammen mit langläufigen Pistolen und anderen Schießeisen, die im restlichen Querencia in Vergessenheit geraten waren. Und auch die Vorrichtungen für ihre Herstellung lagerten in den Tresoren, ebenso wie die rohen Barren spezieller Metalle, die für sie erforderlich waren.


  Allein schon sich Zutritt zum Spiralturm zu verschaffen war schwierig genug; es gab nur einen einzigen Eingang, und der wurde strengstens bewacht. Sämtliche Besucher durften nur in Begleitung eines Meisters hinein. Darüber hinaus hielten Posten im ersten und zweiten Untergeschoss rund um die Uhr Wacht. Und es gab entlang der Korridore und Treppen etliche trickreiche Schlingen und Fallen, um jeden, der Verstohlenheit benutzte, zu ertappen.


  Demzufolge war es verständlich, dass jene, die sich, zwei Tage nachdem Topars kleine Expedition von Makkathran aufgebrochen war, in der Archivkammer versammelten, ein gewisses Maß an Sorglosigkeit ausstrahlten. Herzlich begrüßte Großmeister Owain seine elf handverlesenen Gäste. Keiner von ihnen machte auch nur den Versuch, seine nervöse Erwartung und Aufregung zu verbergen, als sie sich in die große Kreuzgewölbekammer begaben. Ein einfacher Holztisch stand in der Mitte, dreizehn Stühle um ihn herum gruppiert. Hohe Regalschränke waren entlang der bleigrauen Wände aufgestellt. Sie enthielten Hunderte von Ledermappen mit allen erdenklichen Pistolen- und Geschossplänen, welche die Gilde während der zweitausend Jahre ihres Bestehens angefertigt hatte. Lange, tropfenförmige Lichtmuster streckten sich über die geschwungene Decke und glommen ruhig vor sich hin.


  Bise war der Letzte, der hereingeführt wurde. Lächelnd schaute er in die Runde, während sich die dicke, schwere Eisentür hinter ihm schloss. Komplizierte Schlösser rotierten, schoben Stahlbolzen vor und sicherten sie. Kombinationsverschlüsse wurden gedreht.


  »Mein armer Junge«, sagte Mistress Florrel und umarmte den Exmeister von Sampalok. »Willkommen zu Hause.«


  »Danke, Großmama.«


  »Hast du das Essen bekommen, das ich dir rausgeschickt hab? Ich hab den Bäckerladen auf der Jodseil Street extra diese Himbeerküchlein machen lassen. Ich weiß doch, wie gern du die als kleiner Junge gegessen hast.«


  »Aber ja, das war ungeheuer lieb.«


  »War das Exil so schrecklich?«


  »Es hatte seine Momente.«


  »Es hatte vor allem seine Kosten«, sagte Tannarl. »Deine halbe Familie hat in meinem Landhaus gewohnt.«


  »Wofür du in vollem Umfang entschädigt werden wirst«, erwiderte Owain ruhig. »Aber wir sind doch nicht hier, um über Kleingeld zu streiten. Unser Augenblick ist gekommen.«


  »Er ist schon vor fast zwei Jahren gekommen«, sagte Bise. »Da traf er nämlich hier ein.«


  »Nun, der Waterwalker schlägt sich gerade irgendwo durch die Provinzen und versucht die Banditen zu finden«, sagte Buate. »Und wenn er es tut, wird er nie wieder zurückkommen.«


  »Sei dir da mal nicht zu sicher«, entgegnete Owain. »Seine telekinetischen Kräfte sind unglaublich stark. So etwas hat Makkathran seit Rahs Zeiten nicht mehr gesehen. Und nicht einmal Rah konnte Stadtgebäude verändern.«


  Bise schaute den Mahner finster an.


  »Vorsicht, Cousin«, sagte Tannarl. »Du bewegst dich hart an der Grenze zur Ketzerei.«


  »Ich sag’s einfach nur, wie’s ist.«


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er den Empfang, den ich für ihn arrangiert hab, abwehren kann?«, fragte Buate. »Der ganze Sinn und Zweck des Unternehmens, ihn außerhalb der Kristallmauer in einen Hinterhalt zu locken, ist doch der, ihn dadurch des Vorteils zu berauben, den er in der Stadt hat.«


  »Der Ausgang ist so gut wie belanglos«, sagte Owain. »Selbst wenn er überlebt, wird es nichts mehr geben, wohin er zurückkehren kann. Wir dürfen da keine halben Sachen machen. Unsere Anhänger sind jedenfalls bereit.«


  »Es wird zu Widerständen kommen«, warnte Buate.


  »Hol sie die Herrin«, erwiderte Tannarl. »Ich sage, wir sollten nicht länger war –«


  Geschmeidig glitt der Waterwalker durch den Boden des Archivs. Sein schwarzer Umhang umhüllte ihn wie ein erloschener Sternennebel. Einen nach dem anderen musterte er die um den Tisch versammelten Konspirateure. Einige waren aufgesprungen, griffen nach ihren Pistolen. Eine Bewegung, die augenblicklich erfror, als er sie mit erhabener Verachtung anlächelte.


  »Die Wahl hat uns einen Bürgermeister und einen voll beschlussfähigen Rat beschert«, erhob der Waterwalker schließlich seine Stimme. »Es wird keinen Wechsel geben und schon gar keine Revolution. Wir sind so lange nicht Eine Nation, bis wir uns dafür entscheiden, eine zu sein.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Owain.


  »Ich schlage gar nichts vor. Eure Zeit ist vorbei.«


  »Diese Zeit vielleicht«, knurrte Bise. »Aber es wird andere Gelegenheiten geben.«


  »Nein, wird es nicht«, erklärte der Waterwalker ruhig. »Ich hab bereits gesehen, was passiert, wenn ihr gewinnt.«


  Owain runzelte angesichts dieser seltsamen Behauptung die Stirn. Unbehagliche Gedanken regten sich hinter seinem normalerweise fest geschlossenen Schild.


  »Ihr könnt uns nicht verhaften«, sagte Mistress Florrel. »Unseresgleichen ist den bürgerlichen Gerichtshöfen keine Rechenschaft schuldig. Und wir haben viele Verbündete im Obersten Rat, wo Ihr eine höchstrichterliche Entscheidung herbeiführen müsstet.«


  »Ganz recht«, stimmte der Waterwalker zu. »Das wäre müßig.«


  Tannarl durchquerte mit großen Schritten den Raum. Seine dritte Hand streckte sich aus. Das große Schloss an der inneren Tür wurde heftig herumgedreht, seine komplizierten Kombinationsringe rotierten, bis die Bolzen frei waren. Sie schnappten zurück, und die Tür schwang auf. Einige der Verschwörer holten scharf Luft. Die Tür öffnete sich auf ein glattes Stück grauer Mauer. Es gab keinen Weg aus der Kammer heraus.


  »Wie oft hab ich mir von euren Anhängern anhören müssen, dass ich zu schwach bin«, sagte der Waterwalker. »Dass es mir an Entschlossenheit fehlt. Doch wenn ihr das glaubt, dann kennt ihr mich noch nicht. Diese Revolution wird hier enden, jetzt. Ohne euch kann sie nicht stattfinden. Und ohne die Schnellfeuerwaffen kann sie nie wieder versucht werden. Makkathran wird eine Demokratie bleiben.« Sein Umhang teilte sich, und er streckte einen Arm aus. Eine Schnellfeuerpistole glitt durch den Boden und hinauf in seine Hand. Er schloss seine Finger um sie.


  »Nein«, sagte Owain. »Das wäre gegen alles, wofür Ihr steht.«


  »Ihr solltet wirklich nicht alles glauben, was ein Backfisch mit gebrochenem Herzen Euch erzählt.«


  Owains Gesicht geriet zu einer Grimasse, als seine Angst sich zu offenbaren begann.


  »Das würdet Ihr nicht wagen«, sagte Mistress Florrel. »Meine Familie wird das nicht zulassen.«


  »Es ist jetzt meine Familie«, klärte Edeard sie auf.


  Wie auf Kommando stießen und prügelten plötzlich elf dritte Hände auf den Schild des Waterwalkers ein, versuchten, eine Schwachstelle, irgendein Hindurchkommen zu finden. Laute Longtalk-Hilferufe verhallten ungehört an den Mauern der undurchdringlichen Kammer.


  »Mein ganzes Leben hab ich gehört, dass man manchmal, um das Richtige zu tun, das Falsche tun muss«, sagte der Waterwalker zu ihnen. »Jetzt erkenne ich die Wahrheit in diesen Worten; erkenne, was ich bin.« Sein Finger betätigte den Abzug. Er hielt ihn gedrückt, bis das Magazin leer war.


  Lagertresor fünf enthielt über dreihundert Schnellfeuerpistolen. In Öllappen gewickelt lagen sie auf den aneinandergereihten Regalen.


  Edeard legte die, die er benutzt hatte, wieder zurück an ihren Platz. Dann bat er die Stadt, sie alle zu entsorgen. Der Boden unter den Regalen veränderte sich, wurde schwammig, dann sanken die verheerenden Waffen hinab und der Vergessenheit entgegen.


  Seine Fernsicht griff tastend hinaus, untersuchte die anderen Tresore. Lagertresor acht barg die Munition für die Schnellfeuerwaffen. Lautlos verschluckte die Stadt die Kisten. In Tresor zwei befanden sich die langläufigen Pistolen. Siebzehn beherbergte einige riesige Kanonen, mit beindicken Rohren, die auf kleinen Radkarren lagerten. Eisenkugeln, größer als seine Faust, waren daneben zu Pyramiden aufgetürmt. Er erschauderte, als er sich vorstellte, was für einen Schaden sie anrichten konnten. Alles sank dahin. Zuletzt glitten die Regalschränke in der Archivkammer durch den soliden Boden ins Nichts.


  Die geheime Macht der Waffengilde existierte nicht mehr. Nie wieder würde es eine innere Bedrohung für Makkathrans Großen Rat und den Bürgermeister geben.


  Abgesehen von den Wahlen. Und den Gildenquerelen. Und den Kaufleuten, die aus Gewinnsucht intrigieren und korrumpieren. Und den Großen Familien, die immer nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind.


  Er grinste, als er an dies alles dachte. Dies verrückte, wundersame Leben, das Makkathrans Einwohner führten. Das ist jetzt alles Finitans Problem.


  


  Hell leuchteten die weißen Säulen, die Golden Park säumten, im warmen Nachmittagslicht. Selbst die letzte Blüte an den Büschen und Ranken erstrahlte noch in exotischer Pracht, um dem zu huldigen, was ein ungewöhnlich schöner Sommer gewesen war.


  Ziellos streifte Edeard die gepflegten Wege entlang, sammelte seine Gedanken. Beschloss zu tun, was er tun musste.


  Es war nicht einfach für seine Fernsicht, die schwachen Seelen seiner Eltern zu finden. Er stand neben einer der Säulen entlang Golden Parks Champ-Canal-Seite. Er war in das satte Licht getaucht, das von dem Metall reflektiert wurde, und dehnte seine Fähigkeit bis zum Äußersten aus.


  Da waren sie. Ein paar Meter entfernt, sahen ihn an, wie immer. »Danke«, sagte er zu ihnen.


  »Du kannst uns sehen?«, fragte seine Mutter überrascht.


  »Ja, Mutter. Ich kann euch jetzt sehen.«


  »Mein Sohn.«


  »Vater. Ihr habt euch so um mich gekümmert, mehr als ich jemals verdient hab.«


  »Was hätten wir tun sollen. Du bist alles, was von uns noch geblieben ist.«


  »Nicht mehr. Ich habe jetzt eine Frau. Wir werden Kinder bekommen. Und sie werden ebenfalls Kinder bekommen. Alles, was ihr seid, wird weiterleben durch sie.«


  »Wir sollten auf sie achtgeben«, sagte seine Mutter. Sie klang unsicher.


  »Nein«, erwiderte Edeard. »Es ist an der Zeit für euch, loszulassen. Ich kann jetzt auf mich alleine aufpassen, besser, als ihr denkt. Der Preis, den ihr dafür, dass ihr über mich gewacht habt, bezahlen musstet, ist zu hoch. Ihr könnt nicht auf ewig so weitermachen. Ihr müsst zum Herzen aufbrechen. Es ist noch nicht zu spät. Es ist nie zu spät.«


  »Oh, Edeard.«


  »Hier.« Er hielt eine Hand hin. Seine Mutter streckte den Arm aus, berührte seine Fingerspitzen. Jäh zuckte er zusammen und kämpfte dagegen an zurückzuweichen, als ihn die lähmende Kälte verbrannte. Stattdessen lächelte er voller Verehrung, als sie vor ihm Substanz annahm. »Lebwohl, Mutter«, sagte er und berührte mit seinen Lippen die ihren. »Eines Tages werden wir im Herzen wieder zusammen sein, das verspreche ich.«


  Ihr Kummer und ihr Leid waren wie ein grauenvoll schneidender Schmerz. Doch er lächelte, als sie sich von seiner Berührung zurückzog. Sein Vater drückte sie fest an sich.


  »Gute Reise«, sagte Edeard zu ihnen. Dann sah er zu, wie sie in das warme, klare Himmelsblau entschwanden, und verbannte jeden Anflug von Reue.


  Viele Menschen waren an diesem Nachmittag in Golden Park unterwegs und nutzten die letzte Wärme des ausgehenden Sommers. Kinder flitzten über das Gras und spielten nach ausgeklügelten Spielregeln Fangen. Lehrlinge, ihre Übungen schwänzend, lümmelten im Schatten der riesigen Martozbäume herum, ließen Bierflaschen herumgehen und lästerten über ihre Meister.


  Salrana spazierte einen der Schieferbruchwege entlang und genoss das muntere Treiben. So manch junger Bursche bedachte sie mit sehnsüchtigen Blicken, wenn auch ihre spröde blauweiße Novizinnenrobe sich für sorglose Versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, als zu großes Hindernis erwies.


  Sie überquerte die rötlich-gelbe Sandsteinbrücke nach Ysidro. Gleich geradeaus befand sich die Taverne Blue Fox, ein rundes, dreistöckiges Gebäude mit einem seltsamen hexagonalen Bossenwerkmuster, das in die kupferfarbene Mauer hineingearbeitet war. Seine schlanken Spitzbogenfenster ließen es höher erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Sie zögerte einen Moment, bevor sie durch einen der schmaleren Nebeneingänge hineinschlüpfte. Irgendetwas waberte an der Peripherie ihrer Fernsicht, als wäre eine Nebelsäule die Gasse entlanggeweht. Sie runzelte die Stirn, aber da ihre Sinne nichts ausmachen konnten, huschte sie die Treppe hinauf ins dritte Geschoss.


  Das Blue Fox war vor allem bei Mitgliedern der Großen Familien sehr beliebt, als Ort, wo sie ungestört ihren Liaisons nachgehen konnten; die besonders dicken Wände der Zimmer machten es überflüssig, einen Zurückgezogenheitsschleier zu benutzen. Ausgenommen gegen die außergewöhnlichsten Fähigkeiten, war Privatsphäre garantiert. Mit dem Schlüssel, den sie erhalten hatte, öffnete Salrana die Tür zu einem reservierten Zimmer.


  Das Sonnenlicht wurde durch einen gefärbten Gazevorhang zerstreut, der die Fenster verdeckte. Mehr Stoffe waren an den Wänden drapiert. Kerzen flackerten auf der Kommode und verströmten einen schweren, moschusartigen Geruch. Das große Bett war überladen mit Seidenbetttüchern und Felldecken.


  Neben dem Bett wartete Salranas Liebhaberin. Glühend vor Erwartung ließ Salrana ihre Novizinnenrobe fallen, um stolz das dünne Seidenmieder, das sie darunter trug, zu präsentieren, ein kürzliches Geschenk ihrer Geliebten. Die gleiche Geliebte zog sie jetzt an sich und küsste sie. Sanfte Hände öffneten das oberste Häkchen an ihrem Mieder. Ein weiterer Kuss. Das nächste Häkchen wurde geöffnet. Mehr Küsse, jeder inniger als der vorhergehende. Schließlich fiel das Mieder zu Boden. Ein erregtes Wimmern drang tief aus Salranas Kehle, sie konnte sich nicht länger beherrschen, umschlang ihre Geliebte und erwiderte heiß ihre Küsse.


  Edeard gab seine Verstohlenheit auf. Erschrocken sprang Salrana zurück. Ihr Geist strömte Schuldbewusstsein aus.


  »Du«, sagte Edeard säuerlich. »Das hätte ich mir ja denken können. Wirklich.«


  »Und doch hast du es nicht, stimmt’s?«, sagte Ranalee verächtlich. Sie zog ihr eigenes Seidennegligé hoch und richtete sich ihr zerzaustes Haar. »Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen.«


  »Ja. Den Fehler haben so einige gemacht. Deine Freunde. Deine Familie. Deine Mitkonspirateure.«


  Ranalees Augen weiteten sich. Überraschung spiegelte sich in ihnen, dann Angst, als ihr gerichteter Longtalk nicht beantwortet wurde. »Was hast du gemacht?«, fauchte sie.


  »Sie werden dir nicht antworten. Nicht mehr. Nie mehr.«


  »Vater?«, keuchte sie.


  »Die Herrin wird seiner Seele gnädig sein, da bin ich sicher. Ich bezweifle allerdings, dass igendjemand anders es wird.«


  »Du Bastard!« Ranalee zitterte, den Tränen nah.


  »Du hattest für mich Schlimmeres geplant, viel Schlimmeres.«


  Ranalee fasste sich genug, um ihn herausfordernd anzustarren. »Und? Was hast du jetzt mit mir vor?«


  »Nichts. Denn genau das bist du ohne Owain und deine Familie. Ein Nichts. Eine Puffmutter. Was ist das? Gar nichts.«


  Salrana machte zögernd einen Schritt nach vorn. »Edeard –«


  »Sei still. Ich gebe dir keine Schuld. Weißt du überhaupt, was die mit deinem Geist gemacht haben, wozu diese Hexe imstande ist?« Noch während er sprach, konnte er den Unterschied in Salranas unabgeschirmten Gedanken erspüren. Die Härte, die dort strömte, wo einst nur Zufriedenheit und Heiterkeit gewesen war.


  »Natürlich weiß sie das«, sagte Ranalee hämisch. Schützend legte sie ihre Arme um Salrana, die sich Bestätigung suchend an sie lehnte. »Ich hab ihr ein richtiges Leben gezeigt.«


  »Sie haben deinen Zorn auf mich benutzt, damit du dich selbst aufgibst. Diese … diese Schergin des Honious hat dich geholt, als du am verwundbarsten warst. Es war kein Zufall, dass sie dir begegnet ist. Und auch nicht Schicksal. Ich weiß, wie sie ist, Salrana. Sie besitzt eine perverse Fähigkeit, mit der sie deine ureigensten Gedanken verdrehen kann, sie verbiegt, was eigentlich schön sein sollte, in etwas Abartiges und Krankes. Es ist nicht Liebe, was du für sie fühlst, sondern eine elende Korrumpierung der Zuneigung, die dein wahres Ich zu empfinden vermag.«


  »Nein«, unterbrach ihn Salrana sanft. »Ich habe Ranalee gefunden.«


  »Sie haben dich benutzt. Sie. Owain. Der ganze Rest. Das Einzige, was sie interessiert, ist deine Vergangenheit, unsere Vorgeschichte. Herrin, du bist bloß eine weitere Waffe, die sie gegen mich einsetzen. Du solltest mich aus der Stadt locken, falls der Hinterhalt fehlschlägt, schon vergessen?«


  Salrana sah Ranalee erschrocken an, dann wandte sie ihren Blick wieder auf Edeard. »Das hätte ich niemals getan.«


  »Ha!« Edeard schloss die Augen, um den Schmerz zurückzudrängen, den es ihm bereitete, sie so zu sehen. »Doch, du hättest. Bitte, Salrana, ich kann dir helfen. Es gibt außer mir noch andere, die dir zeigen können, wie sehr man dein Denken vergewaltigte, wie sehr dich diese ruchlose Hure verhext hat.«


  »Damit du was tun kannst?«, schrie Salrana ihn an, plötzlich zornig. »Mir Ranalee wegnehmen? Mich mit nichts zurücklassen? Wieder einmal?«


  »Das ist nicht –«


  »Ich bin ich selbst.«


  »Sie werden dich als Zuchtstute missbrauchen. In der Herrin Namen, du weißt, dass das nicht richtig ist.«


  »Deine Stärke hat dich zum Waterwalker gemacht«, sagte Ranalee. »Deine Macht hat dir Kristabel in die Arme getrieben, und jetzt bist du Teil einer Großen Familie, partizipierst an ihrem Reichtum und Besitz. Deinen Kindern sind Privilegien bestimmt, die niemand in deinem erbärmlichen Ashwell sich auch nur hätte vorzustellen vermocht. Wieso darf Salrana keine Kinder haben, die stark sind? Wieso darf Salrana keine Kinder haben, die in Wohlstand leben?«


  »Aber das gibst du ihr nicht«, erwiderte Edeard wütend. »Du hast nur ausgenutzt, wie verletzlich sie war. Du hast dafür gesorgt, dass sie sich von allem abkehrt, was sie einst war.«


  »Ich habe ihr nur gezeigt, was Makkathrans Gesellschaft ihr bieten könnte, wenn du ihrer irgendwann einmal überdrüssig bist«, sagte Ranalee triumphierend. »Heirat, Kinder, Familie; das sind unsere Gebräuche. Gebräuche, wie sie von Rah selbst eingeführt wurden. Unsere Arrangements sind praktisch und gut, täuschen niemanden. Wer, zum Honious, bist du, darüber zu richten?«


  Edeard stand kurz davor, ihr eine runterzuhauen. Doch damit hätte er ihren Triumph nur bestätigt. »Ich werde dich nicht aufgeben«, sagte er zu Salrana. »Was sie dir angetan hat, ist falsch und schlecht, und wann immer der Tag auch kommt, an dem dir das klar wird, werde ich da sein für dich. Das schwöre ich bei der Herrin.«


  Jetzt war es Salrana, die ihn voller Verachtung ansah. Der Ausdruck war dem auf Ranalees Gesicht so ähnlich, dass er beinahe die Fassung verlor. Sie nahm Ranalees Hand und legte sie sich behutsam auf ihre entblößte Brust. »Du hast dein Leben. Ich habe meins«, sagte sie zu Edeard. »Selbst in deiner Welt mit ihrer allzu simplen Moral kann ich leben, wie es mir passt. Ich kann mich frei entscheiden. Und ich entscheide mich hierfür. Ich entscheide mich für Ranalee: für meine Geliebte, meine Mätresse.«


  Edeard starrte Ranalee an, die ihn triumphierend anlächelte.


  »Das hier ist noch nicht vorbei«, sagte er. Das war ziemlich lahm, wie er wohl wusste, aber ihm fiel einfach nichts Besseres ein.


  Warum sieht sie nicht, was aus ihr geworden ist? Doch vielleicht sieht sie es ja. Herrin!


  »Du hast heute gewonnen«, sagte Ranalee mit spöttischem Ton. »Zeig ein bisschen Würde. Der Waterwalker jedenfalls würde das tun.«


  Edeard stürzte zur Tür hinaus, machte sich nicht mal die Mühe, in Verstohlenheit zu gehen.


  Edeard kehrte zur Culverit-Zikkurat zurück und erklomm die Treppe, ohne dass ihn jemand bemerkte. Selbst jetzt noch beschlich ihn die Angst, dass dies alles sich als ein fiebriger Traum herausstellen würde, dass Kristabel … Dass sie zu sehen die Illusion zunichte machen würde. Ach ja, der gute, alte Ashwell-Optimismus.


  Blödsinn. Das hier ist real. Das weiß ich.


  Als er im zehnten Stock ankam, nahm er all seinen Mut zusammen und begab sich zu dem Zimmer, das Kristabel als ihr Arbeitszimmer in Beschlag genommen hatte. Abgesehen von dem Schreibtisch und dem Stuhl war es vollkommen kahl. Sogar die Vorhänge waren abgenommen worden, während es sich allmählich zu dem formte, wofür sie und Edeard sich entschieden hatten. Größere Fenster. Hellere, weiße Beleuchtungsrosetten. Er wusste, dass die Wände dabei waren, sich nach innen zu verschieben, sodass der Salon nebenan länger ausfallen konnte, auch wenn der Prozess so langsam vonstatten ging, dass man die Veränderung mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Kurz bevor er aufgebrochen war, hatte Kristabel bemerkt, wie sehr sich der zehnte Stock bereits von dem Zuhause unterschied, in dem sie ihr ganzes Leben gewohnt hatte. Er hatte sie bei Laune gehalten, indem er ihr zugestimmt hatte, denn sie war so aufgeregt gewesen. Und glücklich.


  Jetzt saß sie über ihren Schreibtisch gebeugt, der Federkiel kritzelte so ingrimmig wie immer übers Papier. Ihr hübsches Gesicht legte sich in Falten, als sie ein weiteres der dicken Buchhaltungsbücher der Familie einsah. Drei hohe Stapel mit ähnlichen Büchern türmten sich am Schreibtischrand auf.


  Meine Frau.


  »Du siehst gelangweilt aus«, sagte er zu ihr.


  Kristabel schreckte zusammen. Dann lächelte sie Edeard an, der nach wie vor im Türdurchgang stand. »Ich hab dich nicht mal kommen gespürt«, rief sie aus. »Schleichst du mir etwa nach? Und wieso bist du überhaupt hier? Was ist mit den Banditen? Ihr könnt sie doch nicht schon gefunden haben.«


  »Nein, haben wir nicht. Aber ich weiß jetzt, wer und wo sie sind. Sie werden wohl noch einen Tag warten müssen. Ich wollte zu Hause bei meiner wunderschönen Frau sein.«


  Mit einem strahlenden Lächeln eilte sie zu ihm und gab ihm einen Begrüßungskuss. »Das ist so süß. Aber die Mission war doch so ungeheuer wichtig. Finitan wird dich dafür umbringen.«


  Edeard schlang seine Arme um sie. Wollte sie nicht mehr loslassen. Nie wieder. Er warf einen Blick aus dem Fenster, über den Dachgarten hinaus und auf die phantastische lebende Stadt, die sich unter ihnen erstreckte. »Das haben schon ganz andere versucht.«


  Sie runzelte die Stirn und knuffte ihn in die Brust. »Alles klar mit dir? Du siehst … müde aus.«


  »Nein. Mir geht’s bestens. Mir ist heute nur klar geworden, dass es einige Dinge gibt, die du nie in Ordnung bringen kannst, ganz egal, wie sehr du es versuchst.«


  Kristabel küsste ihn ein weiteres Mal. »Aber ich kenne dich, du versuchst es einfach weiter. Und das ist es, was dich ausmacht. Genau darum liebe ich dich.«
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